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Erstes    Heft 
Zur  analytischen  und  meiaUurgiMchen  Chemie. 

I.  Analyse  der  Dürrenberger  Soole,  von  H.  Schaev. 
S.  1— 9* 

Am  Boden  der  mit  ihr  aDgefiillten  GefSsse  zeigte  sich  ein  wahr- 
Bcheinlich  aus  Eisenoxjd  bestehender  Biiederschlag ,  der  nipht  ge- 
nauer untersucht  wurde  1.  Bestimmung  des  specilischen  Gew.  der 
Soole^  nebst  qualitativer  Untersuchung  derselben  2.  Ermittelung  der 
Gesammtmenge  der  in  derselben  enthaltenen  Salze,  so  wie  Bestim- 
mung der  in  derselben  enthaltenen  Kalkerde  8.  Resultate  von  drei 
Versuchen,  nebst  der  Bestimmung  der  in  der  Soole  enthaltenen  Talk* 
erde  4.  Bestimmunie  der  Kieselerde  und  des  Natrons  5  u.  6.  Bestim- 
mung  der  Schwefels&ure  6.  Bestimmung  des  Chlort  und  Broms  6  u.  7. 
Bestimmung  des  Broms  7  n.  8.  Zusammenstellung  der  erhaltenen 
Resnltate  9. 

U.  Analyse  eines  doppelt  phosphorsauren  Bleioxyd- 
Kalkes,   Ton  Barrusl.   S.  10  n.  11. 

Beschreibung,  speoifisches  Gewicht  und  Analyse  des  in  den  Gru- 
ben von  Nussiere  aufgefundenen  Minerales  10  u.  11. 

lU.  Auszug  aus  einer  Abhandlung  des  Herrn  Th.  von 
Saussurb  über  die  Anwendung  des  Bleies  cur  Eu- 
diometrie  S.  11—18. 

Benutzung  des  fein  graouUrten  befeuchteten  und  mit  Luft  ge- 
schüttelten Bleies  zur  Analyse  der  Luft,  nebst  Angabe  der  dazu 
verwendeten  Mengen  11.  Das  Verfahren  ist  zwar  schwierig,  giebt 
aber  grössere  Genauigkeit  19.    Anmerkung  von  Gay-Lussac  13* 

IV.  Wirkung  des  Bleies  auf  die  Arsenik-  Schwefel  Ver- 
bindungen des  Eisens^.  Kobalts,  Nickels  und  Kup- 
fers^ von  BSRTHIER«    S»  13—28. 

Umwandlung  des  Arsenik  -  Schwefeleisens  in  einen  krystallini- 
sehen  und  spröden  schwäch  gelb  grauen,  sehr  magnetischen  Stein, 
nebst  Behandlung  des  letztern  mit  concentrirter  siedender  Salzsäure  13. 
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actionen  des  Weissgültigerzes  nnd  BournoDites  44.  Anwendung  ei- 
nes noch  genaaern  Verffthr^qs,  vni  zq  untersacheo,  ob  das  Weiss- 
gülti^er:^  ein  wirklicher  Boamonit  sei  45  u.  46. 


Mittheilungen  vermischten  Inhalts. 

DUeberdie  Braunkohlen-Ablagerung  bei  Helmstedt, 
von  M  ABX.  S.  47 — 56, 

Topographie  dieser  Brannkoblenlager  47  u.  48.  Ueber  das  Vor- 
kommen und  die  Verbreitung  der  Grobkalk  -  Formation  49.  Ueber 
die  bei  Helmstedt .  vorkommenden  Versteinerungen  40  u.  50.  Fer- 
nere Ortsbeschreibungen  nebst  Auf/ührung  der  verschiedenen  dort- 
befindljchen  Kohlengruben  50  u.  51.  Ableitung  der  bösen  Wetter 
darch  Feuer  52.  Beschreibung  der  daselbst  geCüqdenen  Braunkoh- 
len 52,  Behandlung  des  Pulvers  der  Braunkohlen  mit  Säuren  und 
Alkalien  58.  Analyse  dieser  Kohlen  54.  Bestimmung  der  Heizkraft 
dieser  Brannkohlen  54.  Vergleichende  Tabelle  verschiedener  Brann- 
kohlen ans  verschiedenen  Ländern  hinsichtlich  ihrer  Heizkrafr  55. 
Mnthmassungen  über  die  Entstehung  der  grossen  Helmstedter  Braun- 
kohlen-Ablagerung 55  1^56. 

2)   Zur  Unters ttchnvf  des  Schiesspulvers,  von  C.  Marx. 
8.  58— 5S. 

UebQr  die  zwei  VerWmngsarten ,  den  Schwefel  von  der  Kohle 
abzuscheiden  56  u.  57.  Genauere  Angabe  der  mit  dem  Schiesspul- 
ver  vorgenommenen  Behandlung  57  u.  58L 

Zur  Hygrometrie^  von  demselben.  S.  58  u.  59. 

Verbindung  des  Haarbygrometers  nUt  dem  Fischbeinhygromotery 
nm  grSssere  Genauigkeit  und  Uebereinstimmung  zu  erhalten  59. 

8)  Chemisohe  Netizen,  von  R.  Böttgbb.  S.  60*-'64. 

a)  Ueber  Glauber 's  sogenannten  Eisenbaum« 

Angabe  des  Verikhrensy  um  den  Eisenbaum  zu  erhalten  OOu.Of. 

b)  Ueber  eine  mit  Ashestfäden  construirte  Glühlampe  und  de- 
ren   vortheilhafle  Benutzung   zur  Darstellung    der   söge- 

<  nannten  Aethersänre. 
Nützlichkeit  dieses  Aethersäui?eapparates  bei  Darstellung  der  Ae- 
thersänre 62,    Genauere  Beschreibung  desselben  63  u.  64. 

c)  Die  Bereitung  des  Schwefelcyankalinms  betreffend. 
Empfehlung  der  von  Artus  angegebenen  Verfahrungsart  zur 

Sereiti^g  dieser  Substanz  64. 


Zweites  Heft. 
Zur  Hydrologie. 

I.  CbeiuiHuhe- Untersuch nog    einiger    Gnibenwai 
nns    dem  Mannsf eldlschen,    vom  Bergprobirer  Hb 

S.  65-78. 

EigeDHchaften  der  Tier  verschiedenen,  der  ünlersuchnng  n 
ivorfeaen  Gruhenwaaser  65  u.  6S.  Qualitaiive  Uaierauchuug,  Bebai 
Jung  mit  Suliwcfelsäura,  AmmoDiak  und  Oxalsfliire  67.     Ferocre  B 
baDdlung  mit  veraclife denen  KUrpern,   busundera   mit  kolileaBaurd 
Kali,  salpetersaarem  Silbe roiy de,  Kalkwaaser  Gä;  mit  Chlorwa! 
a(Da'B;iure  70.  OiiHiiritallve  Uniersiicliung,  Versetzung  mit  Cl 
70;  mit  Salpeleraänre,  Balpeleraaurem  Silberosyde  und  Oxalsäiir 
Deallmmimg  des  TalkerdegehaKea  und  der  schn'erelüauren  Salze,  8ä~ 
wie  des  kolilea sauren  Natrons  73.   ßesuliate  dieser  Aoalysen  73 — 7S. 
G«nnuere   Be-sohreibutig   der   Oerler,    m-d  dleae  Grubenwaascr   iich 
Torfaadea  70  u.  77.     Aaaljse  eines  in  deasellien  Gegenden  gefunde- 
nen salzigen,  Wassers  77  u.  7S. 

II.  Fortgesetzte  Beitrüge  xiir  Kenntniss  versoltiede- 
ner  Wasser,  von  W.  A.  Lampai^s.  S.  78— 8S. 
Vorwort  7a    Ueber  den  Sclineefull  vom  SS.  bis  81.  Dec.  1638 

bei  mSssigen  östlichen  Winden  7B.  Ueber  den  Schneefall  In  der 
Nacht  vom  S.  bis  3.  Jannac  1S37  bei  westlichen  äiürmen  SO.  Was- 
sergehalt beider  Scbneevarie taten  81,  Gasgeliiilt  der  Sclineevarie- 
täten  81.  Verhallen  der  Scbneewaaser  gegen  Reagentien  83  it.  83, 
Einige  Versuche  zur  Trennung  des  ChiorsUbers  vum  Pyrrhtuailber 
SU  n,  84.  '  Versuche  über  die  Frage,  ob  das  Gas,  welches  das 
Schneewasser  liefert,  bereits  als  solches  in  den  Seh neekryst allen 
eingesclilossen  sei  8S  n.  8«.  Woraus  sich  ergielit,  daas  der  grfissio 
Tbeil  des  ßases  erst  beim  Schmelzea  des  Schnees  absorliirt  wird 
Sa  u.  67.    ZusatB  88. 


*  Mittheilungen  vermischten  Inhalts. 

I  1)    Ueber  Riinkelrühen»:uckerf abrlcatlon,    vorKtiglioh 

iu    Betreff   der  KUrupg   des   rohen   Safla    mit   Gips 

und  Kalk,  von  J.  H.  F.  Lohmans.  S.  89-107. 

Was  den  Verfasser  Kur  Abfassung  dieser  Abhandlnng  bewogSO. 

Um  die  Darstellung  des  Zuckers  aus  dem  Rtiljensarte  vorzubereiten, 

muBs  mau  eine  eiwciKistolTartige  Materie  abscheiduu  SO.     Gcbrann-. 

f  ter  Gips  eignet  sich  vorzüglich  dazu  91.     Brande   tadelt   die   Au- 

weuduug  von  Gips  und  Kalk  aus  den  beigetiigien  Gründen  91.  Diese 

Auwendung  wird   dagegen  von  dem  Verütsser  vertheldigt  92   ii.  OS. 

;  Gips  itnd  Kalk  müssen  gleichzeitig  angewendet  werden ,    nebsi  den 
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tfaraas  entspringend en  VortheOen  04.  Zuviel  Kalk  bei  niokt  ent- 
sprechendem VerhältnlMe  von  Gips  bringt  NaobCheile,  die  mngleioli 
aufgeführt  werden  94  u,  95.  Der  frühere  einfache  Weg  der  Bear- 
beitung sc&eiot  viel  voriitiglicher  als  die  apfitere  kunstlichere  95. 
Nähere  Beschreibung  des  erstem  96.  Scheint  bei  Anwendung  im 
Grossen  der  beste  97  u.  98.  Ueber  die  Gewinnung  des  Zuokers 
aas  Rankelrüben  vermittelst  Weingeistes  99.  Der  Kalk  scheint  ein 
wesentliches  Erforderniss  bei  der  RunkelrAbenzuckerfabricaiion  zu 
sein  100.  Wichü^keit  der  Frage,  ob  die  einheimische  Zuckerfobri- 
cation  für  Deutschland  vortheilhaft  sei  101.  Raisonnement  über  die 
Geheimthuerei  mancher  Runkelrubenzuckerfabrieanten  102  u.  lOd. 
Kothwendigheit  praktischer  industrieller  Institute  104.  Ueber  die 
Indostrieverehie  105.  Die  Runkelnibenzuckerfabrication  sollte  bei 
den  Behörden  mehr  Dnterstützuag  inden  106.  Fromme  W&nsohe  in 
diener  Hinsicht  107. 

2}  Chemische  Notiz en,  von  R.  Bötvgbb.  Schlnss.  8.108—111. 

d)  Eine  anffUlende,  beim   sogenannten  Leidenfrost'Mhea 
Ph&nomen  wahrgenommene  Erscheinung. 

Der  rotirende  Wassertropfen  beim  Leiden  fr  os  t'schen  Versuche 
nimmt  bei  Zunahme  seiner  Masse  regelmässige ,  stets  wiederkeh- 
rende, scharf  begrenzte  Formen  an  108.  Verfahren  und  Erschei- 
nungen bei  diesem  Versuche  109. 

e)  Ueber  die  vorgeblich  mit  salpetersaurem  und  chlorwasser- 
stoffsaurem Ammoniak  hervorgebrachte  Corrosion  des  Glases. 

Alle  angestellte  Versuche  des  VerCassera  konnte  keine  Corro- 
sion des  Glases  bewirken  110. 

f)  Einßiches  Mittel ,  wodurch  man  erkennen  kann,  ob  StSrk- 

mehl  kleberhaltig  ist  oder  nicht. 
Dieses  Mittel  besteht  darin,  dass  dasjenige,  welches  vollkommen 
kleberflrei  ist,  beim  Erhitzen  mit  Wasser,   wenn  es  gerührt  wird, 
keinen  Schaum  zeigt  11. 

3)  Ueber  die  Glasmalerei.   S.  113— lia 

Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Glasmalerei  112.  Bereitung 
der  Farben  119  u.  113.  Unterschied  zwischen  der  alten  und  neuen 
Verfahrungsweise  114.  Die  alten  Glasmaler  gebrauchten  Kupferoxy- 
dul zur  Färbung  ihres  rothen  Glases,  und  auch  in  den  neuesten 
Zeiten  hat  man  dasselbe  wieder  angewendet  115.  Anwendung  des 
Goldes  zur  Färbung  des  Glases  116.  Das  goldenthaltcnde  G.us 
nimmt  seine  Rubinfarbe  erst  dann  an,  wenn  es  einer  nässigen 
Rotbglühhitze  unterworfen  worden  ist  117. 

4)  Ueber  die  Menge  des  in  den  verschiedenen  Arten 
▼  on  Viehfutter  enthaltenen  Stickstoffes.  S.118— ISO. 

BonasingauU  versuchte   die  nährende  Kraft  des  Viehfutters 
durch,  Bestimmung  des  in  den  verschiedenen  Arten  desselben  ent- 
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gan  136  u.  189;  mit  Zink  139;  mit  Cadmiiim  140;  mit  Kobalt  140 
0.  141;   mit  Zinn  141  u.  142;  mit  Metallen  der  Tier ten  Abtheilung, 
nod  zwar  mit  Titan  mid  Tantal  142;  mit  Cerinm  nnd  Wolfram  143; 
mit  Molybdfin  143  u.  144;  mit  Chrom  und  Vanadium  144;  mit  Uran 
144—146;   mit  Kupfer  146;  mit  Antimon  147  u.  148;  mit  Blei  148; 
mit  Wismuth  148  q.  149;  mit  Arsenik  149;    mit  Tellur  149  u.  150 1 
mit  Metanen  der  fünften  Abtbeilung,  und  zwar  mit  Quecksilber  IdO; 
Bit  Osmium  löO  u.  151;  mit  Metallen  der  sechsten  Abtheilqog,  und 
Kirar  mit  Silber  151  u.  152;  mit  Palladium,  Platin,  Iridium  und  Rho- 
dium 152;  mit  Gold  152.     Sechs   andero  Abtheilungen   der  Metalle, 
wobei   die  Verwandtschaft  derselben   «um  SauerstoiTe   als  Princip 
angenommen  ist,  nnd  zu|;]eich  die  neuen  Thatsachen  ilber  die  VTir- 
knng  der  Metalle  auf  Wa^serdarapf  berücksichtigt  werden  152.  Cha- 
rakterisimiig  der  ersten  Attheiiung  152;   der  zweiten,  dritten  und 
vierteil  153  ;  der  fünften  nnd  sechMen  Abtheilung  154.    Ei^othüm- 
Uchkeit  gewisser  Metalle ,  welche  den  Wasserdampf  auf  die  Weise 
Bersetzen,  dass  sie  den  Wasserstoff  dem  Sauerstoffe  bei  einer  gewis- 
sen Temperatur  entziehen,  dass  ihre  Oxj'de  mit  grosser  Leichtigkeit 
nnd  bei  denselben  Temperaturgraden  durch  das  Wasserstoffgas  re- 
ducirt  werdenl55;   Ga^-I^nssftc's  und  Ampere's  Rrklliruogen 
dieser   Erscheinung  155.     V^rsnch  zur  Erforschung  der  Bichtigkeit 
von  Ampere' 8  Erklftmng,  woraus  siph  die  Unrichtigkeit  derselben 
ergiebt,  nebst  ein^r  bestem  Erklärung  156.    ZweUer  Theil.  Wir- 
kung  d^s  Wasserdampfes  auf   die  Schwefelmetalle^    Heber  Herrn 
Jord  an's  Versucliemit  der  Wirkung  des  Wassprdampfes  aufSchwe- 
felhlei  :|57.    Angabe  der  erfolgenden  Reactionen,   wenn  das  Wasser 
bei  einer  ho)ien  Temperatur  mit  einem  3chwefe1metall  in  Berührung 
kommt  157  u.  158.    Be(ictionen,  wenn  das  Schwefelmetall  mit  Kohle 
gemengt  ist  158.    Reactionen,  ufenn  atmosphSrische  Luft  dabei  an- 
wesend  ist  159.    Bedingungen  eines  guten   Erfolges  bei  AnstcUnng 
dieser  Versuche  159.    Versuche  mit  Schwefelkupfer   159   un'd  160;; 
mit  Schwefeleisen  160  \l  161;  mit  Schwefelzink,  Schwefelcadmium, 
Schwefelnickel  und  Schwefelkobalt  161 ;  mit  Schwefelmangan  161  u. 
162;     mit  Schweffeichrom  162;    mit  Scbwefelbj^i  162  n.  163;    mit 
Bchwefelwismuth ,  Schwefelquecksilber  imd  Schwefelsilber  163;  mit 
Schwefelantimon  163  u.  164;   mit  Schwefelarsenik  164;  mit  Schwe- 
felzinn, Schwefelt! tan,  Schwefßlwolfram  und  Schwefelmolybdan  165 ; 
mit    Schwefelbaryum  165   u.  166;    mit   Schwefelkalium   166.     Zu- 
sammenstellung der  Resultate 9   die  sich   ergeben,  wei^n   mnn   den 
^Ynsserdaropf  bei  einer  hohen  Temperi^tur  avf  die  Schwefelmetalle 
wirken  lässt  166  u.  167. 

II.  Ueber  die  Probe  von  platinhaltenden  Gold-  und 
Silberlegirungen,  von  F.  X.  ÜAisDii.  S.  167 — 177. 
In  den  neueren  Zeiten  ist  das  Platin  zur  Verfälschung  des  Gol- 
des und  Silbers  benutzt  worden  168.  Mehrere  Chemiker  haben  Un- 
tersuchungen über  die  Erkennung  der  Verbindung  des  Platins  mU 
^^Id  und  Silber  augestellt  168  n.  160.    Kennseichen  der  Gegenwart 
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von  piftlln  in  Gold  und  Silher,  ku  denen  beftondera  dte  Pfirbnng  asf 
Salpetek'jüure  bet  der  AnflOsuag  soloher  Proben  gehttrt  16S.  Wuhei 
diese  Färbung  rftlirt  170.  Her  Verfasser  fölirt  mehrere  Versu-  ■!, 
che  nn ,  bei  denen  er  diese  Errnhnins  machte  ITO  u.  171.  Pruben  ^i 
mit  LesirUDgen  von  PUlia  ii.  Silber  171.  Verfuhren  bei  diesen  Pro-  (i 
ben  172.  Proben  mit  LegfrnDgen,  welche  Gold,  Plalin,  Silber  und  >; 
Kupfer  enihiillen  172;  und  zwar  Probe  auf  Knpfer  173;  wif  Silber  >, 
173-173;  anf  Gold  und  Plalin  175  u.  I7ß.  Das  «neelimfiaslgat«  ,^ 
Verfahren ,  um  plnl.iahallende  Legiruugeu  zu  probiren,  deren  Gelialt  „, 
tnaa  nicht  kennt  170  u.   177. 

lU.     üeber  die  Anwendung  des  Stahles  und  die  Art,  Ibn 
zu  bearbeiten.  S.  177  —  192.  ^ 

Allgemeine  Beirachinngen  über  die  S^wierigheit ,  Wissens  cbatt-    u 
liebe  Werke  über  die  Verrahrangsarten  der  KJiuste  ahxnfa^sen  177,;    ii 
besonders  derjenigen  Biiusie,   welche  die  Anwendung  und  Bearbet-     i] 
titng  des  Stahles  zum  GegeoNtande  haben  178.     Ueber  luu.Iern  Ge-     ^ 
genstand  hat  Herr  Datnernme  ein  Werk   iu   9   Capileln    abgefasst,     ,, 
von    denen    kurze   Inhaltsanzeigen  gegeben  werden  179.     Von   der 
Prüfung  der  Stahlarlen,  wobei  sieben  Krfordernisse  aufgestellt  wer- 
den  180;    und  zwar,   ob  der  SiabI  leicht  sich  schmieden  lasse   ISO     ^ 
—  183;    ob   der  SlaUl  In  der  Würine  oder  in  der  Kälte    geschmeidig     ,' 
sei  1S3— 194;    ob   der   »labl   für   eine  grosse  Härie  vermittelst  des     " 
niiriena  emprünglich  nnd  oh   diese  BÜrte  gleichrürmig  sei  134;  ob     <i 
das  Korn  des  Hiahles  krjstatllsirt   oder  blÜttrlg  erscblen    184  —  188;      * 
vobel  verschiedene  Proben  angegeben  sind  184  o.  183.     VorzüglinK      i 
bat  die  flitze  hierbei  P.influsa  180.    Es  wird  getadelt,   den  Sialil  r.a      \ 
hürlen  ,    ohne  ihn  geacbtnledet  zu  haben  187  u.  188.     Ob  durch  das 
Anlassen  nach  dein  Hilrtea  der  Stahl  Rlasticilät,  Spannkraft,  erhält, 
was   man   unter   dem  Kilrper   des  Stahles  versteht  IBD  u.  190.     Oft 
der  Stahl   rein«,  dunkle  oder  faserige  Flüchen   darbiete  190  u.  191. 
Das  Härten    erlheilt    dem  Stahle    nebst   mancherlei  Vortheilen   auch 
verschiedene  Mängel   191.       Der   Stahl   erle'idet  durch   einen    hohen 
HitKgrad  eine  Veritndef;ung,  wubei  mehrere  wichtige  Beuhachtuugea 
angelührt  werden  191  u.  192. 


Mitlheilungen  vermischten  Inhalts.  • 

1)  Untersuchung  des  Bitterwasseva  von  Pilllna  in  Böh- 
men, vum  Prof.  FiciNus.  K.  193—195. 

Behandlung  desselben  beim  Auskochen  und  Verdampfen  im  Was- 
nerbnde  193.  Weitere  Behandlung  nebst  dem  Resitltitte  der  Ana- 
lyse 194, 
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3)  Analyse  des  Zinnirieses  S.  195. 

Zasammensetzniig  desselben  nach  KndernaAcli  195. 

4)  lieber  das  Neapelgelb^  von  Karl  Brunner  S.  196— -SOI. 

Bisherige  Unsicherheit  bei  Bereitung  des  Neapelgelbs  196.  Un- 
iersuchuDg  verschiedeoer  Proben  zur  Erkenntniss  der  Bestandtheile 
desselben  197.  Bedingungen  eines  guten  Erfolges  bei  der  Bereitung 
197.  Verftibren  bei  derselben  197  n.  196.  Üeber  die  verschiedenen 
Arten  von  €tolb  und  Ihren  Werth  199.  Vorzüge  des  Neapelgelbs  800. 
Angabe  eines  andern  Verfahrens  zur  Bereitung  desselben  801. 

6)  Zur  Ffirbe Chemie.  8.  201—205. 

VITirkung  des  reinen  Wassers  auf  die  auf  den  Zeugen  befestig- 
ten Farbstoffe  202.  Wirkung  des  Lichtes,  der  atmosphürischeii 
Agentien  und  des  Wasserstolfgases  202;  auf  Indigo  und  Berliner- 
blaOy  wenn  beide  auf  Zeuge  befestigt  sind,  so  wie  auf  noch  andere 
FarbstolTe  203.  Wirkung  des  Sonnenlichtes  im  luftleeren  Baume 
auf  verschiedene  Farbstoffe  204.    Resultate  205. 

6)  Ueber  Oxybromilre  und   einige  andere  Verbindun- 

gen des  Wolframs.  S.  206. 

Darstellung  und  Analyse  zweier  Wolfram- Ozybromiire,  so  wie  ei- 
jies  Wolfram-Ozjrchlorür  206. 

7)  Ueber  eine  neue  Bereitungsart  des  Chloroforms  und 

über  das  Cjanoform,    eine  neue,  dem  Chloroform 
analoge  Zusammensetzung  S.  207. 

Verfkbren,  das  Chloroform  leichter  zu  erhalten  207.    Darstel- 
Img  des  Cjanoform  207. 

8)  Bericbtigung  8.  808. 


Viertes   Heft. 
Org anlache  Chemie. 

i  Ueber  die  ^virksamen  Bestandtheile  des  Tabaktr,  von 
O.  Hknbt  und  BouTBON-CnAaLAKD.  S.  209—222. 

Zusammensetzung  des  grossblätterigen  Tabaks  nach  Vanque- 
lin  ;209.  Nähere  Untersuchung  des  darin  gefundenen  scharfen  Prin- 
cipes  durch  Vau quel in '210.  Aufladung  desselben  Principes  durch 
ieutsche  Chemiker ,  dem  sie  jedoch  alkalische  Eigenschaften  beile- 
gen 210  u.  211.  Verfahren  zur  Darstellung  des  Nicotin  212.  Ue- 
ber das  Nicotin,  seine  Eigenschaften  und  mehrere  Nicotinsalze  213 
n.  214.  Behandlung  des  Nicotin  mit  verschiedenen  Körpern  214  u. 
215.  Ueber  die  Wirkung  des  Nicotins  «ruf  die  thierische  Oekono- 
mie  215  n.  216.  Ueber  das  Niootianin  nebst  Versuchen  zur  Darstel- 
lang  desselben  216  u.  217.  Untersuchung,  ob. dieses  Princip  wirk- 
lich  im  Tabake  vorher  existire  217  o.  218.    Woraus   sich  ergiebc, 
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dass  es  wirklich  zum  voraus  vorlianden  isi  Sld.   Uotersuchnng  vet^- 
schiedener  TabailBsorten  hiasichtlich  der  Qaai^titiit  des  Nicotins  219^ 
n.  280.    Uel^er  die  von  Davy  angestellten  Versuche,  um  den  ver^  ;)l 
biUtnissmässi^en  Werth   des   virginischen  und  ii^ländischen  Tabaka  iiu 
aufEufin^en  221,    Folgerungen  221  und  2^<  'i^ 

II.    Ueber  den  Indigo.  S.  222--226.  iit; 

Bestandtheile  des  blauen  Farbestoffes  des  Indigo   nach  Dumai  '^ 
228.    Herr  Dumas  ermittelte  durch  zahlreiche  Versuche,  dass  dec  ^ 
Indigo    sich    wie  Alkohol   verhalte   223.    Schwefelindigosäure  229.  *^ 
Verbindung  dieser  Säure  mit  Kali  und  Baryt  223  und  224.    Parpni>  <^? 
farbenes  Product  bei  der  Behandlung  des  Indigo  mit  SchwefelsSure;  '> 
das  den  Namen  Schwefelpurpursäure  erhält  224.    Ueber  den  weis-  < 
sen  Indigo  22S.    Herr  Dumas  nennt  die   von  Chevreul  unter- 
suchte Indigosaure  Aqilsäure,   deren  Formel  angegeben   wird  225.  /■ 
Das  sogenannte  Welter' schQ  BUter  n^ni^t  9f  Picrinsi^nre  und  giebt   i. 
deren  Formel  an  225  u.  2)96%  '  r^ 

. .—  .       ■  > 

Metalle*  "t 

I.  Ueber  die  Bleioxyde,  vonDr.  Winrelbz«kcr.  S.227 — 287. 

'  Ueber  das  Suboxyd  und  dessen  Darstellung  227.  Bestandtheile  des<- 
selben  288.    Entscheidender  Versuch ,   um  die  Richtigkeit  der  Ana-   |;. 
lyse  zu  beweisen  228  n.  229.    Verfahren ,    um  sich  kohlefreies  und 
reines  Blei  zu  verschaffen  229  n.  2S(k    Bleioxydhydrat,  Bereitungs-   ' 
.art  desselben  230  u.  231.    Darstellung  des  wasserfreien  Bleioxydes  ^ 
232  u.  233.  Darstellung  des  gelben  Bleioxydes  233.  Ueber  das  Blei«  ^ 
sesquioxyd,   Darstellung  233.      Verfohrungsart  zur  Bereitung    des  « 
vollkommen  reinen   Sesquioxydes  234.    Eigenschaften  des  erhalte-  li 
Den  Bleioxydes  235.    Zusammensetzung  desselben  286.    Ueber  dan  % 
Bioxyd  236  u.  237.  <^ 

II.  Ueber  die  Verbrennung  einiger  MetallQ  dnrchSchwe^  't 

fei,  von  Dr.  VTinkblblroh.  S.  237—242.  /*i 

Verhalten  ^^  Schwefels  zum  Kupfer  237.     Erfordemi^i ,  nm  '^ 
beide  Körper  vereinigen   zu  können,  nebst  Verfahr^  238  u.  289.  ^ 
Verhüten  des  Nickels  zum  Schwefel  289  u.  240.    Venbalten  des  Ei-  ^ 
sens  zum  Schwefel  240  n.  241.  ^r 

m.  Die  Darstellung  des  Natriums  im  chemisohen  Labo.-  V 
mtorium  zu  Giess.en,  von  Schödlkb.  S.  242—248.  ^ 

Schwierigkeiten  bei  Darstellung  des  Natriums,  herbeigeführt  4 
durch  eine  sich  dabei  zeigende  schwarze  llCasse  242  u.  243.  Rrkift-  ^ 
rung  des  Erscheinens  dieser  schwarzen  Masse  243  «u.  244.  Mittel,,  ^g 
diese  Schwierigkeiten  zu  vermeiden  und  Verfahren  dabei  244  u.  245.  ^ 
Mehrere  Vorsichtsmaassregeln  bei  Darstellung»  des  Natriums  anen^  ^ 
pifoblen  246.    Beigefügte  einzelne  Bemerkungen  247  u.  248. 
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Mineralogische  Chemie. 

Der  Davidsonit,  eine  Abäuderung  des  Berylls,  be- 
stimmt durch  Brbithaupt^  Plattnkb  und  IiAmpa- 
Dius.  S.  249-258. 

Vorwort  249.  Dieses  Fossil  wird  fSr  eine  Abänderung  den 
erylls  erklärt  250.  Mineralogische  Untersuchung  des  DavidsoniCa 
»t  u.  ^SSd.  Qualitative  Untersuchung  des  Davidsonics  vor  dem 
dchrohre,  und  zwar  sein  Verhalten  vor  dem  LOthrohre  252  u.  253. 
•naliiative  Zerlegu^  in  seine  Bestandtheile  253  u.  254.  Weitere 
beoiiAChe  Untersuchung  des  Davidsonits,  und  zwar  Gang  der  in 
oaniiutiver  Hinsicht  durchgeführten  Analysen  254— 256.  Besultate 
97  u.  256. 

I.  Vorschlag  zu  einer  Scala  Gber  die  Schmelzbarkeit 
der  Mineralien^  von  Fr.  v.  Kobbll.  S.  258—260. 

Der  Grad  der  Schmelzbarkeit  ist  besonders  wichtig  zur  'Be- 
Ümmung  der  Mineralien  258.  Scala  von  normalen  Mineralfgn  ^  ^'el- 
heo  verschiedene  Schmelzgrade  eigen tbümlich  sind  258.  Bemer- 
lungeA  dazu  259.  Schiaelzgrade  einiger  bekannten  Specien  259  «• 
160. 


Mittheilungen  vermischten  Inhalts. 

1)  Ueber  die  AnflSslichkeit  gewisser  Metallozyde  und 
Salze  in  salzsaurem    und   salpetersaurem  Ammo- 
niak^ von  Brett.  S.  261—267. 

Auflöslichkeit  der  Kalksalze  in  salzsaurem  und  salpetersaurem 
immoniak  261  u.  2B2*,  der  Barytsalze  2^2',  der  Magnesiasalze  2Q2; 
ler  Bleisalze  262  u.  263;  der  Salze  des  Quecksilberoxydes  268; 
1er  Salze  des  Quecksilberoxydules  263  u.  264;  der  Salze  des  Eisen- 
)xydules  und  des  Eisenozydes^  der  Antlmonsalze,  der  SUbersalze^ 
ler  Salze  des  Zinnoxydules  und  des  Zinnoxydes,  der  Wismuthsalza 
S64;  der  Salze  des  Kupferoxydes ,  der  Mangansalze,  der  Kobalt- 
lalze  265;  der  Gadmiumsalze  265  u.  ^Q;  der  t^latinsalze  266.  Ein- 
^Ine  Bemerkungen  zu  den  obigen  Versuchen  266  n.  267. 

V)  Ueber  die  Gährung.  S.  267. 

Gefrorne  Weinhefe  vermag  den  Zucker  so  gut  als  nicht  ge- 
Torne  zur  Gährung  zu  bringen  267. 

))  Ueber  das  Fuselöl  der  Kartoffeln»  S.  268. 

Dasselbe  scheint  seiner  Zusammensetzung  nach  in  die  Classe  des 
Ailkohols  und  Holzgeistes  gesetzt  werden  zu  können,  was  durch  Ver- 
luche  bestätigt  wird  2&i, 

1)  Ueber  Pflanzenfarbestoffe.  S.  269—272. 

Der  Verfasser  nennt  einen  gewissen,  in  manchen  Theilen  der 
pflanzen  euthaltenen^  wahrscheinlich  farblosen  i^iofü  Chromo^en;  und 
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Dimmt  an,  dasa  er  aiia  zwei  Priocipfcn  bestelle,  die  er  Frjihnigt 
■lad  Xaniliegen  neant  369.  Resultate  vnu  des  Verfassers  Veraucha^ 
mlfc-den  Blättern  und  Bllitben  der  PflnnseD,  und  Kwar  auerit  mit  ei-  ■< 
oer  grossen  Anzalil  PHan/.en  206.  Reaultale  der  Versuclie  mit  dea  m 
welsseil ,  gelben ,  rotben,  blauen,  oraogenen,  piirpurrarbenea  Blü'  m 
ifacaSTO;  sadann  mit  andern  Tlieiien  der  PBäDKon  STO  u.  271.  Ein-  il 
7.ele  Beiaerkungen  über  diese  Resultate,  in  Beziehung  auf  einzeln»  <■ 
Pllüiizen  871.  Ueber  den  Einfluss  des  Licliles  in  dieser  HfnsicU  <» 
L>7i  u.  273.    AulTallonde  aUgemeiaers  Resultate  972.  <£ 


Fünftes  Heft.  J 
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S.  23p— SSO. 

VorerinnernngeD  378,  Darsielhing  des  Tiiefos  ans  einem  gulen'  T 
Haysan-Thee  nnd  einer  geringem  TheesorCe  374.  Bereitung  eine«  . 
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S7S.  Untersuchung  dea  gninen  und  schwarzen  Thees  auf  Kupfer  2S0.   " 

II.  Nil  dz  über  den  Urin    eines  Citolera- KranlieD,    von  A.   " 

VoGHi..  S.  2Ö1— 2S3.  ~ 

Eigenschaften  und  Behandlung   de*  Urins   vom  ersten  Tage  28t 
a.  283.    Eigenschaften  and  Behandlung  des  Urins  vom  zweiten  UDd 
dritten  Tage  283. 
m.  Zar  fieschlchte  der  OallussKare.  S.  £83—897. 

Erster  Theil.    Resultate  aus  einer  Menge    von  Versuchen 
xat  Darstellung   der  Gallussäure  2B4  u.  SSS.     Resultate   derjenlgeu    r 
Versuche,   bei   denen   die  Menge   der  GaBussüure   kaum   die  Bfilfte 
des  angewendeten  GcrbstolTes  überstieg  283.     Einige  Zweifel ,  dass     1 
der  Gerbstoff  ein  elufacber  Kürper  sei  SBS. 
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Zur  analytischen  und  metallurgischen  Chemie« 


Analyse  der  Dürretiberger  Sootey 

von 

H.    SCHABF* 

"ie  ZU  den  folgenden  Versuchen  angewendete  Soole  wutie 
den  14.  October  1836  geschöpft,  zwar  nicht  ans  dem  Biutt- 
neo  selbsty  doch  in  der  unmittelbaren  Nähe  desselben,  aus  einem 
Abzogscanale,  welcher  die  überfltlssige  Soole,  die  der  Brunnen 
liefert,  in  die  nahe  vorbeUliessende  Saale  leitet«  Sie  war  dem-» 
nach  nicht  lange  genug  mit  Luft  in  Berührung  gewesen,  um 
etwas  von  den  Bestandtheilen  zu  verlieren,  welche  sie  spater^ 
wo  sie  einer  fireiwilligen  Verdunstung  ausgesetzt  wird,  absetzt* 
Ihr  Süsseres  Ansehen  war  vollkommen  wasserklar)  indes« 
neo  bildete  sich  nach  dniger  Zeit  am  Boden  der  GefSsse  ein 
nnbedeatender  Niederschlag,  der  selbst  in  ganz  luftdicht  ver-* 
Mhlossenen  GefSssen  erfblgte^  allein  dann  in  geringerer  lllenge, 
ab  wenn  die  Flüssigkeit  mit  Luft  in  Berührung  gelassen  wor- 
den war.  Ich  vermuthete  anfangs,  dass  er  von  fiusserst  fein 
zertfaeilten^  der  Flüssigkeit  mechanisch  eingemeogten  Theilchen 
herrühre,  allein  ich  überzeugte  mich  später  mit  Hülfe  eines  gu- 
ten Mikroskops,  dass  diess  nicht  der  Fall  war.  Eben  j^o  we- 
mg  rührte  er  von  aufgelösten  doppeltkohlensaaren  Salzen  her« 
Dieser  Niederschlag  hatte  das  Ansehen  von  EisenoJtyd,  da  ich 
indessen  zu  wenig  davon  liatte,  so  habe  ich  ihn  nicht  näher 
untersacht,  und  fand  nur,  dass  er  sich  in  Salzsäure  vollkom« 
men  löste,  uud  die  angewandten  Reagentien  eine  Spur  von  El« 

senoxyd  angaben. 
Journ.  f.  prakl.  Cliemie.X  !•  1 
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Das  spccillBche  Gewicht  der  Soolc  bestimmte  ich  auf  zweier' 
lei  Weise:  Zuerst  miltclat  eines  äusscrat  lempGnillicben  Arno- \,^ 
metera,  und  fand  es  biermit  bei  ^  14o  za  l,0ti2,  das  Wasser  ,., 
KU  1,000  angeuommen;  ilann  bestimmte  icb  es  noch  millelst  *^ 
desverbesserlenMeifiBner'scbonPykDOmeters,  eines  Apparats,  der  ; 
sehr  genaue  Reeultate  gicbt,  und  bei  welchem  beknntillich  aua  ^i 
dem  Gewicbtsunlerschiedo  eioes  bestimmten  Volumens  einet 
Flüssigkeit,  und  dem  eines  gleich  grossen  Volumens  destülirtea  . 
Wassers  sogleich  das  gpeciOsche  Gewicht  der  erstcren  gefaa-  . 
den  wird. 

Nach  vorgenoinmeoer  Correctiou  des  Thermometerstandea 
fand  ich  das  »iieciflsche  Gewicht  der  Soole  auf  diesem  Wege 
zu  1,063,  was  beinahe  vollkommen  mit  dem  durch  das  Ar£a- 
meter  angegebenen  übereinstimmt. 

Die  Soole  reagirte  weder  auf  geröthetes  noch  blaues  Lack- 
niDspapier,  zum  Beweise,  dass  die  in  ibr  enthaltenen  Salze 
Tollkommen  neutral  waren.  Die  qualitative  Untersuchung  gab 
folgende  Beslandtheile : 

Kalkerde , 

Magnesia, 

Spur  von  Thonerde, 

Spur  von  Eisen, 

Kieselerde, 

Natron , 

Schwefelsaure, 

Chlor, 

Brom. 
Von  Kohlensäure  fand  sich  nicht  die  geringste  Spur, 
BO  wenig  wie  von  Jod  und  Kali. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  dieser  Körper  nahm  !c' 
jeden  einzelnen  StolT  eine  neue  Ouanlilät  Soole,  doch  dies» 
in  den   F»llen,    wo    das   entsprechende  Reagens   kein 
Körper  mit  niederschlug,    wie  ich  dicss  auch  bei  jedi 
neu  anführen  werde;   ich  glaubte  dadurch  einem  Verluste, 
bei  Bestimmung  so  vieler  Körper  aus  einer  einzigen  FlQssigl 
f^t  unvermeidlich  ist,  um  so  sicherer  vorzubeugen. 

Zur  Ermittelung  der  Gesammlmcngc  der  in  der  Soole 
lialtenen    Sab.e    dampfte  ich  eine    bestimmte   Menge  der  erste-  ^i 
ren  bis  zur  Trockne  ab,  and  setzte  dicsa  so  lange  fort,  bis  die 
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troekoe  Masse  nichts  mehr  an  Gewicht  verlor.    IHe  hierzu  an- 
gewendete Menge  Soole  betrag  jedes  Mal  100  Grammen,. und  so 
erhielt  ich  bei  sieben   Versachen  einen  Rückstand,  dessen  Ge- 
wicht jEwischen  8,760  and  8,745  Gr.  schwankte,  imd  als  Mit«. 
telsahl  8,750  gab.     Wurden  die  hierbei  erhaltenen   8alze  nun 
■oeh  weiter  bis  zum  schwachen  RothglQhen  erhitzt,  so  verlo- 
ren rie   nochmals  an  Gewicht^  denn  es   blieb   ein  Rückstand, 
iesaen   Menge  in   sieben  Versachen  von  8,490  bis  8,465  be- 
trog*    Die  Mittelzahl  lüeraos  war  8,445.    Bs  scheint  demnach, 
iaaB  eins  der  beim  Abdampfen  bis  zar  Trockne  erhaltenen  Salze^ 
noch  Krystallisationswasser  enthalten  habe.    Hieraus  scheint  auch 
noch  hervorzagehen,  dass  die   Löthigkeit  dieser   /äoole  grösser 
ist,   als  sie  gewöhnlich  angegeben    wird;  indessen  kann  diess 
aneh  darin  seinen  Grund  liaben ,  dass  der  Brunnen,  je  nachdem 
er  gewftlügt,  und  dadurch  der  Zufluss  der  süssen  Wasser  grös- 
ser oder  geringer  wird,  —  in  der  Löthigkeit  der  Soole  ein 
steigendes  oder  fallendes  Verhältniss  zeigt.    In  welchem  Grade 
iiess  der  Fall  war,  als  die  ISoole  geschöpft  wurde ^  kann  ich 
nicht  angeben«     Bei  höchst  langsamem  Abdampfen    der  Soole 
setzten  sich  bisweilen  zugleich  mit  dem  Kochsalz  kleine  sehr 
gut    ausgebildete   Krystallnadeln  von    Gips  ab;    doch   erfolgte 
diess  nicht  alle  Mal,  und  ich  konnte  die  Ursache  davon  nicht 
entdecken. 

Bestimmung  der  Kalkerde. 

Da  in  der  Flüssigkeit  zwar  Eisenoxyd  und  Thonerde  ent- 
halten waren,  doch  in  so  geringer  Menge,  dass  sie  nicht  be- 
itiinmt  werden  konnten^  so  glaubte  ich  den  folgenden  Gang, 
wobei  ich  jene  beiden  Körper  unberücksichtiget  iiess,  zur  Be-^ 
fltimmiing  der  Kalkerde  einschlagen  zu  können,  ohne  dadurch 
dnen  Fetüer  in  der  Analyse  zu  begehen.  Es  wurde  zu  die- 
sem Behofe  die  Flüssigkeit  mit  Salmiak  versetzt,  um  die  Talk-^ 
erde  anfällbar  zu  machen,  und  darauf  kleesaures  Ammoniak 
in  Ueberschuss  hinzugethan.  Der  Niederschlag  von  kleesau- 
ina  Kalk  wurde  abfiltrirt^  ausgesüsst,  dann  getrocknet  und 
Torsichtig  geglüht,  und  der  entstandene  kohlensaure  Kalk  ge« 
wogen»    Das  Resultat  von  drei  Versuchen  war  folgendest 
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Versuch  1.  H 

100  Gr.  Soole  gaben  0,4J2  Gr.  koblensiturea  KallM 

Versuch  II.  9 

100  Gr.  Soole  gaben  0,440  Gr.  koblensauren  Kalk.T 

Versuch  lU. 

100  ßr.  Soole  gAbeu  0,447  Gr.  boblensauren  Kalk. 

Die  Mittelzahl  hieraus  wfirtle  demnach  tieiii:  0,444^  Gr 

Derechoet  man  aas  dem  Atomengewichte  des  kohlensnuj 

Kalks,  wie  viel   diese  0,444  Gr.   reine  ^alkerde  enIhaUen, 

findet  man   0^2499;  es  eothaitea  demoach   1000  Tbeile  SA 

9^499  Thdie  Kalkerde.  1 

Beatimmiing  der  Talkerde.  -   1 

Eine  Hndere  Quantität  Soole  wurde  mit  Salmiak  Terse< 
am  die  Talkerde  aufgeluvt  zu  erhalten,  dann  klecstiurcs  Ai 
moniak  hinzugesetal,  um  die  Talkerde  zu  fällen,  diese  6t 
abflllriil,  die  abfiltrirte  FIGssigkeit  mit  überschüssigem  kohle 
saurem  Kali  gekocht,  uud  dieas  so  lange  forlgesetzt,  bis  i 
Flüssigkeit  zur  Trockne  eingedam^ift,  und  alle  Ammoniaksal 
zersetzt  waren.  Der  Rückstand  wurde  dann  in  kochend 
Wasser  aargeweicht,  und  mit  siedendem  Wasser  ausgesüi 
Die  ganze  Menge  der  kohlensauren  Talkerde  blieb  hierbei  2 
rück,  ohne  dass  sich  eine  Siiur  davon,  wie  diesa  gewfihnli 
der  Fall  ist,  in  dem  Waschwasser  auflöste,  denn  wurde  zu  i 
sbültrirten  Flüssigkeit  Ammoniak  und  {thosphorsaures  Nati 
gesetzt,  so  entstand,  selbst  nach  mehrtägigem  Verweilen  an  i 
nem  warmen  Orte,  nicht  die  geringste  S{)ur  von  einer  Trübui 
oder  einem  Niederschlage.  [>iess  mag  vielleicht  in  der  Tei 
peratur  des  Aussüsswassers ,  oder  in  der  Anwesenheil  von  ■ 
■leren  Salzen  seinen  Grund  haben.  Die  so  erhaltene  kohle 
saure  Tstkerde  wurde  nun  so  lange  geglüht,  bis  sie  nicht  mi 
an  Gewicht  verlor,  also  alle  Koblens&ure  aosgelrieben  war,  n 
dann  gewogen. 

Vcrancli  I.  m 

Es  gaben    100    Gr.  Soole  auf  diese  Weise    behaifl 

0,405  Gr.  Talkerde.  M 

Versach  II.  H 

100  Gr.  Soole  gaben  0,400  Gr.  Talkerde.  W 

Versuch  III.  V 

100  Gr.  Soole  gaben  0,110  Gr.  Talkerde.  M 
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Das  MiKel  hieraus  wQrde  sein:  0,405  Gr.,  and  es  enthalten 
^Miucb  1000  Tbeile  Soolo  4,05  Talkerda. 

Beatdnmung  der  KJeielerde. 
Bei  der  qualitativen  Analyse  zeigte  sich  «n  hüehst  onbe- 
denlendcr  Cefaall  an  Kieselerde,  der  kaum  quantitativ  bestimmt 
Verden  ZQ  bOnnen  schien;  indessen,  versuchte  ich  es,  and  nahm 
M  diesem  fiehofe  100  Gr.  Soole^  dampfte  sie  bis  7.ur  Trockne 
nnd  gifihle  die  Salzmasse.  Hierauf  behandelte  ich  dieselbe 
fttaerat  mit  Wasser,  dann  mit  Salxsüurc,  wobei  sich  aller  gebil- 
dete Gips  löste,  und  die  Kieselerde  xarückblicb.  Dieselbe  wurde 
naii  sbQltrirl,  susgesüsat,  und  dann  geirocknct  nnd  geglüht. 
Ibr  Gewicht  betrog  0,007  Gr.  1000  ibeUe  der  Soole  enthalten 
also  0,07  Kieselerde. 

Beatlnmnng  des  Natrons. 

Wenn  in  einer  Flüssigkeit  Talkerde  und  Alkalien  gemdu- 
Kbaftlich  vorkommen,  »o  Ist  bekanntlich  die  Trennung  dieser 
Brde  von  den  letzteren  nicht  oliue  Bchwierigkeilen ,  und  diese 
vaclisen  noch,  wenn,  wie  im  vorliegenden  Falle,  mehrere  SAu- 
Kt  «rst  abgeschieden  werden  müssen,  bevor  die  Talkerde  in 
anlunliches  kohlensaures  Snlz  verwandelt,  und  eo  abgcHchie- 
dea  werden  kann.  Hierzu  sind  mannigfache  Manipulationen  er- 
forderlich, und  bei  dem  wiederholten  Auliasen,  Eindampfen  und 
Olfifaen  kann  leicht  ein  Verlust  Statt  finden. 

Zur  Bestimmung  des  Natrons  wurde  eine  bestimmte  Menge 
Boole  mit  einem  Ueberschussc  von  kleesaurem  Ammoniak  ver- 
setzt, um  die  Kalkerde  ganz,  nnd  die  Talkerde  zum  grossen 
Vheil  auszufilllen.  Die  hiervon  abflllrirte  Flüssigkeit  wurde  mit 
fiberschfissiger  Schwefelsäure  vorsetzt,  damit  bis  zur  Trockne 
dngedampft  nnd  geglüht.  Hierbei  wurde  alle  Chlor- nnd  Brom- 
vaaseratofTsiinre  ausgetrieben,  und  es  blieben  nur  echwefelsanro 
Salze  zurück.  Diese  trockne  Salümasse  wurde  nun  in  Wasser 
aafgelüsl,  und  mit  essig^aarem  Baryt  versetzt;  dadurch  worde 
die  Schwefelsäure  als  schwefelsaurer  Baryt  getollt,  und  die  Flüs- 
«igkeit  enthielt  nun  nur  nooh  essigsaure  Salze.  Da  diese  durch 
Clühen  in  kohlensaure  Sab.e  verwandelt  werden,  eo  dampfte 
leb  die  vom  schwefelsauren  Baryt  iibfiltrirte  Flüssigkeit  bis  zur 
Trockne  ein  und  glilhlc  die  Salzmaeac  anhaltend,     Die  dadurch 
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erballenen   tohlensauren   Sal^e  lüste  icb  ia  Waeser,   wobei  der 
vom  überacbüasig    zugesetzten    essigsaareD  Baryt   herrährendO  ,< 
IiohleDsaure  Baryt,  ebea  so  wie  die  bei  dea  frübercn  Operatlo-   j 
nea    nicht   vollsfändig  aosgeschiedene    Talkerde,    als   unlüslichfl   ^ 
Salze  zur ücli blieben.     Die  hiervon  ahllKrirte    Flüssigkeit   wurde 
nan  nochmals  zar  Trockne  abgedam[ift  und  geglüht,    Daa  Ge«   i 
wicht  dieser  Salzmasse  gab  codlich  die  Menge  dea  in  der  Sools 
cclballeaen  Natrons,  uud  zwar  als  kohlensaures  an.  ä 

Vcrsnch  I.  5 

100  Gr.  Soole  gaben  7,148  {(ohlensBures  Natron.  ^ 

Versuch  II.  ,, 

100  Gr.  Soole  gaben  7,108  kuhlensaores  Natron.  ^ 

Die  Miltelzahl  hieraus  ist  7,138. 

Da  nun  das  Natron  nicht  als  Oxyd ,  sondern  als  metalli.« 
Bches  Badical,  mit  einein  Sal/.bilder  verbunden,  in  der  Soole  vor-  ^ 
kommt,  80  durfte  es  auch  nur  als  solches  seiner  Qnanlilat  nach  ,g 
bestimmt  werden.  Berechnet  man  aus  dem  A tomenge wichta  ,^ 
des  kohlensauren  Natrons,  wie  viel  7,lä8  Gr.  kohlensaures  N»*  ^^ 
Iron  Natrium  enthalten,  so  findet  man  3,1067;  es  enthalten  demn  . 
nftch  1000  Theile  Soole  31,067  Natrium.  ,^ 

Bestimmung  der    Schwefelaäure.  *' 

Hterza  nahm  ich  100  Gr.  Soole,  säuerte  dieselbe  echwaob 
mit  Salzs.^ure  an,  und  setzte  dann  Chlorbaryum  im  Ucberschuiso 
binzu.  Der  hierbei  erhaltene  Niederschlag  wurde  abfiltrirt,  aus^ 
gesüsat,  dann  getrocknet,  geglüht  und  gewogen. 
Versuch  I. 
100  Gr.  Soole  gaben  l,18d  Gr.  schwefelsauren  Baryt. 

Versuch   II. 
100  Gr.  Soole  gaben  1,173  Gr.  schwefelsauren  Baryt. 
Die  Mittelzahl  hiervon  ist  1,180  Gr. 

Berechnet  man  hieraus  die  Menge  Schwcfcisiiure,  so  findet  ' 
man  0,40S  Gr.  Es  enthält  demnach  die  Soole  in  1000  ThcileD  '' 
4,05   Th.  Schwefelaäure.  * 

.■* 
Bestimmung  des   Chlors  und   Broms.  >> 

Kur  Gesammtbcstimmung  dieser  beiden  Kürper  wurde  dl» 
Flüssigkeit  schwach  mit  Salpetersäure  angesäuert,  darauf  sal- 
peteiBaurea  Silber  zugesetzt,  der  dadurch   eatstandcuo  Nieder- 
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.  0ohtag  abfiltrirt  and  mit  Wasser  ausgesOsst^  das  ebenflslte  nüt 
Hwna  Salpetersäure  angesSaert  worden  war^  hierauf  wurde  er 
getrookneC  und  in  einem  Porcellantiegel  bis  zum  vollständigen 
Selimdzen  erhitzt 

Versueh  L 
90  Gr.  Soole  gaben  6,739  Gr.  Chlorsilber  (incl.  Bromsilber). 

Versuch  IL 

80  Gr.  Boole  gaben  5,793  Gr.  Chlorsilber  Qjaeh  Brorasilber). 

INe  Mittelzahl  hiervon  ist  6,726  Gr.  Berechnet  man  aus 

dem  Aequivalent  des  Chlorsilbers^  wie  viel  diese  6,796  Chlor 

enthalten,  so  findet  man  1,4196  Gr.,  und  in  1000  Theilen  Soole 

fiond  demnaeh  47^083  Clilor  enthalten. 

Bestimmung  des  Broms. 

Es  ist  hinlänglich  bekannt^  wie  unzureichend  alle  bis  jetzt 
bekannten  Methoden  sind^  das  Chlor  vom  Brom  zu  trennen;  da 
IndesBen  letzteres  in  nicht  unbedeutender  Menge  in  der  Soole 
so  sein  schien,  so  glaube  ich  die  Bestimmung  desselben  nicht 
nnversocht  lassen  zu  müssen,  und  wenn  auch  das  erhaltene  Be- 
Boltat  durchaus  nicht  auf  Genauigkeit  Ansprach  machen  kann, 
0O  dürfte  es  doch  vielleicht  eine  annähernde  Schätzung  des 
Bromgehaltes  erlauben.  Ich  versuchte  mehrere  Methoden,  das- 
selbe zu  bestimmen,  so  unter  andern  dadurch,  dass  ich  Chlor 
imd  Brom  an  Blei  band,  und  das  Bromblei,  das  nach  vielen  An- 
gaben nur  sehr  schwierig  im  Wasser  löslich  ist,  von  dem  weit 
leichter  löslichen  Chlorblei  durch  Auswaschen  zu  trennen  suchte, 
alldn  das  Resultat  war  ein  durchaus  unbefriedigendes,  und  icli 
fand  zuletzt,  dass  die  Methode^  das  Brom  durch  Aether  aus- 
zozieiien,  wie  woiil  auch  sehr  unzulänglich^  doch  noch  die 
beste  sei. 

Ich  dampfte  deshalb  100  Gr.  Soole  vorsichtig  bis  zur 
Trockne  ein,  und  mengte  die  hierbei  zurückbleibende  Salzmasse, 
die  8^760  Gr.  wog,  mit  ihrem  gleichen  Gewichte  Manganhyper- 
oxyd, that  dieses  Gemeng  in  eine  Retorte  und  versetzte  es  nun 
mit  überschüssiger  Schwefelsäure,  die  vorher  mit  ^5  i^^ea  Ge- 
wichts Wasser  verdünnt  war.  Bei  Einwirkung  dieser  Säure 
entstand  augenblicklich  eine  Entbindang  von  Chlor-  und  Brom- 
dämpfen, die  ich  darch  einfen  Kühlapparat  gehen  Hess,  und  in 
einer  ganz  kalt  gehaltenen,  mit  destillirtem  Wasser  geHillten 
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Vorlage  anfllng.  So  wie  die  erste  Einwirkung  der  Bchwel 
säure  vorüber  war,  erhitzte  icli  die  Retorte  allniShlig, 
getzfe  diess  bo  lange  fori,  bis  durchaus  Iceine  Spur  von  Cfiloi 
Dnd  Brom  dam  pfen  mehr  zu  eDtdeckcn  war,  ueoa  an  die  Odi 
nung  des  Kählrohrs  Ammoniak  gebraclit  wurde.  Das  Wan 
to  der  Vorlage  halte  eich  dabei  stark  gelb  gefärbt;  ich  scfaM 
teile  nun  dasaelbe  mit  fiberschQaaigem  Aetfaer^  wodurcfa  tiiA 
dieser  ganz  duokelgell)  f&rbte,  während  das  Wasser  völlig  ntrb-  ' 
los  wurde,  dann  entfernte  ich  das  Wasser  mittelst  eines  Heben 
und  wusch  den  bromhaltigen  Aetber  mit  Wasser  aus,  um  alle 
anhängende  SalzBäme  wegzunehmen.  Diess  Auswaseben  darf 
aber  nicht  zu  lange  forlgesetzt  werden,  und  muss  alle  Mal  nur 
mit  sehr  wenig  Wasser  gescbehen,  denn  sonst  lost  sich  all- 
nählig  aller  Bronälher  im  Wasser,  und  durch  Unterlassung 
dieser  Voridcht  verunglückten  mir  drei  Versucbe;  es  ist  diesa 
•och  ein  Umstand  mit,  warum  die  Bestimmung  des  Broms  auf 
diese  Weise  nngenan  werden  miiss,  da  man  wegen  der  LQs- 
liclikeit  des  Bromätbers  in  Wasser  kein  Milfel  hat,  den  Zeit- 
punct  ausfindig  zu  machen^  wo  alle  Salzsäure  ausgewaschen 
ist.  Der  so  aasgewaschene  Bromälber  wurde  nun  mit  über- 
Echüssigem  Kalt  versetzt,  wodurch  er  völlig  farblos  wurde,  und 
diese  Auflösung  von  ßromkalium  und  brom saurem  Kali  zur 
l'rockne  eingedampft,  und  dann  geglQht,  wodurch  aller  vorhan- 
dene bromsaure  Kali  in  Bromkalium  verwandelt  wurde.  Diese 
Salzmasse  wurde  dann  in  Wasser  aargclost,  mit  Essigsauro 
schwach  angesäuert,  nud  mit  salpelersaurcm  Silber  versetzt. 
Das  crballene  Bromsilber  wurde  nan  abflilrirt,  ansgesüsst,  dann 
getrocknet  und  in  einem  Porcellantiegei  bis  zum  vollsländigen 
Schmelzen  erhitzt  Das  Besalfat  hiervon  war  folgendes; 
Versuch  I. 
100  Gr.  Soole  gaben  2,065  Gr.  Bromsilber. 

VersBch  n. 
100  Gr.  Soole  gaben  2,541  Gr.  Bromsilber, 

Das  Mittel  hieraus  ist  9,303  Gr. 

Berechnet  man  aus  dem  Atomengewicht  des  Bromsilberi 
(83,2»9ü),  wie  viel  diese  2,303  Brom  c»ll>allen,  so  findet  man 
0,8665;  es  onthiellen  demnach  tOOO  Thcile  Soolc  9fiti6  Brom. 

Bei  der  Bestimmung  des  Chlors  war  die  des  Broms  unbe- 
rücIcBichligt  gelaaacQ  worden»  and  es  gabea  da  30  Gi.  Suolq 
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ifntS  er.  Chlonüber,  also  100  Gr.  Soole  19^0866  ChlonOber. 
Vflffdeo  hiervon  die  9,303  Bromsilber  abgezogen,  so  bleibt  für 
im  Chlordlber  nur  noch  16,783,  und  diese  enthalten  3,9848 
Cblory  also  1000  Theile  Soole  nur  39,848  Chlor» 
Wardeo  die  erhaltenen  Resultate  zasammengestellt,  so  hat  man : 

in    1000  Theilen  Soole. 


Kallcerde    . 

.       9,499 

Talkerde    • 

4,050 

lOetelerde  . 

.       0,070 

Natriam 

.      81,067 

Schwefelsftare 

4,050 

Chlor . 

•      89,848 

Brom  • 

9,665 

Tbonerde     > 
Eisenoxyd   ) 

in  nicht  zu  bestim- 

mender Menge. 

9],d49. 

Diess  stimmt  nicht  ganz  mit  der  früher  erhaltenen  Gesammt«» 

menge  der  hi  der  Soole  enthaltenen  Salze,  und  die  Abweichanjg 

rillut  jedenfalls  daher,  dass  der  Bromgehalt  etwas  za  hoch  aas* 

gefUleo^  und  die  Talkerde  picht  als  solche,  sondern  als  Mag- 

pedim  in  der  Soole  enthalten  ist    Penn  nimmt  man  die  bd 

Bestimmiing  des  Chlors  erhaltene  Zahl  als  die  Gesammtmenge 

des  Clilors  and  Broms  an,  and  berechnet  aas  der  Menge  der 

Uer  erhaltenen  Talkerde  die  des  Magnesiams,  so  erhält  mao 

^y  jenem  viel  nfiher  kommendes  Besaitet  j  denn  es  wären  liier- 

wob,  }d  100  Th,  Soole : 

Kalkerde     •  0,949 

'  Magnesium  •  0,248 

Kieselerde  .  0,007 

Natriam       .  8,106 

Schwefelsfiure  0,405 
Chlor  ) 

Brom  }       '  ^>^Q^ 

8,721. 

IKe  Grappirang  dieser  einzelnen  Bestandtheile  zn  Salzen 
loübe  ich  unterlassen,  da  sie  ganz  willköhrlich  ist,  and  fQge 
nar  noch  hinza,  dass  die  Soole  nach  den  erhaltenen  Besaltaten 
in  100  Theilen  7^797  reines  Kochsalz  enthält. 


10    Barruel,  über  phosphorsaaren  Bldoxyd-Kalk. 
n. 

Analyse  eines  doppell  phospltorsaurett  Bleioxyd - 
Kalkes, 


(ADD.  de  Chimie  et  de  Phys.  T.  C2.  Joia  1836.)  , 

Dieaea  Mineral  wurde  von  Herrn  J.  DaDhaaaer  gleich-  , 
zeitig  mit  dem  Bleigummi  und  dem  Dreelit  in  der  Grobe  von 
Nussiere  bei  Beaujeu^  im  Bbone- Departement,  Bufgeflinden, 
und  er  hielt  es  seinen  Süsseren  Eigenschaften  nach  für  eine  neos  '* 
Substanz,  der  er,  im  Fall  äasa  eine  genauere  üutersuchang  ' 
Beine  Meinung  bestütlgeo  würde,  den  Namen  Nussierit  bei-  <>: 
legte.  kl 

Der  Xdssieiit  kommt  bald  in  r'nomboc arischen,  sehr  abge-  \ 
Btampflen  and  beinahe  linsenfürmigen  Kryslallen,  bald  in  war-  * 
zenfürmigen  Anhäufungen  vor ;  auf  dem  Bruche  ist  er  spUtCrig  s 
und  schwach  feit  glänzend;  seine  Farbe  ist  gelb,  und  zieht  <- 
sich  bald  Ins  Grüne,  bald  ins  Graue;  gepulvert  eicht  er  gelb-  -^) 
lieh  weiss  aus,  und  seine  llSrte  ist  etwas  grosser  als  die  des  'i 
phosphorsauren  Bleies,  das  er  mit  Leichtigkeit  ritzt. 

Bein  speciflsches  Gewicht  beträgt  bei  4-  lö"  5,0415,   Wird 
er  in  einem    Hdhrchen    erhitzt^   so  giebt  er  kein    Wasser,   and 
verliert  auch  bei  Bothglühhitze  nichts.     Für  sich  auf  der  Kohlo  1' 
vor  dem  Lütbrohre    behandelt,  giebt  er  eine  emailweisac  Kugel,    ''■ 
die  mit  kleinen  l'uncten  besetzt  ist;  mit  Borax  giebt  er  ein  gelb- 
liches Glas;  in  Salpetersäure  löst  er  sich  leicht  und  ohne  Auf- 
echäumen.     Ich    machte   die  Analyse    mit   der   warzcnfürmigea    [^ 
Varietät,   da  die   anderen    sehr  selten  sind;   sie  sitzt  auf  einem    ,, 
durchsichtigen   Quarz   auf,  wovon   auch  ohne  Zweifel  die  bei   ^ 
der  Analyse  gefundene  Kieselerde  herrührt.  .^ 

Kieselerdo,  iu  Jtleinea  durclisicTitigen  Kör- 
nern, VCD  der  ßaagart  herrührend  .       0,0720 

Clilorblel 0,0705  Sauerstoff.  '* 

Bleloxjrd 0,4GäO  0,03301  !' 

Kalk 0,1330  0,0345  j'*''*^'^*      m 

Elsenoxydnl 0,0344  0,(f055  '^ 

Pliospliorsäuro 0,1!I»U  0,1110 

Arseuikaäuro 0,040«  0,0140 

Ü,0D95. 


J 
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Der  Stnentoff  findet  sich  darin  anf  die  Weise  Tertlieil^ 
dasB  der  deg  Bleioxyds  und  Kalks  zusammen  rieh  zu  dem  dct 
Phosphors&are  wie  3:5,  und  der  des  Elsenozyds  zu  dem  der 
Arseniksäure  wie  9:6  verhält  Bfon  kann  demnach  dieses  Mi-« 
aerai  zusammengesetzt  betrachten  aas: 


Beigemengte  Kieselerde 
Chlorblei. 

Phosphorsaares  Bld  • 
Phosphorsaarer  Kalk 
Arseniksaares  Eisen 


0,0790 

0,0766  =!    €1  Pbs 
0,5640  =7(P  Pbg) 
0,WÄO  =7(P  Caa) 
0,0650  =2qL  Fl,) 


Oder  aach,  wenn  man  das  Clilorblei  und  arseniksanre  Ei- 

8en  als  nicht  wesentlich  ansähe  aas:  (P  Pb^)  +  (F  Cag). 

Man  findet  häufig  phosphorsaures  Blei,  das  phosphorsaaren 
Kalk  enthält,  und  Eb'.  Berthier  fahrt  in  seiner  vortreSlicbeo 
Problrkonst  mehrere  an^  deren  Dichtigkeit  von  6,099  bis  7, 
wechselt,  und  die  von  0,007  bis  0,111  phosphorsauren  Kalk 
enthalten.  Die  bemerkenswerthe  Abweichung,  die  der  Nnssi^-* 
rit  hiervon  zeigt,  veranlasste  mich,  die  vorliegende  AbliandlanK 
bekannt  zu  machen« 


Jjuxug  aus  einer  Abhandlung  des  Herrn  Th.  v.  Saus-^ 
sure  über  die  Anwendung  des  Bleies  »tir 

Eudiometrie. 

(Annales  de  Chim.  et  de  phys.  T.  6d.  Join  1836.) 

Es  ist  bekannt,  dass,  wenn  man  fein  granulirtes  Blei  be« 
feuchtet  und  mit  Luft  schüttelt,  es  bei  der  gewöhnlichen  At«» 
mosphären-Temperatur  den  Sauerstoff  derselben  absorbirt  Diese 
Eigenschaft  hat  Herr  v.  Saussure  zur  Analyse  der  Luft  be- 
natzt. Er  nimmt  zu  diesem  Behufe  einen  Kolben  von  150  bis 
SdO  Cubikcentimeter  Inhalt,  der  dorch  einen  Metallstöpsel  luft- 
dicht verschlossen  ist,  welcher  auf  eine  am  obern  Theile  des 
Kolbens  aufgekittete  Fassung  geschraubt  wird.  Vondemgra- 
Bulirten  Blei  müssen  aaf  ein  Gramm  80  bis  100  Körner  ge- 
hen, und  sein  Gewicht  nahe  %  von  dem  des  Wassers  betra- 
gen, welches  der  Kolben  fasst.  Das  zum  Anfeuchten  des  Bleies 
verwendete  Wasser  muss   Vit  ^^^  Gewicht  des  Bleies  betra- 
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gen ;  eine  grussere  oder  geringere  Menge  würde  die  Oxydntion 
verzügern;  dreist  findiges  snliallcndes  Schütleln  reicht  hin,  der 
Lnft  allen  i^aerslolT  za  entziehen.  Hr.  v.  SausHore  miast 
die  Menge  des  absorbirten  Sauerstoll^  darch  das  Gen-icht  des 
Woasers,  n-elciie»  durch  den  AtmospfaSrendruck  in  den  Ballon 
hineingetrieben  wird.  Es  lencbiet  hiersua  die  Schwierigkeit  des 
Verrabrens  ein,  allein  sie  verschwindet  in  den  Händen  eines  so 
gesuhicklen  Kxiterimentatoni.  Obscbon  Hr.  v.  äanasure  ge- 
Btebt,  dass  en  Tür  den  gcwObnlichen  Oebrauch  niciit  bcqnem 
ist,  so  flndct  er  es  doch  genauer  als  die  Eudiometrie  millelst 
WasserstolTgasee ,  oder  mit  Phosphor  und  SchwcrelkaliDm. 
Man  erinnert  sich,  dass  Hnmboldt  nnd  Gay-Lnssac  !21,0 
jSaaerslolT  in  der  Luft  gefunden  hallen;  Dal  ton  20,7  oder  30,8; 
Henri  80  bis  81;  Thomson  80,0.  Hr,  v.  Sanssnre  be- 
baoptel,  dass,  wenn  man  zur  Lult  ihr  gleiches  Volnmen  Was- 
serstoff in  dem  Volta 'sehen  Eudiomeler  zusetzt,  wie  es  anch 
Humboldt  und  Gay-Lusaac  gelhan  hätten,  man  in  der 
JjUtt  81  Procent  Saueraloir  findet,  eelzt  man  aber  nur  die  Hälfte 
ihres  Volamens  Wasserstoff  hinzu,  man  nur  20,6  Sauerstoff  er- 
halt. Ware  diese  Beobachtung  genau,  so  würde  sie  das  Ver- 
fahren von  Volta  verwerllioh  machen,  oder  wenigstens  seine 
KuverlSsslgkeit  bedeutend  verringern,  denn  welches  Verlraucn 
konnte  man  einem  Verßthren  schenken,  welches  je  nach  den 
Mengen  verschiedene  Besullate  gübc?  In  der  That  bemerken 
Humboldt  und  Gay-Lussae  in  ihrer  Abhandlung  über  die 
Analyse  der  atmosphärischen  Luft,  dass,  wenn  der  Wasserstoff 
nur  6  Procent  vom  Volumen  der  LuFt  ausmacht,  die  Mischung 
durch  den  elektrischen  Funken  durchaus  nicht  mehr  entzündet 
vird,  und  dass  selbst  bei  100  Wasserstoff  auf  900  Sauerstoff 
die  Verbrennung  des  Wasserstolla  nicht  vollständig  geschieht; 
bia  zu  diesem  Puncto  aber  hatten  sie  die  Absorption  conslant 
gefunden. 

Herr  v.  Saassnre  l^nd,  dass  das  Blei  der  Lult  allen 
Sauerstoff  cnlziobl,  und  ihr  Volumen  um  81,0<1  verringert;  da 
aber  das  Blei  zu  gleicher  Zeit  die  Kohlensäure  der  Luft  ab- 
Aorbirt,  deren  Menge  nach  den  zahlreichen  Versuchen  von 
Hrn.  V.  Sauasure  0,0004  beträgt,  so  folgt  daraus,  dass  die 
corrigirte  Menge  des  Sauerstoffs  81,01.  auf  100  Theilc  Luft 
feetfügt. 


Berthiery  Wiric.  A.  Blaes  auf  Anenik-Sch wefebaet  IS 

Anmerkung  van  Qajf'-Luiiae. 

Ich   benutze  diese  Gelegenheit^  ein ,  eadiometrisehes  Ver* 

Abren  anzukündigen^  welches  mir,  wegen  seiner  Einfachheit 

und    Ctonanigkeit   empfehlnngswerth   za  sein    scheint     Dieses 

Verfahren    besteht   darin,    den  Saaerstoff  der   Luft  durch  da 

Kupferblech  ahsorbiren  zu  lassen,  das  mit  Schwefelsfiurey  Salz- 

siore  oder  Essigsäure  befeuchtet  ist;    andere  Metalle  könsen 

ebenfialls   angewendet  werden.    Die  Absorption  des    Sauerstoib 

iä  nach  einigen  Stunden  vollständig  erfolgt,  vorzüglich  wenn 

man  nicht  unterlässt^  die  Säure  auf  der  Oberfläche  des  Metalls 

von  Zeit  zu  Zeit  zu  erneuern«    Die  Resultate  sind  vollkommen 

vergl^chlMur  und  sehr  wenig  von  einander  verscliieden.     Ich 

denke  in    Kurzem  die  Beschreibung  dieses  neuen  eudiometri- 

schen  Verfhhrens  zu  veröffentlichen,  und  dasselbe  zur  Analyse 

d^  Luft  anwendbar  zu  machen.  6.-L. 


IV. 

fflrkwig  des  Bleies  auf  die  Arsenik'-  Schwefeherbin^ 
düngen  des  Eisens ^  Kobalts^  Nickels  und  Kupfers  y 

von 

Bbrthibb. 

(Annales  de  Chimie  et  de  Pbysiqne  T.  62.  Jnln  1880.) 

Wird  der  Mia^ickel,  oder  Arsenik-Sohwefeleisen  F  A  S^ 
aas: 

Eisen  .  •  0,885 
Arsenik  •  0,465 
Scliwefel       •       0,200 

i7oöö~ 

bestehend,  bei  ±60^  in  einem  mit  Kohle  ansgefQtterten  fichmdz- 
tiegel  mit  etwas  Borax  erhitzt,  so  verliert  er  0,45  seines  Ge- 
wichts, und  wandelt  sich  in  einen  krysCallinischen,  sprdden  und 
schwach  gelb  grauen  Stein  um^  der  sehr  magnetisch  ist.  Be- 
handelt man  diesen  Stein  mit  concentrirter  siedender  Salzsäure, 
so  wird  er  davon  leicht  angegriffen;  es  entbindet  sich  viel 
Schwefelwasserstoff  und  sobald  sich  die  letzten  Antheile  Schwe* 
fei  abgeschieden  haben,  bleibt  ein  aus  kldnen,  grau -schwar- 
zen Schoppen  bestehender  Böckstand  von  Arsenikeisen  F^  A 
zurück^  der 


I 

I 
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Eisen      .        .        0,59 
Arsenik  .        .        0,41 
enttiält. 

Lüsa(  man  dann  aber  die  Einwirkung  der  Salzartoro  I 
Sieilehil/.e  fortgehen,  bo  wird  dieses  Arsenikmelall  inelbst  unl 
Entwickelung  von  Wassersloff  ^^erselHt,  und  wandelt  sicli  zi 
letzt  in  eine  anileie  zwei  Mal  mehr  Arsenik  haltende  Arsenil 
Verbindung,  F  A,  nm,  die  nun  nicht  weiter  zersetzt  wl 
und  aust 

Eisen    .        .        0,419 
Arsenik         .        0,581 
besteht. 

Die  Hälfte  des  Eisens,  welches  die  Arsenik  verbin  da 
F,  A  enthielt,  löst  sich  also  in  Salzsäure,  ohne  dass  eine  mer 
liehe  Menge  von  Arsenik  frei  nird. 

Wird  der  Miaspickel  geschmolzen,  so  verliert  er  die  HfiU 
seines  Schwefels  (0,10}  and  drei  Viertel  Arsenik  (0,351),  w 
0,834  Bealgsr  Ä    und   0,117   Arsenik   enlsiiricht.      Setzte   n 
bierzQ  >4  Atom  Schwefelkies,   der   bei  einer    bOheren   Temp 
ralnr  Schwefel  abgiebl,  und  sieh  in  einfach  Schwefeielsen  n 
wandelt,    so    würde    aller    Arsenik,    der  sieb    sublimirte,    i 
8chwefelBrsenik  sein.     Der  Stein,  den  man  erhält,  besteht  «i 
Elsen     .        .        0,60^0    —    1  At. 
Arsenik .         .        0,S09d     —    1    - 
Schwefbl         .         0,l8lä     -     2    - 
1,ÖÜ00 
und  10093  nis  aus  1  Atom  basischen  Arsenikeisen  F,  A  (0,511 
und  S  Atomen   einfach  Schwefelelsen  G  S   (0,4Säj    bestehe 
angesehen  werden. 

Bei  Zusatz  von  Blei  erleidet  dieses  Resultat  eine  merk 
che  Abänderung,  denn  wurden: 

10  Gr.  reiner  Mtsspickel 
GO    -    sehr  fein  granulirtes  Blei 
7Ö  ' 

in  einem  Schmeixtiegcl  bei  160<>  erhitzt,  ho  erhielt  Ich  dt 
König;  dessen  Gewicht  37  Gr.  betrug,  und  auf  dem  ein  St 
lag,  der  sich  sehr  leicht  davon  (rennen  Hess,  und  5  Gr.  \f\ 
Der  Verlust  durch  Verflüchtigung  betrug  demnach  18  Gr. 

Der  Blcikonlg  war  etwas  spröde,  von  kOrnigem  Brut: 
and  grauBchwarzer  Farbe.    Er  enthieK: 


i^H 
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Arsenik  •  0,75  Gr. 
Schwefel  .  0,19  - 
nnd  es  fuid  sich  nicht  die  geringste  Spur  von  Elsen  darin* 
Der  Stein  war  derh^  körnig  oder  schwach  krystallinisch^  von 
gelblich  aschgrauer  Farbe ,  nnd  weniger  dunkel  als  der  vor- 
hergehende Stein,  and  sehr  magnetisch.  Er  war  zosammen- 
gesetet  ans: 

Eisen    •       •       8^5    — -    0,67  6r. 

Arsenik         •       1,25    —    0,S5    - 

Schwefel       .       0,40    --    0,08    « 

5,00.  1,00. 

Wurde  er  längere  Zeit  mit  concentrirter  Salzsfinre  sieden 
gelassen^  so  blieb  die  Hälfte  seines  Gewichts  Arsenikverbin- 
dong  F  A^  in  Gestalt  eines  schwarzen  Pulvers  zurück.  Diese 
Zasammensetzung  entspricht  0,216  einfach  Schwefeleisen,  0,610 
Arsenikeisen  F^  A  nnd  0^174  überschüssigem  Eisen.  Wenn 
0^10  Schwefel  and  0,23  Arsenik  darin  wäre,  so  würde  1  Atom 
des  Steins  1  Atom  Eisen  enthalten,  and  seine  Zusammen- 
setzung sich  genau  durch  %  Atom  einfach  Schwefeleisen  F  S 
(0,867),  %  Atom  basisches  Arsenikeisen  Fj|  A  (0^565)  und 
^4  Atom  Bisen,  F  (0^167)^  oder  vielmehr  %  Atom  einer  ba- 
sischen Arsenikverbindung  F3  A  (0,738)  ausdrücken  lassen. 
Allein  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Menge  Schwefel,  die 
sich  verflüchtigt,  grösser  oder  geringer  wird  nach  Maassgabe 
der  zu  dem  Misspickel  zugesetzten  Menge  Blei. 

Die  bei  dem  Versuche  verflüchtigten  Substanzen  betragen 
ongefSbr  ±fi  Gr.  Schwefel,  2,7  Gr.  Arsenik  und  18^8  Gr. 
Bld,  woraus  hervorgeht,  dass  mehr  als  ein  Drittel  des  subli- 
mirten  Bleies  sich  als  Bleiglanz  entbindet  Das  Blei  äussert  so« 
wohl  auf  das  Arsenik-  als  Schwefeleisen  eine  zersetzende  Ein- 
wirkung; da  aber  das  Schwefelblei  viel  flüchtiger  als  das  Ar- 
senikmetall ist,  so  bleibt  in  dem  Bleikönig  eine  weit  grössere 
Menge  Arsenik  als  Schwefel.  Endlich  zeigt  auch  der  Versuch 
noch,  dass  das  Arsenikschwefeleisen  sich  durchaus  nicht  mit 
dem  Blei  vermischt. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Glanzkobalt  ein  Mineralkörper 
ist,  der  hinsichtlich  seiner  atomistischen  Zusammensetzung  dem 
Misspickel  entspricht.  In  vollkommen  reinem  Zustande  würde 
dieser  Körper  enthalten! 
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Kobalt      . 

0,354 

Arsenik    . 

0,4^3 

tjchwefel . 

ü,l»3 

1,000. 
Allcia  in  diesem  Zuslnude  flndot  er  eloh  oiemab,  uod  b 
Tunaberg,  wo  die  ecbDiisten  Blücke  vorkommen,  ist  er  immer  |, 
noch  mit  einer  /.iemlich  grossen  Menge  Schwerelkies  und  einer   ^ 
geringen   Menge   Kupferkies   gemengt.     Ertiil^t    man    das  Ens   ,| 
von  Tunaberg  aelir  Btart,   so  verliert  es  0,30  bis  0,40  seines  | 
Gewicliis,   und  es  entbindet  sieh  Sehne  fei  arsenlk  daraus,  des- 
sen   Menge   um    eo    grosser  iat,  je  hulier    und  anliallender   die 
Tempernlur  war.     Aus  den  angestellten  Versuchen  geht  hervor, 
dasa   der   Glanzkobalt  sich    anfangs,    und    '/.war  Kiemlicb  leicht, 
fbei  ISO**  l'yr.^   in  ArsenikKchwefelraelall   l\  A  S   umtvanddlj 
weluhea  zusammengesetzt  n-äre  aus:  ' 

Kolialc      .       0,533  ' 

Arsenik    .       0,334  ' 

Sckn-cfel  .0,149  \ 

1,000"  I 

und  0,333  Realgar  dabei   vcrlierl.    Aber  diese  A^seatkschn'l^- 
fclverbindung    zersetzt   sich    bald    selbst,    doch    nicht    wie    der 
Missiiickel,  bei  dem  Arsenik  frei  wird,  sondern  es  scheidet  sich 
im  Gegeniheil  Schwefel  ab  und  xie  verwandelt  sich  zuletzt  ii 
eiue  basische  Araentkverbiadung  C,  A,  die  aus: 
Kobalt      .        0,till 
Areeoik    .        0/lSy 
be&tefat 

Indessen  scheint  es,  dasa  die  Umbildung  nur  unter  I 
Wirkung  einer  sehr  starken  und  anhaltenden  Hitze  vollstnnd 
vor  sich  gehen  'liann ,  denn  bei  allen  mit  dem  tunaberger  Grx 
gemachten  Versuchen  betrug  die  geringste  Menge  Schwefel, 
welche  ich  in  der  gcschmotzeuen  Miisse  fand,  uicmals  unter 
0,05  bis  0,06.  i 

Das  Blei  bedingt  dagegen  durch  die  Wirkung,  welche  es  , 
auf  den  Schwefel  hat,  sehr  Iciclit  die  Umbildung  des  Glanzko-  , 
bnlts  in  beinahe  reine  basische  Artienikvcrbindnng;  es  genügt  , 
hierzu  selbst  eine  Temiicralnr  von  SO»  Pyr.,  aber  bei  dieser  ; 
'i'cmpcralur  bleibt  ein  Thcil  des  Steins  hier  und  da  in  dem  Bleie  1 
eingemengt,  wie  giosa  auch  die  aiinfewandle  Menge  dieses  lelz-  ^ 
leren  sein  mag.     Uicsc  Mcugung    kann   man  sehr  gut  uiillclat   . 


ie  der 
let  sich 
etzt  1^ 

itnnd^^ 


i 
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d«r  LoQpe  sebeii^  und  es  ist  da  sehr  leicht  za  erkennen^  daas 
die  Inberen  Theile  des  Königs  weniger  damit  geschwängert 
sfaid,  als  die  oberen  Theile.  Was  den  Stehi  anlangt^  so  ent- 
hSlt  er  nicht  die  geringste  Spar  von  Blei;  er  Ist  derb,  spröde, 
von  sehr  gUnzendem  and  silberwelssem  maschllgem  Brach.  Es 
scheidet  sich  dne  am  so  grössere  and  reinere  Menge  aas,  je 
höher  die  Temperatar  ist,  bei  der  man  den  Versach  mach^ 
md  bei  150^  Pyr.  ist  die  Scheidang  beinahe  Yollstfindig^  wie 
man  ans  nachstehendem  Versache  deht.    Warden  n&nlicb: 

100  Gr.  sehr  fein  granalirtes  Blei 
%0    -   Tonaberger  Era 
120 
In  einem  Schmelztiegel  bis  1600  erhitzt^  so  erhielt  ich  dnea 
König,  der  92,60  Gr.  wog,  and  aas  79,6  Gr.  Blei  und  12,9  Gr. 
Stdn  bestand^  woraas  hervorgeht,  dass  sich  7,1  Gr»  Schwefel 
und  Arsenik  and  20,4  Gr.  Blei  oder  %  von  dem  Angewandtea 
haben  verflfichtigen  mfissen. 

Das  Blei  fand  ich  zasammengesetzt  aas: 


Kobalt      . 

0,074  6r. 

— 

•    0,007)9 

Eisen 

0,076    - 

— 

0,0009 

Kupfer 

0,07»    - 

— 

0,0009 

Arsenilc    . 

1,733    - 

— 

0,0218 

Schwefel  • 

0,220    - 

— 

0,0028 

Blei  . 

76,918    - 

— 

0,9664 

79,600. 

1,0000. 

Stein  enthielt: 

Kobalt    • 

5,972  6r. 

— 

0,4641 

Eisen 

1,274    - 

— 

0,0993 

Kopfer    • 

0,124    - 

— 

0,0079 

Arsenik  . 

4,438    - 

— 

0,3438 

Schwefel  • 

0,ld4    - 

— 

0,0124 

Quarz 

0,938    - 

— 

0,0633 

12,900.  0,9908. 

Der  Qaarz  war  in  kleinen  krystalliniscben  Körnern  in  das 
Erz  eingesprengt,  and  hatte  nicht  von  demselben  getrennt  wer- 
den können. 

In  dem  Steine  sind  auf  1  Atom  Arsenik  and  Schwe- 
fel beinahe  2  Atome  Kobalt  and  Eisen. 

Wird  das  Brz^    welches   noch    ungefähr    0,10  Schwefel 

enthalt,    vorher    geschmolzen,    so  giebt  es    auch  eine  beinahe 
Jonrn.  f.  prakt.  Chemie.  X.  1.  9 
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reiae    basische    Arnenikverbindung,    wenn    man    ea    bei 
Tempcralnr  von  SO  bis  tiO  Pyromelergraden  mit  Blei  erfiitztj 

Der  nasrkies  N  A  S  kommt  in  der  Natur  vor;  allein  i 
gea  Mineral    ist  zd    selten,   ula  dass   man  ea   zu    Vcrsncbea  i 
Laburalorio  verwenden  könnte  ;    und  er  erleidet   wahrschciD^j 
bei  der  blos»<en  Wärme  dieselbe  Zersel/.ung  wie  der  Misspicki 
denn  wurdoB  bei  löO**  Pyr.  in  einem  ScLmelztiegel 
_.         5,15  Gr.  Schwefeliilckel         .         N     S  —  1  At 
.  S,13     -  reines  Arseniknickel         N^  A  —  1     - 
10,60 
erhitzt,  so   erhielt  ich  einen  König,  der  wenigfitena   iO,lä  I 
wog;  woraus  bervorgebt,  dass  der  Verlust  hüchstens  0,45  ( 
oder  0,4  Gr.   belrug.     Das  Arsenik-  und   das  Schwefelmel 
halten  bL^o  nicht   merklich   sur   einander  reagirt,  und  die  f 
Kctimolzene  Masse  mussle,  wie  bei  dem    Misstjickel,  eine   Vti 
bindung  von  Schwereimclall  mit  basischem  Arseoikmetali  sdM 
Das  Blei  jedoch   wirkt  weit  stärker   auf  den   Haarkies  | 
auf  den  Miss|iickel   and   selbst  auf  den    Glanzkoball.     In  eiM 
Bchmelzliegel  wurden  bei  1500  Pyr. 

(Schwefel    1,77^ 
(Nickel  , 
l  Nickel  . 
a  Gr.  baslachesArBeuIknickelN-iAentbaJIend  j  j^p^g^üj 

00  Gr.  fein  granulines  Blei 
BÖ" 

erhitzt;  der  erhaltene  König  wog  37,18  Gr.,  and  bestand  «oi 
30,90  Gr.  Blei  und  G,2S  Gr.  Stein. 
Daa  Blei  enthiell: 


,     5  Gr.  Scbwefelnickel,  M  8  entbaltend 


Nickel 

1,370  Cr. 

_ 

0,0144 

Arsenik 

.         0,366    - 

- 

o,oiao 

Schwefel    . 

0,42S    - 

- 

0,0  ISS 

Blei     . 

.      82,606    - 

0,9335 

Eingemengte 

KoUe    0,läO    - 
39,900. 

~- 

0,0043 

1,0000. 

Stein  enthielt: 

Nickel. 

.        5,103  Gf. 

— 

0,8100 

Arsenik 

0,933    - 

— 

0,1480 

fiobwefel     . 

.        0,128    - 

_ 

o,oao4 

Eingemengter  Sand    O.ioe    - 

- 

0,0160 

e,S70  Gr.  0,9944. 

Man  Biehl  hieraus,  dass  sich  ein  basisches  Arsenikmetall 
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ISj  A  gebildet  hBÜe,  In  dem  nur  eine  sehr  kleine  Menge  Schwer 
felmetftll  N  8  geblieben  war,  und  dass  ungeföhr  %  dieses  bn- 
lisGhea  Araenikmetalls  in  dem  Bleie  eingeschmolzen  blieben.  Es 
TerflAchtigte  sich  bd  der  Operation  1,914  Gr.  Schwefel,  0^640  Gr. 
Arsenik  und  9^7  Gr.  Bld. 

Wenn  mau  die  entschwefelnde  Wirkung  kennt,  die  das 
Bl^  auf  das  Arseniksohwefelnlckel  fiussert,  ao  wird  man  sich 
nicht  wundern^  dass  das  Arsenikmetall  N^  A  und  der  Blei- 
glanz  sich  nicht  gegenseitig  sersetzen:  diese  beiden  Substan- 
Ben  können  sich  selbst  nicht  verbinden^  und  wenn  man  siofzuw 
sammen  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  so  sehsiimmt  der  grösste 
Tbell  des  Arsenikmetalls  oben  auf,  wahrend  nur  dne  kleine 
Menge  In  der  Masse  des  Bleiglanzes  eingemengt  bleibt 

Daa  Arseniknickel  N^  A  wird  bei  einer  Hitze  von  €0  Pyw 
rometergraden  keineswegs  vom  Bliei  verfindert,  und  es  schei- 
det aicb  beim  Schmelzen  so  aus^  dass  man  nur  Spuren  von 
Blei  darin  findet,  und  letstteres  seine  ganze  Dehnbarkeit  bei- 
b^iält 

Die  Fahlerze  sind  Mineralien,  die  gewöhnlich  in  bohem 
Preise  stehen,  weil  sie  viel  Kupfer  enthalten,  und  oft  aucb 
reich  an  Silber  sind.  Um  dieses  letztere  Metall  darauü  zu 'ge- 
winnen, schmelzt  man  sie  am  gewöhnlichsten  mit  bleihaltigen 
Substanzen,  um  durch  eine  JUUke  mehr  oder  weniger  verwik- 
keUer  Operationen^  silberhaltiges  Blei,  das  man  cupelliren  kann, 
und  kapferhaltige  Steine  zu  lorhalten,  die  so  wenig  als  mOg- 
hob  noch  Silber  enthalten. 

Es  ist  deshalb  zur  Vervollkommnung  der  metallurgischen 
Theorien  vom  höchsten  Interesse,  mit  Genauigkeit  zu  wissen^ 
welche  Wirkung  das  Blei  auf  diese  Mineralien  äussert.  Dieser 
Grund  bestimmte  mich,  die  fblgenden  hierauf  Bezug  habenden 
Versuche  vorzunehmen. 

Man  weiss,  dass  die  Fahlerze  grössten  Theils  Schwefcl- 
Terbindangen  deb  Kupfers,'  Eisens,  Zinks  und  Silbers  mit  Schwe- 

felarsenik  und  Schwefeläntimon  A  Sb  sind,  in  denen  diese  ver- 
Bchiedenen  Elemente  sich  in  sehr  veränderlichen  Verhältnissen 
laden,  jedoch  so,  dass  sie  immer  der  von   Heinrich   Böse 

entdeckten  Formel  (F,  Z)  (A,  Sb)  -f-  »(€,  Ag)  (A,  S^)  ent- 
sprechen. In  einigen  ist  das  Sohwefelars^nik  vorwaltend,  wäh- 
tend  dagegen  in  anderen  das  clektro  -  negative  Element  and  das 
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Schwefelati timon  beinahe  rein  ]st.  Ich  alcllte  den  Versuch  mit  t 
etilem  AnlimonerK  aus  Pasci  In  Peru,  mit  der  Arsenik  halten-  ij 
den  Varieläl  von  Sainte- Mario- aox-Mio es  (Ober- Rhein)  und  i' 
zwei  anlimonhaltigen  Varieliilen  an,  die  sich  in  den  mittngU-  r 
chen  Gegenden  von  Frankreich  finden.  % 

leb  erhiUte  za   diesem  Behufe  in  einem   Sclimelzliegel  bd  \ 
der  Hitze  der  Eisenprobe  10  Gr.  eines  anlimonbaldgen  luid  sehr  |. 
BJIbeireichen   Fahlereea  aus  der    Grube  von  Pasco  in  Peru,  und  ,], 
da  der    angewandte   Scbliech   mit   0,36    bis  0,40    Gangart  ge- 
mengt war,  &o  setzte  ich  2  Gr.  Borax  hinzu.     Der  erhaltene 
König  wog  9^50  Gr.  und  bosänd  aus  drei  verschiedenen  SuIf- 
etanzen:    1}  aus  einer  glasartigen,   undurchsichtigen  und  gras- 
grünen Schlacke,  die  5,95  Gr.  wog;    2)  aus  einem   Sleine,    der 
dem    Ansehen    nach    dem    Schwefel kupfer    ähnlich    war,    und 
1,83  Gr.  wog;   3)  aus  einer    siiröden    Hpeiee,   die  einen  glän- 
zenden, silberw eisseil,  und  das  Licht  violett  rellectirenden  Bruch  )i 
hatte;   ilir  Gewicht  betrug  3  Gr.     Die  10  Gr.  des  En&ea  haU  \\ 
len  also  3,83  Gr.  metalllache  Substanzen  gebildet,  und  der  Ver-  « 
lust  durch  Verfliichtigang  musste  ungefähr  3  Gr.  betragen,  und  i^ 
zwar  aus  t^chwefcl  und  Antimon  bestehen.     Die  Speise  und  der  >^ 
mein  wurden  einzeln  auf  Silber  geprün. 

Die  Speise  gab    .        0,67  Gr.    —    0,335 
Der  Stein       -       .         0,13     -      —     0,064. 

Uiernach  enthielt  das  Mineral  0,079  Silber.     Beim  Schmel- 
zen bildete   eich   eine  Speise,   die  beinahe  aus    gleichen   Thei- 
len    Silber,    Kupfer   und    Antimon    bestand,    und  ein   kupfer' 
tialtiger  Stein,   der  nur  ^j  des  ganzen   Silbers   enthielt.     Er- 
hitzt mau  das   Fahlerz  von   Sainte-Marie   bis  zur  Weiasglüh-*  ^ 
hitzc,   BO    verliert  es   zum    wenigsten   Vi   seines    Gewichts;    «9  ^ 
entbindet  sich  Arsenik,    und  die  geschmolzene  Masse^    die  siob  , 
dem  Ansehen  nach  wenig  von  dem    Mineral   selbst   nnlerschei-  ^ 
detj   enthalt   nur   noch  0,03    oder  0,04   davon;   unteiwirft  man  , 
es  aber  der  Hitze  der  Eiaenproben,  so  verliert  es  beinahe  stine  ^ 
ganze   Menge  Schwerdarsenik^    und    es    entstehen    zwei   neaa  ^ 
Verbindungen,  die   nicht  genau  von   einander   getrennt    werden  ^ 
können,  wovon  man  jedoch  ziemlich  reine  Bruchstücke  sammelii  .. 
kann,  um  die  Ermittelung  ihier  genauen  Zusammensetzung  mög—  > 
lieh  zu  machen. 

Die  erste,  welch«  deo  inneren  Thell  des  Königs  aasmacht,  . 
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liC  kiystelBidfleh,  tob  sdiOo  iUberweiiMr  Farbe  und  sehr  glän- 
send;  sie  ist  eine  wirkliche  Kapferepeise;  ihr  Gewicht  fiber- 
flteigt  nieht  0,08  bis  0^09  des  Gewichts  Yom  angewandten  Fahl- 
ene.  Die  sweite  ist  dne  graoe,  Dut  schwanse  Schlacke,  ohne 
GlanXy  nit  körnigem  Brache^  and  belnabe  ohne  alle  Anxeichen 
▼OD  KrystaUisation;  in  dieselbe  sind  hier  und  da  kleine  Theil- 
ehen  von  Speise  dngesprengt 

Die  Zosammensetzang  der  Speise  flmd  ich: 


Knpfer 

0,808 

Eisen  • 

0,091 

Zink  . 

0,008 

8Uber  • 

0,088 

Aatlaion     • 

0,589 

Arsenik 

0,018 

Schwefel    • 

0,086 

0,888. 

Diess  ist  ein  Kapflerantimon  C  Sb,  gemengt  mit  %  seines 
Gewichts  Schwefeleisen ,  Schwefelzink,  Schwefelsilber  und 
SehwefehmBenik.    Sie  enthält  %  bis  %  des  in  dem  rohen  Mi- 


enthaltenen  Silbers. 

Der  Stein  bestand  ans: 

Kapfer 

0,508 

Eisen  . 

0,058 

Zink  . 

0,180 

SUber. 

0,015 

AntimoB     • 

0,080 

Arsenik 

0,010 

Schwefel    • 

m 

0,848 

0^886, 

dse  Zoflammensetziing,  die  durch  die  Formel  7€  4-  dZ  -|-  9F 
M^^edrfickt  werden  kann,  wobei  aber  eine  kleine  Menge  An- 
tiaoB  und  Arsenik  anberfioksicktigt  gelassen  ist 

Wenn  man  also  das  Ers  von  Sainte-Marie  bei  einer  hin* 
nichend  hohen  Temperator  erhiüst,  so  tritt  die  Erscheinung 
äM,  dass  gegen  das  Ende  der  Operation  hin  das  Antimon  die 
loUe  ehies  elektro-negativen  Elementes  spielt,  indem  es  das 
fiehwefelkopfer  zersetzt,  und  ein  Kopflerantimon  bildet  Man 
kimmt  hierdurch  auf  die  Vermuthung,  dass  das  Resultat  mit 
ladereo  analogen  Erzen  dasselbe  sein,  und  sich  eine  bestimmte 
Menge  einer  Antimonverbindung  bilden  wflrde,  die  der  in  dem 
bae  ^thaltenen  Menge  Antimon  entspreehea  würde.    Behan- 


i 
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ürded.l 


delle  m&n  auf  diese  Weise  dns  Falilcrz  von  Sain(c-Ma 
Hcbmcl/.le  man  es  iium  ßei»|iiel  in  einem  Hohofen,  eo 
wenig^eteua  ^/^g  des  Kupfera  tn  dem  Steine  bleiben,  der  übri- 
geos  nur  sehr  wenig  Anliroon  cnthallen  würde,  während  bd- 
nabe  die  ganze  Menge  dieses  IcUteren  Metallea  in  die  Speise 
übergeben,  und  bücfaslena  ■/,„  dea  in  dem  Erze  enibaltencn  Kup- 
fers mit  sich  nehmen  würde.  Da  es  beinahe  unmöglich  ist, 
Kupfer,  welches  Antimon  enthalt,  vollsländig  zn  reinigen,  eo 
begreift  man  leicht,  welchen  Vortheil  man  ans  diesem  Verfah- 
ren würde  ziehen  künnen,  da  mch  die  Schwieriglieit  der  Rei- 
nigung nur  auf  Vjg  des  ganzen  Kupfers  erstreclitB.  Allein  daa 
Blei  giebt,  wie  man  es  naohlier  eeheu  wird,  ein  noch  viel  ein- 
facheres Miltel  ab,  die  Trennung  des  Antimon»  vom  Fabl- 
erz  zu  bewirken,  wobei  nur  ein  kleiner  'l'heil  Kupfer  verlo- 
ren geht. 

Ein  Versuch,  den  ich  schon  in  einer  Abhandlung  milge- 
tfaeilt  habe,  die  ich  über  die  Behandlung  des  Fahler/es  von 
Sainle-Marie  zu  Pnullaouen  bekannt  machte,  den  ich  nber  noch 
ein  Mal  hier  anzuführen  genüthigt  bin,  gab  mir  folgende  R»>- 
Bullale:     Wurden  ~ 

10  Gr.  unvollImmmeD  geschlemmtes  Erz  von  Sainte -Marie 

23    -  Blei 


1 


bis  zur  Weissglühhitze  in  einem  gewöhnlichen,  doch  bedeckten 
Scbmel/.liegel  erbil»t,  so  erhielt  ich  einen  spröden  Bleiköni^ 
und  oben  darauf  einen  Stein,  der  mit  einer  dünnen  Schicht  einer 
braunen  glasigen  Schlacke  bedeckt  war.  Das  Blei  wog  17,ä  Gr. 
nnd  der  etwas  blasige  Stein  li,Ö  Or. 

Das  Blei   war  spröde,   von  körnigem   Brache  und  grau- 
schwarzer Farbe;  es  enthielt: 

Rupfer     .       0,49  Gr.    —    0,0274 
Antimon  .       0,25    -      —    0,0173  ^ 

Arsenik    .        0,5i    -      —     0,0313  'V 

Schwefel  .       0,10    -     —    0,DOGO  1H 

Blei  -  1ß,I2    -      —     0,9IfiO  '■'^ 

17,.'W  Gr.  1,0000, 

Der  Stein   war  lamelleoförmig  und  glich   dem    BIciglanz: 
Er  bestand  aus: 


J 


Berthier,  Wirk.  d.  Bleies  aaf  Arsenik-Schwefelmet.  93 

JFnpfer   «       •       .  2j90  Gr.  ^  0,191 

Blei.        .  «  6,70    -  —  0,583   , 

Schwefel        .        •  1,60    -  —  0,139 

AnhSogende  ScUacke  1,00    -  ^  0,067 


ll,dO  Gr.  1,000. 

Er  enlbielt  beinahe  %  des  in  dem  Erze  enthaltenen  Sil- 
bers^ jedoch  nicht  die  geringste  Spur  von  Antimon  oder  Arse- 
nik. Das  Bisen  und  Zink,  so  wie  eine  kleine  Menge  Kupfer 
wmren  während  des  Versuchs  durch  die  oxydirende  Wirkung 
der  Luft  in  die  Schlacken  fibergegangen.  Bei  diesem  Versu- 
che hatte  das  Blei  vollstfindlg  das  Schwefelarsenik  und  Schwe- 
felantimoH  zersetzt,  und  es  war  höchstens  %  des  ganzen  Kup- 
fers mit  dem  ganzen  Antimon  und  der  Meng^  Arsenik,  wel- 
che sich  nicht  als  Schwefelmetall  verflüchtiget  hatte,  in  dieses 
Metall  mit  fibergegangen. 

Um  die  Wirkung  dieser  Reaction  noch  augenscheinlicher 
zu  machen,  erhitzte  ich  bei  60  Pyrometergraden  in  einem  an- 
bedeckten Scbmelztlegel  ein  Gemeng  von: 

SO  Gr.  schon  bei  einer  hohen  Temperatur  geschmolzenem  Era 

von  Salnte- Marie 
60    -    granoUrtem  Blei 

80" 

und  die  Resultate  waren  denen  des  vorhergehenden  Versuchs 
analog^  ich  fiind  in  dem  Blei: 

Kupfer      .  0,0060 

Silber       .  OfiOiO 

Antimon    .  0,0195 

Arsenik     .  0,0078 

Schwefel  •  0,0010 

Blei  •        .  0^9608 


l,0000j 
und  in  dem  Steine: 

Kupfer        .  .     .  0,314    .    8  At 

Eisen.        .        •  0,062 

SBink   .        .        .  0,00* 

Verbnndnes  Blei  0,386    .    3    - 

Schwefel    .        .  0,189    .    9    - 

Eingemengtes  Blei  0,034 


! 


2    - 


0,989, 

ohne  Antimon  und  Arsenik.  Die  Zusammensetzung  dieses  Steins 
wird  genau  durch  die  Formel  2CF,  Z)S4-3PS+4CS  ausgc- 
drfickt.     Bei  diesem  Versuche  fand  sich  das  Kupfer  beinahe 
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TolIalSndig  von  ttem  ADÜmon  getreont,  w&s  za  der  Vei 
thoDg  führt,  dass  das  Kupfer,  wel<!hea  in  dein  Bleie  blt 
sich  dann  nur  mechaniach  und  unregelmnagig  und  wahrEChi 
lieb  als  Schn-efelmelall  eingemengt  findet. 

In  Corbieres,  einem  Orle  im  Departement  Aveyron,  flndel 
sieh  ein  antiniDohaitiges  und  sehr  silberreiches  Fahlerz,  welches 
dadurch  bcmerkensweith  ist,  dass  das  Antimon,  welches  es 
enthält,  als  Schwefelmetall  Sb  daiin'zu  sein  scb^t,  and  ich 
tkod  es  in  der  That  zuBammengesetzt  aus; 

Kupfer       .       0,343 

Silber .        .        0,008 

Zink  .       .       0,063 

Elsen'.       .       0,017 

Astimon     .       0,830  ' 

Arsenik      .       0,015 


OuarK         .       0,038 

0,881. 

Nähme  man  nun  an,  dass  das  Antimon  als  einfach  Schwe- 
fclmelall  Sb  darin  enthalten  wäre,  so  würde  man  0^01  Schwe- 
fel zu  viel  haben: 

10  Gr.  dieses  Minerals  bis  zu  60°  Pjr.  erhitzt  mit 

SO    -  grauiUlTtem  Blei 

40 

gaben:  «Inea  König,  der  £4,8  Gr.  wog  und 
einen  Stein,  der  12,7    -      - 
3J,a. 
Das  Ganze  war  mit  einer   dünnen   Schicht  einer  braunen 
Schlacke  bedeckt;  hieraus  sieht  man,  dass  die  Verlluchtignng 
beinahe  Null   gewesen  war.    Das  Blei  war  sehr  sprOde,   und 
konnte  nicht  ohne  einen  Zusatz  von   reinem  Blei  cupeilirt  wer- 
den.   Es  enthielt: 

Antimon     .        2,80  Gr.    —    0,098 

Kupfer       .         0,60    -     —     0,024 

ein  wenig  Schwefel,  dessen   Menge  ich  nicht   bestimmte,  nnd 

eine  Spur  von  Arsenik.    Es  gab  bei  der  Probe  0,06  Gr.  oder 

0,00X0  Silber. 

Der  Stein  glich  dem  Bleiglanz,  und  es  war  dieea  eine 
Verbindung  von  doppelt  Schwefclbici  und  Kupfer,  in  dem  noch 
uiigeffihr  0,015  Schwefclanümon  blieb.  Er  gab  bot  der  Prcbo 
0,025  Gr.,  oder  9,002  Sill>er.     Uicraus  sieht  man,   daüs  er  et- 
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was  mehr  als  y^  des  in  dem  Erze  enthaltenen  Silbers  enthielt. 
Ueberhanpt  sah  ich  bei  diesen  Versachen  immer  ^  dass  das  Sil- 
ber flieh  swiachen  dem  Steine  und  dem  Blei  beinahe  im  Ver- 
hiltniss  ihrer  Massen  theilt;  liehandelle  man  im  Grossen  das  Erst 
▼OD  €k>rliiires  anf  die  angegebene  Weise^  so  würde  demnach 
mit  dem  Antimon  in  dem  Bleie  nur  V15  Kupfer  bleiben^  and 
diese  Menge  Kapfer  würde  man  noch  beinahe  vollständig  von 
dem  Antimon  abscheiden  können;  denn  unterwtirfe  man  das 
Blei  der  Capellation,  so  würde  sich  zoerst  eine  grosse  Menge 
Abstrich  bilden,  welcher  alles  Antimon  mit  nar  sehr  wenig 
Kupfer  mitnehmen  würde,  wfihrend  der  grösste  Theil  dieses 
Metalls  sich  in  dem  Bleie  wieder  finden  würde,  nachdem  alles 
Antimon  verschlackt  wfire.  Da  die  Abstriche  sehr  reich  an 
Antimon  sind,  so  würden  sie,  wenn  me  in  den  Redncüonsofeii 
kamen,  unmittelbar  eine  Legimng  liefern,  welche  sehr  geeig- 
net wSre,  zur  Verbessemng  der  Bnchdruckerlettern  zu  dienen. 
Die  Bonmonite,  welche  dreifache  Schwefelmetalle  des  Kup- 
fers^ Bleies  und  Antimons  und  oft  silberhaltig  sind,  werden  mit 
Bld  auf  dieselbe  Weise  wie  die  eben  erwähnten  Fahlerze 
zersetzt.  . 

10  Gr.  von  Mourgis  (Dep.  Aveyron)  and 

80    -   granulirtes  Blei 

gaben:  sprödes  Blei   •      28,30  6r. 

Stein  8,48    - 

86,7«. 
Der  Verlast  durch  Verflüchtigung  and  Oxydation  war  dem- 
nach nicht  mehr  als  3,88  Gr.  gewesen. 

Das  Blei  war  sehr  spröde.  Es  enthielt  0,60  Antimon  und 
ein  wenig  Schwefel,  aber  kein  Kupfer.  Der  Stein  enthielt  un- 
gefibr  0,08  seines  Gewichts  Sohwefielantimon. 

Endlich  unterwarf  ich  noch  ein   silberhaltiges  Kupfererz^ 
welches  sich  za  Sainte-Marie  im  Departement  Aude  findet,  der 
Behandlang  mit  Blei;  diess  Brz  schien  ein  Gemeog  von  Bour- 
nonit  und  antimonhaltigem  Fahlerz  za  sein. 
10  Gr.  dieses  Minerals  and 
80    -    granulirtes  Blei 

40 

gaben:  Biet     .       83,8  Gr. 

(Stein  11,0    " 

84,8. 
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Daa  Blei  entbielt  höchülcna  unjrelShr  0,06  Antimon  1 
0,01  Kupfer,  uud  es  gab  bei  der  Probe  0,030  Gr ,  oder  0,00| 
Silber. 

Der  Stein  entbielt  nicht  mehr  als  ein  linlbes  Procent  j 
mon,  und   gab   bei   der  Probe  0,00»  Gr.,  oder  0^00081  Sill 
dieas  ist  )/j  des   ganzen  Silbers  0,043  Gr. 

Bei  dem  zn  Foullaouen  im  GroB.ien  angestellten  Verschliß 
Im ngs versuche    (Ann.   do    Cbimie    LX,  S.  381)    des   Fnlilerzes    ' 
vom  Ober-Rhein,  spielte  die   zerseixende    Wirkung   des   Bleies 
auT  das  Schwefel antimon  und  Schwefelaraenik  eine  grosse  Rolle, 
bei  dieser  Operation  jedoch  brachte  man  gleicb/eitig  diese  Wir- 
kung  und   die  oxydirende  der  Luft  mit  ina  Spiel;   nun  .aber  ist 
es  augen^icheinlich ,  dasa  es  auf  andere  Art  besser  gehen  wür- 
de, um  unmillelbar  die  grösstmiigliohsle  Menge  Kupfer  von  den 
anlimon-  und  arsenik hakigen  Sub^taniten  sb/u.'<cheiden ;  ein  Um- 
Blaiid,  nach  dem  man  hauptsächlich  streben  muss.     Meiner  An- 
sicht nach    wäre  es  besser,    das  Erz    unter  Zusatz  von  3  oder 
4  Theilen  Blei  mit  der  nicht  oxydircnden  Flamme  auf  dem  Re- 
verberirherde  oder  im  Cutiellirofen  zu  schmelzen,  den  Stein,  so- 
iuld  er  sieh  gebildet  bat,  wegzunehmen,  und  mit  der  Cnpella-   = 
tion  des  Bleies  zu  endigen,   dann   für  sich  1)  den  Stein  iang-    ^ 
sam  zu  rösten  und  allmählig  zu  reduciren^    um    das  Kupfer  ala  * 
Schwefelmetall  und  das  Silber  als  eine  Verbindung  mil  Blei  da-   ■ 
lans  zu  gemnnen,    und  3}  die  Abstriche  zu  reduciren  u.  e.  w. 

Hülle  man  ein  nicht  blcihalliges,  mit  kleinen  Theilchen  der 
Gangart  untermengtes  Fablerz,  das  schwierig  zu  schlemmca 
wäre,  in  Arbeit  zu  nehmen,  eo  würde  es  vorlheilhan  Hein, 
dasselbe  zuerst  roh  in  einem  Krummofen  zu  schmelzen,  und 
dann  es  auf  die  angegebene  Weise  mit  Blei  zu  behandeln.  Auf 
diese  Welse  würde  man  nicht  nur  den  grössleu  Theil  d«  _" 
Scfawefelarsenits  austreiben,  und  es  von  seiner  Gangart  tren- 
nen, sondern  würde  auch  bei  der  nachherigen  Behandlung  we- 
niger Blei  nölhig  haben,  wahrend  zu  gleicher  Zeit  die  erhal-  '^ 
tenen  Steine  weil  weniger  bleiballig,  als  die  sein  würden,  wel- 
che eich  gebildet  hütleDj  wenn  man  mit  dem  rohen  Erze  glei<A 
eo  verfahren  wäre.  ~ 

Die  zwei  Versuche,   die  ich  weiter  unten  anfQbren  will,   '^ 
bewuaen,    dasa  das  Schwefelkupfer    nnr   dne  sehr  Bclin-ache  ^ 
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TetwBodCsehtft    mm   SchweMantimon    und    vorsflgltch    ziinl 
Sdiwefelkopfer  h«t 

Ich  erbitate  in-  doem  mit  Kohle  ansgefötterteo  Schmelz- 
tiegel  bei  ISQO  Pyr; 

!Knpfei>   "  7,91  6r.    2  At. 
Schwefel    2  Ol   -    ) 
_^    ,  (SchWefei    «.Off  -    (*  " 

1  -  Schwefelantimon  »2,1640  -       -      J^ntiiBO«  14,13  -      3  - 

Borax  2fi00 

84,0896 

und  erhiek  eineo  metallischea  £5nig^  der.  17,30  Gr.  wog,  und 

eine  glasige  emailleartige  Schlacke,   deren  Gewicht   1,|04  Gn 

betrag.    Der  König  war  gleiehm&Nsig,  derb,  ohne  .Blasen^  sehr 

spröde,  von -lameUenförmigem  Brache  und  graa- blauer  Farbe. 

Nach  der  Menge  Schwefel-^  die  Ich  darin  fluid,  masste  er  be« 

etdieo  aosr 

.  •  •     •     •  . 

Kupfer       •.       .       7,91  Gr. 
Antimon     .        ...  7,49    - 
Schwefol     •       ■•       1,90    - 

^7,80    - 

Eine!  Zosammensetzong^  die  sich  sehr  der  n£hert»  welche 
man  bei  der  -  yerbindong  von  2  Atomen  Kopf  er  mit  1  Atom 
Antimon,  and  1  Atom  Schwefel  erludtea  wQrde.  Denn  es  würde 
diese  Verbindang  enthalten: 

Kopfer       «        7,91  Gr.  — 0,4349      2  At, 
Antimon      ,        8,06    -    -^  0,4535      1    -> 
'     Schwefel     .        2,01    -    -0,1116      1    - 

17,98    -  1,0000. 

Nimmt  man  diese  Zasammensetzang  an^  so  würde  daraas 
fblgen,  dass  sich  auf  3  Atome  Schwefel  nar  1  Atom  Antimon 
Torflfichtigt  hätte  ^  und  also  die  Hälfte  des  Schwefclantimons 
zersetzt  worden  wäre. 

lieber  die  Natur  des  Königs  kann  nmii  nör  zwei  Verma-^ 
thongen  aufstellen;  entweder  ist  er  ein  Gemeng  von  Schwefel- 
kupfer  und  metallischem  Antimon,  oder  eine  dreifache  Verbin- 
dang von  Schwefelkupfer,  .Scjiwefelantimon  und  Antimonkupfer. 
Sein  vollkommen  hotoogenes  Ansehen  macht  die  erste' Vermu- 
thung  wenig  wahrscheinlich  ^  da  man  weiss  ^  dass  überhaupt 
die  schwefelhaltigen  Steine  sich  ziemlich  leicht  von  den  reinen 
Metallen  trennen  lassen.  Nimmt  man  die  letztere  an,  so  ist  die 
Annahme  sehr  natürlich      dass   ^ich  dad  Kupfer  zu  gleichen 
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Theilen  zwischen  dem  Antimoa  und  dem  Sdiwefe)  gelheilt  1 
und  äma  ist  die  ZusaramenselKaDg  des  Königs: 

3  &t.  Schu-efelkupfer         (C^  8}     .    0,3733 
1     -    SchwefeliinUmaa     (Sbj  %)   ,     a,S0«9 
S    -   Amimtmkupfec        CC3  Sba)  .    0,5198 
1,0000. 
'  '  Es  ist  WKhrBCheinlicb ,  dass^  wenn  man  zu   dem  Gern 
sehr  basiacbe  Scliwerelinelalle,  wie  Svbwefeleisen  oder  Scbltf 
feizink  gesetzt  hätte,  sich  ein  Stein  gebildet  haben  wärde, 
dem  sieb  das  Anlimonknpfer  abgeBcbieden  hätte. 

Ich  schmolz  in  einem  mit  Kohle  ausgerüilerleii  Tiegel  1 
früher: 

1  AI.  Schwefelknpler  (C,  S)  .    »,0256  Gr. 
1    -   Opermeut     .         (Ag  S3)  .  Iö,43ä8    - 

Borax g,0000    - 

ä7,3el4  Gr., 
wobei  ein  metallischer  K&nig  blieb,  der  10,S5  Gr.  wog, 
auf  dem  eine  Schlacke  lag,  deren  Gewicht  nicht  mehr  1 
fi,83  Gr.  betrug.  Der  König  halte  gänzlich  das  Ansehen  von 
ecLwerelkupfer;  beim  Brnche  jedoch  fand  ich  In  seinem  In- 
nern einen  kleinen  Kern,  der  0,45  Gr.  Wa  0,50  Gr.  wog,  und 
ganz  verschieden  davon  war.  Er  zeigle  auf  der  Ober  Sache  die 
rothe  Farbe  des  Kußfers,  aber  im  Innern  war  er  von  ziem- 
lich glänzender,  weissgrauer  Farbe,  was  von  Arsenikknpfer 
oder  Arsenik -Schwefelkupfer  berrahren  mnsste.  Was  endlich 
den  Stein,  der  9,80  Gr.  bis  9,73  Gr.  wog,  anlangt,  so  war 
dieser  ganz  reines  Scbwerelkapfer,  in  dem  ich  nicht  die  ge- 
ringste S^iur  von  Arsenik  fand. 

Man  sieht  aus  diesem  VersuchCj  dass  sich  das  Schwefel- 
Arsenik  weit  leichter  noch  vom  Schwefelka[ifer  als  das  Schwe— 
felantimon  trennt,  and  es  rührt  diess  wahrscheinlich  von  eeioer 
grossen  Flüchtigkeit  her. 


Ueber  den  Kaolin  imd  einige  Thonarten, 


(Annales  de  Chlmie  et  de  Phyaiqne  LX.  JnUlet  1833.) 
Die  Porcellaneide,  die  man  ia  doi  Porcellanmanaftctar  sa 
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8&vre0  anwendet,  UA  Kaolin  von  Limoges  Yorzüglichster  Qoa- 
lit&t  und  mit  solcher  Sorgfalt  zubereitet^  dass  es  selbst  durch 
das  sorgföltigste  Schlemmen  nicht  möglich  ist,  noch  etwas  da- 
von abzuscheiden.  Nach  dner  filteren  Analyse  fiuid  ich  sie 
aosammeogesetzt  aus: 


Kieselerde  • 

0,468 

Thonerde   * 

0,378 

KaU    • 

0,025 

Wasser 

0,180 

0,996  y 

ond  ich  vermuthete^  dass  die  Anwesenheit  des  Kali's,  nngeach- 
ieC  d^  scheinbaren  Glelchflhrmigkeit,  auf  ein  Gemenge  mit  Feld- 
spath  hindeute  ^  und  hiernach  der  reine  plastische  Theil  ein 
Silicat  A  8  +  Aq  wfire.  Diese  Formel  hat  auch  Hr.  Forch- 
hammer ffir  die  Zusammensetzung  des  Kaolins  von  Bornhoim 
angegeben.  Da  ich  jedoch  seitdem  in  dem  Kaolhi  von  Limoges 
Magnesia  in  ziemlich  betrfichtlicher  Menge  fand,  so  nahm  ich 
diesen  Ctegenstand  von  neuem  auf,  und  wurde  In  Folge  dessen 
veranlasst,  gleichzeitig  einige  Versuche  über  das  Verhalten  der 
Tbonarten  gegen  Schwefelsfiure  und  die  Alkalien  zu  machen, 
die  Ich  im  Folgenden  mitthellen  werde.  Wird  der  Halloisit  von 
Kdutron^  der  aus: 

Kieselerde  •       0,418 

*riioaerde  •       0,238 

Kalk  .       .       0,010 

Wasser  0,884 

1,000 
besteht,  mit  fiberschfisslger  concentrirter  Schwefsls&ure  cdeden 
gelaasen,  so  zersetzt  er  sich  vollstfindig;  der  Rückstand  ist  reine 
IQeselerde,  und  nur  eine  höchst  unbedeutende  Menge  lOst  sich 
dabd  In  der  Sfiure  auf.. 

Wird  dassdibe  Mineral  mit  seinem  ISfachen  Gewichte  kaus- 
tischen Kalfs,  das  In  Wasser  gelöst  Ist^  einige  Zelt  sieden 
gelassen,  so  löst  es  sich  beinahe  vollständig  auf.  Der  ansge- 
sfisste  und  getrocknete  Bückstand  hatte  das  Ansehen  von  nicht 
angegriffenem  Hailolsit,  und  wog  nicht  mehr  als  0,14.  Ohne 
Ziweifel  würde  er  sich  in  einer  neuen  Menge  Alkaü  vollstän- 
dig gelöst  haben. 

Im  Siegen'schen   findet  man  einen  Thon^    der  so  weiss/ 
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oxyd  gebildet  halte;  Bach  Bctiüamle  es ,  wenn  ea  mit  Was- . 
eer  Oliergossen  warde.  Die  Flüasigkeit  entliielt  0,15  Kiesel- 
erde und  0,10  Thoaerde^  aod  der  Rückstand  wog  0,85.  Die- 
aei  Rückstand  litste  sicli  aebr  leiutit  in  kalter  Salzsiiurc^  und 
lieas  nur  etwas  Clilorsilbcr  zurück.  Bei  diesem  Vcisnclie  be- 
trug die  Gcwichta/.u nähme    hüchstena  0^33, 

Das  drille  Gemen^  endlich  war  noch  flüssiger  geworden, 
Ria  daa  vorhergehende;  erkaltet  halle  es  eine  stark  ins  Oliveu- 
grüne  geneigte  graue  Farbe,  weil  sich  viel  Kalium superoxyd 
gebildet  halte.  Es  brauste  sehr  atarli,  wenn  es  iu  Wasser  zer- 
rührt wurde.  In  der  Flüssigkeit  fand  ich  ü,2ä  Kieselerde  ooil 
eben  so  viel  Thonerde.  Der  unlüslicbe  Bücksland  enthielt  viel 
Silberoxyd,  welches  von  der  Reaclion  des  Kaliumsuperoxyda 
auf  den  Tiegel  herrührte,  und  sah  olivenfarbig  aus.  Die  Thonar- 
ten achmelzea  bei  der  Kirsch rothglfihhilze  in  einem  Silbertiegd 
mit  ihrem  fünffachen  Gewichte  wasserffeien  kohlensauren  Na- 
trons behandelt,  nicht,  und  zerrührt  man  die  Masse  in  Wasser^ 
60  Undct  man  in  der  Flüssigkeit  nur  Spuren  von  Kieselerde  und 
Thonerde.  Erhitzt  man  aber  dasselbe  Gemenge  bei  starker 
Weissglühbilze  in  einem  Platinliegel,  so  aind  die  Resultate  bei- 
nahe dieselben,  wie  mit  kaustischen  Alkalien.  Sobald  die  Ein- 
wirkung vor  sich  gehl,  braust  die  Masse,  ohne  jedoch  auKiu- 
echwellen,  was  von  einer  Entbindung  von  Kohlensäure  ber- 
rSbrt;  nach  einiger  Zeit  hört  diesa  Schäumen  auf,  und  man 
Eieht  auf  dem  Boden  des  Tiegels  eine  teigige  Masse,  auf  dec 
geschmolzenes  und  sehr  flüssiges  kohlensaures  Natron  schwimmt. 
Es  bedarf  ungefähr  2i  Stunden,  bevor  die  Masse  im  Wasser 
vollständig  zergangen  ist,  der  unlüsliche  Bücksland  wiegt  aas- 
gcsüsst  und  geglüht  0,95;  er  löst  sich  unmittelbar  und  sebr 
leicht  selbst  in  kalter  Sal^tsiiurc.  Das  Wuschwasscr  enthält 
0,080  Kieselerde  und  0,035  Thonerde,  und  die  Gewichtazn- 
imbme  beträgt  0,19  bis  0,20.  " 

Man  sieht  aus  dem  eben  Gesagten,  daaa  die  Doppelsilicate 
von  Thonerde  und  Alkftli  sich  ebensowohl  auf  nassem,  wie ' 
auf  trocknem  Wege  bilden  künoen,  und  dass  sie  in  überschüs- 
sigem Alkali  Itislicher  sind,  als  man  glaubte,  weil  sie  kantn 
ihr  zwanzigfacbes  Gewicht  nötbig  haben,  um  sich  vollständig 
»n  losen. 

Da  die  vorhergehenden  Angaben  die   Mittel  Bn  die  Hand 
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liefern,  zu  nntersachen^  ob  der  Kaolio  fremdartige  Sobstan- 
Ken  blos  eingemengt,  wie  ich  es  vermathet  hätte,  enthält, 
80  unternahm  ich  diese  Untersuchung.  Man  kann  zu  die- 
sem Behufe  wechselsweise  ein  kaustisches  Alkali,  wel^ 
ehes  eine  gewisse  Menge  auflöst,  und  Salzsäure  anwenden, 
welche  das  gebildete  Silicat  von  Thonerde  und  Alkali  auflöst, 
oder  noch  besser  concentrirte  Schwefelsäure  und  ein  aufgelöstes 
Alkalis  Das  zweite  Mittel  ist  wirksamer  und  besser,  als  das 
erstere.  Man  übergiesst  also  den  Kaolio  mit  viel  überschüssi- 
ger concentrirter  Schwefelsäure,  erhitzt  das  Ganze  einige  Zeit 
lang  fast  bis  zum  Sieden,  verdünnt  die  Flüssigkeit  dann  mit 
vielem  Wasser,  und  giesst  das  Klare  ab;  den  Rückstand  lässt 
man  dann  mit  kaustischem  Kali  oder  Natron  sieden,  welche  die 
durch  die  Schwefelsäure  ausgeschiedene  Kieselerde  auflösen, 
sfisst  dann  die  nicht  angegriffene  Masse  aus,  damit  keine  Spur 
von  Alkali  darin  bleibe,  und  lässt  sie  in  der  Wärme  mit  Salz- 
säure oder  Schwefelsäure  digeriren;  zuletzt  endlich  wäscht 
man  dieselbe  mit  viel  Wasser  aus,  und  glüht  sie,  um  ihr  Ge^ 
wicht  zu  erhalten. 

Bei  einem  mit  dem  Kaolin  von  Limoges  mit  Schwefelsäure 
u.  s.  w.  gemachten  Versuche  betrug  der  nicht  gelöste  Theil 
0y95^  die  alkalische  Flüssigkeit  enthielt  0,30  Kieselerde  und 
die  schwefelsaure  0,315  Thonerdö  und  Magnesia,  gemengt  mit 
ein  ^renig  Kieselerde.  Hieraus  kann  man  schon  sehen,  dass 
der  geloste  Theil  des  Kaolins  sehr  nahe  dem  Silicat  A  S  kommt« 
Bei  einem  andern  Versuche,  der  in  der  Absicht  angestellt 
wurde ^  zu  ermitteln,  in  welchem  Verbindungszustande  das  Kali 
ond  die  Magnesia  in  dem  Kaolin  enthalten  sind,  wurde  der-** 
selbe  mit  siedender  Schwefelsäure  behandelt,  darauf  mit  Was- 
ser verdünnt  und  flltrirt,  dann  die  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne 
abgedampft,  um  die  überschüssige  Säure  zu  verjagen,  und  der 
Rückstand  wieder  in  Wasser  aufgelöst;  die  auf  diese  Weise 
abgeschiedene  Kieselerde  betrag  0,005.  Hierauf  wurde  die 
Thonerde  durch  Schwefelwasserstoffammoniak  niedergeschlagen ; 
ihr  Gewicht  betrug  0,23.  Die  hiervon  abfiltrirte  Flüssigkeit 
wurde  nun  bis  zur  Trockne  abgedampft,  und  der  Rückstand 
geglüht,  um  alle  Ammoniaksalze  auszutreiben;  es  blieben  hier- 
bei 0,078  vollkommen  neutrale  schwefelsaure  Magnesia  zurück, 

in  der  ich   nicht  die  geringste  Spur  von  Alkali  fand,  und  die 
Jonrn.  f.  prakt.  Cbemie.  X.  1.  3 
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IViIglich  0,024  Magncsi»  enlliielt.  Es  geht  aus  diesem  Versn- 
cbe  bervoi',  dass  das  in  dem  Kaolin  enihalictic  Kali  nieht  nn— 
mittelbar  durch  ijäarcn  davon  getrennt  werden  l^ann ,  während 
diese  den  grössten  l'beil  der  Magnesia  auflösen. 

Um  mir  eine  gewisse  Menge  der  steinigen  Sub.Man?/,  wel- 
che das  Alkali  entliüK,  z.a  verschalTen,  und  sie  auf  verscbie- 
dene  Weise  untersnchen  zu  hünncn,  behandelte  icti  100  Gr. 
Kaolin  mit  Schwefelsaure  u.  s.  w. ,  und  Hess  wiederholt  bald 
die  Snnre,  bald  das  Alkali  einwirken.  Hierbei  betrug  der  mit 
Schwefelsäure  gut  ansgewaachene  und  dann  geglölite  Rückstand 
nicht  mehr  als  30  Gr.  ^  0,20.  Dieser,  dem  Kaolin  im  Aen»- 
sern  g&nz,  gleichende  Rückstand  gal)  mit  Wasser  keinen  Teig; 
er  bestand  hauptsächlich  aus  kleinen  lamellenfürmigen,  glän- 
zenden Thcilchcn^  die  einen  weissen  Perlmullerglana,  jedoch 
nicht  den  metallischen  Glanz  des  Glimmers  hatten,  und  ausser- 
dem sab  man  auch  noch  eine  andere  Substanz  in  kleinen  weis- 
sen und  matten  Kornern  darin,  allein  nur  in  geringer  Menge. 
Die  mit  diesem  Rückstände  mittelst  Kaü's  und  kohlensauren  Ba- 
ryts angestellte  Analyse  gab: 


Sauerste  IT. 

Gebundene  Kieselerde    . 

0,G14 

0,330 

Thonerde 

0,808 

o.otte 

Kali         .       .       .        . 

0,075 

0,013 

MngneBia 

0,OSS 

0,011 

GolatinUse  Kieselerde    . 

0,045 

Fenchiiglteil    . 

0,010 

0,080. 

Bildet  man  aus  dieser  Analyse  den  Feldspalb  (K,  M)  S3 
^-  3  A  S3  mit  Kali  und  Magnesia,  so  bekommt  man  0,817  Gr. 
desselben,  and  es  bleiben  0,033  Thonerde  und  0,0tii4  Kiesel- 
erde, welche  ohne  Zwcifet  von  einer  Beimengung  von  Quara 
und  einem  Theil  unzerseizten  Kaolins  berriibren.  Was  die  ge- 
latinöse Kieselerde  anlangt,  so  verdankt  sie  ihren  Uisprung  au- 
genscheinlich der  Wirkung  der  zur  Zersetzung  des  Kaolins  zu- 
letzt angewandten  Saure. 

Der  Kaolin  von  Limoges  ist  demnach  in  der  Tbat  ein  Ge- 
meng  von  zersetztem  Feldspalh,  zu  welcher  Annahme  mich 
«ueh  die  Hypolhese  geleitet  hatte,  und  er  enthalt  ungeFahr  0,16. 
Dieser  Feldspatti  ist  ausserdem  bemerkenswerth,  erstens,  dtisa 
er  zugleich  Kali  und  Magnesia  enthält  >  und  zweiteus  dadurch. 


J 
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ässs  sdne  Zasammensetzung  sehr  einfach  ist,  weil  die  Mag- 
nesia und  das  Alkali  sich  jedes  beinahe  in  dem  Verhältnisse 
TOD  einem  Atome  darin  finden.    Er  enthält  in  Zahlen: 

Kieselerde         .       0,677 

Thonerde  .        .       0,191 

Kali  .       .        .       0,008    höchstens 

Magnesia  .       .       0,034    wenigstens 

1,000. 
Stellt  man  alle  die  hier  angegebenen  Data  zusammen,   so 
findet  man,    dass  der    Kaolin    von    Limoges    zusammengesetzt 
ist  aus: 

Kieselerde        0,3625. 

Thonerde .        0,3335»    ^^  ^^^„  ^ 

Magnesia  .        0,0240 f  ^  ' 


Wasser     .        0,1200 
Kieselerde        0,1084 


Thonerde  •       0,306  I    peldspath  0,1600 
Magnesia  .        0,0054  (  '^         ' 

Kali  .  0,0156^ 

1,0000 
and  dass  der  reine  thonige  Theil  enthält: 

SanerstofTt 

Kieselerde  .        .        0,4305  0,2239 

Thonerde    .        .        0,4000  0,1868 

Magnesia    .        .        0,0289  0,0110 

Wasser       .        .        0,1406  0,1250 

1,0000. 
Da  das  Verhältniss  des  Sauerstoffs  der  Basen  zn  dem  der 
Kieselerde  nicht  einfach  ist,  so  muss  man  annehmen,  dass  die 
Thonerde  and  die  Magnesia  sich  nicht  in  demselben  Sättigungs- 
Eosüinde  befinden.  Nimmt  man  an,  dass  diese  letztere  Erde 
tin  Trisilicat  ist,  so  kann  die  Zusammensetzung  des  reinen  Kao-- 
Uns  sehr  genau  durch  die  Formel  (A  S  +  %  Aq)  +  (M 
83  +  Aq)  oder  durch   die  Formel   (A  S  +  %  Aq),  M  S3 

ausgedrückt  werden,  welche  auf  Atome  reducirt  (A  8-|-2Aq), 

*  -MM 

M  s  heissen,  und  sehr  einfach  sein  würde.  Man  muss  hier- 
aus schliessen,  dass  es  wohl  das  Silicat  A  S  ist,  welches  den 
phustischen  Theil  des  Kaolins  von  Limoges  ausmacht,  eine  Ver- 
muthang, die  ich  schon  früher  aufgestellt  halte.  Wenn  der 
Kaolin  seinen  Ursprung  der  freiwilligen  Zersetzung  des  kali- 
Oid  magnesiahaltigen   Feldspaths  verdankt^    womit  vermengt  er 

3# 
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sii'h  noch   vorflndcl,  so  kann  innn,    d»  ausserdem  noch  andere     I 
Uinsländc  zu    dieser  VermothuDg  berechtigen,   amtehincrij    d»sa 
dieser  Feldspath  sich  zuerst  io  ein  Gemeng  von  AS,  K  S^   und 
M  Sg  umbildet,   dass   dann  K  Sc,  diircb    eine    noch   unbekannte 
aunösendeEialtneggeführtwird,  und  später,  oder  vielleicht  selbst    , 
gleichzeitig,    das  Silicat  M  S^,  sich  ia  M  S3    verwandelt^  wel-     ] 
ehes  in  dem  Thone  bleibt,    und,  in  ein  Baurea  Silicat  zersetül, 
welches  sich  so  wie  das  Aikaüsilicat    auflöst.     Man  bemerkt  in 
der  That,   dass  die  Magnesia  im    Verhällniss  zur    Thoiierde  in 
viel   geringerer  Menge  in    dem    Kaolin,  als   in  dem    Feldspatb 
i^t,   aus   dem   er  entstanden   ist.     In    der    älteren,    weiter    oben 
angeführten    Analyse,    war  die  Magnesia    nicht    bestimmt   wor- 
den, weil  man  sie  darin  in  so  beträchtlicher  Menge  nicht  ver- 
muthetc,  und  sie  war   theila  bei  der   Thonerdc,  theils  bei  dem     1 
Alkali  geblieben. 

In  dem  Departement  von  Alliei  findet  Mch  ein  Kaolin,  der  1 
eine  ähnliche  Beimengung  wie  der  von  Limog&'j  enthält.  Seine 
Farbe  ist  merklich  gelb,  allein  beim  Glühen  geht  sie  durch  und 
durch  in  das  reinste  Weiss  über.  Die  l'robe,  die  mir  zu  Ge- 
bote sland,  schien  geschlemmt  worden  zu  sein,  denn  sie  ent- 
hielt keine  fühlbaren  Sandkörner,  gleichwohl  konnten  bei  sehr 
sorgrfihjgem  Schlemmen  kleine  ßlülCcheo  von  weissem  Perlmut- 
lerglan/.e  daraus  abgeschieden  werden,  durchaus  von  demsel- 
ben Ansehen,  wie  die,  welche  der  Kaolin  von  Limoges  giebt; 
mit  Uuarz  schiene»  sie  nicht  gemengt  zu  sein.  Wurden  diese 
Blältchcn  mit  Fjusssäure  analysirt,  so  gaben  sie  ungefähr  0,30 
Thonerde,  0,09  Kali  ohne  Natron  und  0,0i  Magnesia.  DiesB 
mussle  also  kali  -  und  magnesialialligcr  Feldspalh  sein,  der 
noch  mit  Kaolin  gemengt  war. 

Der  Buspendirle  Theil  enthielt  noch  kleine  Feldspalhblätt- 
chen,  die  aber  so  fein  waren,  dass  sie  durch  Schlemmen  nicht 
abgeschieden  w^erden  konnten.  Ich  fand  mittelst  Schwefetsäare 
u.  s.  w.  ihre  Menge  zu  0,06  bis  0,07,  Wurde  die  suspendirt 
erhaltene  plastische  Substanz  in  einem  Trockenofen  getrocknet^  | 
HO  verlor  sie  beim  nachherigen  Glühen  noch  0,123  Wasser, 
und  gab  bei  der  Analyse  annähernd  56  Kieselerde  auf  37  Thon- 
erde und  eine  sehr  merkliche  Menge  Magnesia.  Ihre  Zusam— 
menscl^^nng  ist  nugen  schein  lieh  verschieden  von  der  dea  Kao- 
lins vuu  Limogcfi. 
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Der  Kaolin,  den  man  zu  Ellnbogen  in  Böhmen  fQr  die 
Porcellanftibrik  der  Herren  Haidinger  gewinnt,  nnterscheidet 
sich  davon  noch  weit  mehr.  Dieser  Kaolin  ist  leicht  zerreiblich 
and  von  vollkommen  weisser  Farbe.  Durch  Schlemmen  kann 
man  0,45  Sand  abscheiden,  der  beinahe  nur  ans  amorphen  Kör- 
nern von  Milchqnarz  besteht,  und  der  plastische  im  Wasser 
sospendirte  Theil  giebt  mit  Schwefelsaure  nicht  mehr  als  0,025 
steinigen  Rückstand;  dieser  ^^ab  bei  der  Analyse: 


Kieselerde 

0,614 

Thonerde 

0,232 

Magnesia 

0,005 

Wasser    . 

0,138 

0,989 , 

Zahlen,  welche  sehr  gut  mit  der  Formel  A  S3  +  Aq  stim- 
men. Nimmt  man  an^  dass  dieser  Thon  von  einem  Feldspathe 
herrührt,  so  wird  man  auch  zugeben  müssen,  dass  dieses  Mi- 
neral sich  auf  ganz  andere  Art,  als  xn  Saint- Yrieux  und  auf 
weit  einfachere  Weise  zersetzt  hat.  Denn  es  hat  sich  das  Si- 
licat K  S3  ausscheiden  mössen ,  damit  das  Thonerdesilicat  A  83 
hat  entstehen  können.  Und  es  findet  sich  in  der  That  Feld- 
spath  in  grosser  Menge  zu  Ellenbogen,  man  wendet  ihn  in  der 
Porcellanfabrik  zur  Glasur  und  zur  Verbesserung  der  Porcel- 
lanmasse  an;  er  kommt  in  dicken  lamellenförmigen  Stücken  von 
leischrother  Farbe  vor.  Es  ist  ein  beinahe  reiner  Kali-Feld- 
gpath;  in  dem  man  nur  0,004  Magnesia  und  0,005  bis  0^006 
Bisenoxyd  findet.  Das  Porcellan  von  Ellenbogen  ist  vortreff- 
licb,  sehr  hart,  sehr  zähe,  und  hat  den  Ruf,  in  der  Wärme 
nod  Kalte  gleich  gut  auszuhalten.  Nach  dem  Verglühen  ist  es 
Yollstandig  seines  Wassers  beraubt,  aber  man  kann  es  noch  sehr 
leicht  zerreiben.     Es  besteht  aus: 


Kieselerde     . 

0,706 

Tiionerde 

0y2S2 

KaU 

0,028 

Magnesia 

0,018 

1,004. 

]Es  unterscheidet  sich  von  den  meisten  anderen  Porcellan- 
arten  dadurch,  dass  es  keinen  Kalk  enthält. 

Das  Departement  von  Arricge  ist  sehr  reich  an  Kaolin ;  man 
gewinnt  ihn  an  mehreren  Orten  zum  Bedarf  der  Porcellanfabrik 
von  Valentine  bei  Saint-Gaudens.     Der  Steinbruch,  der  sich  in 
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der  Gemeinde  von  Seignaux  nicht  weil  von  Tnrnacon  1 
EcheiDt  den  beefen  Kaolin  zu  liercrn.  Ilr.  Ingenieur  ' 
9118  IintlB  die  Güte,  einige  grosse  Proben  davon  für  dan  ] 
büratorium  der  Bcrgscbule  xu  ensinieln.  Dieser  Kiiuün  besb 
»na  leicht  zerreib  liehen  Stücken,  die  an  den  Fingern  abßr- 
bcn,  und  vollkommen  weisse  Farbe  besil/.en;  er  lä^et  sieb  leiolit 
in  Wasser  Kcrrübrcn ,  mit  dem  er  sogleich  einen  Teig  giebt. 
Er  enfhiiJC  viel  IHilcbrjaarK  und  lileine  steinige  Bliiltcben  wie 
der  Kaolin  von  Limoge^i,  aber  nur  in  kleiner  Menge.  Ich  un- 
terwarf eine  ziemlicii  grosse  Menge  dein  Scblemmen,  ttieilte 
den  in  Wnsi^er  suspendirten  Tlieil  naeh  dem  Grade  der  Fein- 
heit in  drei  Tbeile^  und  annlysirtc  millelst  Scbwefelstiure  und 
flüssigen  Kali's,  den  ersten  und  di-itten  Absatz.  leb  fand  sie 
zusammengesetzt  aus: 

Her  Absatz.  Ster  Absatz. 
Kieselerde      .       .       0,331  0,370 

Thonerde         .         .        0,290  0,930 

Wasser  .         .  0,094  0,100 

Uu/.eraetzter  Theii        Q,a65  O.SOO 

1,000.  1,000. 

Der  durch  Schwerelsiiore  nicht  angegriffene  Theil  des  era- 
len  Absatzes  bestand  aus  sehr  feinen  Quar/.körnern ,  gemischt 
mit  kleinen  steinigen  Blüllchen;  er  enCliielt  0,08  Kieselerde  auf 
0,09  Thonerde.  Üer  nicht  a^gcgrilfene  Theil  des  dritten  Bo- 
densatzes bestand  wesentlich  aus  kleinen  steinigen  BliitleheD; 
Kugleicb  aber  enthielt  er  noch  etwas  Quarz  und  Porccllanthoa. 
Ich  fand  darin  O.CO  Kieselerde  auf  0,30  Thonerde. 

Aus  obigen  beiden  Analysen ,  welche  sehr  gut  unter  ein- 
ander stimmen,  sieht  man,  dass  die  Kusammcnselsang  der  rei- 
nen plastischen  Substanz  beinahe  genau  durch  die  Formel  A^ 
^j  -f  9  Aq  ausgedrückt  ivird. 

Aus  dem  Kaolin  von  Seignaos  war  es  mir  nicht  möglich, 
steinige  Bliittchen,  welche  frei  von  jeder  Beimengung  waren, 
abzuBcheiden.  So  viel  Sorgfalt  man  auch  angewendet  haben 
mag,  sie  xu  schlemmen,  so  ist  doch  noch  immer  eine  ziemlich 
grosse  Menge  Quarz  in  sehr  feinen  aber  mit  der  Loujie  »u  un- 
terscheidenden KiJrnern  darin  geblieben.  Die  Analyse  der  hier- 
bei am  wenigsten  gemengt  crhallenen  Probe  gab  0,21  Thon- 
erde, 0,05  bis  0,06  Natron  und  eine  merkliche  Menge  Kalk 
und  Magnesia,  aber  ohne  die  geringste  S{iur  von  Kali. 
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Dteses  Resultat  beweist^  dasa  die  Blättohen,  *die  dch  in 
dem  Kaolin  von  Seignauz  finden,  keine  Brachstöcke  von  Feld-* 
Bpath  fisnd,  allein  es  genagt  nicht,  am  nachzuweisen ,  ob  sie 
dem  Albit  oder  einem  anderen  natronhaltigen  Mineral  ange- 
hören. Die  Untersuchung  einer  Probe  von  Kaolin^  \velche 
mir  von  Pamiers  ohne  Angabe  der  Local Verhältnisse  zuge- 
schickt worden  war,  der  aber  gewiss  von  derselben  geologi- 
schen Formation,  wieder  von  Seignaux  abstammt  lieferte  mir 
den  Schlüssel  za  dieser  Frage. 

Die  Probe  gab  beim  Schlemmen: 

MUchquarz  .        .        0,018 

Dicke  Blättchen  .        •        0,356 

Kleine  Blättchen .        .        0,140 

Plastische  Substanz  0,486 

1,000. 
Die  plastische  Substanz  gab   durch  Schmelzen  mit  kausti- 
schem Kali  in  einem  Silbertiegel  analysirt: 

Kieselerde  .  •  0,450 

Thonerde     .        .  •  0,360 

Kalk  und  Magnesia  •  0,01d 

Wasser        .  .  0,117 

ÄlkaU  und  Verlust  0^,041 

1,000. 

Allein  sie  war  nicht  rein,  und  ich  konnte  mittelst  Schwefel- 
saure o.  s.  w.  0,13  bis  0,14  äusserst  dünne  Blättchen  abschei- 
den* Die  Menge  der  Kieselerde  ist  also  im  Verhältniss  zur 
Thonerde  in  der  That  geringer  in  der  reinen  plastischen  Sub- 
shinz^  als  es  die  Analyse  angiebt.  Diese  Substunz  schien  durch- 
aus identisch  mit  der  von  Seignaux  zu  sein. 

Worden  die  dicken  Blättchen  so  genau  als  möglich  gerei«' 
nigt,  und  einem  abermaligen  Schlemmen  unterworfen,  und  dann 
1)  mit  Kali;  und  J9)  mit  salpetersaurem  Blei  analysirt,  so  gil- 
ben sie: 

Kieselerde   .        .        .       0,593 


Thonerde     . 

o;359 

Kalk    .... 

0,019 

Magnesia     • 

0,005 

Natron 

0,089 

Verlust  beim  Glühen  . 

0,033 

0,989. 

Da  81^   einige  matte  Th^ilchcn  enthielten,   welche  abzu- 
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BcheideD  nicht  möglich  gewesen  war,  so  mussten  sie  mit  etwas 
Thon  gemengt  sein ,  oder  wohl  auch  schon  eine  anfangendo 
Zersetzung  erlitlcn  hftbcn.  Diese  Anulysc  ^eigt,  dass  die  Blölt- 
chon  von  Pamiers,  und  Tolglich  auch  die  von  Scigtiau^i,  nicht 
Albit  sind,  und  es  geht  hieraus  deutlich  hervor,  dass  sie  der 
Gattung  angehören,  welche  man  Spodumen  nennt,  deren  Zb- 
sammensetzuiig  Berzelins  zuerst  kennen  gelehrt  hat.  Diese 
Annahme  findet  sich  ausserdem  noch  durch  eine  neuerlich  von 
Hrn.  Laurent  angestellte  Annl}'se  beslütigt,  aus  welcher  her- 
vorgeht,  dass  der  Schringranit ,  über  welchen  die  Ar- 
riego  fiiesst,  in  gresser  Menge  Spodumen  enthüll.  Demnach 
liann  der  Kaolin,  wenn  er  wirlillch  ein  Zersetz ung&produ et  ist^ 
worauf  alles  hinweist,  von|  verschiedenen  alkaühaltigcD  Mi- 
neralien, und  nicht  blas  allein  vom  Feldstiath  herrühren. 

Aas  den  hier  angcführlcn  Analysen  geht  noch  hervor, 
dass  die  weissen  Thone,  welche  in  den  Urgcbirgcn  vorkommen, 
und  denen  man  den  Namen  Kaolin  gegeben  hat^  nicht  immer, 
wenn  auch  sehr  Oft,  dieselbe  Zusammensetzung  haben.  Es  ist 
wahrscheinlich ,  dass  die  Mineralien ,  welchen  sie  ihre  Entste- 
hung verdaniien,  bei  ihrer  Zersel/.ung  Producte  liefern,  die 
verschieden  ^nd,  je  nach  den  Umstanden,  unter  denen  dieselbe 
erfolgte. 

Die  Kaoline,  die  bis  jetzt  analysirt  wonlcn  sind,  wurd^ 
ihrer  Zusammensetzung  nach  den  gewöhnlichen  Thonnrtcn  ana- 
log gelinden,  und  enihallen  nur  eine  geringe  Menge  Wasser, 
Dessen  ungeachtet  scheint  es,  als  wenn  man  unter  denMelüen  Um- 
stünden des  Vorkommens  Thonerdesilieate  antrcITc,  die  den  Hai-  . 
loisiten  nnd  AUophanen  ähnlich  sind.  Hr.  Bj-ogniart  scliickle 
mir  eine,  seiner  Meinung  nach  von  der  ZerseiKung  eines 
wohl  charaklerisirlen  Schriflgranils  herrührende  tboncrdehaltige 
Substanz  zu,  welche  sich  in  grosser  Menge  xu  lluusscha  bei 
Bayonne  findet,  und  die  man  zur  Porcellantabrication  in  dea 
Handel  zu  bringen  sucht.  Diese  Subalanis  unterscheidet  sich 
wesentlich  von  den  gewöhnlichen  Kaolinen  dadurch,  dass  sie 
mit  Wasser  keinen  Teig  giebt.  Sie  kommt  in  dichten,  wenig 
harten  Massen  vor,  die  nn  den  Fingern  jedoch  nicht  abrürben; 
sie  ist  leicht  zu  zerreiben,  besital  aber  gleichwohl  einen  ge- 
wissen Grad  von  ElaslicilAt;  sie  ist  ferner  von  schöner  matl- 
weisser  Farbe  nnd   undordisichlig.    Schwefelsaure  zersetzt  sie 
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vollständig,  and  sehr  leicht,  and  scheidet  dabei  weder  steinige 
Blattchen  ^^  noch  ^nen  andern  eingemenglen  Körper  ah.  Sie 
mthält: 

Kieselerde       .        .        0,436 

Thonerde  .        .        0,334 

Wasser    .        .        .       0,330 

0,990. 

Eline  Zusammensetzang^  die  mit  der  Formel  (AS3  -{-  ^Aq) 
4-  A  Aq  übereinstimmt,  und  einem  Hailoisit  angehört.  Diese 
Sobstanz  verliert  ein  Drittel  ihres  Wassers,  wenn  man  sie  im 
Trockenofen  erhitzt.  Die  Natar  des  alkalibaltigen  Minerals,  mit 
welchem  sie  zagleich  in  dem  Schriftgranit  vorkommt,  ist  mir 
nicht  bekannt. 

Da  die  thonige  Substanz  von  Honsscha  nicht  plastisch  ist, 
80  wird  sie  wenig  geeignet  zor  Fabrication  des  Porcellans  sein, 
allein  man  könnte  daraus  grossen  Vortheil  zar  Darstellang  von 
gänzlicb  eisenfireier,  einfach  schwefelsaurer  Thonerde  ziehen. 


VI. 

Üdfer  die  Zusammeiuetzung  des  lichten  Weissgültiger% 
von  der  QrtAe  Himmelfahrt  bei  Fr  eiber g^ 

von 

J.    FOURNBT. 

(Annales  de  Chim.  et   de  Phys.  T.  6S.  Jniliet  1836.) 

Ueber  das  lichte  Weissgültigerz  von  der  Grube  Himmel- 
fiJirt  hat  bis  jetzt  unter  den  Mineralogen  die  grösste  Unge- 
wisshdt  geherrscht;  nach  der  englischen  Mineralogie  von  Al- 
lan ^rurde  dasselbe  nichts  als  ein  mechanisches  Gemeng  sein, 
entstanden  durch  in  Bleiglanz  und  Schwefelantimon  eingemeng- 
tes Sprödglaserz.  Das  silberhaltigste  Weissgültigerz  würde  das 
fleln^  welches  im  höchsten  Grade  die  Eigenschaften  des  Spröd- 
glaserzes  besässe,  während  im  umgekehrten  Falle  dieses  Mi- 
neral bald  das  Ansehen  eines  derben  Bleiglanzes,  bald  das  von 
tehwefelantimon  haben  würde. 

Leonhardt  betrachtet  dieses  Mineral  als  einen  Blelglanz^ 
der  veränderliche  Mengen  von  Schwefelsilber  und  Schwcfcl- 
uitimon  enthält. 

Beudant  scheint  geneigt  zu  sein,  es  mit  dem  Jamosonit 
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ia  eine  Classe  xa  stellen,  alleio  er  nimmt  auch  mit  ücn  an- 
dern Mineralogen  an,  dass  es  wabl  nur  eine  Mischung  von 
verschiedenen  Schwcrelmelallcn  sein  könne.  Andrerseits  h»l 
man  wieder  an  verschiedenen  Orten  sehr  verschiedenen  Oallun- 
gen  den  Kamen  Wcissgülligerz  gegeben ;  so  belegt  man  in  Un- 
garn ein  silberreiches  Fahler^:,  oder  auch  das  Sprüdglanzerz 
mit  diesem  Namen;  im  HaT7.  ist  dieses  Mineral  bald  ein  Fahl- 
erz, bald  Äracniksilber ;  in  andern  Ländern  bezeichnen  die  Berg- 
leute blosse  Büberhaltjge  Bleiglanze  mit  diesem  Naraen;  end- 
lich haben  in  neuerer  Zeit  noch  die  sächsischen  Mineralogen 
diese  Benennung  auf  den  in  den  Freibergcr  Gruben  sehr  häu- 
fig voTkommcnden  eilberhaüigen  Fabiglan»  angewendet,  and 
sie  unterscheiden  ihn  damit  von  allen  andern  Fahlglanzarlen, 
wegen  seiner  bleigrauen  Farbe,  und  vcil  er,  unter  allen  Schwe- 
felan llmen  Verbindungen  dieser  Art  der  weichste,  dicbicste  and 
gilb  erb  alligsle  ist.  Uebrigens  zeigt  folgende  von  H,  Böse  an- 
gestellte Analyse,  dasa  diese  neue  Siiccies  nichts  anderes  als 
ein  wirkliches  Fahlcrz  ist,  dessen  spec.  ^Gow.  zwischen  4,8 
bis  6f±  schwankt. 

/Schwefel 


Izink 


3i,S9 
li,S7 

0.99 
'•  08,87. 

Andere  Varielfilen  desselben  Erzes  von  Schrannsdorf  und 
Altweichschülz  in  Bübmen  haben  nach  jenen  Angaben  einen 
respectiven  Silbergebalt  von  33,60  und  29,43 ;  da  aber  keine 
von  ihnen  Blei  enthält,  so  stehen  sie  in  keiner  Beziehung  zd 
der  6[)eciea,  um  die  es  sich  hier  vorzüglich  handelt. 

Bd  dieser  Verwirrung   würde  ea  sehr  schwierig  gewesen  ■ 
sein ,  zu  ermitteln ,    was  eigentlich  als  das  Weissgülliger»  der 
alten  sächsischen  Schule   betrachtet  werden   müsse,  wenn   uns  ' 
nicht  Herr  Brochant    in    seiner  Mineralogie   die  Eigenschaf- 
ten hiitte  kennen  gelehrt,  welche  ibm  von  Werner  beigelegt 
worden  sind. 

Ich  führe  sie  hier  ganz  kurz  zusam menge fasst  an :  i 

Farbe,   scbr   bclles   Blcigrau,   jus   älahlgcaue  übcrgelicad.    1 


Pulver,  Bchwar»;. 


i 


Poarnet,  üb.  Weissgültigera. 


43 


Metallischer  Glanz,  Im  Innern  Eelir  etark. 

Bruch,  eben  oder  uneben. 

Bütte,  zerreiblich  nnd  ^rüdc. 

Dichligkeil  5,328,  folglich  grösser  als  die  bei  der  oben 
Für  die  neao  RÜchaiscbe  äpeciea  angegebene. 

Fundort,  nur  die  Grube  Hinuneirahrf  in  Sachsen. 

Cioe  von  Klaprolh  anfcestelllc  Analyse  der  Wcrner- 
BChen  Bpecies  gab  folgende  Resultate; 


Schwerel 

12,25 

Atilimon 

7,88 

eUbcr 

20,40 

Dlei 

48.Ü« 

Eisen 

2,25 

Gangart 

7,25. 

Allein  unglücklicherweise  haflcn  za  jener  Zeit  die  Mittel^ 
i&e  Scbwefelantimon Verbindungen  zu  beslimmcnj  noch  nicht  ihre 
ganze  Genauigkeit  erreicbl,  no  dass  diene  Analyse  uns  nicht 
zur  Bestätigung  der  Kxistenz  eines  faleihailigen  ,  Erzes  dienen 
kann,  dass  sehr  verschieden  von  den  Fahlerzen  (oder  Fahl- 
glaozenD  i.^t^  in  denen  dieses  Metall  nicht  vorkommt. 

Bo  weil  crsfreclilen  sich  bis  ietxt  unsere  Kenntnisse  über 
diesen  Gegenstand,  als  ich  in  der  reichen  Sammlung  des  Hrn. 
T.  Drce,  mit  der  Bestimmung  der  pyrognostiachen  Eigenschaf- 
ten, welche  zur  Unlcrsclcidung  der  verschiedenen  natürlichen 
Schwefel  verbin  dun  gen  dienen  könnten ,  besch:if(igt  war ,  und 
biei  Gelegenheit  hatte,  ein  solches  altes  Excniplar  von  llim- 
aelfahrt    wieder   zu  sehen. 

Dieses  tjiück  enthielt  ausser  dem  Weissgültigerz  noch  ein 
grobes  mechanisches  Gemenge  von  Blcij^lanz  und  dunklem,  mc- 
lallglänzendem  RothgüUigerz,  vielleicht  Alinrgirit,  weiche  durch 
urgfältiges  Aussuchen    getrennt    werden  konnten. 

Seine  physischen  Eigenschaften  stimmten  mit  dem  von  Hrn. 
firacbani  angegebenen  überein,  und  es  ist  zu  bemerken,  dase 
nie  ausserdem  auch  mit  denen  des  Bournonits  übereinkommen. 
leb  muss  indessen  bedauern,  dass  ich  fttr  jetzt  das  speclfische 
Gewicht  nicht  habe  bestimmen  können,  welches  ein  ebaraktc- 
ti«Ii8ches  Ecnnz  eichen  hefern  mus^«,  da  es  natürlich  von  der  in 
dem  Er/.e  enihaltenen  Menge  Blei  abhängt ;  und  ich  glaube, 
da«  CS  nicht  am  unrechten  Orte  ist^  hier  seine  pyroguostisoben 
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Reacfionen  etwas  ansrübrlicher  anzugeben,  denn  eine  Abwcichqj 
ausgenommen,  weli;he  von  [1cm  Silber  herrührt,  so  sind  sie  genaaid 
welche  die  Bournotiite  geben ;  übrigens  sind  diese  Keaoiionena 
einfach  sie  sind,  doch  nur  selir  unbestimmt  in  den  mineral0| 
sehen  Abhandlungen   angeführt. 

Das  Weiss^ültigerz  und  der  Bournonit  decrepiliren  lebM 
bei  der  ersten  Einwirkung  des  Feuers,  und  werden  klet 
Isläckcben  davon  in  ein  Glasrubrchen  gebracht,  so  schinelKen  ~ 
sie  ohne  eine  Entbindung  von  Dämpfen  bei  einer  Tcmperalor,  ' 
wo  das  Glas  noch  nicht  weich  wird ;  diess  Verhalten  ISsM  " 
de  sehr  gut  von  den  Fahler/.eo  Diilerscheiden ,  welche  * 
dem  Schmelzen  bis  zu  dem  Puncto,  wo  das  Glaa  weich  wird,  ** 
widerstehen,  nnd  die  immer  eine  grössere  oder  geringere  Men-  * 
ge  Dämpfe  geben^  je  nachdem  sie  anlimon-  oder  arseoikbal-  '^ 
tig  sind.  * 

Auf  der  Kohle  enfbindeo  der  Bonrnonit  nnd  das  Weissgül-  ' 
tigerz  einen  starken  gelben  und  weissen  Rauch,  der  sieb  um  ' 
die  Probe  herum  in  Abständen  ablagert,  die  im  Verhällniss  zu  '" 
der  respeciiven  Flüchtigkeit  des  Bleies  und  des  Antimons  atc-  ' 
ben.  Die  Fahlcrze  und  die  dunkeln  Rothgültigerze  geben  den  '■■ 
Blcigcrncb  nicht.  So  haben  das  Weissgülligerz  und  der  Bour-  * 
noait  die  wesentlichen  Eigenschaflen  gemeinscLafllich;  setzt  '< 
man  aber  das  Blasen  lange  genug  fort,  ohne  jedoch  so  stark  ' 
zu  erhitzen  j  dasä  die  Vrobe  f^pritzi,  so  bleibt  ein  festes  and  ^ 
ziemlich  grosses  Korn ,  welches  bei  dem  Weissgülligerz e  reines  '^ 
Silber  ist,  während  es  bei  dem  Bournonit  aus  Kopfcrkörnnhea  P 
besteht,  die  in  das  Schwefel kupfcr  eingemengt  sind,  welche«  '1 
letztere  man  auch  durch  forlgesetzics  Blasea  zu  Metall  re-  4 
duciren  kann.  ' 

Es  bt  übrigens  leicht,  sich  durch  Flussmitlel  zu  verge-  '- 
wissern,  dass  das  Weissgülligerz  nur  Spuren  von  Kupfer  ent—  ': 
hült,  and  dasselbe  ist  also  hauptsächlich  durch  die  Anwesen-  ^ 
heit  des  Silbers  charaktcrisir) ,  so  wie  es  der  Bournonit  durch  « 
die  des  Kupfers  ist.  ii 

Diese  vollkommene  Uebereinütimmnng  der  HaupteigenscbaP-.-l' 
ten^  wonach  man  annehueu  küunle,  dass  das  VVeissgültigei4  )■ 
ein  wirklicher  Bournonit  sei,  in  dem  das  ächwcrelku[)fer  durch  ^ 
Scbwcfelsilber  ersetzt  wäre,  mussle  noch  durch  Irifligerc  Be-  1" 
wetoe  HDlerst&lzt  werden,  als   die  sind,  welche  aus  den  «n-J 
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heben  pyrognosltncfaen  Versuchen  hervorgeben ,  nnil  aaf  deren 
GcnaDigkeit  iKan  eich  Im  Allgemetncn  niulit  viel  verlüast,  weil 
das  Lüthrohr  noch  nicht  allj^emein  angeivendet  wird,  llcrr  v. 
der  die  ganze  Wichligkcit  dieser  neuen  Ansiclit  wür- 
digte, elelllo  einige  Proben  /u  meiner  Vcrrügungj  bei  deren 
Untersuchung  ich  wegen  ihrer  nusserord entliehen  Seltenheit  mit 
der  grössten  Sorgralt  zu  Werke  ging.  Ich  begnügte  mich 
demnaohj  1,11  Oi.  in  sorgnutig  au.igesuchlen  Stuclichcn  los- 
KUbreclicn ,  um  vorzüglich  das  Gemerig  von  dunkeln  RolhgQl- 
tigere  nicht  mit  zu  bekommen,  welches  man  seines  Glanzes 
wegen  leicht  für  Weisdgülligerz  balten   kann. 

einer  60  geringen  Menge  Substanz  niusslG  ich  vorzüglich 
darauf  bedacht  sein,  genau  die  Menge  des  in  der  Probe  ent- 
iHUenen  Silber«  zn  bestimmen,  denn  da  die  Zusammensetzung 
dea  Bournonils  sehr  genau  bekannt  ist,  xo  genügte  es,  diesea 
Helall  dem  Kupfer  in  der  Formel  zu  subslilulren,  um  die  ganze 
Arbeit    zn    conlrolliren. 

erschlackle  zu  diesem  Behufe  die  Snbslanz  mit  über- 
schüssiger BleiglStle,  um  die  Bildnug  von  Oxyaulfurelen  zu 
vermeiden,  und  erhielt  zuerst  einen  silberballigen  BleikOnlg, 
den  ich  mit  dem  vereinigte,  welcher  sich  bei  der  Rcdaeiion  der 
SiAlacke  mit  schwarzem  Fluss  gebildet  hatte,  um  nicht  Spuren 
des  edlen  Melalles  zu  verlieren,  welche  als  Oxyd  oder  inKOr- 
nern  darin  enihallen    sein  konnten. 

Diese  cupcilirtcn  Dleimengen  gaben  nach  Abzug  der^  la 
der  Clälte  enthaltenen  Menge  dieses  Metalls  0,282  Gr.  Silber, 
was  auf  100  Erz  20,00  Gr.  Silber  macht. 

Einen  zweiten  Versuch  machte  ich  mit  dem  LOthrobre,  in- 
d«n  ich  dabei  den  Weg  einschlug,  wie  er  in  Freiberg  ge- 
bräuchlich ist. 

Ich  machte  den  Versuch  mit  0,015  Gr.  des  Minerals,  das 
■11  dner  hinreichenden  Menge  des  aus  Soda  und  Borax  be- 
gehenden Flussmiltels  versetzt  war,  und  Hess  abwechselnd  bald 
die  Oxydations-,  bald  die  Reductionsllamme  einwirken,  um  voll- 
ftindig  nlles  Schwcrcisilbcr  zu  zersetzen,  das  sich  etwa  gebil- 
det haben  könnte.  Das  erhaltene  Korn  wurde  dann  auf  der 
Cipelle  behandelt,  um  es  zu  reinigen,  und  wog  genau  0,U03 
Gl.,  was  aof  100  Theilc  des  Erzes  20  Silber  giebl. 
Wenn  wir  daher  in  der  Formel  des  Bouruonila 
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Cog  Sb  +  SPha  Sb 
dem  Ca  sein  Aequivalent  Ag  =  13,52  subRÜluiron,    um  i 
BUS  die  nameriache  Zu^ammctiscbtang  eines  Bournonits  eu  i 
halteBj  iq   dem  die  Base  Silber  ist,   so  werden  wir  folgert 
Zahlen  haben: 


Schwefel       . 

.         17,83 

Antimon 

.         23^a 

Blei       .       . 

.        38,30 

Silber    . 

.      ao,oo 

1 

100,00, 
ein  RcBDllat,  welches  zeigt,  dass  die  berechnete  Menge  Silber 
nicht  von  der  beim  Versuch  erballenen  abweicht^  so  dnss  die 
aas  den  blossen  iiyrognostieciien  Versuchen  und  physischen  ICigen-  . 
BChaflen  abgeleiteten  Vermnthnngen,  volle  Bestütigung  erhalten. 
Bh  kann  also  keine  andere  Ungewisshejt  übrig  bleiben,  als  dio, 
welche  aus  einer  unvollstHndigen  Analyse  enläpringl;  aber 
ea  ist  auch  zweifelhaft,  ob  ich  zu  einem  so  geniuieii  Beanl-r 
täte  gelangt  sein  würde,  wenn  ich  bei  einer  so  kleinen 
Menge  Substanz  alle  im  Erze  enthaltenen  Körper  einzeln  »n 
bestimmen  versucht  hätte. 

Im  Vorhergehenden  habe  ich  mit  Rose  angenommen,  da» 
daa  Aequivalent  des  Silbers  =  13,51,  dem  €a,  das  heilst  zwei    - 
Atomen  Kupfer  entspräche.      Diese  Untersuchung   bestätigt  als^i 
noch  die  Meinung  Uoso's,  nach  welcher  es  nüthig  wäre,  daa    - 
Atomengewicht  des  Silbers  durch  3  zu  theilen. 

Im  Verlaufe  meiner  Untersuchungen  über  die  Bcihe  dee  '^ 
Schwefeimclallc,  stiesa  ich  auf  eins,  welches  nach  seiner  schon  ' 
alten  und  beinahe  unlcserhchen  Aufdchrift,  wahrscheinlich  a 
den  Gruben  vcn  Sahla  in  Schweden  herrührte.  Es  verhi^ 
Nch  noch  wie  ein  kupfcr haltiger  Bournonit,  zeigte  aber  übd-%7' 
gens  eine  merkliche  Menge  Arsenik. 

Es  schiene  hiernach,  als  wenn  auch  arseniklialtigc  Bourno-^ 
nite  vorkümon,  und  wenn  diese  Vermuthnng  sich  boaliiligle,  . 
würde  die  allgemeine  Formel  dieser  Erze    werden: 


hieUA* 
"id*?' 


Cn, 
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c,  M  A 


Eiin 


^ine  der  an sgedehnleslen  Niederlagen  von  anterirdiacbem  Brenn- 
nsterinl  belindct  sieb  Iheilä  inoerhalb,  theils  unmillelbar  an  den 
Brenz  en  des  Herzoglhama  Braun  schweig  zwischen  llclm.sledt 
Bnd  Schüningen.  Da,  so  viel  mir  bekannt,  keine  ausführliche 
pescbreibang  seiner  Lagerungs-VerbnUnisse,  so  wie  seiner  na- 
tnrbistoriHCben  und  cbemiaubcn  Ei^enscbanen  vorbanden  isC^  so 
BCchleo  folgende  Noii/en  für  Manehcn  niebt  ohne  Interesse  hcid, 
Kwiscben  dem  Elmwald,  da  wo  er  in  seiner  südöstlichen 
Krstrecknng  in  die  Ebene  abfallt  und  den  Höhenzügen  die  est- 
Hell  von  Helmstedt  j  von  dem  (bauptsüchlicb  kohlensaures  Eisen 
ealhaltenden)  Gesundbrunnen  aus  nach  Orosgbartenalcben  hin- 
■trdcben ,  befindet  aicb  eine  ziemlich  tiefe  und  breite  Einitcn— 
Jcung  oder  Mulde,  welche  ganz  mit  neueren  Bildungen  ausge- 
füllt ist.  Der  Elm  besteht  aus  Musclicl-Kalkslein,  einer  älte- 
feo  Gcbirgs  -  Formation ;  die  genannten  llühen»üge  sind  aus 
reslen,  quadrjgen  Sandstein  -  Banken  zusamraengeselzt  und  ge- 
hBren  der  Lias-Forraation  an,  deren  kalkige  und  scliiefrige  Ge- 
Ulde  mehr  nordwestlich  bei  Königülutter,  äebuppau  und  ii^cböii- 
penstedl  hervortreten.  In  diesem  Sandstein  linden  sich  viele 
Nester  und  Lagen  eigentlicher  Schwarz-  oder  Steinkohlen^  je- 
ioch  von  keiner  bedeutenden  Ergiebigkeit  und  ohne  nnchweis- 
lareo  Zusammenhang;  mit  der  Braunkohlen- Ablagerung.  Jene 
Thilmuldc  erstreckt  eich  mehrere    Meilen   weil  (o  die   Länge 
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wühreiKl  ihre  Breite  knnm  halb  so  vict  beträgt.  Sic  ist  mit  f 
Bbweehselndeii  Schichlen  voo  Mergel,  Sand  und  Tlion  ausge-  ] 
füllt  nnd  zwischen  ihnen  sind  die  gewaltigen  Mnssen  von  Braun- 
kohlen eingeschlossen.  Diese  bilden  zwei  H au p Ilager ,  wovon 
jetzt  mehr  das  untere  abgefaant  wird.  Doch  ist  der  ganM 
Bcrgbaa  auf  Brauiikobicn  in  hiesiger  Gegend  noch  sehr  jang  " 
cnd  der  Betrieb  liaam  30  Jahre  im  Oange.  Das  oberste  Braun-  ' 
kohien-Lager  fängt  hinter  Älcersdorf  an,  Bireicht  iijtcr  B&d- 
denstedt  nnd  geht  über  RunsCedt  hinaus.  Seine  Lunge  beträgt 
2  —  3  Standen^  die  Breite  y^ — %  Standen^  seine  Mächtigkdt  ' 
60 — 70  Fuas.  Die  verlassene  Grube  Ucrzog  Carl  bei  Bfid- ' 
denstcdt  und  Friedrieb  Wilhelm  bei  Runsledt  bauten  auf  diesem  ^ 
Lager.  In  seinen  oberen  Teufen  kommt  viel  Schwefelkies  vor,  ' 
weshalb  jetzt  au  letzterem  Orte  zur  Gewinnung  desselben  eine  '* 
Grube  betrieben  wird,  zum  Bebure  der  Vitriol- Gewinnung  ffc';' 
die  Soda-Fabrik  bei  Scheningen.  Dieses  Lager  wird  grössten-,* 
theila  vom  Thone  bedeckt,  sein  Liegendes  ist  Sand.  Das  un-  ^ 
(erste  Knhicn-Lager  fungt  diesseits  Höfersleben,  gerade  auf  dw  ' 
jireusMScben  Grenze  an,  geht  über  Enbeck ,  den  Eiz^  El%f'^ 
Supplingenburg  bis  an  die  Schuntcr.  Es  hat  ungefähr  eine  < 
Länge  voo  4  Stunden,  eine  Breite  von  ^  — 1  Stunde,  eli»  -i 
Mäcbligkeit  von  30  Fuss.  Zum  Liegenden  iiat  es  eine  Baab^ 
von  Mergel  und  von  dem  oberen  Lager  ist  es  durch  eine  5 — S'i 
Lachter  müchtige  Schicht  eines  fetten  Thons^  aus  dem  an  det  ^ 
Luft  Alaun  auswittert,  getrennt.  Uierzwischcn  kommen  no<^  i> 
einige  kleinere  EohlenQützc  vor.  Das  Streichen  dieses  Lagert  v 
ist  Stunde  10,41/,;  ^^  Fallen  auf  der  Westseite  6  —  8  Gradi^^ 
Das  ganze  Gebilde  hat  zur  Decke  einen  feinen  Quarzsand,  ko^^ 
weilen  sandige  Kalkmassen  nnd  GeröUe.  Hieraus  werden  aadtt 
viele  einzelne  seltsam  gestaltete,  nierenfürmige,  oder  knollig  at^fx 
und  über  einander  gewachsene  Brocken  eines  sehr  ccmpaclui^^ 
und  harten  Qnarz- Sandsieina  ausgegraben,  welche  nn  der  LaBi;„ 
liärter  werden  und  in  der  ganzen  Gegend  mehrfach,  namenllloki  ^ 
als  Ecksteine,  im  Gebrauche  ^iid.  Sie  erscheinen  oft  von  bMc 
trächtlichcr  Grüssc  U[id  y.u  ihnen  sind  die  grossen,  vielleicH« 
einem  Hübnengrab  entnommenen  Slcinklumpcn  zu  rechnen,  w«t 
che  vor  Helmstedt,  an  der  Chaussee  nach  Uraunscliweig ,  MSi£ 
der  Anhübe,  Corneliusberg  genannt,  beisammen  licgeu. 
Alle    diese  VerhüKnisse    charakterisiren    das   ganze  ^ 
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Mulde  erfüllende  Gebilde  als  ein  dem  Grobkalk  entsprechendes, 
indem    die   Beschaffenheit  and   Lagenings-Folge  beinahe  ganz 
mit  der  des  Pariser  Beckens ,    wo  diese  Formation  zuerst  er- 
kannt and  genaa  untersacht  ward,  übereinstimmt.      Ueber  das 
Torkommen   und   die  Verbreitung   der   Grobkalk-Formation  hat 
Hofrath  Hausmann  vor  Kurzem  eine   bclelirende  Abhandlung 
geliefert     (^Vergleiche:    Göttingische    gelehrte  Anzeigen   1833 
St  82^  83}.    9^ Von  der  südlichen  Grenze  Xiedersachsens  (heisst 
es  daselbst  S.  809)  bis  zur  Ostseeküste  wird  diess  tertiäre  Ge- 
bilde hier  und  da  angetroffen,  nirgends  in  weit  erstrecktem  un- 
unterbrochenem Zusammenhange,  sondern  nur  in  einzelnen  Mas- 
Ben,  die  an  einigen  Stellen,  z.  B.  bei  Guntrosen  unweit  Drans^ 
feld^    kaum   den  Raum  eines  Morgens  einnehmen^    oder  wohl 
gar,   wie  bei  Stemherg  im  Mecklenburgischen  und  bei  MöUen 
im  Lauenbnrgischen  auf  einzelne,  lose,  zerstört  liegende  Schol- 
len redacirt  sind.     Kaum  möchte  es  ein  auffallenderes  Beispiel 
von  der  Zerstörung  einer  Erdenrindenmasse,  von  der  Kleinheit 
einzelner  Reste  einer  Formation  geben,  welche  doch  nach  aller 
Wahrscheinlichkeit   ursprünglich    nicht  in  diesem    Grade  zer- 
stAckelt  und  zerrissen,    sondern  in  mehrerem  Zusammenhange 
und  grösserer  Ausdehnung  bestand.     Der  geringen  Horizontal- 
entrecknng  der  einzelnen  Lager  entspricht  auch  ihre  gewöhn- 
Bch  unbedeutende  Mächtigkeit.     Selten  sieht  man  sie  in  selbst- 
itSndigen  Bügehi,   in  .welcher  Hinsicht  der  Doberg  bei  Bünde 
hn  Bavensbergischen  sich  auszeichnet.    Man  würde  in  den  lok- 
keniy   sandigen  Massen,  in  denen  sich  diess  tertiäre  Gebilde  in 
iBseren  Gegenden  am  häufigsten  darstellt^   nicht  leicht  Reprfi- 
MBtanten  des  Pariser  Ctücaire  grassier  erkennen,  wenn  nicht 
fie  Uebereinstimmung  mancher  Petrefacten  darauf  führte.^^ 

Was  nun  die  Versteinerungen  des  hier  betrachteten  Land- 
\  llriebs  betrifft,  so  sind  sie  hinge  nicht  so  zahlreich  und  wohl- 
•dialteD^  als  an  anderen  Orten.    Ein  Hauptpunct  für  ihr  Vor- 
'k<muneD   ist  bei  Helmstedt^    südwestlich,    an  der  sogenannten 
Schuiderkuhle.    Der  Fahrweg  geht  an  lockeren  Sandanhäufun- 
gen vorbei^  denen  gegenüber  ein  flaches  Lager  eines  grobkör- 
ji^n^    mürben  und   leicht  in  Scheiben  abzutrennenden  Sand- 
kiüks  sich  zeigt.     Beim  Nachgraben  sowohl  in  diesem  Gestein 
ds  auch  in  der  daneben^  befindlichen  Rasenerde  trifft  man  auf 
Bumigfache  ganze  oder  zerbrochene  Muscheln,  Steinkeme,  Frag- 
Joun.  t  iirakt*  Gbemie.  Xr  1.  4 
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fflenfc  von  Knochen  nnd  besonders  dcullicli  erliaKcne  gegen  noll- 
Isnge  nnd  eine  Linie  breile,  ^nlx  Kulniifcnile  oder  such  mebi 
stampf  gebildete  Zähne,  welche  in  der   dorljgeo  Ge<rend  nntet 
dem  Namen  der  llailiBch-Ziibne  bekannt   sind.      Diese  echdnea 
darch  ihr  festes  Email  gegen  die  Kerstörujig  gesciiüt»t  worden 
zu  sein,    willirend    die  nnderen  Aleeres-Ueberresle  keine  dentli«   . 
(ihen  Erliennungs-Zeieiien  melir  an  sieh  tragen 'i^J.     ünler  den    . 
Muscheln  glaube  ich  eine  Butla  und  Mactra,  so  wie  'l'hcilc  von 
einem  Denlhaliam  unterschieden  zu  haben.      Die   Knötchen   eiai 
grösfilenlheila   in   eine   bläuliche    oder  schwiir/.üehe   leieht   üer«    ' 
breehlirbe  Mat^se  umgewandelt  and  viele  grüne  Puncle,  die  das 
Genlein   und   die   Erde    durchtrieben,    erinnein  an  den  spütcreii 
jjGrünsand." 

Die  Grundlage  dieser   ganzen    Formation    bildet  ein  umge- 
feclirtcs  Mevgel-Gewülbe,  dessen  Iläniler  an  den  Ansgeh-Endes; 
der  Tbalmulde  hie  und  da  sichtbar  hervurtreten ,    besondera  aiki~ 
westlichen   Flftgel    bei    dem   Dorfs  FreUsledC.     Wenn  raan  ¥•■!'" 
nelmntedt  aus   den   Elsicaid   qner   durchschneidet,    so   gelangt" 
man  in  ein  rreandltehes  Thal,    das    auf  der  andern   Seite  volii 
Elrae  begrenxt  ist.      Hier   erbebt   sich   nahe  vor  dem  Dorfe  bIb 
Hfigel,  dessen  hintere  Seite  sich  in  den  Wald  verliert,  dessen  vt»^] 
dere  frei  gegen   den   Faiirweg  abfällf.     Er    besieht    ganz   vmt~ 
Thonmergel,    den    die   Bauern   aas   der   Umgegend    ausbreidnt'^ 
und  als  Dünger  für  die  Felder  wcgfübrcn.     Dadurch  ist  der  4t^ 
bis  ÖO  Fuss  hohe  Hügel  fast   zur   Üiilfte   abgetragen    und   scfl^ 
Innres  in  einem  weiten  Halbkreise  cniblüssf.     Die  seljenswüc^f^i^ 
gen  Mergel -Schichten  haben  ein  TriHches  und  buntes  AeusseF^^ 
die  Farben  sind  gelb,   rGIblich,   blilulich ;   der  Zusammenhalt  Wf  ' 

*)  Ein  gana  ülinliches  Lager  und  unter  grin«  noalogen  gcogno*-,"* 
tisclien  Verliül Luissen  findet  sicti  niclit  weit  vim  HelaisledL  liei  Osteh^^ 
weddii/fn  unfern  Magdeburg.  Seine  Vera leiuerun gen  sind  jedoch- v 
zahlreicher  uud  viel  besser  erhalten  a\s  die 

Btßndllch-In  einem  AufKnl7.e  beaebriel>eu,  der  znerst  auf  soIcIia  i 
-efDKeite  VorkammaUHC  aurmcrksani  machte,  v 

Janrn.  flirChen. uudPhjs.  von  Scliwelgger  undMeiaecke  tSJ 
Vn.  a.  Hier  Uetsst  es  S.  183 :  „In  grosser  Menge  konute  man  (daselbi 
Fiach/ähne  oder  sogenannte  Gliissopeirea  aullesen,  die,  ' 
lanbt  ist,  aus  der  Verschiedenheit  ihrer  Form  auf  die  der  Tlilere  »— ^ 
BChlieHKen,  auf  mehrere,  ^'eun  auch  niclil  sehr  grosse  Arten  wt^ 
Baubliacfaei)  hinwiesen.'*  " 
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gmng.  Doch  linden  dch  auch  festere  Stellen  und  in  diesen 
wohl  kopfgrosse  BalJen  eines  harten  Mergels,  der  mit  einer 
weissen^  blnmenarüg  gebildeten,  leicht  zerreiblichen  Sabstanz 
durchzogen  ist.  Diese  fand  ich  aus  schwef^lsaarem  Baryt  Und 
Strontlan  zusammengesetzt,  ühnlich  dem  verwitterten  Cölestin 
von  Störten  bei  Ilannover  (nach  der  Untersuchung  von  Grü- 
ner in  Gilbert's  Annalen  der  Physik,  B.  LX,  8.75).  Der  Mer- 
gel selbst  braust  stark  mit  Sauren  und  zerfallt  im  Wasser  mit 
Küstern  zu  einem  Bulver. 

Wendet  man  sich  von  diesem  Hügel  südöstlich,  so  trifft 
fflan  bald  den  bläulichen  Thon  an,  welcher  den  Mergel  bedeckt 
und  in  vielen  Bohr-Luchern  für  die  Topreröfen  in  Helmstedt 
ausgebeutet  wird.  Nach  einer  kurzen  Strecke  gelangt  man  an 
das  Braunkohlen -Werk  Prinz  WUhelmy  das  nahe  am  Weg, 
etwas  im  Walde  liegt.  Aber  schon  am  anstossenden  Feldrain 
zeigen  sich  die  Kohlenspuren^  wen»  man  nur  ein  Weniges  die 
Ackerkrume  wegscharrt.  Bei  dieser  Grube  ist  eine  Vorrich- 
tnog^  wo  der  nicht  wohl  benutzbare  und  sich  anhäufende  Koh- 
kogruss  verbrannt  und  die  Asche  auf  die  Felder  gefahren  wird. 

Weiterhin  kommt  man  im  off^enen  Felde  nahe  bei  Hölens- 
kben  zur  Hauptgrube  y^Treu^^.  Hier  im  Zechenhause  ist  der 
90jäbrige  Kohlenschreiber  merkwürdig^  der  oben  auf  dem  Dache 
Mit  Brettern  ein  „Lug  ins  Land^^  eingerichtet  hat,  und  sich 
licht  abhalten  lässt.  mit  dem  Besuchenden  die  Leitern  hinauf- 
lusteigen,  um  ihm  von  der  Höhe  aus  die  schöne  und  ocscgnete 
Umgebung  zu  erklaren.  Aber  'nicht  'minder  interessant  ist  es, 
b  die  Tiefe  dieses  Bergwerkes  sich  zu  begeben.  Wer  es 
Kheut,  an  den  senkrechten  Schachtleitern  mehrere  Hunderte 
von  Sprossen  hinabzuklettern,  kann  sich  von  den  gefälligen  Berg- 
leuten in  den  geräumigen   Kohlen-Kübeln  hinabhaspeln  lassen. 

Unten  sieht  es  gar  sauber  und  behaglich  aus.  Die  ausge- 
ilmmerten,  gehörig  breiten  und  hohen  Gange  (Orte)  greifen 
rechtwinkelig  in  einander  und  sind  so  sinnreich  angelegt,  dass 
die  Kohlen,  Ort  für  Ort,  vollständig  weggenommen  werden. 
la  die  ausgeleerten  Räume  stürzt,  nachdem  man  das  Zimmer- 
lu>lz  entfernt  hat,  der  obere  Berg  (alte  Mann)  nach,  so  dass 
man  von  Aussen  im  Freien  an  den  Einsenkungen  die  Spur  der 
unten  abgebauten  Lager  verfolgen '  kann.  In  der  Streichungs- 
^oie  des  Werfts  geht  der  Gruben  weg  horizontal  fort,  aber  in 
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der  Fallliiüe  gieht  man  das  etwa  S"  gegen  den  Horizont 
neigte  Einscliiessen  der  Lager  an  dem  sich  absenkenden  I 
4er  Strassen  und  nn  den  Grubenliclitenv  die  iD  demselben 
von  seinem  Ende  her  wie  aus  der  Tiefe  beraiif  flimmern. 
Lichigfan»  wird  lebhaft  von  den  glallen  KoJilenwändon  zuri 
geworfen. 

In  diesen  Grnbeo  erzengt  sich  fortwührend  eine  nieht  athi 
bare  Luft,  deren  Hau ptbcstnnd (heil  kohlensaures  9. 
Matt  sich  dieselbe  so  an,  oder  steigt  so  hoch  herauf,  dass  sie 
das  Brennen  der  FJchler  and  somit  auch  den  Aufenthalt  der 
Arbeiter  unmöglich  macht. 

Zur  Reinigung:  des  Werks  ist  bei  der  Grube  Treue  ein 
Luftwechsel  angebracht,  nanilich  ein  äctiacht,  io  welchem  stets 
ein  Kessel  mit  einem  breimetiden  Feuer  Lüngt.  Hicrilurch  wird 
ein  Zug  benirtt,  vermittelst  dessen  die  bösen  Weiler  dahin 
geleitet  und  abgeführt  werden.  Wenn  man  eich  von  uulen  her 
dieser  Gegend  nfiliert,  so  siebt  man  die  Umgebung  des  Wet- 
lerschachts  mit  einnat  dicken  blfiulicben  Dunste  erfüllt,  man  be- 
merkt bald  einen  dumpfen  süsslichen  Geruch,  der  Ko|)f  und 
Brust  einnimmt,  und  man  eilt,  von  dieser  schlimmen  Stelle  weg- 
zukommen. EnlzQndllcho  Gasarien,  sogenannte  echlagcDde 
Welter,  scheinen  hier  nicht  vorzukommen. 

Die  Brauttkoldeh  bilden  in  der  Grube  eine  KUsnmmenMn— 
gende  feste  Masse;  doreh  das  Herausschlagen  und  besonders 
durch  das  Liegen  an  der  Luft  werden  sie  ganz  zerkleinert. 
Dieses  leichte  Zerfallen  ist  ein  Haupt-Hindernlss  ihrer  wcilereil 
Trans|iorlirung.  Zuweilen  erhalten  sieh  grössere  festere  Par- 
(ieen.  Diese  zeigen  auf  den  Ablösungen  entschiedenes  Hulz- 
gefüge.  Man  kann  die  LÄngsfasern,  Saflrühren,  Markslrahleo 
und  Jahresringe  deutlich  erkennen;  der  Querbruch  aber  ist 
dicht,  flachmuscblig,  schimmernd,  und  wird  durch  den  Strich 
noch  sehimmenider.  Die  Farbe  der  Kohlen  geht  aus  dem 
Schwarzbraunen  in  das  Kastanienbraune  über.  Sie  lassen  sich 
leicht  zerbrechen  und  zum  feinsten  l'ulver  zerreiben,  das  wie 
gemahlener,  hell  gebrannter  Kaffee  aussieht.  Sie  sind  n»r  nn 
ein  weniges  speeiflsch  schwerer  als  Wasser  und  sinken  in  ifam 
langsam  zu  Boden.  Reines  Wnsser,  das  mit  ihnen  gekocht 
wird,  fSrbt  sich  schwach  gelblich  und  zieht  etwas  Gips  aus. 
Das  Pulver  der  Braunkohlen  mit  concentrirlcr  Schwefel-, 
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sSore  übergössen,  schwillt  aaf,  entwickelt  viel  schweflige  Sfiure 
und  bildet  eine  schwarze  dickflüssige  Aaflösufig.  Das  Anfge- 
löste  fällt  hei  Wasserzasatz  nieder.  Concentrirte  Salpetersäure 
entbindet  damit  viel  salpetrige  Dämpfe  und  hildet  eine  braanro« 
the  Auflösung,  die  auch  durch  Wasser  zersetzt  wird.  Concen« 
tiifte  Salzsaure  wirkt  nicht  anders  darauf^  als  dass  sie  (gleich 
den  beiden  vorhergehenden)  unter  schwachem  Aufbrausen  Kalk^ 
Eisen  und  Thonerde  auszieht.  Die  Alkalien  lösen  das  Pulver 
schon  in  der  Kälte  und  noch  mehr  bei  Anwendung  der  Warme 
grösstentheils  zu  einer  dunkelgefärbten  Flüssigkeit  auf,  die 
beim  Zusatz  von  Säuren  einen  starken  Niederschlag  von  Hu- 
mus entlässt.  Schwefeläther  zieht  etwas  weniges  einer  wachs- 
artigen und  Alkohol  etwas  mehr  einer  harzigen  Materie  aus^}. 
Bei  der  trocknen  Destillation  geht  erst  reines,  dann  saures 
Wasser^  dann  eine  theerartige,  Schwefel  enthaltende  Flüs- 
sigkeit und  ein  Gemenge  von  Gasarten,  die  angezündet  mit  heller 
Flamme  brennen,  über.  Die  Kohlen  lassen  sich  leicht  entzünden 
und  glimmen  lange  fort^  wobei  sich  ein  durchdringender  bitu- 

4^)  Letzterer  Stoff  e^cheidet  sich  zuweilen  in  selbstständigen  ziem- 
lich grossen  Massen  ans,  und  bildet  alsdann  den  Retinit  oder  Retin- 
Asphalt.  Von  einem  Stücke,  welches  beinahe  die  Grösse  und  Form  eines 
Buhner-Eies  gehabt  haben  soll,  und  welches  die  Grubenarbeiter  zer- 
schlügen um  es  als  Räacherpulver  zu  benutzen,  erhielt  ich  mehrere 
Fragmente.  Sie  hatten  eine  graulich-  nnd  grünlich -weisse  Farbe^  einen 
flachmnschligen  Bruch  ^  einen  angenehmen  durchdringend  harzigen 
Geruch  nud  waren  in  dünnen  Splittern  durchscheinend.  In  der  Hitze 
flchmolzen  sie  erst,  dann  entzündeten  sie  sich  mit  glänzender  Flamme 
und  Terbrannten  ohne  einen  wägbaren  Bücksland  zu  lassen.  In  Wein- 
geist losten  sie  sich  voUständig  auf  und  die  Auflösung  liess  beim  Ver- 
dnnsten  ein  weisses  körniges  Harz  zurück.  Tom  Wasser  wurde  sie 
fiist  ganz  gefällt  und  auch  das  gefällte  Harz  besass  den  Geruch  des 
frechen«  Das  specifische  Gewicht  der  Fragmente  war  1,05,  wes- 
Ittlb  sie  auch  in  Brunnenwasser  kaum  zu  Boden  sanken. 

In  derselben  Gruhe  „Treue^^  finden  sich  zwischen  den  Kohlen- 
fichichten  auch  kleine  Partikelcheu  eines  dunkelbraunen  Harzes.  Doch 
habe  ich  noch  nicht  so  viel  davon  erhalten  können,  um  zu  entschei- 
ien,  ob  es  vielleicht  Bernstein  oder  ^,Honigsteln"  sei.  Dagegen  wur- 
ien  in  der  neuesten  Zeit  in  den  Kohlen  ziemlich  viele  gelbe  kry- 
stallinische  Körner  bemerkt.  Die  mir  von  dem  Heiqrn  Bergmeister 
Eichholz  ^ur  Untersuchung  überlassenen  Exemplare,  etwa  von  Erb- 
sengrösse,  ergaben  das  Resultat,  das»  es  reiner,  in  vollkommenen 
hidividuen  auäkrystallisirter  Schwefel  sei. 


Ä*  Mar*;  flljer  die  Braunkohlen- Ablagenmgheinelmsti 


4 


lurcn    ' 


mtnöser  (Jerüch  entwickelt.  DicBcr  wirii  indessen  sehr  vcn 
dert,  nenn  die  Fcnernng  narti  Art  der  rnuchverzelirendeii  OcfW' 
nnd  CHoiinc  eingerichtet  M'ird.  Nnch  dem  Verbrennen  bleibt 
eine  weisslicli  gelbe  Asciio  zurück'.  Dieee  entbindet  mit  Snaren 
übcrgniiseti  ScIiwefcl-WsaserstolT.  Sic  bealclil  aus  kohlentno- 
rem  Knli,  Eisen,  TItonerde,  Kieselerde,  viel  Gips  und  S|iurcii 
von  Chlor- Verbindungen.  Nach  mebreren  mit  festen  Draunl 
len  angestellten  Versuchen  geben  hundert  GewichtstheilD  : 

Vlücbrige  »!itItE tanzen     53,15 

Reine  Kuble     .        .      43,35 

Aaciie        .         .  4,aa 

lüO,00. 
Die  In  TerschlaHsencm  Rnuroc   verkohlte  Brannkoble 
s&mmtschwarz  aus,   bat  noeh   ihr  Trüberes  Gefüge,   ist  lein! 
klingend  und  giebt  eine  kränige    Ull/.e.      Verenehe  im  Grosses 
jedoch  die  Braunkolilen  zu  verkohlen,  wodurch  sie  auch  beider  ^^ 
äehmledearbeit  brauoliiiar  sein  würden,    haben   sieb    bisher  an-  i 
ausrührliar  ge/.eigt.     Zur    genaueren  Bestimmung  der  Heizkraft  ■■ 
der  Braunkohlen  (weidie    verschiedene,    Ihctis  oxyüable,    tbells  '- 
oxydirte  StoiTe  enthalten^  ist  nülhjg,  die  Mboge   von  Sauerstoff 
ZU   kennen,    die  sie    beim    .Verbremien    verzehren.      Denn   ihr  ^ 
igt  stets  die  entwickelte  Uitze  iiroportional.     Sie  wird  am  Des-   _ 
ten  ermittelt,    wenn  mnn   (nach  der  Methode  von  Berthier,  _ 
Traite  des  essnis  pur  In  voie  sceUe,  I.  238)  eine  gewisse  Qaaii—  _ 
tltüt  davon    mit    dem    SO-  bis   SOfachen  von  Bleiglälle  gehürlg 
glüht  und  aus  der  Älenge  des  reducirten  Bleies,  die  des  absor— 
birten  SauerslolTs  berechnet.      Ba    ents|irecbcn  34  Theile  redn-  ^ 
einen  Bleies  einem  Theile  rcincti  KohlenslolTs.     ich    erhielt   ^i 
Mitlei  mehrerer  Versuche   am    etnesi  Theile  Bmiinkohlo  20  am\  . 
Blei.     Diese    entsprechen   61,8    Theilen    reiner    Krilile    ui    lOft^ 
Braunkohle.     Da  aber  in  100  von  diegeu  nur  43^35  reiner  Kol^f 
sind,    so   a^ctgen    die   andern    18,45   den  reinen  Kohlenstoff  I 
welcher  dem  der  fluchtigen  Stoffe  äquivalent  ist. 

Damit  diese  Zahlen  als  Anhalleiiunclo  zur  Vcrgleichung  dW 
nen,    Tolgo   hier  eine    Uehersicht  von  Angaben,    die  auf  Sbult 
ehern  Wege  gewonnen  wurden,  sowohl  von  Braunl^ohlen  Deut» 
lands,  der  ^hweiz,    Frankreichs  und  Griechenlands,    ala  snctt   . 
von  Steinkohlen  uud  von  Torf«). 

*)   Sie  sind  atugczogea  ans  einer  Abhandlung  von  Hei 
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Sraanlcolileii 

KoUe 

FIüiAtige 

Asche 

Btedacir- 

Den  flöchti- 

*•       voa: 

Sloffe 

teslllei 

gen  StoiTen 

■^ 

1 

äquivalente 

•          ^ 

- 

Rohle. 

fiUnbogen  in  B51i- 

Bieii 

S4^0 

.  69,3 

6,7 

18,8   ^ 

80,0 

Kopfidach  am  Zur- 

icher  See  • 

41,0 

■  47,0 

12,0 

20,4 

19,0 

Val-Pinean 

36,5 

57,0 

6,5 

19,25 

20,5 

Gardanne  • 

41,9 

43,0 

15,3 

28,0 

22,7 

Favean     « 

86,0 

53,0 

11,0 

21,0 

•  27,0 

Saint  Martin  de 

- 

Vaud        . -     . 

45,0 

44,0 

11,0 

22,6 

21,5 

Ufer  des  Alphens 

87,5 

56,5     • 

16,0 

16,3 

20,0 

TriphiUfl    . 

31,0 

51,0 

18,0 

16,3 

17,0 

Konmi 

34,0 

53,5 

12,5 

15,8 

1?,6 

Steink  oh  len 

van  Obemkirchen 

• 

tiei    Bückeburg; 

* 

spec.  Gew.  1,29. 

76,6, 

2ifi 

2,4 

31,0 

13,4 

von  Bschweilerbei 

1 

Aachen    •    ,    « 

78,3 

ISfi 

8,7 

30,9 

14,4  ^ 

Torf  von  Königs- 

bmnn  bei  Aalen  in 

Wurlemberg  . 

84,4 

70,6 

5,0 

14,3 

19,0 

Hieraas  erbellt,  dass  die  Braunkohlen  von  Ellnbogen^  wel- 
che auch  in  einem  ganz  ähnlichen  Terrain  gefunden  werden, 
in  Hinsicht  ihrer  Heizkraft  mit  den  unsrlgen  die  meiste  Aehn- 
lichkeit  haben.  Jene  werden  zum  Brennen  des  Porcellans  in 
der  Fabrik  der  Herren  Hai dinger  angewandt. 

lieber  den  Ursprung  der  grossen  Helmstedter  Braunkoh- 
len-Ahlagerung  ist  es  schwer  mit  Wenigem^  ohne  verglei- 
chende Betrachtung  analoger  Gebilde  anderer  Gegenden,  eine 
Vermuthang  auszusprechen.  Ob  die  Pflanzen^  welche  das  Ma- 
terial hiezu  geliefert,  an  Ort  und  Stelle  gewachsen  'oder  durch 
Wasserströme  hergeschwemmt  worden,  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden, da  hier  nicht,  wie  anderwärts  aufrechtstehende  gan- 
ze Bäume  gefunden  werden.  Aber  zu  vermuthen  ist,  dass  der 
Vorgang,    wodurch  unermessliche  Waldungen  versanken  und 

die  übersetzt  ist  im  ^onrnal  fiir  praktische  Chemie  1835.  Band  VI. 
Heft  4.  Durch  ein  seltsames  Versehen  des  Originals  steht  auch  hier 
S.  209,  211  statt  Küpfaach  (oder  Käpfnach)  das  bekanntlich  bei 
Horgen  am  Züricher  See  liegt,  immer  Koep-Fuarch.  — 
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in  sandigen  oder  thonlgen  Schichte^  begraben  w.iirden;  deh 
mehrmals  wiederholte,  weil  die  verschiedenen  Lager  durch 
grosse  Zwischenräume' getrennt  sind;  auch  mnsS;  wenn  die  Um- 
wandlung in  stissem  Wasser  geschah ,  zuletzt  das  Meer  dar- 
über hingefluthet  sein^  wie  die  Versteinerungen  der  oberen  Decke 
beweisen.  Wie  viele  Tansende  von  Jahren  darüber  hinschwanden, 
vermag  kein  menschlicher  Verstand  zu  berechnen.  Die  Ver- 
änderung des  Holzes  in  die  Braunkohlen-Substanz  muss  an  Ürt 
und  Stelle  und  ganz  nach  der  chemischen  Einwirkung  und 
Wahlanziehung  erfolgt  sein,  wie  wir  sie  noch  jetzt  fortdauernd 
fn  der  Erzeugung  des  Torfs  thäüg  sehen.  Denn  wie  aus  die- 
sem, so  ziehen  aus  jener  die  Alkalien  (fixe  und  flüchtige,  atzende 
und  milde)  einen  grossen  Antheil  an  Humus  aus.  Dieser  mag 
durch  seine  auflösende  Kraft  das  Eisen-Oxydul  aus  den  Erd- 
schichten in  die  Holzmassen  gebracht  haben,  welches  hinwie- 
derum durch  Zersetzung  und  Reduction  des  schwefelsauren 
Kalks  in  Schwefel-Eisen  sich  umwandelte.  Belehrend  für  diese 
Epigenese  sind  die  häufigen  Kiesbildnngen  in  der  Orube  bei 
Bunstedtj  deren  krystallinische  Knollen  und  Rinden  mit  einzel- 
nen Gips-Streifen  durchwachsen  und  zum  Theil  noch  mitHolz- 
Structur,  das  successive  Zusammentreten  ihrer  Bestandtheile 
erkennen  lassen. 


n. 

Zur  Untersuchung  des  Schiesspulvers, 

von 
0.    M  A  B  z. 

Obgleich  das  Schiesspulver  nur  ein  mechanisches  Aggregat 
ist,  so  lässtsich  doch  die  genaue  Trennung  und  Bestimmuhg  seiner 
Gemengtheile  nicht  ganz  auf  mechanischem  Wege  bewerkstelli-  ' 
gen.  Hauptsächlich  gilt  dieses  vom  Schwefel,  welcher  nach  Aus- 
laugung des  Salpeters  durch  blosse  Sublimation  nicht  rein  und 
vollständig  von  der  Kohle  abgeschieden  werden  kann.  Die 
beiden  üblichen  oder  vorgeschlagenen  Verfahr ungs- Arten  sind, 
ihn  entweder  durch  eine  Kalilauge  aufzulösen^  oder  das  Ge- 
menge von  Kohle  und  Schwefel  mit  kohlensaurem  Natron  und 
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Sa^eter  zn  glfihen  und  aus  dem  Gewichte  der  erlangten  Schwe- 
ItisSore  das  des  Schwefels  zu  bestimmen.  Da  ich  im  Verwi- 
ebenen  ISomn^er  Veranlassung  hatte,  eine  Palversorte  für  die 
Keoghaus-Dii^ection  in  Braonschweig  za  untersuchen^  so  fiind 
Idi  durch  Vergleichung  dieser  beiden  Methoden^  dass  die  erst- 
genannte, bei  weitem  einfachere,  bei  gehöriger  Vorsicht  durchaus 
genfige.  Vorzüglich  ist  darauf  zu  sehen,  dass  die  alkalische 
Ausziehnng  vollständig  bewerkstelligt  werde,  was  leicht  daran 
^kannt  wird^  dass  eine  Probe  der  rückständigen  Kohle  in  einer 
Glasröhre  erhitzt,  keinen  Schwefel  mehr  abgiebt.  Die  Unter- 
fiachong  geschah  f olgendermaassen : 

1)  1000  Gran  der  erhaltenen  Pulverprobe  im  Wasserbade  ge- 
trocknet, verloren  8  Gr.  hygroskopischer  Feuchtigkeit. 
Vy  Andere  1000  Gr.  wurden  mit  kochendem  destillirtem  Was- 
ser Übergossen  und  ausgewaschen.  Die  erhaltene  Flüs- 
sigkeit zur  Trockenheit  abgedunstet,  lieferfe  775  Gr.  Sal- 
peter. 
d)  Die  auf  dem  Filter  rückständige  Masse  wog  nach  dem 

Trocknen  217  Gr.       '       ' 
4)  Diese  217  Gr.  wurden  zu  wiederholten  Malen  mit  einer 
Auflösung  von  Aetzküli  ausgekocht  und  filtrirt. '  Der  Rück- 
stand wog  IIÖ  Gr. 

6)  Eine  genaue  Untersuchung  dieses  Rückstandes  zeigte, 
dass  fr  nur  aus  reiner  Kohle  bestand.  Es  hatte  also  das 
Kali  103  Gr.  Schwefel  ausgezogen. 

T)  Von  dem  in  No.  %  erhaltenen  Salpeter  wurden  500  Gr.  in 
destillirtem  Wasser  aufgelöst  und  mit  kleesaurem  Kali  ver- 
setzt. Es  entstand  nur  eine  schwache  Trübung.  Wenn  jedoch 
der. Salpeter  zum  Krystallisiren  abgeraucht  und  die  Mut- 
terlauge auf  ähnliche  Weise  geprüft  ward^  so  entstand 
ein  stärkerer  Niederschlag,  der  jedoch  immer  noch  zu 
gering  war,  um  gewogen  werden  zu  können. 

7)  Andere  50  Gr.  dieses  Salpeters  wurden  mit  salpetersaurem 
Silber  versetzt;  es  entstand  sofort  ein  Niederschlag,  der 
dne  schwarze  Farbe  annahm^  wahrscheinlich  von  den 
höchst  feinen  Koblentheilchen ,  die  fast  unsichtbar  in  der 
Flüssigkeit  suspendirt  waren,  und  die  er  mit  sich  nieder- 
liss.  Getrocknet  wog  indess  der  Niederschlag  kaum  einien 
halben  Gran. 
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8)  Salzsanrer  Baryt  bewirkte  eine  k»uin  merkbare  'IVüljai 

9)  Uternns  geht  bcrvor,    ditas  der  za  dieseni  Schiesspnlt 
verwandle  Salpeter  beinaljc  ganz  frei  von  aalpeteraanrem 
Kalk,  so  wie  von  salxsaureD  und  scliwcfelanurcn  Salzen  iat^ 

10)  Vorstellende    Unlersiicbuni;  wurde  zu  zwei   nnil    llieil* 
weise  zu  drei   veracliicdcticn  Malen   wiederholt  und    xna 
den  einzelnen  Resultaten,    die  nur  unbedeutend  von 
ander  abwichen,    das  Mittel  genomnien.     Ea  enthalt 
dieses  Scbiessiiulver  in  1000  Thcilon: 

Salreler    .        .    775 
Kolite       .       .IIA 
Bchwefel  .        .    103 
Feuchtigkeit     .        8 
1000. 
il)  Da  der  Salpeter  keine  zerflieaslichcn  Salze  enthält  und  i 
einmal  getrocknet^  an  der  Luft  nicht  merkbar  an  Gewicht 
zunabm,  so  müchten  die  8  Theilc  Feuchtigkeit  wohl  haupt- 
Rächlick  auf  Rechnung  der  Kohle  zu  selben  Rein,   da  ne 
hier  im  echHrrgelrockneten  Zustand  bestimmt  ward,  abei 
der  Luft  ausgesetzt  bald  um  mehrere  Grane  schwerer  wurde. 
12)  Nachdem  ich  diese  Ergebnisse  der  UnfersuciLung  an  die 
betreffende  Behörde  abgegeben  balle,  erhielt  ich  von  der- 
selben d'ip  Zahlen-Angaben  des  Pulvcrsalzcs,  welche  der 
Fabricant  {Wolff  lu  Walsrorte),   als  von  ihm  dabei  ge- 
wühlt, eingereicht  hatte.    In  100  Pfunden 
Salpeter    .    77 
Kohle        .    13 
Schwefel  .10  '  , 


ans 
ein-   -n 

I 


Die  Uebereingtimniung  dieser  Synthese  mit  obiger  Analyse 
ipringt  von  selbst  in  die  Augen. 


I 


Zur   Hydrometrie. 


Die  lange  Zeil  hindurch  als  Feucbligkcils-Me^ser  lienulz- 
len  1iygrosko|ii sehen  Bub^ilanzen  sind  jclzt  ihrer'  Veiündcrlicfa- 
keit  wegen  aufgegeben  und  man  bedient  sich,    um  die  Menge 
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^60  in  der  Luft  beflndlicheaWasser-Dansted  zu  besämmeii/jetzt 
neistentheils  entweder  des  Tfaaapanctes  oder  der  Verdanstangs- 
KÜte»  Es  hat  jedoch  sowohl  diese  Beobachtungs-,  als  aaeh  die 
damit  verknöpfte  Berechnungs-Art  ihre  eigenthümlichen  Schwie- 
rigkeiten und  gewiss  werden  ^it  nicht  eher  ein  genaues  und 
zugleich  einfaches  Hygrometer  besitzen  ^  als  bis  ein  Mittel  er-- 
fanden  ist^  die  jedesmalige  Spannkraft  des  Wasserdunstes  ge- 
radeza  anzugeben.  Meine  Versuche,  ein  solches  zu  Wege  za 
bringen^  hoffe  ich  späterhin  mittheilen  zu  können.  Hier  nur 
ein  Wort  Ober  die  als  blosse  meteorolo^sche  Instrumente  noch 
immer  hie  und  da  gebräuchlichen  Fischbein-  und  Haar-Hygro« 
meter^  die,  wenn  sie  mit  Sorgfalt  verfertigt  sind,  für  eine  ge- 
wisse Zeit  immerhin  zuversichtlich  sind.  Namentlich  wird  das 
Haar-Hygfometer  von  französischen  Physikern  noch  häufig  «be- 
nutzt und  angeführt  Nun  haben  diese  beiden  Substanzen  das 
Eigenlhumliche,  dass  das  Haar  viel  empfindlicher  für  die  ersten 
Mengen  von  Feuchtigkeit  ist,  das  Fischbein  mehr  für  die  spS- 
teren.  Wenn  also  beide  ffir  die  Puncto  der  grössten  Trockne 
and  Feuchte  adjustirt  und  die  Intervalle  in  100  Grade  getheilt 
and,  so  wird,  wenn  der  Zeiger  des,  Fischbeins  auf  10^^  20o, 
dO^  steht,  der  des  Haars  auf  30^^  50o,  65»  kommen ;  und  wenn 
jener  ßO®  OO«,  70»,  80o  angiebt,  dieser  auf  etwa  8$o^  90o 
950,  98<>  stehen.  Hieraus  folgt,  dass  weder  hier  noch  dort 
die  Grade  »ch  wie  die  Dunst-Mengen  oder  ihre  ElasticitSten 
verhalten,  wie  auch  die  Tabelle  bei  Biot,  Traite  U^  200  für 
das  Haarhygrometer  zeigt.  Ich  habe  nun,  als  ich  bei  der  Con- 
struction  eines  solchen  Instruments  zu  Rathe  gezogen  wurde^  und 
auf  diesen  Uebelstand  aufmerksam  machte,  vorgeschlagen^  beide 
Substanzen  so  mit  einander  zu  verbinden,  dass  sie  ihre  Ungleieh- 
förmigkeiten  gegen  einander  compenslrten.  Da-  Fischbein  zwi- 
schen den  beiden  Fundamental-Puncten  sich  weit  stärker  ausdehnt, 
als  das  Menschenhaar,  so  wurde  ein  Fischbein-Streifen  von  3Cen- 
timeter  Lange  mit  dem  Ende  eines  wohl  praparirten  Haares  von 
18  Centimeter  durch  eine  kleine  messingene  Klemme  verbunden^ 
sodann  die  combinirte  Länge  in  den  Rahmen  eines  Saus- 
sur'schen  Instruments  eingespannt  und  sorgsam  adjustirt.  Der 
Erfolg  bewies,  dass  die  Anzeigen  dieses  Hygrometers  ziemlich 
regelmässig  mit  dem  Gange  des  atmosphärischen  Wasserdunstes 
übereinstimmte. ' 


I 
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Chemische    Notizen 

B.    B  Q  T  I  Q  U  H. 

a)    Heber  Glauber's  sogenannten. Eisenbaum. 
Ich  erinnere  michj    in    irgend    einem    chemiBChen  Wcd 
deeGen  Tllel  mir  cntfallcM,  eine  Noliz  über  ilcii  sogenannten  i 
BeDbftum,  wo  derselbe  als  eine  der  soliöngten  Mclallceejelationen  ^ 
beEchriebcD   wurde,    gelesen   zu  baben,    Man  solle,    heisst  es  «i 
daselbst,    nur  vou  einem  prüparirlen   Eisensalze  einige  Drockeo    • 
in  reine  Kieseireuclitigkcit  eintragen,  dann  cnisiclie  /.uscbeos  ein     i 
fibcrans  priiclillger  Arbor  Marlis,    der   gar   lutlig   an/iischaoen.    : 
Ca  ich  unn  bei  meinen  Vorträgen  über  die  auf  dem  Felde  dep    ■ 
Chemie  u.  s.  w.  gemaehten  neaeslen  Enldeckungen  Gelegenheit    ■ 
nahm,  den  vom  Prof.  Hünefeld  vor  nicht  langer  Zeit  in  ilieseni 
Journal^}   beschriebenen    Versuch,    die  meikivürdige  Bildang 
des   Eisencyanürr.yanids    betrelTend,    ebenfalls   oiiKUslelien,    nnd    ; 
Ich  daa  VergnQgen  halle,  die  von  ihm  wahrgenommenen  haar- 
und   fadenförmigen    Gestaltungen   schon  in    wenig  Stunden  ge- 
rade HO,   wie  er  sie  am  angeführten  Orlc  beschreibt,   eiilMehea 
zu  sehen,  so  war  ich  begierig  zu  erfahren,  ob  wohl  bei  Glaa» 
fcer'a  sogenanntem  Eisenbaume  «hnliclie  Formalionen  sich  zeigen    ) 
möchten.  In  der  Thal  habe  ich  Glauber's  Vegelnlion,  die  nicht    * 
wohl  aus  metallisehem  Eisen,  vielmehr  aas  kieselsaurem  Eisen— 
oxidule  zu  bestehen  scheint,  also  nicht  eigcnilich  den  N'araen  eines  .' 
Eisenbavmes    verdient,    ganz   unter   dersdbeii    Fomi   anflretea 
eehen.    Da  nun  diese  so  zu  sagen  unter  den  Augen  enlsteliends 
künalllcho   Vegetation    einen    überraschenden    Anbliclc    gewührb 
und    sich   als   ein    leicht    anzustellender   Collcgienversurh    wohl   ■ 
empfehlen  dürfte,   so    erlaube  ich  mir   einige  wenige  Worte  ia.! 
Bezug  hierauf  gegenwärtig  mitzutheilen.     Um  diese  Vegetaticq  J 
auf   eine   leichte   Art    entstehen    zu    sehen ,    misclie   man    einen  M 
Theii  zu  Staub  gepulverten  Quarz  mit  drei  Thcilen  liohlcnsaa-J 
rem  Kali  oder  Nalron  uad  glühe  das  Geraeng  hei  starkem  reoecX 
in  einem    hessischen    Tiegel   so   ladf^e,     bis  es  in  cincii  üünnei|] 
Fluss  gcriilh,   glcasc    alsdann  die  Masse  aus,    zcrslofise 

*)  Bund  MI,  Heft  B3, 
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einem  feinen  Pulver  und  koche  diess  zn  wiederholten  Malen  mit 
destilllrtem  Wasser  aus.  In  dieses  bis  zur  Lufttemperatur  ab« 
gekühlte  Wasserglas  oder  diese  Kieselfeuchtigkeit  werfe  man 
da  erbsengrosses  Stück  bis  zur  Trockne  abgerauchtes  Eisen'^ 
ehlarüry  d.  h.  ein  in  der  Hitze  so  weit  zersetztes  Eisenchlorür, 
das  bereits  auf  einigen  Stellen  seiner  Oberflache  röthliche  Puncto 
erkennen  lässt,  so  wird  man  in  ganz  kurzer  Zeit  vom  Boden 
des  Gefässes  aus,  und  zwar  unmittelbar  von  der  OberflSche  des 
Sisenchlorüri  gerade  in  die  Höhe,  weisse^  dünne,  grössten- 
tlieils  band-  und  fiidenfurmige  Säulen  von  beträchtlicher  Höhe 
aofechiessen  seh^n,  die  nach  einiger  Zeit  oft  noch  so  zuneh- 
men, dass  sie  bis  zum  Niveau  der  Flüssigkeit  hinansteigen,  und 
dort  eine  Art  Decke  bilden.  Die  ganze  Vegetation,  die  bis- 
weilen aas  einer  betrachtlichen  Anzahl  grösserer  und  kleinerer 
Säulen  besteht,  ist  oft  schon  in  wenig  Stunden  vollendet.  An- 
ÜMigs  haben  die  bandförmigen  Säulen  eine  weisse  Farbe  ^  spä- 
terhin nehmen  sie  jedoch  eine  etwas  in's  Grüne  und  Bräunliche 
fibergehende  Nuance  an.  Schüttet  man,  sobald  diese  Vegeta- 
tion den  Culminationspunct  erreicht,  die  Flüssigkeit  behutsam 
ab,  80  lässt  sich  dieselbe  recht  gut  aufbewahren. 

h)  Heber  eine  mit  Asbestfaden  constrtiirte  Glühlampe  und  deren 
votikeilhafte  Benutzung  zur  Darstellung  der  sogenannten  Ae^ 

thersäure  C^ldehydsäure), 

Schon  vor  mehreren  Jahren  machte  ich  einem  Hechanikua 
den  Vorschlag,  er  möchte  sich  bei  Construction  des  sogenann- 
ten GiOhlämpchens,  statt  der  theuren  Platindrathspirale  vortheil- 
hafter  des  mit  Platinsolution  getränkten  Asbestes  bedienen^  in- 
km  ich  gefunden,  dass  Platinasbest  dem  Platinschwamme  in 
Doebereiner's  Feuerzeuge  in  gewisser  Beziehung  wohl  sub- 
stitnirt  werden  könne,  und  überdiess  Jedermann  bekannt  sei,  dasa 
doe  durch  verdunsteten  Aether  in's  Glühen  versetzte  Platin- 
drathspirale bei.  der  geringsten  Verbiegnng  des  Drathes  oder 
durch  einen  massig  starken  Luftzug  augenblicklich  zu  glühen 
aufhöre.  Ob  nun  Lampen  mit  Platinasbest  auch  von  andern 
Mechanikern  angefertigt  worden,  ist  mir  nicht  bekannt,  und  ich 
muss  diess  um  so  mehr  in  Zweifel  ziehen,  weil  ich  nirgends 
darüber  etwas  öffentlich  bekannt  gemacht  gefunden  habe^  ob- 
wohl unser  genialer  Do  eher  einer  längst  vor  mir  solche  Lam- 
pen ebenfalls  construirt^  aber  gleichfalls;  soviel  mir  bekannt^  nir- 
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gends  dftvon  etwas  zor  eiTenllichea   Kanie   gebrncbt  zu  haben 
scheinti^J.    Da   nan  diese  mit  ABbcstfäden  constrairte   Lampe 
vorzngswei.so  geeignet  ist,    nm  in  kurzer  ^eit  eine  bedeutende 
Quanlität  jener  noch  so  wenig,  vielleicht  nur  von  Faraday, 
Daniell  und  Connell  vorlntiflg  untcrsuclilen   Flüssigkeit  sttt', 
gewinnen,  so  nehme  ich  keinen  Anstand,  die  einfache,  von  itüt    \ 
Aethersäure-Apparat  genannte  Vorrichlnng,  auf  die  ich  bcieitfl    ) 
in  einer  der  Sitzungen  der  physikalisch-chemischen  Seetion  bei 
lier  diesHJührigen   Versamminng  der  Nafurforscher  in  Jena  «nf-  ? 
*  mefkEHm  gemacht,   hier  genauer  za  besclireiben.    Ich  hofTe  die 
.Chemiker  hierdurch  in  den  Sland  x\i  setzen,   sich  die  nach  deV    ' 
Daniell'scheo  91e(bode  bisher  nur  in  äusserst,  geringer  QunnfitSt   r 
'  flarstellbar    geii'esene    sogenannte   Aclhersiiure    schnciJ    und    in    , 

,  weit   grüaaercr  Menge  als  es  bislier  der  Fall  war,  zu  ver-    - 

,  HchalTen.     Bei   der  unvollkommenen  Verbrennung  des  Alkohob,     • 

fdes  Sehwerelälhera,  Essigülhers  n.  dcrgl.  wird  man  mhlclst  die-    i 
ees  Appnrates  die  v erschied eDarligslen  Troducfe  entstehen  sehen, 
von  denen  wohi  zu  wünschen  wRie,  dass  sie  von  unsern  Mei»^ 
■  tern  in  der  analytischen   Chemie   genauer  machten  ubterencEit 

[  werden.   Meine  überaus  beschränkte  Zeit  hat  mir  bis  jetzt  kaam 

gestaltet,  einige  wenige  oberflächliche  Versuche   damit  anzo- 
eloilen.     So  habe  ich  z.  B.  gefunden,  dass  die  aus  dem  Schwe» 
i       .  felather  gewonnene  Flüssigkeit  gar  nichts  mit  der  aus  Alkohol 

L  gewonnenen  gemein  hat,    dass  sie  stnrk  sauer  reagirt,    wäh~ 

I  rend  die  ftus  Alkohol   gewonnene   sich    ganz   indiirerent    gcgsa  . 

[die  Resctionspapiere  verhiill,  dass  sie  einen  äusserst  stechenden 
dem  der  Essigsiiure  gar  nicht  ähnlichen  Geruch,  derdicAugcd 
I  heftig  angreift,    besitzt,    dass   sie   Silberoxyd    auHilsl   und  dieM 

Lösung    in   der   Hitze    unter    Rcduclion   von    metallischem   Sil- 
ber, womil  die  ganze  Innenseile  einer  Reduclionsrühre  überzo- 
gen wird,    üch   zersetzt  u.  s.  w.     Auch  auf  das  glaube  ich 
I  schon  im  Voraus  die  Chemiker   aufmcrkfiam  machen  zu   müs» 

I   ^  sei),   dass  die'  durch  Einwirkung  von  PlaCinscItirarz  uuf  Albo- 

hol  bei  einer  Lufttemperatur  von  etwa  4-  l?**  R-  reMillircnde 
Flüssigkeit  ebenfalls  eine  ganz  andere  ist,  als  die^  welche  mito 

<')  Als  Ränclier-ijampen  imd  zn  CoUegiett-Vcrsnclien  habe  lok  .1 
micli  äea  Platin- Asbestes  liingst  liedient,  so  viel  icli  n-eis.i,  tn  Folgarn 
einer  Midbeilung  von  Doobereiner,  die  mir  indcss  jetzt  nioBIF  J 
Bur  Hand  lat.  ScUwelgger-BeideL 
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bdlm  unvollkommenen  Verbrennen  sowohl  des  Alkohols  wie  des 
Aeihers  unter  Mitwirkung  von  glühendem  Schwammptatin  und! 
Piatinasbest  erhält«  Der  Analogie  nach  Ifisst  sich  übrigens  aacfa^ 
abgesehen  von  der  verschiedenen  Wirksamkeit  des  Platinschwamms 
and  Platinschwarzes  auf  verschiedene  Flüssigkeiten,  schliessen^ 
dass,  80  wieder  Alkohol ^  Bchwefelathcr  a.s.w.  sich  hinsichtlich 
der  chemischen  Constitution^  z.  B.  vom  EssigSther^  Salpetcrathec 
0.8.  w^,  unterscheidet,  auch  deren  bei  der  Einwirkung  des  Platinas«- 
bestes  hervorgehenden  Producte  ganz  heterogener  Art  sein  dürften, 
was  sich  denn  auch  bereits ,  wie  schon  erw&hnt^  bei  einigen 
vorläufig  von  mir  geprüften  Flüssigkeiten  mit  ziemlicher  Ge- 
wissheit  herausgestellt  hat.  Sobald  es  meine  Zeit  erlaubt,  werde 
ich,  wenn  nicht  unterdess  bereits  Andere  diesen  Gegenstand 
ebenfalls  experimentirend  verfolgen  sollten  (was  ich  nur  wün- 
schen kann),  noch  speciellere  und  genauere  Data  hierüber  spä- 
terhin mitzutheilen  nicht  verfehlen,  auch  dann  die  Einrichtung 
emesvon  dem  Doebereiner'schen  etwas  abweichenden  höchst 
einfiachen  Apparates  zur  Gewinnung  der  aus  Aldehyd,  Acetal^  ' 
Essigsäure  u.  s.  w.  bestehenden  Flüssigkeit  beschreiben. 

Mein  AeÜiermureapparat  hat  folgende  Einrichtung:    a  ist 
dne  gewöhnliche  einftiche  Spirituslampe,  in  der  ein  aus  lang- 
faserigem tyroler  Asbest  geschnittener  Docht  die  Stelle  des  baum- 
I   wollenen  vertritt.     An  dem  obern  Ende  ist  dieser  Docht  ^    wie 
ID8  der  Zeichnung  zu  ersehen,  möglichst  aus  einander  gespreizt, 
was  flieh  durch   mehrmaliges  Hin-  und  Herbiegen  der  einöl- 
ten AflbestfSiden   leicht    bewerkstelligen  lässt     Diesen  faserig 
geeupften  Theil  des  Dochtes  benetzt  man  mit  durch  etwas  Al- 
kohol zu  einer  breiartigen  Masse  angerührtem  Platinsalmiak,  so 
dass  die  Cftserige  Krone  des  Dochtes  davon  ganz  durchdrungen 
erscheint.    Hierauf  glüht  man  diesen  Theil  mittelst  eines  Löth- 
rohrs  gehörig  aus,  füllt  dann  die  Lampe  mit  Aethcr,   Alkohol 
oder  dergl.^  setzt  die  Lampe  auf  das  kleine  Stativ  6,  und  über 
bddcs  den  kleinen  eisernen  Dreifuss  c^    und  auf  diesen  den  8 ' 
bis  12  Zoll  hohen,    linten  bei  e  etwa  3  Zoll  im  Durchmesser 
ludtenden  mit  einem  nach  innen  zu  gebog^enen  Hand  versehenen 
Gflashelm  d  (je  höher  der  Helm,   desto  besser)^   so,    dass  der 
?erplatinte  Theil  des  Dochtes  genau  bis  e,    d.  h.  etwa  einen 
Zoll  hoch  in  den  untern  Theil   dieses   Helms  reicht.     An  die 
Abzugsrohre  f  passt  man  dann  möglichst  luftdicht  das  zur  Auf- 
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nähme  der  condensirten  Flüssigkeit  bestimmte  Glas.  Mittelst  3 
solcher  Apparate,  die  sich  ein  Jeder  leicht  selbst  wird  con- 
ßtnüren  können^  habe  ich  in  einem  Zeiträume  von  34  Standen 
mehrere  Unzen  der  oben  angedeuteten  Flüssigkeit  gewonnen. 
Glüht  der  mit  Aether  nnterhaltene  Platinasbest  einmal ,  so.lSsst 
er  sich  selbst  durch  den  heftigsten  Windstoss  nicht  wieder  aus- 
löschen. Je  feinfaseriger  der  mit  Platin  überzogene  Theil  des 
Dochtes  ist,  desto  wirksamer  ist  er. 


c)  Die  Bereitung  des  Schwefelcyankdliums  betreffend. 

Die  Darstellung  des  Schwefelcyankaliums  nach  der  von  Dr. 
Artus  Band  Vm,  S.  262  mitgetheilten,  im  Ganzen  genommen 
zwar  etwas  kostspieligen  Methode,  aus  CyanquecksUber,  Aetz- 
^  kali  und  Schwefelblumen,  dürfte  dennoch,  besonders  wenn  es 
einem  um  Gewinnung  grosser,  dem  Deliquesclren  weniger  un- 
terworfener Krystalle  zu  thun  ist,  sehr  zu  empfehlen  sein;  ich 
habe  nach  dieser  Artus'schen  Methode  ein  ganz  vorzügliches 

Präparat  erhalten. 

(Schluss  folgt.) 


Zur    Hydrologie. 


Chemische  Untersuchung  einiger  Gt^benwasser 
aus  dem  Mannsfeldischen* 

Vom 
Berg-Probirer  Hxinb. 

▼  or  einiger  Zdt  wurden  in  das  Laboratorium  za  Eisleben  4 
Sorten  Grobenwasser  zur  Untersuchung  auf  ihre  BestandtheUe 
•bgegelien^  und  zwar: 

I.  zwU  versiegelte  Glasflaschen  mit  der  BtilLette:  SaiZ'^ 
wauer  vom  Heinit%stolln^ 

IL  2wei  dergleichen  mit  der  Etiicette:  Salzwasser  vom 
Jfaiuendarfer  Reviere ,     * 

m.  zwei  Steinflaschen  mit:  schwefelwassentoffhaltigem 
thrubenwasser  aus  dem  Syldaer  VersuchschadUe  und 

IV.  -zwei  Steinflaschen  mit:  salzigem  Wasser  vom  Schaaf" 
keiier  Reviere^  welches  bei  dem  Aufschiessen  des  Vorgesiim- 
|fes  im  Liegenden  vor  der  vierten  Gezeugstreol^e  erschroten 
vurdew 

Die  Puncto,  an  welchen  diese  Wasser  aufgefengen  wnt^ 
küy  sollen  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes ,  welcher  übrigena 
nr  deshalb  bekannt  gemacht  ~wird^  weil  derselbe  zu  Auf- 
i^üssen  über  den  Ursprung  der  kochsalzhaltigen  Wasser  durch 
Hinner,  welche  das  Mannsfeldische  Flötzgebirge  und  überhaupt 
fie  auf  Kupferschiefer  bebauten  Reviere  der  Grafschaft  speciell 
kennen^  führen  könnte,  etwas  näher  angegeben  werden. 

Eigenschaften  der  Grubenwasser, 

No.  I  war  beim  Ausgiessen  aus  den  Flaschen  bis  auf  den 
letzten  Rest  durchgängig  klar.     Eine  Gasansanimlung  machte 
Jocorn.  f.  prakt.  CUemio.  X.  9.  5 


ü 


^ 
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sich  weder  beim  OelTnen  der  Flaschen  durch  Knnllcn,  noch 
beim  Ausgtessen  durch  besonderes  Perlen  und  Schittimen,  noch 
durch  Subulleln  in  einem  GIsae  bei  aurgehitllenem  Daumen  b&- 
merklich.  Geruch  war  nicht  icahrzunehmeD.  Der  Gcsclimack 
war  ziemlich  galzig.  Beim  Abdampfen  in  Bchr  gelinder  Wfirme 
trübte  eich  das  Waaser  erst  ziemlich  spätj  nachdem  etwa  % 
desselben  verdampft  waren;  beim  Kochen  erfolgte  sehr  bald 
eine  unbedeutende  Trübung.  Das  nngckochte  Wasser  reagirta 
kaum  merklich  sauer,  Aas  gekochte  war  ohne  Einwirkung  auf 
Pflanzen  färben. 

No.  II  fand  eich  ebennills  klar  und  ohne  Bodensatit,  ver- 
hielt sich  (iberhan|it  wie  \o.  I,  nur  war  der  Geschmack  viel 
salziger.  Die  Trübung  beim  Kochen  des  Wassers  war  katui 
merklicher,  auch  errolgte  sie  beim  langsamen  Verdampfen  nlohC 
früher  als  bei  No.  1.  i 

No.  JII  konnte  bis  auf  %  des  Inhalts  der  Flaschen  bdni 
vorsichligea  Ausgiessen  klar  erhallen  werden,  da»  letzte  ^ 
war  trübe  durch  im  Wasser  hcrumschvWniaiende  grauliche,  aelu 
feine  Flöckchen.  In  der  ersten  Flasche,  welche  nlftht  lufldioht 
TCrschlossea  gefunden  wurde,  wnr  die  Trübung  bedeutend  etKiu 
ker  als  in  der  zweiten.  Der  Geruch  aus  der  ersten  Flasc^ 
war  dumpflg,  aus  der  zweiten  deutlich  nach  S chwc fei w asser« 
bIoIT,  der  Geschmack  des  Wassers  aus  beiden  Flaschen  fade  giij 
widerlich.  Wurden  die  im  Wasser  herumschwimmenden  FlöckM 
eben  auf  einem  Fillrum  gesammelt  und  verbrannt,  so  entwik— 
kelte  sich  ein  Geruch  von  schwelliger  Säure,  ohne  dass  flia 
RQckaland  geblieben  wäre.  Das  Wasser  der  ersten  Flascbfi 
reagirte  unmerklich,  daa  der  zweiten  deutlich  sauer;  nacii  dot 
Kochen  verschwand  jede  Beaction  anf  Pflanzenfarbon^ 
dass  man  deutlich  eine  Trübung  bemerken  konnfe.  V 
Wasaer  herumschwimmenden  Flöckchen  von  Schwefel  rübrted 
offenbar  von  Zersetzung  des  darin  cntlialtcnen  SchwefelwasaeM 
stoffgases  her.  «1 

No.  IV  verhielt  sich  in  vieler  Dinsichl  ganz  ahnlich  i 
No.  III.  Im  Wasser  fand  sich  ein  eben  solcher  Bodensatz  < 
nuBgescliiedenem  Schwefel  neben  deutlich  wahrzunehmendei 
Geruch  nach  Schwefel wasserstolTgas.  Der  Geschmack  diese 
Wassers  war  indessen  bcdenlcnd  salzig,  fade  und  widerlich!; 
Atwh  hier  reagirte  das  ungekochte  Wasser  sauer,   das   lätigeiSj 


den 
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MC  gekochte  zeigte  sich  neatral.  Eine  Trübung  des  Wwsera 
beim  langsamen  Abdampfen  war  hier  früher  bemerklich  als  bei 
No.  IL 

Die  speciflsehen  Gewichte  jener  Grabenwasser  &nd  ich  bei 
14^  R.  Temperatur: 

No.L         No.n.         No.111.        No.IV. 
$^0104.       I;09d0.         1^0003.         1,0956. 

QualUative  Untersuchung. 

1«  S£mmt]iche  Wasser  blieben  bei  Zusatz  von  etwas  Bchw^ 
MwasserstofiiEimmoniak  klar,  lüelten  also  keine  Metalloxyde. 

S.  Wurde  ein  Theil  der  Grubenwasser  zur  Trockne  abge- 
dampft^ der  Rückstand  schwach  geglüht,  dann  mit  einigen 
CrppfeD  Chlorwasserstofisfiure  befeuchtet,  so  erfolgte  ein  Auf- 
bmusen  von  entweichender  Kohlensäure.  Liess  man  die  Säure 
sbüge  Zeit  mit  dem  Rückstande  in  Berührung  und  setzte  dann 
lestillirteB  Wasser  hinzu  ^  so  löste  sich  Alles  bis  auf  einen 
hSohst  geringen  weissen  Rückstand  auf,  der  leicht  als  Kiesel- 
sinre  zu  erkennen  war.  Eine  Bräunung  beim  Glühen  des  Rück- 
standes wurde  nicht  bemerkt,  was^  auf  die  Abwesenheit  von 
srganiachen  Stoffen  deutet 

■3.  Schwefelsäure  bewhrkte  in  den  durch  Abdampfen  con« 

•  ■  ■ 

tmtntißn  und  mit  Clilorwasserstoffi9äure  angesäuerten  Gmben- 
wanocrii  kdne  Trübung. 

4.  Za  den  durch  Abdampfen  concentrirtcn  und  von  dem 
iabd  ani^eschiedenen  NiedersclUage  durch  Filtration  befreiten 
Grabenwassem  wurde  etwas  Ammoniak  gefügt;  es  entstand 
ki  No.  m  (Bine  kaum  bemerkbare  Trübung,  bei  den  übrigen 
Wysem  aber  ein  weisser  Niederschlag,  der  namentlich  bei 
Ib.  IV  ziemlich  stark  war.  Löste  man  denselben  mit  Chlor- 
Hnerstoflbäure  in  der  Flüssigkeit  wieder  auf  und  fügte  von 
Heuern  Ammoniak  hinzu,  so  blieben  die  Wasser  No.  I  und  II 
voUkommen  klar,  wogegen  No.  in  und  IV  nach  längerer  Zeit 
fb  paar  Flocken  von  Thonerde  fallen  Hessen. 

&  In  den  concentrirten  und  chlorwasserstoffammoniakhal- 
IgSD  Grubenwassern  (nach  g.  4)  brachte  Oxalsäure,  besonders 
Wenn  noch  etwas  freies  Ammoniak  zugefügt  wurde,  starke 
weisse  Niederschläge  hervor,  nur  bei  No.  lU  war  der  Nied^- 
nUag  kaum  merklich. 

5« 
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a  den  nach  g.  0  dargesiclllen  ^'oIulioDca, 
tttAea  Ammoniak  hielten  Diid  von  der  Oxalsäuren  Kitlkerde  diu 
Filtration  berreit  worden  waren,  gab  iihosphorsaurcs  Natron 
täae  nicht  unbedeutende  Fallang  von  phos|i)ioreaurer  Talkerde, 
nur  bei  No.  III  war  der  Niederschlag  äusserst  gering  und  erat' 
nach  längerer  Zeit  bemerkbar. 

7.  Der  grössle  Theil  der  nach  g.  6  dargesfelllen  Sola- 
llonen,  aus  welchen  die  Kalkerdo  durch  oxalsaurcs  Ammonialc 
abgeschieden  worden  watj  wurde  zur  Trockne  gebracht  and 
zur  Verjaguog  der  Ammoniaksalze  geglüht,  der  Bücksland  mit 
verdünnter  Schwefelsaure  beliandelt  und  nach  errolgler  Aafli}^ 
snng  zur  Verjagung  der  Treien  Sehne Tclsüare  und  Darsfellnog^ 
neutraler  Salze  faeriig  im  Platiuliegel  geglüht.  Nach  Wieder-^' 
BoflöHea  der  so  erhaltenen  schwefelsauren  Salze  iro  Wasser  ge^' 
schab  die  Aus^Jung  der  Schwerdsünre  durch  essigsauren  Ba^ 
ryt.  Nach  erfolgter  Filtration  des  schwafelsnuren  Barj'ls  kamefH 
die  so  erhaltenen  Flüssigkeiten  von  Neuem  zum  Abdampfen  unC 
gelinden  Glühen.  Bei  Behandlung  des  nun  ZurÜL-kgebhebenatfl 
mit  Wasser  blieben  kohlensaure  Baryterde  und  kohlensaure  Tklk-' 
erde  ungelSat  und  aufgelöst  fanden  eich  im  Wasser  wenlgsteiu* 
bei  den  Grubenwassern  No.  I,  II  und  IV  bedeutende  Quanlltfä 
tea  Alkalien.  ' 

6.  Die  Diwh  g.  7  dargestellten  Auflösungen  kohlenraarer' 
Alkalien  in  Wasser  wurden  in  ziemlich  concentrirlem  ZustnnM' 
mit  etwas  Alkohol  versetzt,  dann  etwas  Plalinchlorid  zugefagC 
and  längere  Zeit  hingestellt;  es  zeigte  sich  jedoch  nicht  dW 
mindeste  Austeilung  von  Kaliumplalinchlorid. 

9.  Stellte  man  sich  etwas  schwefelsaures  Alkali  dadurd 
dar,  dass  man  etwas  von  den  nach  g.  7  erhaltenen  SoIulioM 
denen  Schwefelsaare  zugefügt  worden  war,  zur  Trockne  aB3 
damiifte  und  stark  glublOj  pulverte  man  alsdann  das  scbwefti 
saure  Salz,  Cbergoss  es  mit  Alkohol,  flitrirle  nach  einiger  Zi| 
nnd  verdunstete  hierauf  den  Alkohol,  so  fand  sich,  dass  k<A 
Rückstand  blicb^    also  kein  Litliion  anwesend  war. 

10.  Ein  Thcil  der  verschiedenen  Grubenwasser  ward 
darch  Abdampfen  concentrirt,  mit  kohlensaurem  Kali  verse 
und  einer  Destillation  unterworfen.  Die  in  die  mit  etwas  CblopJ 
wafiscrfitolTsäurc   versehene  Vorlage  übergegangene   FJüssigl 
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Terdampfte  bei  sehr  gelinder  W&rme  ohne  einen  RQckstand  Zu 
Unterlassen. 

11.  Zu  einem  Theile  der  verscblcdenen  Grabenwasser 
warde  nach  vorheriger  Ansauerung  mit  ChlorwasserstoffsaQrey 
Cblorbarynm  gesetzt ,  worauf  augenblicklich  ein  Niederschlag 
von  schwefelsaurem  Baryt  erfolgte. 

19.  Zu  einem  andern  Tboile,  welcher  mit  Salpetersäure 
aogesfiuert  wurde^  fügte  ich  salpotersaures  Silberoxyd  ^  worauf 
bei  den  Wassern  No.  I  und  II  starke  weisse  käsige  Nieder- 
schläge entstanden,  die  sich  am  Liebte  schwärzten.  Bei  No.  III 
war  der  Niederschhig  nicht  bedeutend  aber  schwarz;  bei  No. 
IV  sehr  bedeutend  und  ebenfalls  schwarz. 

13.  Da  sich  bei  den  Wassern  No.  III  und  IV  schon  durch 
den  Geruch  Schwefelwasserstoifgas  erkennen  Hess,  so  wurde 
Eunächst  durch  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Kilpferoxyd 
dasselbe  als  Schwefelkapfer  ausgefüllt  und  durch  Filtration  ent- 
fernt Alsdann  entstand  in  dem  Wasser  No.  IV,  wenn  man  es 
mit  Salpetersäure  ansäuerte  und  salpctersaures  Silberoxyd  zn- 
Agte,  ein  starker  weisser  Niederschlag  von  Chlorsilber;  indem 
Wasser  No.  III  blieb  es  bei  einer  unbedeutenden  weissen  Trü- 
bung, die  am  Lichte  einen  violetten  Schein  annahm  j  erst  nach 
langer  Zeit  hatte  sich  etwas  Cblorsilber  abgesetzt. 

14.  Kalkwasser  bewirkte  in  den  4  verschiedenen  Gruben- 
wnssern  stets  nur  eine  so  geringe  Trübung ,  dass  der  freie 
Kohlensänregehalt  ganz  vernachlässigt  werden  konnte. 

15.  Durch  Abdämpfen  eines  Thcils  der  Grubenwasser  zur 
Trockne  und  gelindes  Erhitzen ,  Behandeln  der  Rückstände  mit 
Wasser  und  Filtration ,  blieben  auf  den  Filtern  in  Wasser  un- 
UsUch  gewordene  Rückstände,  die  ich  mit  a  bezeichnen  will, 
nod  Fiasslgkeiten  zurück,  welche  die  in  Wasser  anflöslichen 
Balze  enthielten.  Sie  kamen  ebenfalls  zum  Abdampfen  bis  zur 
Trockne  und  lieferten  die  Salzmassen,  welche  ich  mit  b  be- 
■dehnen  werde. 

16»  Ein  Theil  von  den  Salzmassen  b  wurde  mit  etwas 
.KoUenpulver  gemengt  und  bis  zum  Glühen  erhitzt,  ohne  dass 
nne  Verpuflfung  erfolgte. 

17.  Ein  anderer  Theil  derselben  Salzmassen  wurde  mit 
cLdgen  Tropfen  Schwefelsäure  befeuchtet  und  in  einem  Por- 
eellantiegel  mit  Alkohol  übergössen.    Derselbe  brannte  ange- 
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zQadet,    ofaae  die   cbar&kicrblUche   grSne    Flamme  der  Bn 
Bäare  ab. 

18^  Die  Rückstände  a  worden  in  CblorvcassersloOsfiate  i 
gelüst ,  wobei  viel  Kohlensäure  brausend  entwich.  Die  LO-  - 
snngen  blieben  einige  Tage  im  massig  erwärmten  Sandbade  s(&* 
ben,  Ifameo  dann  in  Flascben,  welche  verkorkt  werden  kenn- 
feo,  tiod  wurden  hierauf,  mit  Ammoniak  versetzt,  einige  Zol  *~ 
unter  Ausschluss  der  Luft  stehen  gelassen.  Es  erfolgten  in- 
dessen k^ne  Niederschlage,  was  anf  Abwesenheit  von  Phos-  ^ 
pboTS&ure  und  Flnor  hindeutet.  "^ 

19.  Ein  Thcil  derjenigen  Iroclfnen  Massen^  welche  durch  " 
Abdamiifen  der  verschiedenen  Sorten  Grnbenwasscr  zur  Trockne 
erbalten  waren,  wurde  auf  Jodgehalt  unlersacht.  In  einem  ge-  ' 
räum  igen  Pul  verglas  worile  elwaa  der  trocknen  Masse  mU  "* 
Bchwefelsanre  übergössen,  die  mit  etwas  Wasser  verdünnt  war- '* 
den  war,  ohne  den  Hals  des  Glases  nass  zu  machen.  Hierauf  ** 
wurde  ein  feuchter  mit  Sl&rkeraehl  bestreuter  PapierstrelTat '^ 
durch  den  GlassIÖjisel  In  den  Hals  der  Flasche  festgeklemint," 
man  konnte  aber   keine    Färbung  des  Sllirkemehla  wabrnebmeo.  ^ 

SO.  Eben-  so  wenig  konnte  ich  in  irgend  einem  der  4  Gra-'l'' 
benwasser  naeb  der  von  Baiard  angegebenen  Methode  oUr '- 
eine  Spur  Brom  au  Hin  den.  M 

Aus  diesen  Versuchen  ergab  sieb  die  Gegenwart  von  £i^  •'■ 
gelsiiure,  Thonerdc,  Kalkerde,  Talkerde  (letztere  beide  zan^ 
Tbeil  als  doppelt  kobleneaure  Salze),  Natron,  Scbwefeleänn ' 
OBd  Chlor.  ^M 

» 
QuantUatiee  Untersuchung.  .^ 

21.  Um  zunächst  das  SchwefelwasserstoITgaa  der  Gruben-' 
Wasser  No.  III  und  IV  zu  entfernen,  welches  darum  nicbt  be-Ti^ 
Htiamt  wurde,  weil,  wie  es  der  ausgeschiedene  Schwefel  bs-i 
wies,  ein  grosser  Theil  sich  zersetzt  halle  und  daher  die  gane^^ 
Menge  nicht  ermittelt  werden  konnte,  liess  man  eine  Ouanlillt^ 
dieser  Wasser  so  lange  in  einem  Glase  mit  engem  Halse  a|;  ' 
der  Luft  stehen,  bis  kein  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  nM^ 
keine  Rcactiou  darauf  mehr  bemerklicfa  war.  ^ 

88.  Eine  gewogene  Menge  von  jedem  Grubenwasser  Miirdk^ 
hieranf  mit  Chlorwassersloffsäuro  sauer  gemacht  und  mit  Cblof«  _ 
barjrum  versetzt.,     Nachdem  die    Flüssigkeiten   bb   nahe  zvM,^ 
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fjeden  erhitz!  tronlcB  waren  iini]  ilcr  Bchtrcfcl^aDre  Bnryl  sich 

Boden  gesetzt  hatte,   wurde  er  abfiltrirt,  geglüht,  gewogen 

und  aus  dem  Gewichte  die  Menge  der  Scbwcrelsünre  berechnet. 

83.  Eilte  snilere  abgewogene  Menge  der  Grubenwasset 
veraetzte  ieh  mit  8a](ieterEäure,  fügte  sal^elersaures  Silberoxyd 
hinzu  und  liess  die  Niederschlüge  in  miiBsiger  Sandbadwärme  eich 
absetzen.  Das  abtlllrirt«  Chlorsilber  wurde  nach  vollatiindtger 
Trocliiiung  in  einen  larirten  Porcellanliegel  gethan  and  bei  nicht 
ZD  sfarl^cr  Hitze  und  aurgclegtem  Deikel  geschmolzen;  das  Fi) - 
tnim  mit  dem  wenigen  daran  hängen  gebliebenen  Chlart<ilber 
verbrannte  ieli  auf  einem  Platin tiegeldeokel,  worauf  das  Wiegen 
nsil  die  Berechnung  der  Chiormengen  erfolgte. 

24.  Eine  neue,  ziemlicli  bedeutende  Quantität  der  Graben- 
WBW«r  wurde  abgewogen  und  in  einem  Platintessel  im  Wag- 
serbade  zur  Trockne  abgedamiilt.  Die  ruckständigen  Snl/mas- 
flCD  glühte  ich  ganz  schwach  und  behandelte  eie  nach  vorhe- 
rigem Wiegen  mit  destiJliriem  Wasser.  Nach  Verlauf  von  84 
blanden  wurde  auf  gewogenen  Filtern  flllrirt  und  nach  erfolg- 
fer  Trockitwig  gmvogen.  Das  Getvicht  der  Rückstündc  blieb 
lifl  Mir  ganz  uiibedeuteade  ßilTercnzen  demjenigen  gleich,  wel- 
ciwa  dorch  voräiehügos  Biniiscliern  der  Füter  erhalten  wurde. 
Doreh  Aitzug  des  in  Wasser  unlöslich  gewordenen  von  dem 
oben  geAmdenen  gan/.en  Gewichte  ergaben  sich  die  Mengen  der 
In  Wasser  löslichen  BuI/lb. 

96.  Die  nach  g.  34  erhaltenen  Bückslände  loste  ich  In 
B^petersäore  und  Irennle  dann  die  Solutionen  von  der  zurück- 
gebliebenen Kieselsäure  durch  Fülriren,  welche  letztere  geglüht 
und  gewogen  wurde. 

Üti.  Von  den  nach  g.  25  entstandenen  von  der  Kteselsüuro 
attfillrirten  Solulionen  wurden  diejenigen,  welche  bei  der  qua- 
Ulativeu  Analyse  einen  Thonerdcgchalt  /.eitlen,  mit  Ammoniak 
fibersättigt,  die  sehr  unbedeutenden  Niederschläge  abflllrirt,  gc- 
glOfat  und  gewogen. 

27.  Die  nach  dieser  IteliBiidlung  noch  kalkerde-  and  talk- 
erdebaltigcn  FlQssigkeiten  versct/.le  ich  mit  Oxalsiiure,  liesa 
MD  hierauf  einige  Tage  in  müssiger  Wärme  stehen  und  die 
Oxalsäure  Kalkerde  absetzen,  worauf  die  Filtration  and  Um- 
wandlung derselbon  iu  kohlensaure  Kalkerdo  durch  Glühen  er- 
Itolgte. 


I 
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28.  In  den  nun  erhaltenen  Flüssigkeiten  war  nocK  Talk- 
erde  enthnlten.  Sie  wurde  bcNMcnmt,  indem  man  die  Flüssigkeiten 
Eur  Trockne  brachte,  den  Hücksland  stark  glühte  und  Bein  Ge- 
wicht bestimmte.  Zur  Conlrolle  wurde  derselbe  zuerst  mit  Was- 
ser behandelt,  um  x'i  sehen,  ob  dieses  etwas  aufnahm,  dann 
in  SnliwerelsÄure  gelöst  und  zur  Verjagung  der  überschussig 
sngewendcten  Schwerelsfiure  wieder  gc»iüht.  Ans  dem  Ge- 
wiobte  der  so  erhaltenen  schwefelsauren  Talkerde  berechnete 
sich  leicht  der  Gehalt  an  kohlensaurer  Tnlkcrdc. 

£9.  Die  beim  Behandeln  der  schwach  geglühten  Büek- 
ständc  mit  deslillirtem  Wasser  von  den  kohlensauren  Erden  ge- 
trennten und  nun  in  Wiuiser  gelüsten  Salze  (nach  §.  3  4)  wur- 
den mit  etwas  Chlorwasserstoffsäure  versetzt,  die  Kalkcrde  da- 
durch ausgeschieden,  dass  Ammoniak  im  Ueberschuss  und  Oxa]-> 
säure  zugefügt,  die  oKalsanre  Kalkerdo  nach  ruhigem  Absez- 
f.en  in  massiger  Wärme  fillrirt,  durch  Glühen  in  kohlensaure 
Kalkerdo*  verwandelt  und  aus  ihrem  Gewichte  der  Kalkerde- 
gehalt berechnet  wurde. 

30.  Die  Flüa.'^igkeil,  aus  welcher  noch  Talkerde  und  Na- 
tron bestimmt  werden  musste,  wurde  zur  Trockne  abgedampft, 
mit  Schwefelsäure  versetzt,  und  die  trockne  Masse  so  lange 
erhitzt,  bia  alle  freie  Säure  verjagt  war.  Nach  etwas  starkem 
Glühen  bealimmle  man  das  Gewicht  der  schwefelsauren  Salze. 

31.  Aus  der  Lösung  der  leti:(eren  in  Wasser  frilllo  nach 
vorheriger  Ansauerutig  mit  Essigsäure  eine  Auflösung  von  es- 
sigsaurem Baryt  die  Schwefelsaure.  Der  schwefelsaure  Baryt 
wurde  zur  Confrolle  geglüht ,  gewogen  und  der  Gehalt  an ' 
Bchwefclsäure  durch  Rechnung  ermittelt. 

32.  Die  in  der  Lösung  enthaltenen  essigsauren  Salze  %vur- 
den  zur  Trockne  gebracht  und  durch  starkes  Glühen  zersetzt. 
Die  Talkerüe  und  mit  ihr  die  kohlensaure  Baryterde  blieben 
bei  Behandlung  mit  Wasser  zurück  und  in  der  Auflösung  fand 
sich  das  kohlensaure  Natron,  welches  durch  Äbdaraiifung,  Glü- 
hung and  Wtegung  seiner  Menge  nach  leicht  zu  bestimmen 
war. 

33.  Die  durch  Filtriron  gesammelten  Rückstündc  von  Talk- 
erde und  kohlensaurem  Baryt  nscherle  ich  ein  und  behandeile 
sie  mit  verdünnter  Schwefelsünre.  Der  unlöslich  am  Buden 
des  Gliises  gjcCuudoiie  ecliu-efelsftuie   Baryt  wurde  durch  tiU 
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itiOD  beseitigt,  die  darchgelanfene  FlQssigkeit  aber  abgedampft, 
e  zurückgebliebene  scbwefelsaore  Talkerde  geglüht,  gewo^ 
SU  Qnd  aus  ihrem  Gewichte  der  Gehalt  aü  Talkerde  be- 
shnet. 

Auf  diese  Weise    worden  in  .100  Thellen  des  Wassers 
!•  I  gefunden: 

0,0540  in  Wasser  unlösliche  Stoffe,  bestehend  ans:     . 

0,0040  Kieselsfiore 

0,0310  kohlensaurer  Kalkerde 

0/)190  kohlensanrer  Talkerde 
1,4931  in  Wasser  lösliche  Stoffe^  welche  .bestanden  aus: 

0,0690  Schwefelsäure 

0,7170  Chlor 

J(>,067ö  Kalkerde 

O,0l36  Talkerde 

0,5860  Natron. 

Diess  giebt,  angenommen  dasn  sich  die  stfirksten  S£ar^ 
i  den  stärksten  Basen  verbinden,   folgende  Zusammensetzung 
100  Theilen  des  Wassers  No.  I: 
0,0040  Kieselsäure 

0,0446  doppelt  kohlensaure  Kalkerde  > 
0,0269  doppelt  kohlensaure  Talkerde  - 
0,1500  schwelielsaares  Natron 
04695  Chlorcalcium  t 

0,0300  Ohlormagnesiom  )  ' 

0,9780  Chlornatrinia 

1,4080. 

In  100  Theilen  des  Wassers  No.  IE  waren  enthalten: 
0,0705  in  Wasser  unlösliche  Stoffe,  nämlicb: 
0,0020  Kieselsäure 
0,0473  kohlensaure  Kalkei^  *  • 
0,0212  kohlensaure  Talkcfrde  •   .<  :   * 

8,4086  -in  Wasser  lösliche  Stoffe^  nnd  xwari  . 

0,1310  Schwefelsäure  :     .  .     ' 

1,6910  Chlor  '  ,   ,       .      -.v  ' 

0,0846  Kalkerde  !^ 

0,0110  Talkerde 
1,4860  Natrx)n. 

Darnach   hestände   das    Wasser  No.  II  in   100    Theilen 
3s: 
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0,0030  KIcselsIkure 

0,0680  do^elt  kohleasaiirer  Kalk  erde 
0,0320  dopiiclt  kulilenaaiirer  TiLlkcrde 
0,S33O  schwerelsanreu  Natron 
0,1060  C1ilDiV:)ilciiim 
0,0860  ChlorniagnealUDi 
3.5970  C blornairiuni 
3,lä40. 
Ton  äem  Wnsser  No.  111  hiellcD  100  Theile: 
OjOlSO  in  Wasser  nnlöaliuhe  SloETe,  beslehend  ans:' 
OjOOlfl  KieselsSure 
0,0003  Thoaerde 
0,0094  kohlensanrer  Ralkerfle 
0,0067  kohJensiiiirer  Tiilkerde 
0^0063  in  Wasser  lOslichc  SIofTe  und  DnmenUicb: 
0,0027  Scliiv-efelaäure 
0,0010  Clilor 
0,0004  Kaiherde 
■*..  0,0009  Talkerds 

k  0,0012  Niitron, 

Dlesemnach    würde    das  Wasser  No.  IQ  obiger  Anii 
gbinäss  in  100  Theilen  besteben    aus; 
0,0016  KleselsHure 
0,01dS  doppelt  kolileDsaarer  Kalkerde 
0,0102  doppelt  kohlenasarer  Talkerde 
0,0005  schwerelsaurer  Tbonerds 
0,0010  BChwefel saurer  KaHierde 
0,0008  achwefelsaumr  Talkerde 
0,O0S7  EChwefelaaurem  Natron 
0,0014  Chlormagnesiuni 
'  0,0317. 

Aasserdem  war,  wie  schon  früher  ern-ätint,  Schwettf 
eerstoff  in  diesem  Wasser  enthalten. 

Endlich  fandeo  sich  in   100   Theilen   des   Grobenv 
No.  IV: 

0,2060  in  Wasser  nnlüsllche  Stoffe  und  namenUicb  t 
0,003  Kleselsiliire 
0,001  Tlionerde 
0,108  kohleuHaiire  Kalkerde 
0,09S  knh1ea,sai]re  Tnlkerde 
3,8360  in  Waiseei  lüsUche  Stolle,  bestehend  aus; 
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» 

0)826  Schwefeliäare. 

1^5  Chlor 

0,174  Kalkerde 

0,039  Talkerde 

1,552  Natron 
nnd  hiernach  bestände  das  Wasser  No.  IV  ^   den  nachgewiese- 
nen Gehalt  an  Schwefelwasserstoff   unberfleksichtigt  gelassen^ 
in  100  Theilen  ans: 

0,0020  KleselsSnre 

0,1552  doppelt  koblensanrer  Kalkerde 

0,1448  doppelt  kohlensaarer  Talkerde 

0,0018  schwefelsaurer  Thoncrde 

0,4020  schwefelsaurem  Natron 

0,3410  Cblorcalcinm 

0,0950  Chlormagnesium 

2,5830  Chlornatrium 

8,7248. 

T)ie  gefundenen^  nach  dem  Abdampfen  und  gelinden  GlA- 
hen  in  Wasser  löslichen  Bestandtheile  der  Onibenwasser  sind 
80  zusammengestellt  worden,  dass  eine  Vereinigung  der  stärk- 
sten Sauren  mit  den  stärksten  Basen  angenommen  ist  Käme 
es  auf  eine  Benutzung  dieser  Wasser  auf  ihren  Kochsalzge- 
halt  durch  Gradiren  und  Abdampfen  an,  und  entstände  die 
Frage:  wie  viel  Kochsalz  zu  gewinnen  stehen  möchte,  so 
mfisste  angenommen  werden,  dass  die  Schwefelsäure  des  schwe- 
felsauren Natrons  theils  mit  der  Kalkerde  ach  als  Gips  aus- 
scheiden, theils  mit  der  Talkerde  als  Bittersalz  in  der  Mutter- 
huige  Borüokbleiben  würde.  Denkt  man  sich  aber  die  Schwe- 
felsäure an  Kalkerde  und  Talkerde  gebunden^  so  würde  die 
2<UBanun«isetznng  der  Orubenwasser  in  100  Theilen  folgend^ 
sein: 

No.  I.  No.  II.  No.  III.  No.  IV. 
Kieselsäure  ....  0,0040  0,0020  0,0016  0,0020 
Doppelt  kohlensaure  Kalkerde  0,0446  0,0680  0,0135  0,1552 
Doppelt  kohlensaure  Talkerde     0,0289    0,0320    0,0102    0,1448 

—  —        0,0005    0,0018 

0,1520    0^2088    0,0010    0,3860 

—  0,0179  0^0026    — 

-  -  0,0006    — 
0,0477    —     —  0,0270 
0,0300  0,0110    —  0,0950 
1,1008  2,7893  0,0017  2,9130 

Summa    1,4080.  8,1840.    0,0317.   8,7248. 


Schwefelsaure  Thoaerde 
Schwefelsaure  Kalkerde 
Schwefelsaare  Talkerde 
Schwefelsaures  Natron* 
Chlorcalcium . 
Chlormagnesium  . 
Ghlomatriam  • 
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Das   Grubenn'aHser   Xn.  I   trnt   nna    mehreren    e 
Klüften  des   Hol  li  liegen  den    etwa  in  150   Lacliler  Li'ingo   obj 
faalb  des  Säten  Licbtlocha  des  Ueinilzatollns  ungefniir  46  La< 
ter  nnicr    der    ErdoberUäche    hervor    und  wurde   hier  i 
rangen, 

D&s  Grabenwasser  No.  II  entnahm  man  den  Zuflüssen  des 
alten  Xaundorfer  Slollns  in  der  Gegend  des  37stcn  LinbUüchs, 
etwa  40  Lacbter  unter  der  Eidober^äohe.  Diese  Wasser  ka- 
tnen  hier  aus  dem  Slink-  and  Rauchsleine.  Als  mnn  die  er- 
wülinlen  Bcliwucben  Klürie  des  Ruthliegenden  mit  dem  Uei- 
nilzstüiln  iiberfuhrj  aus  welchen  die  Wasser  No.  I  hervortrs-* 
len,  wurde  der  ungefähr  fi  Lactiler  über  ilcm  lIeiiii(;{sIol]ii  lie- 
gende alte  Naundorrcr  SIoIIq  in  kurzer  Zeil  immer  wasserar- 
mer und  /.ulelzt  gnnr,  von  Wassern  berreil;  man  nimmt  des- 
halb an,  dass  die  Grubenwasser  No.  I  dieselben  Wasserseien, 
welche  früher  dem  Nanndorfer  Stolln  zugingen ,  und  dass  da- 
her die  Wasser  No.  II  nnr  in  eine  liefere  Sohle  bcrabiianken. 
Ob  diese  Annahme  richtig  ist  oder  nicht  und  ob  überhaniit  die 
Wasser  Xo.  II  dem  Stink-  und  Itaucbstoinc  angchüren,  oder 
ob  sie  aus  dem  Rothliegenden  dem  Slinlv-  nnd  Rauchsteine  anC 
irgend  eine  Weise  zugeführt  werden,  kann  ich  niclit  entschei- 
den. Da  dio  Wasser  No.  II  bedeutend  mehr  feste  ßesUnd- 
Iheile  und  namentlich  gegen  3  y^  Mal  mehr  Kochsalz  hallen 
«Is  die  Wasser  No.  I,  so  muss  man  annehmen,  wenn  man  die 
Bicbtigkeit  jener  Ansicht  über  die  EinerlelLeit  der  Wasser 
No.  I  und  II  voraussetzt,  dass^die  Wasser  No.  II  auf  ihrem 
Wege  nach  dem  tiefer  liegenden  Puncto  im  Heinilastölln  sich 
mit  wilden  Wassern  mengten.  —  Man  will  bemeikt  haben, 
dass  dio  salzigen  Wasser  No.  I  und  II  gegen  alle  übrigen 
Stollnwssscr  gleichen  Niveau's  auffallend  wilrmer  gewesen 
seien;  eine  Gasent Wickelung  wurde  niemals  bemerkt. 

D&a  Grubenwasser  Ko.  III  fand  sich  6  bis  S  Lachler 
anter  der  Erdoberilüche  in  dem  Erzversuchsscliachte  unweit 
des  Dorfes  Sylda  in  sehr  eisenhaltigem  rfickischem  Grünsleine. 
Es  verbreitete  in  dem  Schachte  einen  starken  Geruch  nach 
6  eil  w  e  f e  1  wa  SS  e  rsto  If. 

Das  Grubenwasser  No.  IV  erschrotefe  man  heim  Auf- 
Bohiesscu  des  Vorgesümpfes  im  Rothliegenden  vor  dem  Orle 
der  4len  Gczeagstrecke  rocLteu  Flügels  Im  Schaaflireiler  lle- 
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Tlere^  ungeföhr  ft4  Lachter  unter  der  Erdoberiläohe.^  8s  tnjk 
fcier  mit  ein)^  Kraft  aus  sehr  sohwacben  mit  Faserglpa  aofh- 
geffinten  Klüften  des  BotliliegendeD^  welche  ziemlich  in  diago» 
■aler  Bichtong  mit  dem  Streichen  und  Fallen  der  Gebirg»» 
schichten-  aufsetzten,  henror.  Zugleich  mit  den  Wassern  ent« 
wickelten  sich  Gasblasen  und  es  wäre  wohl  nicht  uninteres** 
sant  gewesen,  die  Bestandtheile  des  Gases  in  Erfahrung  za 
bringen.  Leider  hatte  aber  die  Gasentwickelnng  zur  Zeit,  abi 
über  die  Untersuchung  der  Wasser  yerfügt  wurde^  schon  auf- 
gäiört 

Im  Jahre  1831  schon  hatte  man  Kenntniss  von  im  Both- 
fiegendei^  vorhandenen  salzigen  Wassern  in  dem  Schaafbreiter 
Beyiere.  Beim  Abbau  der  Kupferschiefern  führ  man  nämlich 
zwischen  der  3ten  und  4ten  Gezeugstrecke  ähnliche  Klüfte  wie 
die  oben  beschriebenen  an,  aus  welchen  nicht  nur  salzige  Was« 
ser,  sondern  auch  Gasblasen  hervprtraten.  Der  nun  verstor- 
bene Apotheker  Fleck  analysirte  im  Sommer  1831  „ein  Was- 
ser von  der  Salzquelle  aqs  dem  flachen  Abteufen  auf  dem  19er 
Bücken  (cirpa  15  Lachter  flach  über  der  4ten  Gezeugstrecken- 
sohle) des  Schaafbreiter  Beviers.^^  Er  fand  neben  dem  salzigen 
CkfBohmacke  einen  entfernten  Geruch  nach  Schwefelwasserstofl', 
das  Bpeciflsche  Gewicht  bei  16^  B.  und  97'^  9''^  Barometer- 
stand s=  1,021.  In  100  Theilen  dieses  Wassers,  welches 
durchaus   keine   Beaction   auf  Pflanzenflurben   erkennen    liess^ 

gidit  er  an: 

0,782  SalzsSure 
'   0,275  SchwefelflSure 
0,161  Kalkerde 
0,004  Talkerde 
0,789  Natron 

2,101. 
Aus  diesen  B^standtheilen  berechnet  Fleck: 
0,316  salzsaure  Kalkerde 
0,220  salzsaure  Talkerde 
0,488  schwefelsauresfNatron 
1,077  salzsaures  Natron 

■         2,101. 
Ausser  den  Nachrichten,  die  man  von  dem  kurzen  Beste- 
hen eines  Salzwerks  älterer  Zeit  in  der  Nabe  des  salzigen  See's 
beim  Dorfe  Unterröbliogen  hat,  wo  man  mit  einem  nicht  tiefen 


78  Lampadius,  Beiträge  z.  KetmtB.  verschied.  Wt 


1 

■  ei-  ^ 


Bchachle  die  Soole  geraasl  IiaUe,  scheint  durch  den  Bergl 
die  erste  Snlzquelle  in  der  sogenannlen  Biirlochssohle  vor  ei-' 
nigcn  5(t  Jabrco  angerahren  worden  xa  sein ,  wenigstens  iiit 
beim  Mannsreldieciien  Bergbau  vor  dieser  Zeit  nichts  bekannt 
geworden.  Diese  Salzqoellc,  geit  ihrer  Entdccliung  an  SISrke 
sich  ziemlich  gleich  bleibend  und  einige  %0  Cabicfnss  Wasser 
pro  IMinate  lierernd,  ist  etwa  eben  so  salzhaltig  nls  die  Soole 
7,a  Ariern,  kommt  aus  dem  Zecbstcine  und  zeigt  stets  110  gi. 
Temiieratur,  während  die  SlolInwRsser  des  I<'roschm0blenslolln9, 
welche  in  gleichem  Niveaa  liegen,  nur  durchschnittlich  9° 
Wfirne  haben, 

Schliesslich  sd   noch   bemerkt,   dass  jeder  VerBuob 
Anffindang  und    Bestimmung  von  in  den   untersuchten    Crrat 
wassern    möglicherweise    in  sehr    kleinen    Mengen    enthalt) 
Gasen   deshalb    unterbleiben   musste^    weil   einerseits  der 
Bchluss  der  Flaschen    nicht  Gorgrültig   genug  erfolgt,    sndei 
seits    auch    viel  za    wenig   Wasser   eingesendet  war,   als 
Material  genug  dazu  vorhanden  gewesen  wäre. 


Forfgesehfe  Beiträge  awr  Kenniniss  verschiedenet 
Wasser,''* J 


Vorwort. 

Zwar  habe  ich  echon  in   meinen   Beiträgen  f;ur  nä) 
Kenntniaa  der   (fuellicasKer  des  aächaischen    Erzgebirges, 
wie  der  atmosphärischen  Wasser  B.  VI,  S.  374  dieses  J 
die    Resultate   meiner  mehrrachen    Untersuchungen    der  in    i 
Umgegend  von  Freiberg  fallenden  Metcorwasser  milgetbeilt,  1 
es  könnten  daher  weitere  Untersuchungen  dieser  Art  übcrüfli 
sig  erscheinen.     Da   sich  mir   aber   während  der    diessjährigl 
Wcihnacblsrcrien  Gelegenheit  und  Müsse  /.n  der  PrüTung  7, 
wesentlich    verschiedener    Schneevarietiiten    darboten,    und   i 
auch  bei   dieser  Prürung  noch  einige  bisher  nicht  angestel 
*)  Man  vergleiche  B.  VI,  B.  S65  dieses  Joumala. 
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ÜirferaaclinDgsarteii,  den  GaBgchalt  ilea  Scbnee's  betreffend,  n6- 
IbJK  erschienen,  so  bolTe  ich  den  Lesern  dieses  Joamalfi  durcb 
die  Tolgenden  Altttheilangen  nicht  missfillig  xu  sein. 


O  Schneefall  t 


H  38.  bis  31.    Dir.   18.J6  bei   massigen   Östlichen 
Winden. 


Nachdem  von  Ende  Nov.  bis  znm  23.  Dec,  1836  nnanter- 
biocbeo  südliche  nnd  wesiliche  Winde  ^  sehr  Ott  in  die  beflig- 
«ten  Südwest-  und  WeslRliirnie  übersehend,  und  Ihcils  Gewit- 
ter, Ibeils  Kfark  ansstrßmende  Elektricitäl»)  herbei rü bren d ,  ge- 
wehrt hatten^  ging  am  23.  Dec.  nach  heiligen  stürmiäcben  Be- 
geH-  and  Granpelschnuern  der  Wind  gegen  Abend  in  N.  W. 
ood  Nachta  durch  N.  in  0.  über.  Das  lief  gehaltene  Barome- 
ter fing  nn  za  steigen;  die  Lndlemperatur  nahm  ah  und  die 
missige  Lufttilräniung,  zuweilen  liaam  merlibar,  blieb  bis  zun 
1,  JftB.  1837  östlich  mit  kleinen  AbiveicJiungen  gegen  N.  Den 
3Kk  2€.  und  27.  Uec.  lag  auC  dem  Erzgebirge  ein  dicker  po- 
otiT  «lektriBcher  Nebel,  n-elcber  bei  —  6  bis  10'>  R.  die  Ban- 
ne stark  mit  Reif  in  gefiederten  BlSlIcbcn  bedeckte.  Es  war 
nne  ScfaneebiMung,  welche  nicht  in  den  Wolken,  sondern  nur 
dk  Stall  fttaä,  wo  die  EIcktricitÜt  bei  der  Berührung  rait  den 
Bkomzweigen  und  anderen  hervorragenden  Körpern  den  Nebet- 
itanten  (^Wolkenblüschen)  entnommen ,  ond  letztere  nun  zur 
Krystsliisation  gebracht  wurden,  in  den  niederen  Gegenden  bei 
ft'esde»  war  dieser  Nebel  als  hühere  Wolkenschicht  erschie- 
Ben  und  balle  bereits  Schnee  Fallen  lassen.  Der  müHMge  und 
tnbige  Scbncerall  trat  hier  und  im  Obergebirge  zuerst  vom  2S. 
Ilb  3t.  Dec,  nachdem  sich  das  Barometer  über  den  mittleren 
Shmil  erhaben  halte,  ein.  Während  dieser  Zeit  nun  war  in 
Uesiger  Gegend  etwa  1  Fuss  hoch  ganz  feiner  leiclifcr  Fk>cken- 
scbnee  gefallen.  Er  bestand  durch's  Mikroskop  betrachtet  theils 
IM  feinen  dorehsicbfigcn  gefiederten  Nadeln,  tbeils  aus  eben- 
Iklla  durcbBichtigen  gefiederten  plalien  Sternchen.  Einige  die- 
ter  Sternchen  zeigten  eine  kleine  runde  OelTnung  im  Centro. 
Ich  fvählte  nun  diesen  Schnee,  welchen  ich  der  Kürze  wegen 
Dil  dem  Namen  0»t»chnee  bezeichnen  werde,  zur  nachfolgen- 
den  Prüfung,  weil  ich^   ds  derselbe  bei  sehr  massigem  Ost- 

*)  Sie  %v-urde  mehrere  Hole  stark  negativ  durch  Bennet's 
Elekixonieier  crliannt. 
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winde  gefnllen  War^  vcrmuthen  konnte,  er  sei  firei  von  den 
sahigen  BeafandlheileD ,  welche,  durch  die  stürme  über  dem 
atlnntischcn  Meere  inecliaDiscb  aurgelrieben ,  oft  zu  uds  geführt 
wcrdeo.  ^ 

3J  Sckneefatl  in  der  XacM  vom  3.  bis  0.  Jan.  iS3T  bei  wtslli-      ' 

chen  Sliirmen.  , 

Die  im   votigen   Absohnilt    bezeichnete   Wittermigaperiod«    ' 
bei  schwachem  östlichem  Wimle  und  ruhigem  Schneefall  hielt    ' 
sich  den  1.  Jan.  bei  hohem  Barumel erstände  fort.    In  der  Nacht    ' 
vom  1.  bia  zum  S,  Jan,  hürte  man  einige  Wiudslüese,  welolie    ' 
dno  Veränderung  dieser   Periode    vermuthen    Hessen.     Der  »n- 
brechende   Morgen    bcatätigle    diese    Vermuthung.      Der    Wind 
stürmte  au^i   W. ;    das  Barometer   war   von  27.  1.  5   auf  36. 
11.  0  gefallen.     Die  Lufllcmperatur,  welche  Abends  zuvor  ßiCih 
10" — R.  hielt,    war   in    der    Nacht    bedeutend    gestiegen  and 
wurde  Morgens  um  7'/^:    S,öo  —  0  gefunden.     Es  war  mitbin 
plötzlich  eine  \Vest[ieriode  bei  alürmischcr  Luft  eingetreten,  und 
es  schneiete  schon  dabei  den  2.  Jan.,  jedoch  massig,  fort.    Der 
Schnee    war   grossOockig  und  in   den    Mittagsstunden   glälteis- 
Artig.    Dadurch  bildete  sich  ein  fester  Ueberzug  auf  dem  ersten 
OsEschnee,    weshalb  man  den   spiifer    fallenden    leicht  ganz  ab- 
gesondert sammeln  konnte.    Der  Weststurm  dauerte  noch  Abends 
fort  und    das    Thermometer  war  auf  0    gestiegen.      Der    Slarm 
wurde  in  der  Nacht  vom  2.  bis  3.  Jan,  noch   stürker  und  da- 
bei schneiete   es    sehr  stark,  wahrend   das   Thermometer   zwi- 
Bchen  0  nnd  1"— 0  schwankte.     Das    Barometer  blieb    auf  26, 
10.  1  stehen,  nnd  der  Wind,  etwas  ruhiger  werdend,   ging  in 
N*  W.   Aber.      Es  wurde    nun   am  3.  Jan.    frQh   um  9  IT.  tob 
dem  in   der   Nacht   gefallenen    Schnee   die    nülhige   Menge    int 
Freien  gesammelt.     Er  war  viel    dichter    als   der    Ostscbnee^ 
Durch  das  Mikroskop  betrnchlcl:  Hessen  eich  keine    regelmässi- 
gen Schneeslenie  in  ihm  wahrnehmen;  es  zeigten  sich  verwor- 
rene Nadeln  und    Federn,    und  an   den    Siiilzen   beider   zeigten 
eich  häufig  kleine  Eiakiigelchen,  welche  eine  anfangende  Schmel- ^ 
zung    und    Wiedcrgerinnung     bewiesen.      Ich    bezeichne    die»»  ^ 
Varietät  mit  dem  Namen  IVeslschnee. 
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3J  Wassergehalt  bei  den  Schneevarietäten. 

ft)  1000  Volamina  des  Ostschnee's^  gaben  wegen  Beiner  ao-^ 
gemeinen  Lockerheit  nur  43  Volumina  Wasser  von  völlig 
klarer  BeschaflTenheit. 
b)  1000  Volamina  des  Westschnee's  lieferten  die  bedea-. 
tende  Menge  von  221  Vol.  ebenfolls  völlig  klaren  Wag- 
sef  s.  Es  war  mithin  dieser  Schnee  6  Mal  dichter  als  der 
früher  gefallene  Ostschnee. 

Beide  Schneearten  waren  in  grosse  PorcellangefiKase^  deren 
jedes  13  Dresdn.  Kannen  ==  26  Pfd.  fassten^  ohne  sie  zusam- 
men  zu  drücken,  gemessen^  nnd  bei  einer  Temperatur  von  12 
Us  160  B.  während  24  Stunden  allmahlig  eingeschmolzen. 

4)  Gasgehalt  der  Schneevarietäten. 

*a)  1000  Volamina  des  Ostschnec's  gaben  33,31  Volamina 
Oas  bei  ±0^  B.  +  Temperatur  und  bei  dem  Barometer- 
stände =  26.  10.  2.     Dieses  Gas  war  gemengt  aus: 

8auer9(ofljgas    .        lO^Sd 

Kohlenswurej^as  0,37 

Stickgas     •  82^1 

dSydl. 
b>  1000  Volamina  des  Westsclraee's  gaben  34)09  Vol^  Gn«, 

gpaengt  aas: 

SaaentolQsas  •  10,27 

Kohlensaure  •  0,35 

Stickgas  .  23,47 

84.09. 

Bride  Gase  rerhlelCen  sich  mtthin  fast  gleicB^  nämlich' 30- 
trtentlg  an  Saaerstoffgas  ond  Iprocentig  ap  ,k6li]ensaarem 
Aue.  •  '•  ■ 

Der  SaaerstoiTgehalt  warde  darch  das   Phosphorendiometer 

Nvohl  als  darch   das  DCbereincr'sche  Platineudiometer  be- 

Aanrt.    Der  Gehält  an   Kohlensäure  konnte   nur  durch  Bear- 

Mtang  einer  grösseren 'Menge  der  SchneewSsser  gefunden  and 

[Wohnet    werden.      Dieserhalb    wurden    1000   P.  C-Zoll  des 

taasers    in     einem     grossen    zinnernen     Kolben     ausgekocht 

^l^idas  sich  ent>^ickelnde  Gas  wurde  durch  3  kleine  mit  Ba- 

lytwasser  gefüllte  Flaschen  des  W  o  u  I  f  i  s  c  h  'sehen  Apparats  gelei- 

k   In  der  ersten   Flasche  entstand   eine  merkliche   Trübung; 

/0«rn.  f.  prakt.  Cbemie.  X.  S.  (J 


» 

(. 


83  Lampadius,  Beiträge  z.  Kenntn.  verschied.  Wa&s.  : 

In  der  zweiten  eine  kanm  merklicbc^  tinil  iIbs  Wasser  der  drit- 
ten Flasche  blieb  klar.  Da  mir  die  Qnantität  dea  fallenden  fcoh- 
lensanrcD  Baryts  noch  zu  gering  zum  Snmnicln  und  Verwiegen 
schien,  so  trieb  ich  noch  zwei  Mal  dieselbe  Menge  Gas  durch 
den  Inhalt  der  Fiascheuj  und  hatte  daher  3000  C.-Z.  von  jeder 
Borte  des  Schneewassera  entgaset.  Aus  der  Quantität  des  ge-  * 
sammelten  entwfisseiten  Baryts  wurde  nun  auf  die  bekannte  ' 
Weise  die  Menge  der  KohlcnBüurc  beslltumi. 

6)  Verhalten  der  Schneeu.'asser  gegen  die  Reagentien.  '' 

tk)  In   dem  Wasser  des  Oatscbnee's  war,   mit  Ausnahme  d«    " 
ealpetersaurcn  Silberlüsnng,  durch  Keinees  der  Reagentieftf 
welche  bei  der  Prüfung  der  Wässer    angewendet  werden,   ' 
Irgend  eine    Beaction   wahrnehmbar.     Mit  diesem    Reagens 
versetzt  blieb  das  Wasser  aiifanglicli  zwar  hell,  zeigte  aba  / 
DBch  6    Minuten    eine   Spur    von    Trübung.     Dem   Tages-    ' 
und  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  wurde  dieses  mit  Silber-   ^ 
Solution  versetzte  Wasser  TOlh.     Ein  vergleichender  Ver-  ^ 
such  zeigte   mir   den  Grad   der  Rötho   gleich    einen    Theil    ' 
Burgunderweines  mit  7  Thcilen  Wasser  verdünnt.    Wurde   '■ 
das    Wasser    bis    auf  den    zehnten    Theil    eingedampft,    so  ^ 
entstand  sogleich    eine   Trübung   durch   die    ^ilbersolution, 
und    die   Rötliung   des    mit  derselben   versetzten   Wassers  ■ 
war  sehr  stark-,  auch  die  Goldsolution  veränderte  das  Was- 
Ber  in  das  BIass|iUr|utrrarbene.  '^ 

b)  Das  Wasser  des  Weatschnee's  wurde  sogleich  durch  Hiii>.< 
jsngieMasg  des  Mlpeleraauren   Silberosydes  ganz  aohw 
getrübt,  nnd  wurde  in  diesem  Zustande  durch  das  I 
nenlicht  bald  sekwärxlich  gefärbt.     Die  Goldsolulion  I 
es  unverändert.     Eleesaures   Ammoniak   gab   nach   Setan.^ 
digcra  Stehen  einen  geringen  flockigen  Niederschlag.  Aos^ 
serdem   wirkte  kein   Aeagens.    Bis  auf  den  zehnten  Ihat 
eingedampft,    gab  dieses  Wasser  mit  Silbersolution 
starke  sich  im  Lichte  dunkel  grauschwarx   färbende  Trü* 
bnng.    Eleesaurcs  Ammoniak  zeigte  ebenfalls  sogleich  Thi 
bung,  und  auch  salpetersaurcr  Baryt,  so  wie  Aetzammo^^ 
niak  brachten  eine  Spur  von  Trübung  hervor. 
Aus  diesen  Prüfungen  ergab  sich  nun  folgende  Veischie- 
denheit  beider  tScbneearten : 
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Der  Ostschnee,  ans  langsam^  über  trockenes  Land  ziehen- 

0  Wolken  gefallen ,  enthielt  keine  Spar  von  Chlor-  oder 
bwefelsanren  Verbindungen,  wohl  aber  das  schon  von  Marg- 
: a f  ^wahrgenommene und  durch  Zimmermann  etwas  nSher  be- 
ichnete^  aber  immer  noch  problematische  Pyrrhin^).  Indem 
asser  des  Westschnee's  war  von  letzterem  nichts  wahrzaneh- 
m,  wohl  aber  zeigten  sich  deutliche  Sporen  der  salzigen  Be- 
indtheile  wahrscheinlich  der  Nordsee*    Meiner  Meinung  nach 

das  Pyrrhin  nichts  anderes,  als  Humus  der  Sonnenstäubchen 
m  trockenen  Lande  aufgewehet,  so  wie  die  salzigen  Bestand- 
Bile  durch  die  StQrme  ans  den  Meere  als  höchst  feiner  Mee- 
B- Staub  —  gleich  den  Nebeln  der  Wasserfölle  den  Wolkea 
geführt  werden.  In  der  Nabe  der  Meere  selbst  ist  ein  sol- 
er Gehalt  an  Salzen  im  Regen wasser  oft  so  gross,  dass 
tanzen  damit  belegt  werden,  und  dergleichen  Meteore  mit  dem 
imeo  Salzstürme  bezeichnet  worden  sind.  Geringere  Beste 
»er  Salze  können  nun  leicht  weiter  dem  Continente  zuge- 
brt  werden.  Dass  sich  von  den  Salzen  der  Meere  immer 
^  Chlorcaldnm  and  Chlormagnesium  als  Kochsalz  in  dem  Was- 
r  der  West-  nnd  Nordweststürme  einfinden,  kann  vielleicht 
irch  die  stärkere  Adhäsion  der  erstgenannten  Salze  an  das 
^aaser  erklärt  werden. 

ß)  EM^ge  Versuche  zw   Trennung  äea  CKlorsübers  vom  Pyr^ 

rktisüber. 

Dft  das  Pyrrtaltt  am  hlnfigsten  mit  Chlorsalzen  in  Verbin- 
m  la  dea  Atmosph&rwaaser  vorkommt^  so  ist  es  in  mehr- 
Ak  flOoflldit  wichtig^  dn  Trennnngsmittel  l^ieider  Substanzen 

1  erlbnsohen.  Ich  stellte  deshalb  einige  Versuche  zur  Errei- 
hng  dieses  Zweckes  an,  und  der  eine  dieser  Versuche  ge- 
■f  doch  so  weit,  dass  ich  hoffen  darf,  in  der  Folge  durch 
te  solche  Trennung  die  Natur  des  Pyrrhins  näher  kennen  zu 

Ehe  ich  die  versuchten  Scheidungsmethoden  genauer 

)ibe,  will  ich  noch  bemerken,  dass  sich  ein  durch  Sil- 

lation  Im  Sonnenlichte  geschwärztes   chlorhaltiges  Meteor- 

tt  leichter  sedimentirt,  als  das  eben  so  behandelte  pyrrhin- 

^  Möchten  doch  die  Besitzer  der  besten  Mikroskope  die  Atmo- 

rasser  genau  untersuchen.    Am  Ende  finden  sie  auch  in  ihnen 

lionsthierchen,  welche  durch  die  3UhersoluUon  getödtet  werden. 

6* 
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halli^e.  Das  erslcre  finde  ich  gewülinlicb  echon  am  zwfsitt 
Tage  geklart,  wahrend  das  letzlere  Ott  gegen  8  Tage  Ze 
Kur  Sedimcntirung  bedarf;  dabei  hat  sich  ein  dünner  AnHo 
von  Pyrrhinsilher  so  Test  an  das  Glas  angelegt,  dass  man  dat 
selbe  nur  mittelst  eines  lang  gestielten  Pinsels  zum  AbHIfrin 
lösen  kann.  Dessen  ungeachtet  kann  ilicnes  verschiedene  Verhai 
ten  kein  sichere^  Trennangsmiltel  abgeben,  da  sieb  ebenM 
beide  Pr>iei|ii(ate  mit  einander  tbells  niederscblagen^  theila  tu 
bSogen  kOnnen. 

'  Nafilidem  ich  nun  wubrend  mehrerer  Wochen  von  den  vei 
ichiedenen  silberhaltigen  Niederschlügen  eine  Partie  von  ui 
geffihr  10  Gran  auf  einem  Filier  gesammelt  und  vollliommi 
au.''gesüs3t  hatte,  nahm  ieh  einen  Theil  des  braun  schwärzlich« 
Prüciiiitats  noch  feucht  vom  Filier  und  brachte  ihn  in  eine  hii 
reichende  Menge  starken  Aetzammoniaks,  in  der  llalTnting  da 
sich  das  Chlorailber  lösen,  und  das  Pyrrhinsilher  ungelöst  ble 
ben  sollte.  Das  Gemenge  erschien  bräunlich  und  halbdurch 
sichtig.  Nach  zweitägigem  Digerircn  bei  der  Kimmertcmpen 
tur  unternahm  ich  die  Filtration.  Das  Filtrat  Mar  blassbräai 
lieb  and  wurde  trotz  des  öfteren  Kurückgiessens  anr  das  FI 
Irum  nicht  klar.  Da  ich  nun  sahe^  dass  nicht  das  Chlorsilh 
allein  nufgeluRt,  sondern  auch  das  Pyrrhinsilher  wenigsten»  Ä 
angegrilTen  war,  Rtellle  ich  diesen  ScheidungsverNuch  ein,  A 
behandelte  den  rOckgcblicbcnen  Theil  des  Niederschlages  n^ 
Welter's  Methode  sogleich  auT  dem  Filier  mit  siedendhefm 
KochsalzHolulion.  Ich  siissle  ihn  so  lange  mit  dieser  aus...  a 
die  durchlaufende  Flüssigkeit  in  e.iner  hinreichenden  Men^ -1« 
len  Wassers  noch  Chlorsilbcr  lallen  Hess.  Dabei  verblieb  m 
scliwarzrolhes  Pyrrhinsilher  auf  dem  Filter  zurück^  und  es  koM 
len  einige  Crano  desselben  vom  Filter  gelrennt  werden.  Dja 
geringe  Menge  reichte  nun  kaum  zu  einer  Iiöthrohriirobe  Ü 
Sie  wurde  in  der  Reductionsflamme  achwar»,  gab  eine  SM 
von  brenKÜcli  ricchendcni  Dampf,  und  verbrannte  in  der  P'M 
mensjiitite  mit  Glimmen  ^  wonach  ein  dünnes  Sijberhäutchen  W 
der  kleinen  als  Unterlage  gcbraudifcn  Thon-Ca|iellc  zurOC 
blieb.  Es  ist  mir  durch  diesen  Versuch  doch  nun  klar  gewM 
den,  das»  das  PgrrhimUber  voib  CMonilber  durch  niedeiii 
Kochsafslömng  gelrennt  trerden  kann,  ond  dati  »ich  da»  P^ 


Thin  gleich  einem  brenrUmren  organiBchen  Körper  ver 


•hall. 


ampadius^  Beiträge  z.  KeimtiL  verschied.  Wass.  85 

Versuche  über  die  Frage:  ob  das  Gas,  welches  das  Schneewaeser 
lefert,  bereits  als  solches  in  den  Schneekrystallen  eingeschlos^ 

sen  sei. 

Erster  Versach. 

Zu  jiiesem  und  den  folgenden  Versnchen  wählte  ich  sei- 
'  grösseren  Diebügkeit  wegen  den  am  %  Jaguar  gefallenen 
^stscbnee.  leb  füllte  mit  dieiiem  Schnee  ein  hohes,  oben 
larf  abgeschnittenes  Cylinderglas  von  100  C.-Z.  Inhalt.  Die 
lluDg  des  Glases  erfolgte  im  Hofe,  nachdem  das  Glas  in 
Idee  gestellt  die  Temperatur  der  Laft  und  des  Schnee's 
1^0 — 0  R.  angenommen  halte.  Nun  goss  ich  zu  dem  Schnee 
Glase  bis  zu  der  völligen  Füllung  desselben  zuvor  ausge« 
ihtes  und  ohne  Luftsugritt  erkaltetes,  mitbin  lufllfreies  Was- 
^  wobei  mittelst  eines  massiven  Glasstabes  die  gemengte 
inee  -  und  Wassermasse  gelinde  gerührt  wurde^  am  die 
'u  am  Schnee  hängenden  Luftbläschen  aufsteigen  zu  machen. 
}  hiozogegossene  Wasser  war  zuvor  bis  auf  1<>  +  0  B,  ab- 
Shlt  worden*  Darauf  bedeckte  ich  das  genau  gefüllte  Cy- 
erglas  mit  einer  kleinen  geschliifenen  Glastafei  und  stellte 
lelbe  umgekehrt  in  eine  30  Pfd.  Quecksilber  enthaltende 
cellanschale.  Der  ganze  Apparat  wurde  nun  ^  nachdem  das 
8  mit  einem  Gewichtsstück  beschwert  war,  in  ein  Zimmer 
rageo^  in  welchem  eine  Temperatur  von  19 — 14^  R*  durch 
zang  unterlialten  wurde.  Darauf  maass  ich  das  verbrauchte 
lasei:  und  fond  77,6  C-Z.  desselben  fehlend.  Es  hatten  dem- 
fa  100  C.-Z.  Schnee  77^6  C.-Z*  luftfreics  Wasser  in  die 
ischenrUume  aufgenommen.  Am  anderen  Tage  fand  ich  den 
luee  im  Wasser  völlig  gelöst^  aber  gegen  meine  Erwartung, 
ti  der  Sorgfalt  des  AufYührens  bei  der  Vermengung  des 
haee'a  mit  dem  Wasser,  eine  ziemlich  grosse  Luftblase,  wei- 
D  ieli  ungefShr  %  C.-Z.  Vol.  schätzte,  über  dem  Wasser  im 
ilinderglase*  Da  es  mithin  nngewiss  war^  ob  dieses  Gas  sich 
brend  des  Schmelzens  des  Schnee's  im  Wasser  wirk- 
k  aus  letzterem  entwickelt  habe,  oder  nur  aus  der  Umgebung 
k  Luft  an  den  Scbneekrystallen  hängen  geblieben  sei,  so  wie- 
Briiolte,  ich  die  Füllung  des  Cylinders  mit  Schnee  und  ausg- 
ekochtem Wasser  auf  eine  andere  Art.  Ich  drückte  nämlich 
tn  Schnee  in  das  Glas  mit  einer  blanken  gestielten  Bleischeibe 
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in  düanen  Lagen  über  einander  allmählig  feet  ein  nnd  goss  noB  ■ 
wie  das  erste  Mal,  abcriohne  Umrühren,  welches  eich  aach  : 
wegen  der  Sleifbeit  der  Masse  nicht  gat  hatte  tbun  lassen,  m 
Wasser  nach.  Es  wurden  Iiiereu  35  C.-Z.  Wasser  gebraucLt,  k 
und  es  war  mithin  der  Schnee  um  mehr  alt  das  Dopiiclle  eei->  ; 
nes  Volumens  zusammengepresst  eingemcasen  worden.  Da  nun  i 
nach  dem  Einschineben  des  Schnee'»  mit  dem  Wasser  wie  bei  . 
dem  ersten  Versuche  verfahren,  nur  eine  noch  kleinere  Ga^  ^ 
blase  als  das  erste  Mal  iibor  dem  Wasser  stand,  so  liess  üch  ^ 
wohl  mit  Gewissheit  annehmen,  dass  diese  nur  am  Schnee  bSit-  ^ 
gen  gebliebene  almosiihgriRche  Luft  sei. 

Der  Ccsammlinhalt  des   Wassers  im   Cylinderglase    bestand 
nnii  Rus  43  Maasslhellen  West  seh  nee  wassers  und  aus  55  Maas&-  -^ 
theilen  lunrreien  Wassers  minus  der  kleinen    etwa   Y^  C.-Z,  , 
grossen  Lullblase.  #  ^ 

Es  wurden  diese  100  C.-Z.  gemischten  Schnee-  und  ans-  ^ 

gekochten  Wassers  auf  2  Mal  In  dem  von  mir  früher  beschrie-  ^ 

benenü'A^  ^^  C.-Z.  fassenden  Aiiparaie  gehurig  ausgekocht.    Dft  ^ 

bei   der  zweiten    Füllung  des    Apparats  eine  geringe    Menge 

Wasser   fehlte,   so  wurde   dieses    duicb    aufigekochtca   Waasei  ^ 

ersetzt,  wie  denn  auch  jedes  Mal  das   Gasentbindungsrohrchea    . 

mit  solchem  Wasser  gefüllt  wurde.  _ 

Die  ersten  50  C.-Z.  des  Wassers  gaben  0,847  C.-Z,  ~ 

Die  »weltep       -         -  -  _      0,240     -  ~ 

Semma  U,-iö3  Gas. 

Wenn  nun  aber  (a.  S.  4)  100  C.-Z.  des  Westschncewaa>  ' 
sers  3,33  C.-Z.  Luft  durch  das  Auskochen  gaben,  so  hütte  die  ~ 
45  C.-Z.  Schneewasser  enlhallcnde  Wassermenge  1,479  C.-&  * 
Luft  liefern  sollen.  Es  fehlten  milhin  ^  der  Gasmenge  vai  ' 
ea  wurde  durch  dieseu  Versach  wenigstens  so  viel  bewicsei^  * 
dass  der  Schnee  vuersl  bei  seinem  langnamen  Schviclz-en  «n- 
ter  dem  ZutriUe  und  vermöge  des  Drucke»  der  almoiphäri^  '^• 
tchen  Ijuft  den  gröatten  TAeil  des  Oasea  absorbirc,  welchen  ~ 
non  das  Schneewasser  bei  dem  Anskoehen  hergiebt.  Ea  kau  ' 
BOgar  möglich  sein,  dass  auch  selbst  das  übrige  Drilttheil  Lall'* 
noch  von  der  dem  Schnee  adhiirircnden  Luft  wtihrend  aeinei'^ 
Einschmelzens  im  ausgekochlen   Wasser  eingesogen  sei. 

^)  S.  dieses  Journal  D.  I,  S.  105. 
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tfflBM  MUBimiitteliiy  müflflte  di0  I^iifl^ii^ipe  KwwktaJbutg  ngd^ 
wwdeC  werden. 

Wenn  nan  der  Schnee  bei  seinem  Schmelzen  In  atmOH 
iphJblscher  Luft  von  dieser  einen  Theil  absorbi^  and  wenn  d^ 
dadurch  gebildete  Wasser  bei  dem  Ansl^oohen  ein  Gas  lieferti 
welches  9  p.  C.  saaerstofl^reicher  als  gewöhnliches  Atn^osph&r« 
gas  ist,  so  muss  aach  dnrch  das  Schmelzen  des  Schnee's  das 
ihn  nnogebende  Atmosphargas  sanerstoflfarmer  werden.  Es  wurde 
diese  Annahme  durch  nachfolgenden  Versuch  völlig  bestätigt. 
Ich  f&Ute  das  oben  genannte  zu  dergleichen  Versuchen  gra- 
dnirCe  Cylinderglas  mit  Westschnee  und  sperrte  es  über  QnecIc-> 
rilber.  Es  musste  daher  (s.  S.  4)  ungedihr  22 fi  Vol.  Schnee, 
ndt  77/S  Vol.  atmosphfirischer  Luft  umgeben ,  entbluten.  Da^ 
Bit  der  im  Glase  mit  Luft  eingesperrte  Schnee  möglichst  lang«* 
sam  einschmelzen  möchte,  suchte  ich  ihn  einer  wenig  fli>er  dem 
fiefrierpiinct  erwärmten  Luft  auszusetzen  und  diese  fand  sich 
hl  einem  nicht  geheizten  Zimmer  des  Laboratoriums.  In  die<* 
sem  hielt  sich  die  Wärme  9  bis  3  Gfrad  -f  0^  während  sie  im 
Freien  zu  dieser  Zeit  zwischen  0  und  do — 0  R.  wechselte^ 
An  dem  Tage  der  Füllung  des  Cylinders  mit  Schnee  qnd  Luft 
Klgte  die  letztere  am  Ffllhingsplatze  über  dem  Hofe  der  .Berg- 
toademie  bei  zwei  eudiometrischen  Prüfungen :  durch  das  Phos- 
phoreadiometer  90,93  und  durch  Döberein er's  Platinendiome-« 
(er  20,96  Maassprocent  Sauerstoffgehalt.  Das  Schmelzen  des 
Sohnee's  in  dem  Vorzimmer  ging  so  langsam  von  Statten,  dass 
ich  anoi  4ten  Tage  flrühe  noch  einen  kleinen  Rest  von  ange 
Khmolzenem  Schnee  in  dem  Aber  dem  Quecksilber  stehenden 
Vaaser  fand.  Nachdem  dieser  Rest  nach  V^bertragung  des 
Apparate  in  ein  geheiztes  Zimmer  dngeschmalzan  war  y  wurde 
die  filier  dem  Schneewasser  stellende  Luft  eudiometrisch  geprüft 
mi  seigte  durch  das  Phosphoreudiometer  19,71,  so  wie  durch 
1  ka  natioeqdiometer  19,79  p.  C.  SauerstoiTgehalt  'Bei  Wieder<ir 
T  kobvig  des  Versnohes  mit  «ehr  stark  eingepresstesi  Sohaee  fand 
'l  icb  der  Sauerstoifgehalt  der  Luft  bis  auf  18,91  p.  C  durch 
las  Schmelzen  desselben  vermindert. 

Bus  stimmen  nun  alle  vorherstehende  Versuche  dahin  über- 
dn,  dass  der  Schnee  zuerst  bei  dem  Schmelzen  in  atmosphäri» 
scher  Luft  den  grössten  Thcil  seines  Gasgehaltes  erhält  und 
dabei  der  atmosphärischen  Luft  Sauerstoff  entnimmt. 
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Nachdem  ich  mich  über  die  im  vorigen  beschriebenen 
Versuche  ond-  deren  Resaliate  mit  meinem  hochgeschätzten 
Freunde,  Hrn.  Bergr.  Freiesleben  unterhielt^  machte  mich 
derselbe  auf  die  Beobachtung  Bonssingaul  t's^  dass  der  Schnee 
bei  dem  Schmelzen  Stickgas  entwickelle,  aufmerksam,  und 
verwies  mich  auf  die  Zeitschrift:  Anruäen  der  Erd",  Völ^ 
her  -  und  Staalenhunde  (Forts,  der  Hertha)  B.  XU^  S.  498.  Bei 
dem  Durchlesen  des  mir  bis  dahin  unbekannten,  sehr  lehrrei- 
chen Reiseberichts  des  berühmten  französischen  Naturforschers^ 
fftnd  ich  denn  auch  S.  dlO:  dass  derselbe  eine  Luft,  welche 
sich  aus  dem  Schnee  von  Chillapullu  durch  Schmelzen  in  ei** 
ner  Flasche  entwickelt  hatte,  durch  das  Phosphoreudiometer 
untersuchte,  und  in  89  Theilen  die^e  Luft  68  Stickgas,  d.  i«.  in 
100  nur  17,01  Sauerstoffgas  fand.  Dass  dieses  Gas  noch  sauer«» 
stoffarmer  als  das  oben  von  mir  untersuchte  sich  zeigte,  rührt 
wohl  daher,  das9  der  von  Hrn.  Bonasingaplt  qntersuchte 
Schnee  im  Zustande  des  Schmelzens  durch  Sonnenwärme  ge- 
füllt^ schon  eine  grössere  Menge  stickstoffreicherer  Luft  in 
seinen  j&wischenraumen  enthielt.  Wenn  nun  übrigens  Herr 
Bou'asingault  6.  611  die  Anstellung  noch  fernerer  Versuche 
über  die  ^rt,  wi9  der  schmelzende  Schnee  die  ihn  umgebende 
Luft  stickstoffreicher  macht,  wünscht^  so  werden  ihm  hoffent- 
lich die  meinigen,  als  Beitrag  zur  ErUäriuig  dieser  ipirschei» 
nung,  willfcommeo  «ein« 
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Heber  Runkelrüoenzuckerfabrication^  vorzüglich  in  Be-" 
treffder  Klärung  des  rohen  Safls  nüt  Gips  und 

Kalk  y 

•  von 

J.  H.  F.  .L  OHM  ANN  in  Goslar , 

▼onnali  Torsteher  der  Zuckerfabrik  in  Althaldensleben  und 

Apotheker. 

JM.  dem  Wiederentstehen  der  Bunkelr^benzookerflibriGation 
ia  Vaterlande  der  Entdeckung ,  nachdem  nie  drei  Mal  ver^es- 
sen^' verhöhnt,  verrafen  worden  nnd  nun  einem  Mono(K>Iislren 
f&r  diejenigen  entgegengeht,  welche  Gold  genug  besitzen,  um 
dn '  angebliches  Seheimniss  zu  erkaufen  nnd  Einfluss  genug, 
um  die  Bedingung  der  Alleinbenutzung  innerhalb  eines  gewis- 
aep  BeairkS)  wozu  das  Geheimniss  eidlieh  verpflichtet^  in  Aus» 
flUiroDg  zu  bringen,  wie  ein  solches  Privilegium  von  der  Han- 
imver'stthen  Eegierung  dem  Dr.  8chwarz  nnd  Cons.  in  Ein- 
beck ertheilt  worden  —  muss  jeder,  der  die  Wichtigkeit  die- 
KT  Fabrication  erkennt  und  einsieht,  wie  wenig  sie,  die  die 
Kredaetion  eines  unentbehrlichen  Nahrungs-  und  Luxusbeddrf- 
nimri  Bim  Zweok  hat  -^  wie  ein  soldies  unstreitig  der  Zuk- 
ker  Int  —  Gegenstand  eines  Monopoliums  sein  und  privilegirt 
▼erden  könne,  sich  berufen  fQhlen,  seine  Erfahrungen  gemein- 
nützig zu -machen  und,  fern  von  egoistischem  Eigennutz  und 
CieheimnisskrSmek'ei,  den  schönsten  Lohn  seiner*  Bemühungen 
darin  finden,  dass  sie  emporblube,  sich  immer  weiter  verbreite 
und   die  Unternehmer    durch    angemessenen    Gewinn    belohne. 


\ 


DieüQ  Madve  Staren  es,  die  die  frühere,  über  diesen  Gegi 
stand  berauBgegebeoe  Schrift  veranlaBBlen  0)  und  such  die  i 
Kurzem  erschienene  Ergänzung  derselbeu  leiteten  i''Ä'). 
fand  sich  in  dem  lungen  Zeitraum  von  30  Jnhren,  de 
sehen  dem  Erscheinen  der  ersten  und  ielxlen  Sehrift  verllo^ 
ist,  nur  dürfligc  Gelegenheit,  jene  umfassenden  Erfahrun^j 
XU  wiederholen,  wo/u  die  grossarlige,  von  dem  vereiviglen  B 
thasius  in  Alllialdensleben  unternoninicne  Anlage  Gelcgend 
gab.  Alle  Bestrebungen,  dahin  zn  gelangen,  waren  nnnson; 
QDd  so  konnte  in  den  Ergänzungen  nur  gegeben  (Verden, 
eben  die  Umsliinde  mügllch  machten.  Der  Mncgel  einer  i 
chen  Gelegenheit  erscheint  um  so  fühlbarer,  als  die  in  denb 
den  Schrinen  milgetheilten  Erfahrungen  IbeilSj  mit  Stülsch^ 
gen  übergangen^  als  fVemdea  Eigentbum  erscheinen,  theils  j 
missdeutef  und  in  Zweifel  gezogen  worden.  Erslerca  ist  i| 
grosser  Wahrscheinlichkeit  hei  der  grosssprechcriacben  Zietfl 
Hanewald- Arnoldi'schen  Anpreisung  anzunehmen,  wieder 
Beweis  in  der  neuen  Schrift  geführt  werden,  letzleres  der  Fall 
bei  der  vom  Hrn.  O.-B.-C.  Brande  in  Hannover  versuchlen 
Anwendung  des  in  der  älteren  Sclirifl  angedeuteten  Verfahren», 
den  rohen  Hübensafl  mit  Gips  und  Kulk  zu  klaren,  was  aas 
den  „Miltheilungen  des  Gewerbe  -  Vereins  für  das  Königreich 
Hannover"  in  dieses  Journal  fibergegangen  ist 

Herr  Oberbergcommissür  Brande  (heilt  hierüber  Folgea- 
des  mit: 

„Die  erste  chemische  Operation,  der  man  den  Rübensaft 
unterwirft,  um  die  Darstellung  des  Zuckers  vorzubereilcn,  be- 
zweckt die  Abscheidung  ^iner  eiweissslolTarllgeu  Materie,  die 
den  meisten  Pflen/.ensäften  eigen  ist.  Wiewahl  die  Menge  die- 
ses Stoffs  im  Rübeasafte  nur  1—2  p.  C.  bciriigt,  so  hängt  doch 
von  der  Ausscheidung  derselben  der  Erfolg  der  tveileren  Ar- 
beiten wesendich  ab.  Sehr  viele  .Substanzen  vermögen  nament- 
lich in  der  Warme  diese  Scbeidunj;  xd   bewirken;  doch  be- 

^)  üeber  den  gegenwärtrgea  Zustand  der  Znckcrfahricatloii  in 
Denisctilaud  in  Bezieliung  der  Hunkel-  oder  Zuckerrüben  il.  s.  w, 
Magdeburg  ISIS.  ' 

*^  Aur  welclie  Weise  knnn  die  Zuckerriibricatton  ans  Runkel- 
rüben, für  die  Unternehmer  vortlieilbaft  und  für  das  Publicum  nÜlK- 
lloh  werden.  Eb«ndaeeIbH  1837. 
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MhrftBkt  IBM  uoh  io  den  Fabriken  auf  die  Anwendang  von 
Kalky  oder  der  SchwefeMare.  Da  die  Anwendung'  dieser 
Mittel  viel  Umsicht  und  Uebung  erfordert ,  so  ist  jbs  nicht 
nnnfitz ,  darauf  aufmerksam  zu  macheri  y  dass '  der  gebrannte 
Gips  statt  ihrer  mit  vorzligHch  gutem  Erfolge  und  voll- 
kommenster Sicherheit  angewendet  werden  kann.  Auf  ein 
Pfund  des  Safts  reicht  ein  Quentchen  Gipsmehl  immer  aus.  Der 
Saft  wird  auf  40 — ÖO^  R.  erhitzt,  das  Gipsroehl,  welches  man 
vorläufig  in  einer  geringen  Menge  der  Flüssigkeit  zerrührt 
bat,  zugemischt  und  dann  bis  zum  Sieden  erhitzt.  Dabei' ent- 
steht eine  reichliche  Ausscheidung,  die  zum  Theil  von  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  abgesondert  werden  kann,  anderen  Theils 
aber  als  ein  gebundener  Niederschlag  sich  absetzt,  von  wel- 
•hem  die  erkaltete  Flüssigkeit,  hinreichend  geklärt^  durch  Ab- 
ziehen entfernt  werden  kann.  Der  so  geklärte  Saft  ist,  obgleich 
wenig  entfärbt,  für  die  folgende  Kalkbehandlung  vortrefflich 
vorbereitet«  Wird  er  bis  zu  schwacher  alkalischer  Reaction 
mit  Kailk  versetzt,  auf  die  Hälfte  eingekocht  und  dann  aufs 
Neue  geklärt,  so  -erhält  man  eine  weiuhelle  Flüssigkeit  von  an- 
genehm süssem  Geschmack^  die  bei  weiterem  Einkochen  we- 
nig dunkler  wird  und  einen  sehr  guten  Syrup  liefert,  welcher 
bei  langsamem  Eindicken  eine  blassgelbliche  krystallinisch-körr 
nige  spröde  Zuckermasse  hinterlässt^^ 

„  Die  Wirkung  des  Gipses  auf  den  Rfibensaft  wurde  schon 
vor  1^0  Jahren  von  Herrn  Loh  mann  beobachtet  und  in  der 
damaligen  Fabrik  zu  Althaldensieben  benutzt.  Es  wurde  da- 
sdbst  dem  rohen  Safte  eine  Mischung  von  Gips  und  Kalk  zu- 
gesetzt. Bei  diesem  Verfahren  geht  indess,  so  weit  ich  urthei- 
len  kann,  der  Nutzen  des  Gipses  verloren.  Es  tritt  dabei  die- 
selbe Blisslichkeit  ein,  welche  die  gewöhnliche  Anwendung  dei 
Kalks  begleitet;  denn  wird  davon  einem  Safte  mehr  zugesetzt, 
ata  er  bedarf,  so  bewirkt  das  Uebermaass  von  Kalk,  auch  wenn 
Gips  dabei  ist^  eine  verhättnissmassige  WiederanflOsuag  der  ei« 
wefssstoffartigen  Materie  und  verdirbt  die  Arbeit*  Dff  Olps 
dagegen^  als  ein  neutraler  Körper  von  sehr  beschränkter  Auf- 
lösliciikeit  bringt  nie  eine  nachtheilige  Wirkung  hervor,  daher 
von  ihm  eine  gewisse  überall  zureichende  Dosis  dem  Safte  zu- 
gesetzt werden  kann.  Die  folgende  Kalkbehandlung  ist  einer 
gleichfesten  ßestimimung  nicht  fähig;  ist  die  eiweisssto^ilarügG 
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Materie  »ber  erst  entfernl,  80  schadet  ein  kleiner   ITcbersclu 
von  Knlk  nicht,  weil  er  im  Laure  der  weiteren   Arbeil  < 
den  Einlluss  der  Luft  beseitigt   wird,   ohne  irgend    nachthej 
gewirkt  zu  haben". 

Mit  diesen   BemcrkaDgen  stellen   die  bei   der   Fabricift 
In  Altbaldenaleben   und   auch   sonst  gemachten   Erfahrunge» 
nsQeher  Hinsicht  in  Widerspruch. 

Was  von  einer  WiederaiiAüsung  der  eiwclKssfatrarligen 
Materie  beraerld  wird,  wenn  Gijis  nnd  Kalk  gleichreitiy  (tiiclit 
in  Mischung,  wie  Bf.  B.  engt,  denn  in  der  ä.  67  der  ange/.nge- 
nen  Schrift  gegebenen  Anweisung  wird  ausdrücklich  dlcabge- 
Bonderte  Behandlung  des  Kalks  vorgeschrieben,  um  dtirdi  Be- 
s{irengei\  mit  der  Ilnine  Wasser  ein  Zerfallen  xu  bewirken  Und 
die  etwa  eingeraengten  Steine  trennen  zn  können)  —  dem  Safte 
zngeselat  werden,  wobei  dieselbe  Misstichkcit  eintrete,  welche 
die  gewöhnliche  Anwendung  des  Kalks  begleite  nnd  die  Ar— 
beit  verderbe  (es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  Hr.  B.  halte 
angegeben,  wodurch  das  Verderben  der  Arbeit  sich  xu  erken- 
nen gebe),  so  wurde  diesa  weder  bei  den  angeslelllen  (8.  54 
der  Schrirt  beschriebenen)  Versuehen,  noch  bei  nachlieriger  Ana- 
führang  ira  Grossen  beobachtet.  Wie  ausgezeichnet  der  Erfolg' 
in  lel/.lerer  Hinsicht  gewesen,  zeigt  die  S.  60  milgelhejltc  Cal- 
culalion  über  die  Verwendung  des  mit  Gips  und  Kalk  geklürteo 
Saris  zu  Handelasyrup ,  der,  \(-ie  dabei  bemerkt  wird,  wegen 
seiner  intensiven  höchst  reinen  Süsse  reichlichen  Abs.il»  fand. 
Hätte  ein  WicderauHüsen  des  Ciweissarligen  Stoffs  Stall  gefun- 
den, wäre  mithin  der  Saft  wieder  trübe  geworden,  oder  trübe 
geblieben  und,  wie  nicht  ausbleiben  konnte,  demselben  damit 
ein  unreiner  Geschmack  milgelhellt  worden,  so  würde  kein  so  ge- 
slicbler  Absatz.  Statt  gettinden  haben  und  der  Cenlner  dieses  Sy- 
mps  mit  10  nthlr.  verkauft  worden  sein,  wie  jene  Berech- 
miDg  /.eigt.  — 

Es  Int  aber  ancli  nicht  einznseben,  wie  ein  WiederauOösen 
^cs  ein  Mal  Abgeäehi£denen  gt^s^ch^hen  liOnne,  da  des^^eii  Natur 
ilDrch  den  Kalk  sich  gänzlich  verändert  nnd  aucli  dieser  nach 
Maassgabe  seiner  Wirkungssphäre  in  den  kDlilenaaurcn  Zu- 
stand muss  versetzt  werden,  bei  der  reichlich  vorhandenen  koh- 
lensfoirreichen  auf  das  Kalkoxydhydfat  einwirkenden  Masse,  wie. 
»chon    dadurch    bewiesen    wird,    dnss   das    Abgeseliicdene,    dea 
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Anfangs  als  Gerinnsel  obenftuf  schwimmt,  nach  dem  Zasfttze 
des  Gipskalks  sofort  zu  Boden  fallt  und  statt  der  schaamarti- 
fen  leichten  Beschaffenheit  eine  dichte  rissige  Masse  von  schma- 
Eig  grüner  Farbe  bildet,  über  welcher  der  weinhelle  Saft  sich 
lagert.  Bei  gntgelungener  Klärung  geht  die  Ablagerung  so 
schnell  vor  sich,  dass  nach  wenig  Minuten  der  klare  Saft  ab- 
gelassen werden  kann,  was  sofort  geschehen  muss,  um  fer- 
nere Einwirkung  des  vielleicht  zu  viel  zugesetzten  Kalks  auf 
den  Saft  zu  verhüten.  Wenn  Hr.  B«  ferner  bemerkt,  dass 
venn  die  eiweissartige  Materie  erst  entfernt  sei^  ein  kleiner 
Ueberschuss  ^n  Kalk  nicht  schade,  indem  derselbe  im  Laufe 
der  Arbeit  durch  den  Einfluss  der  Luft  beseitigt  werde ^  ohne 
irgend  nachtheilig  gewirkt  zu  haben,  so  muss  diese  Behaup- 
tung sehr  in  Abrede  gestellt  werden.  Weit  wahrscheinlicher 
geschieht  die  Beseitigung  mehr  auf  Kosten  des  Safts  als  der 
Luft,  mithin  muss  ein  Theil  Zucker  zersetzt  werden,  um.  den 
Kalk  kohlensauer  zu  machen  und  damit  ausser  Wirksamkeit  zu 
setzen. 

Um  diese  nachtheilige  Einwirkung  muglichst  zu  verhin- 
deniy  darf  der  Saft  auch  nicht,  nach  Hrn.  B.'s  Vorschlage,  wenn 
derselbe  mit  Kalk  versetzt  worden,  damit  noch  bis  zur  Hälfte 
degdEpcht  werden^  sondern  das  Abklären  muss  sofort  gesche- 
hen^ 80  wie  das  Abgeschiedene  zu  Boden  sich  gesenkt  hat 
Ueberall  muss  bei  der  Operation  des  Klarens  das  Bestreben  da- 
hin gerichtet  sein,  die  Wirksamkeit  des  Kalks  scharf  zu  be- 
gnsiueeitf  sie  wfiXfgic.zu  v.erJtiiQA^n|.  npch  daq  gesetzte  Ziel  über- 
■dii^tep  za  lassen.  Eben.,  de^lb.  muss  demselben  dn  ver- 
waodter  Körper  zur  Anziehung  dargeboten  w^erden,  wie  ein 
solcher  der  Gips  ist,  der  damit  basischen  schwefelsauren  Kalk 
v^mittelt  und  wo,  w,enn  der  neutrale  Gips  nach  Buo holz  aus 
99^  Klük,  43  Schwefelsaure  und  94  Wasser  besteht^  diese 
Siuremasse  noch  eben  so  viel  Kalk  muss  sattigen  können^  als 
hn  schwefelsauren  Kali  die  43.33  Säure  55,66  der  Basis  neu- 
tralidren,  so  dass  in  die  Mischung  des  natürlichen  Gipses  noch 
fbgt  9  Kalk  eingehen  und  damit  sich  verbinden  können.  Schon 
Scheele  machte  die  Beobachtung,  dass  die  Schwefelsäure  noch 
mehr  Kalk  zu  binden  vermöge,  als  im  Gips  vorkomme  und  ohne 
Zweifel  beruht  daher  auf  dieser  Basicität  eines  schwefelsauren 
Kalks  das  Vermögen,  der  Saftmasse  den  nachtheüig  vorhan- 


r 


n 
^ 


^ 


9m  iiipiRiiii  jß 

94  Lolimann,  üb. Rnnkelr&benziickerfabr.,  vorzfiglichl 

denen  Aelzkalk    Kn  enixiehen,  den   ganzen   Gebalt  ar 
(larstellhar  zu  rauchen,   and  denselben  in  vullkomincnater  Bei 
bei!  ODiI  Elisen!  hüfflllchkcit  ersobeinen  xa  lassen. 

Die  gleichzeitige  Anwcnilung  von  Gips  und  Kalk  in  i 
Yerbällnisse,  nie  es  S.  67  a.  «.  0.  im  Allgemeinen 
ben  —  auf  100  Qnarl  Sittl  16  Unzen  Gips  (es  M  glcichrf 
ob  gebrannt  oder  loh)  und  35  Loth  Kalk,  musa  aach  t 
willen  geschehen ,  um  die  Fabricalion  mtiglicbst  xa  beecblS 
nigen  und  abzakürzen,  da  nticb  Ilrn.  B.'s  Angabe  ein  %treim 
ligeg  Abklären  geschehen  muss,  wie,  wenn  die  Klärung 
GipB  and  Kalk  zugleich  geschieht  ^  daaa  zuerst  der  Gips  und 
insofern  der  Snft  nicht  völlig  durchMchljg  erscheint  (nach  Hrn. 
B.  ist  der  San  naeb  dem  Zusätze  des  Gipses  wenig  entfärbt; 
früheren  Beobachlnngen  zafolge  ist  derselbe  gani;  farblos,  nnd 
noch  nicht  völlig  klar^  erst  durch  den  Kalk  erfolgt  diess  zu- 
gleich mit  der  Färbung),  noch  so  lange  Kalk  zugesetzt  wird, 
l)i&  völlige  Weinhelle  entstanden  ist,  alle  Arbeilen  des  Eioföl— 
Jens,  Klarens,  Ablassens,  Fillrirens  vereinigt  werden  kOnnen. 
Wer  es  weiss,  wie  kostbar  in  Fabriken  die  Zeit  ist  und  wie 
die  b&chsle  Aufgabe  für  dea  Fitbricanlcn  sein  moss,  in  mög- 
lichst weniger  Zeit  möglichst  viel  mit  einem  Male  zu  verrich- 
len ,  wie  die  Arbeilen  oft  drängen  und  einen  kleinen  Vorlheil 
dem  grösseren  gewissen  Verlust  aufzuopfern  das  Interesse  des 
Fabricanicn  nicht  selten  geradezu  fordert,  wie  dieser  Fall  be- 
HOndera  bei  der  RQbenzuckerfabricafian  in  Betreu  der  leichtea 
Zersetzbatk^t  der  BQben  nnd  dei  aasgepreasten  Saflea  Statt ' 
findet,  der  wird  die  Näfziictakelt,  >  die  NotbwendigkeK  Atr' 
gleichzeitigen  Anwendung  des  Gipses  mit  dem  Kalke  einsehen 
und  die  von  Hrn.  B.  gerügte  Missliihkeit  und  das  Verderben 
der  Arbelt  mehr  in  einem  zu  grossen  Veberscbuss  an  Kalk  bei 
KU  wenigem  Gips  und  in  der  langen  Berührung  der  zucker- 
lialligen  Flüssigkeit  mit  dem  Kalke,  während  des  Einkochena 
bis  zur  H&lfte,  als  darin  finden,  dass  der  Kalk  mit  dem  Gipse 
zugleich  angewandt  wurde  und  dass  dadurch  ein  Verhältnisse 
mfiBstges  Wiederauflüseu  des  eiweissarligen  SlofTs  veranlasst 
werde.  Es  wird  diess  um  so  weniger  glaublich  und  jene  Ver- 
muthung,  dass  zu  viel  Kalk  bei  nicht  entsprechendem  Verhalt- 
iiiüs  von  Gips  nur  allein  gewissen  Naohlheit  bringe,  erhält  Dm 
eu  mehr  das  Uebergewioht^  als  nach  einer  nenea  ficobachlnng 
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Yon  Payen  der  gebrannte  Kalk  mit  dem  Zucker  eine  Verbin- 
dnn^  eingeht^  die  beim  Sieden  des  Zuckers  das  Wasser  so 
stark  bindet 9  dass  ein  gänKÜcbes  Unbeweglichbleiben  der  sie- 
denden Masse  davon  die  Folge  ist,  was  eine  stärkere  Erbiz- 
mng  nothwendig  macht.  Es  ist  nur  zu  wahrscheinlich^  daaa 
4ie  angenommene  Meinung^  ein  Ueberschuss  an  Kalk  wirke 
zur  Darstellung  des  Zuckers  vortheilbaft,  die  vielen  stets  ab<- 
geSoderten,  an  Kfinstlichkeit  wie  an  Kostspieligkeit  sieh  über- 
Uetenden  Vorrichtungen  haupts&chlich  veranlasst  hat^  welche 
gegenwärtig  in  Frankreich  gebraucht  werden,  da  nach  Du« 
branfant^)  die  zur  Klärung  erforderlichen  Mengen  Kalk 
zwischen  6y^  bis  91  €rrammen  auf  das  Liter  Saft  variiren; 
man  mfisse  sich^  bemerkt  derselbe,  bis  zu  einem  kleinen  Ueber- 
schusse  vorwagen,  da  der  Kalk  das  Mittel  sei^  die  flremdarti- 
gen  Theile  zu  scheiden.  Da  aber  die  Mischung  des  Rüben- 
fialts  so  sehr  nicht  abändert,  dass  man  das  eine  Mal  die  ein- 
ikche  and  das  andere  Mal  fast  die  vierfache  Menge  Kalk,  um 
den  Saft  zo  klären,  nöthig  hätte,  so  ist  es  fast  gewiss,  dass 
in  den  meisten  Fällen  zu  viel  Kalk  zugesetzt  wird  und  die 
Ton  Payen  beobachtete  Erscheinung  eintritt,  dass  die  Masse 
aufhört  zu  sieden,  dass  nun  stärkere  Erhitzung  Statt  flndea 
mnaa  und  dass  folglich  die  vereinigte  Wirkung  des  Feuers  und 
der  Aetzkraft  des, Kalks  immer  stärkere  Färbung  der  Zucker- 
BNurse^  mithin  Zerstörung  derselben  veranlasst.  Eben  so  ein- 
ieochtend  ist,  dass^  da  der  Grund  dieser  Erscheinungen  in  dem 
MirirkaiideQ  offenea  Feuer  gesacbt  wird,  maa  teaof  ba- 
tet dteiea  aa  venaddeo,  und  so  entstanden  die  verschieden- 


iltlgiea  Dampf-  und  Luftapparate,  welche  stets  abgeändert  wer- 
den,  ohne  je  .vollkommen  zu  befriedigen,  wie  die  erschienenen 
Prdasanrgabea  der  Sooietä  d'agricnlture  und  d'encoorage» 
ment##)  anr  Genüge  beweisen,  so  dass  man  mit  einigen  Ab- 
iademngen  auf  den  ersten  einfachen  Weg  der  Bearbeitung,  so- 
I  wohl  in  mechanischer,  als  in  chemischer  Hinsicht  jetzt  zurück- 
kommt, welcher  bei  gehöriger  Umsicht  auch  vollkommen  be- 
flrledigt  Denn  die  Erfahrung  hat  ergeben,  dass,  wenn  auf  die 
angegebene  Weise  verfahren  wird ,  dass,  wenn  der  durch  Rei- 

«)  Dlnglefs  Potyteöhn.  Journal  Bd.  XXXVn,  H.  3. 
'M^  M.  s.  die  oben  angezeigte  nenere  Schrift. 
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ben,  Pressea  und  Maceriren  der  »usgepreseten  Masse  bis  xn 
deren  völliger  Erschujifnng  crhallenc  Soft  auf  vorgedachle' 
Weise  geklärt,  der  kinre  Saft  nach  Abscbeiduni;  und  Aoaüfiasan^ 
des  Aufigescbiedenen  nnf  (lacben  Pfannen  zum  Verdampfen  ge— 
birachl  und  diess  forlgeselst  wird,  bis  ein  ßchillernrles  H&if— 
eben  enlslBiideii,  wenn  der  Saft  dann  von  den  niedergefallenen 
Kali  -  und  Kalksalzeii  dureh  Ablagern  und  Durchseihen  ge^ 
trennt  niid  über  rascbem  Feuer  zur  i&uclcerconeii<lenz  gebracht, 
in  der  Kühliifanno  gesammelt  und  beim  beginnenden  Krystal^ 
lisiren  in  höl/erne  oder  Irdene  befeuoblcte  Formen  gefüllt 
wird,  man  nach  dem  Ablaufen  der  etiva  vnrhandenen  Melasse 
einen  unKusiaiiiincnbüngcnden ,  klein  krystalljniHcben  gelblichen 
Zucker  von  eigculbDmlitbem  Geruch  und  reinsilssem  GeHchmacka 
in  einer  dem  Bübcngeballc  ents  pro  eben  den  Menge  erhalle,  iu 
specifliichcn  Geivictite  etwas  leichter,  als  der  inillscbe,  welche 
Leichtigkeit  derselbe  auch  in  raffiiiirtcm  Zustande  beibebfitt^)« 
Diese  bei  gleichem  Gewichte  eine  grössere  Masse  dar!i(ellen(to 
Eigenschaft  ist  dem  Rübenzucker  im  Uandelavcrkehr  nicht  nach— 
theilig,  vielmehr  dient  solche  zu  dessen  Emiifeblung.  Es  würA 
xa  wünschen,  dass  man  dahin  gelangte,  gleich  bei  der  ersten 
Darstellung  den  Zucker  weiss  and  ungefärbt  xa  erhalten;  auch 
wird  dieses  durch  wiederbolle  Behandlung  mit  thiertscher  Kohle 
zu  erlangen  sein.  Da  aber  die  Ibeitweisc  mit  vorhandene  Ma- 
lasse bei  dem  Durcb.sic-kern  einen  festen  Zniiamnienhang  der 
Zuckcrtlicile  verhindert,  diese  daher  in  der  Form  nicht  erschei- 
nen köotten,  die  im  Handel  üblich  ist,  «o  wird  bei  der  ersten 
Darstellung,  wo  die  Zerselzborkeil  deii  rotien  Safls  Besr-hiemi* ' 
gang  der  Arbeilen  nülhig  macht  and  das  wiederholte  Filtrinä' 
solche  sehr  aufhält,  es  gev/iss  rathsamer  sein,  die  IbierisehD' 
Kohle  nicht  anzuwenden,  oder  sie  bei  der  Kinrang  gleich  scil- 
KusetKen,  nachdem  die  Zusalzmenge  des  Kalks  zDvor  ausge- 
niltelt   woidev,   wo  die  Kohle  naoh  der   Ottcrnlion   Iheils  intt' 

*)  Aus  der  Ha newald 'sehen  Fabrik  in  Qnedlinbiirg  erhaltene  i 
Proben  von  rohem  uod  raffinirlem  Zucker  Btlmmen  mit  dieser  BC- *ii 
sehrcibnag  fibereia.  Der  Bohziickcr  ist  von  belljrelblicher  Farbe  us^.  \ 
Wie  das  tiia  und  wieder  slchlbsre  Kolillcluc  beweist,  dnrch  Kohlen-  ,, 
putver  thtiihvcise  enlHirbt;  der  raO'inirie  Ziickur  ist  TÜIllg  weis», 
hart  und  ebenfalls  lelcbc,  von  dem  in  Altlialdcns leben  auf  gewüfau- 
Ilcbem  Wege  erbaltensB  übrigens  nieU  verschieden. 
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dem  Schaum  abgcaclGiin,  theils  mit  dem  Nicdcraclilage  gcsam- 
nelt  UDd  auf  ilieso  Weise  leichter  uml  schneller)  ohne  Anwea- 
iaag  von  Blut  wieder  «bgcächicdcn  werden  kann;  etwa  mil 
darchlaufende  dem  Satte  beigemengt  bleibende  Kohle  bleibt  bei 
dem  nachherigen  Wiedcrau (lösen  zurüok  und  bcrürdert  daa 
Erystaliisircn  des  Zuckers.  Dieser  Weg  der  Scheidung  und 
Darstellung  dca  Zuukcrs  ist  iin  Grossen  und  Kleinen  aosfdhr- 
btr  ood  daher  auch  gewiss  der  einrachslo  zur  cbemischen  Ana- 
Ifse,  wenn  diese  aus  dem  Gesicljtspuncle  der  Fabricalion  un- 
leroofflmen  wird.  Bekanntlich  bediente  der  Entdeokor  des  Hfi- 
bcnüuckers,  IVlnrggrar,  sich  des  Weingeistes,  uuü  im  Kleinen 
mag  dieser  Weg  der  beste  sein.  Pelou/.e  wählte,  nm  den 
Zuckergehalt  verschiedener  Rübcnsorlen  in  verschiedenen  Waohs- 
Uinms[)eriodeii  zu  untersuchen ,  die  Aurschliessung  durch  die 
GthruDg,  nm  den  ZuckerstofT  in  Weingeist  um/.ubilden ,  wo  er 
uch  der  erhaltenen  Menge,  verglichen  mit  der  auf  demselben 
Wege  aus  laffinirlem  Zucker  dargestellten,  den  Zuckergehalt 
tierechnelc.  Auch  llr.  0— B.~C.  Brande  bat  bei  der  Unter- 
Wiohung  aas  verschiedenen  Gegenden  des  hnnaover'sclien  Lan- 
des eingesandter  ftünkelrüben  diesen  Weg  eingeechlagcn ,  nach 
Jer  Annahme,  dass  100  Gewichlsltieile  krystallieirlen  Zuckers 
dS,45  Gewictitstheile  Kolilen^-tulT ,  100  Gcw.-Th.  Alkohols  da- 
?0n  62;G6  Gew.-Th.  cntlialten,  mitbin  100  Geiv.-Th.  Zucker 
i3j3  an  Alkohol  (troducireu,  und  begleilet  mit  dieser  Angab« 
bigendc  Bemerkung:  „Es  mag  befremden,  das»  man  einen  so 
Indirecten  Weg  einschlägt,  um  den  Zuckergehalt  des  Rüben- 
tttla  7M  bestimmen.  Wenn  aber  schon  die  blosse  Barstellung 
des  Zuckers  im  Kleinen  Schwierigkeit  bat,  so  ist  die  reine  und 
Bchftrfe  Absonderung  desselben  vielleicht  durch  itcines  der  bc- 
bannten  Millcl  erreichbar.  Die  Einführung  der  befolgten  Me- 
thode ist  daher,  wenn  sie  das  in  sie  gesetzte  Varlrauen  ver- 
dient ,  ein  wesentlicher  Gewinn ;  denn  ist  es  auch  Kunächst  die 
Menge  des  Products,  wonach  das  Interesse  des  Fabricantea 
fragt,  60  ist  es  doch  zur  Beurlbeilung  des  Wertlis  seines  Fa- 
hricatJonsvcrfuhrens  von  grüssler  Wichtigkeit,  zu  wissen,  wel- 
ebe  Menge  des  Products  möglicherweise  aus  einem  Material« 
prodacirt  werden  könne. ^  Wie  aber  nun,  wenn  die  Brgeb- 
dsae  der  Analyse  den  Unwerlh  des  Fabrica lionsvcrflihrona  in- 
UQzwcifelbafl  darlegten,  als  dioaelben  mit  denoa  der  F»« 
f.  critkt.  Ciieniie.  X.  t.  7 
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bricatioo  dun-hans  nicht  Bllmraten?  Was  soll  er  thun, 
BbznSodern?  Musa,  insor^rn  er  iIh/.u  eich  noAscr  l^tnnde  t 
nicht  EtilmutLigung,  viclleiRbt  gnr  das  Kinelcllcn  der  F 
die  Folge  sein,  wie  in  voriger  Zeit  diess  ja  so  sehr  gefl 
ben  \»t,  dass  eie  iu  Dcutaclilaad  ganz  auriiürte?  Wie  kau 
Fabricaiit  auf  sein  Vcirahren  irgend  VVerth  legeOj  v 
allem  FleisB  nur  6  —  7  p.  C.  Zucker  dar.siclleti  kai 
chemisch«!  Analysen  10 — 12  ji.  C.  an/.eigcn?  Ist  es,  wen 
diese  zur  Bicbtsclinur  and  zum  Maassslabo  der  Fabricalion  die* 
Den  sollen,  nicht  dnrchaus  nolhwendig,  dass  der  Gegenstand 
dieser  ond  der  Analyse  als  übcreiDslimmenilcr  Typus  darge- 
stellt werde,  der  die  Unlerauchnng  alter  errordcrlictiea  Eigen« 
Ecbaricn  zultiast,  und  als  Norm  für  die  Fahr icalinn  gellen  kann? 
Wie  daa  za  erzielende  Product  miiss  aber  auch  das  Verrabreo 
gleich  sein.  In  den  indireclcn  VVeg  muss  man  um  so  mehl 
Missiraucn  Beizen,  als  die  GrundUgcn  unsicher  sind,  worUBf 
derselbe  beruht.  Es  giebt  vier  verschieilcoe  Angaben  über  das 
Bestand Ih eil verhiillniss  des  Zuckers;  mitbin  muss  die  Annalinie, 
dass  %  des  Kohlenstoffs  des  vergohrenen  Zuckers  in  dem  g&- 
bUdeten  Alkohol  wiedergefunden  werden  j  der  festen  Bestisi* 
mung  ebenfalls  ermangeln.  Wie  leicht  kann  auch  entweder 
in  dem  Normal  versuche,  oder  in  den  darnach  geleiteten  Prü- 
fungen durch  raschere  oder  langsamere  Giilirung,  oder  ein 
nicht  völlig  das  Verfliegen  des  Geistes  hinderndes  Schlieesen 
der  Gefasse  ein  Verlust  herbeigeführt  ^  oder  durch  ausge- 
KCtchoefe  Thatigkeit  des  Ferments,  oder  eine  begünstigenda 
gleichmässigc  Tem|ieratur  an  Weingeist  mehr  gewonnen  wer- 
den, wie  Hr.  B,  diese  Erfahrung  selbst  machte! 

Wenn  nun  der  iiraktische  Werth  der  Wissenscliaft  banpt-  ' 
sEchlich  darin    besteht,  auf  dem    dunkeln    Pfade   der  Bcuutziiii| 
weniger  bekannter  Stoffe  vorzulcuchten  und  den  richtigsten  Süd 
vorlbeiibanosten   Weg   der   Bearbeitung    aufzuünden,    so    kau 
dieser  Zweck  nur   dann    erreicht  M'erdcn,   wenn   die    von  dcB,^ 
Analytilter  eing^osclilagenc  Methode  der  Untersuchung  von  dttl  ' 
Fabricanlen  such  im  Grossen  ausführbar  gefunden  wird.     Wl»;'' 
kDnole  es  hier  nun  schwierig  sein,  eine  ho  ansehnliche  McBgl 
SafI,  wie  Uübcn  von  2  und  mehreren  Pfunden  erwarten  lasset^  * 
KU  bearbeiten,   sie  erst  für  sich,   dann  mit  Kalkwasser   aüSXB- '^ 
VrcBsen,    den  Saft  zu  klaren,  abzusondern,  abKudamiifen, 
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ver^eden,  aositnlrocknen ,  zur  AbHCbeidnn^  der  beigem  engten 
Salze  iu  M  eiiigdst  aul^ialöscn,  zu  fillriren  nnit  Id  larirlen  Ge- 
fisaen  vcrdiinslen  »u  lanacii?  Der  Cliemiker  liut  oft  mit  weit 
geringeren  Mengen  xu  arbeiten  und  erreicht  deuuocb  sctiarf  be- 
Bämmle  Resultate. 

Wem  die  Gelegenheit  gütii^ig,  mag  in  BetreS  ilcr  Rfl- 
iKiwat-licrfabriuHlion  als  Gcgeirjirobe  auoh  die  Behandlung  mit 
Weingeist  vornclimen,  welclies  der  einracbalo  und  in  Bctraciit 
der  möglichea  Wiedergewinnung  des  Weingeistes,  dem  grüs- 
BCren  Theile  nach^  auclt  vielleicht  der  am  weiiigBten  koslsiiie- 
Ügfl  Untefsucimngsweg  sein  müchle. 

B«Iianijllich  hat  Hr.  Prof.  Fioinns  In  Dresden  «Icnsclbcn 
auch  als  t'abricDlionsvcrl^hren  vor  Kurzem  vorgeschlagen.  Die- 
sem dürfte  aber  hcD|)lsiichlich  zweierlei  entgegenstehen :  Zo- 
ersl  die  fast  liochnlo  Entwässerung  des  Weingeistes  bis  zu 
90%,  wo  also  bedeutend  gertinmige  DeslillirgefTtsse  vorhanden 
(dn  infisslen,  und  bei  den  wiederholten  De|>hlcgmi rangen  doch 
ein  irielteieht  nicht  unansehnlicher  Verlust  an  Weingeist  nicht 
wurde  vermieden  werden  können.  Dann  ist  aber  auch  noch 
das  Bedenken^  ob  das  auf  diesem  Wege  DurgCätclIle  ganz 
mit  dem  llandelszucker  übereinstimme.  Das  Verlmllen  des  Zuk- 
kers  gegen  den  Kalk  und  dasa  dieser  wesenllich  noihwendlg 
bei  der  Fabricatlon  des  Zucke»  gefunden  worden,  machen  es 
vabrscbeinttch ,  daas  dieser  nicht  sowohl  Educt,  als  Product 
ist.  Vorzüglich  jene  Beobachtung  von  Payen,  dnss  beim  Ver- 
Bledea  der  ZuckerklSre  ein  Zustand  eintreten  könne,  wo  die- 
«dttfl  unbeweglich  bleibe,  was  derselbe  dadurch  crklJTTt,  dasa 
tio  vorhandener  Antheil  Kalk  den  Zuclier  anziehe  und  das 
Wasser  binde,  lüsst  fast  keine  aniicre  Bestimmung  zu,  als  dass 
Xacker  und  Kalk  mit  einander  in  Verbindung  treten  und  sich 
g^CDseitig  ausgleichen. 

(Schon  von  Achard  und  früher  noch  Von  Anderen  wurde 
iQese  starke  gegenseitige  Anziehung  und  theilweise  dadurch 
Ittwirkle  Zersetzung  des  Zuckers  beobncbtot,  waa  eben  die 
YeranlaEsung  war,  dasa  Achard  etnit  des  Kalks,  ein  ande- 
fea  SchddungHmitle!  des  EiweissslolTs,  um  den  Saft  klar 
darzustellen,  versnchle.  Er  fand  iliess  in  der  ScbwefelsSure 
Bnil  als  er  spülerhin  wahrnahm,  dass  die  Kreide,  die  er  zur 
Hinwegnahmo  derselben  benutzte,  cjnon  erwünschten  Erfblg 
7» 
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Dicht  her  beiz  D  füll  rcn  vcrmocbto,  wovod  er  den  Gratid  ia  det 
entweichenden  Kohlen  saure  suchte,  die,  verweilend  iu  der 
FlÜBsigkcil,  die  Krystallisation  des  Zuckers  verhindere,  dass 
mithin  der  Zusatz  eines  die  Kohlensaure  verschlucliendcn  SloD^ 
nothwendig  sei  und  als  solchen  den  gebrannten  Kalk  erkannte^ 
suchte  er  dessen  Anwendung  dadurch  zn  umgeben,  daaa  er 
Kreide  in  eigenen  Ocfcn  brennen  liesa  und  davon  nur  so  rid 
zuaeliilc,  als  zur  Absorption  nülhig  schien. 

Ebenfalls  ergaben  die  während  der  in  Altbaldeosleben  be-, 
(ri ebenen  Zuckerrabrication  angestellten  Versuche  nicht  nur, 
daas  der  Kalk  durch  einen  anderen  basischen  und  absorbiren- 
den  StolT  nicht  ersetzt  werden  könne,  sondern  es  wurde  da- 
durch auch  schon  damals  wahrscheinlich,  dass  der  Kalk  we- 
sentlichca  Erfoidernies  bei  der  Zuckcrfabricalion  sei.  Nachdem 
bei  dem  Versuche,  wo  auf  1  Bcrl.  (juart  Saris  60  Gran  Kalk 
and  60  Gran  Gips  genommen  waren,  sich  ergab,  dass  der  ab- 
laufende Syiap  völlig  krystallisirte ,  wird  a.  a.  0.  S.  54  fer- 
ner bemerkt:  „Als  die  Versuche  dahin  forlgeselzt  wurden,  dass 
{mmer  5  Gran  weniger  Kalk  auf  1  Quart  Saft  genommen  wur- 
den, wobei  das  Verbällnisa  des  Gipses  dasselbe  blieb,  so  er- 
folgte das  Kryslallisiren  langsamer^  auch  erzeugte  sich  davon 
im  Verhüllniss  der  abnehmenden  Menge  Kalk  immer  weniger, 
obgleich  in  grösseren  Krystallcn;  die  Melasse  wurde  im  Ge- 
gentbeil  immer  süsser  und  reiner  und  als  dns  Vcrhältniss  des 
Ksllfs  so  vermindert  wurde,  dass  der  Zusatz  von  Kalk  nur 
15  Gran  über  die  zur  Sättigung  der  im  Bübensaft  immer  vor- 
handenen Säure  erforderliche  Menge,  folglich  30  Gran  auE 
1  Quart  betrug , .  so  konnte  die  zur  Syrupsdicke  abgcdamptlo 
Saftmasae  als  Zuckerayrup  dienen.  Zu  bemerken  ist,  dass,  da  um 
diese  Zeit  das  Auflioren  der  Fabrication  beschlossen  war,  die- 
ser Syrup  nicht  hinreichend  lange  beobachtet  weiden  konnte 
und  also  späterhin  doch  noch  Zucker  angeschossen  sein  tanii. 
Dann  aber  konnte  auch  der  Zustand  der  angewandten  Rüben,  . 
die  vielleicht  schon  von  Frost,  oder  durch  Gäbren  und  Bren- 
nen über  einander  liegender  Haufen  gelitten  haben  konnten,  je- 
nen Erfolg  herbeiführen;  immer  sind  aber  die  bei  den  ange- 
wandten Kalkmcngen  beobachteten  Erscheinungen  merkwürdig 
und  es  dürfte  entschieden  sein,  dasa  der  Kalk  sor  Zuckerdai- 
iteUung  uuentbebriich  sei  und  wcacntlicb  dabei  einwiriie. 
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Ancb  Fremy  bat  bekannllicb  In  ncaerer  Zelt  )^)  elnodl- 
reole  Einwirkung  des  Kalks  nur  Zucker,  Gammi,  Stärkemcbl 
beobachtet  and  daraus  durch  Dc^lillalion  zwei  flüchtige  SlolTe, 
ton  Dnd  Hetacelon,  crhiillen,  Verbindungen,  die  ohne 
tel  «Dch  bei  olTenem  Feuer  enlsleben  und  den  Verlust  an 
■  bei  Fabricalioncn  zum  Theit  erklären,  -wo  zu  viel  Kallt 
wandt  and  die  Vorsicht  unterlassen  wurde,  dureh  einen 
starker  verwandten  Eünicr  den  Ueberschusg  zu  binden  und  da- 
durch die  Zersetzung  des  Zuckern  zu  verhüten. 

Was  könnte  unter  diesen  Vmslünden,  bei  der  Erwägung, 
dass  Zocker  nnd  Zuckerstoff  die  Grundlagen  des  organischeo 
Lebens  sind,  bei  der  Wahrnehmung,  da.fg  die  Fabriken,  die 
sich  mit  der  Darstellung  desselben  beschäftigen,  sich  in  sich  ver- 
Bchliessen  und  nur  gegen  Gnld  den  Zutritt  gestaftenj  dass  Pri- 
fiiegien  ertijeüt  werden  und  einzelne  Bevorrechtigte  nur  die 
Erlaubniss  erbalten,  grosse  Anlagen  zu  errichten,  diese  für 
rioen  gewi.<<scn  Bezirk  ausschliesslich  zu  betreiben,  die  Indus- 
trie um  sich  her  also  zn  bannen,  oder  sie  nur  Tür  sich  zu 
faeontzen  und  so  eine  neue  Feudalsrislokralie  zu  schaffen  —  was 
liönnte  dringender  und  nichtiger  sein^  als  ölfendlclie  Veran- 
etallnngen,  wo  die  Aufgabe:  Ist  die  cinhcimiscbe  Zuckerhbrl- 
calian  für  Deulscliland  vorlheiliiart  —  aus  jenen  commerci ollen 
d  cammeral  ist  Ischen  GeMclilspunclen  zu  lösen  versucht  würde, 
1  alle  olisch webenden  ZwcITel  und  Unbcslimmlhciten,  such  in 
Betreff  der  Fabrication,  zu  beseitigen  nnd  zu  berichtigen  —  ein 
um  eo  gerechterer  Wunsch,  nin  mit  Wahrscheinhehkeit  vor- 
anaznsebon,  daas,  wenn  es  den  Anstrengungen  der  Untcrneh- 
'  gelingen  sollte,  mit  dem  ausländischen  Zucker  wctieirera 
nnd  damit  Preis  hallen  zu  kennen  und  so  auf  Zoll-  und  Steuer- 
einnähme  nnclilheilig  einzuwirken,  der  hier  entstehende  Ansrall 
durch  Belastung  der  einheimischen  Fabrication  zu  decken  wird 
rersucht  werden,  welcher  Zeilpunct  vielleicht  dann  gerade  ein- 
.  wenn  nach  manchen  Verlusten  die  Fabriken  endlich  zn 
n  festen  regelmässigen  Geschüflsgang  gelangt  sind  und  ei- 
nigen Gewinn  abwerren.  Hat  der  Staat  durch  errichtete  Nor- 
malanstalten  um  Begründung  des  neuen  Iiidustriezweiges  sich 
mdient  gemacht,  so  kann  Niemand  das  Hecht  solcher  Bcsteue- 
rnng  bestreiten,  da  solche  nur  als  Zin    cine^  angelegten  Capi- 
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tal9  eracbcinen  kann.    Umgekehrt,  ireiin  nicht  allein  keine  Un- 
terstütz a  Dg  cti ,    sondern   vicinichr  darch  beschränken  de  Verfu- 
gangCD  und  nndere   Hemmnisse   Erscbn-erongcn  Stall  gefunden 
haben,  die  UatcrDcbmer  dnhor  sich  ganz  überlassen  waren  ond 
den  mfihsnm  erxlreblen  Gewinn  allein  sich  verdanken  —   sollte 
es  such  dann  noch  gerecht  sein,  den  Ucberschuss  mit  der  Sleuer- 
casse  zu  (heilen  V    Ohne  Zweifel  ist  diesem  UmstJinde,  der  ge- 
wissen Voraussicht  einer   hiinfligen    Sleuerpllicht  jenes  geheim- 
iiissvolle  Verfahren  niiizuzaschreiben,    das  sich   vorzüglich  in 
Deutschland  bemerkiiar  mncbt,  wo  die  Fabrilvcn  Festungen  glei- 
chen, die  nur  gegen  EinlasGkarlen  gcülTnet  werden.     So  ist  die 
Hanc  wald'scbe   Fabrik    bei    Quedlinburg    nicht   allein   fiberall 
mit  Warnungstafeln    umgeben,   Hondern  auch  mit  Wachen    nm- 
slellt,  die  versuchten  Eingang  mit  Gewalt  znrückweisenl    Aöti 
Sacra  fames  —  ein  trauriges  Zeichen  der    Zeit,  ein  so  bcden* 
teoder  Rückschritt  in  der  Zeit,  was   Humanität    faetrifTt,  dass 
diese  ängstliche  Verwahrung  vielleicht  usarpirler  Rechte  —  ids 
der   schneidendste   Gegensatz  jener   liberalen    Vncigennützigkdt 
bervorlritt,  welche  der  verdiente  Nathusius  den  zahlreich  sein« 
Anstalten  besuchenden  Fremden  auf  die  zuvorkommendste  Weise 
en  erkennen  gab,  so  dass  diese  nicht  nur  überall  Zutritt  hatten 
und  jede  gewünschte  Erbiuleiung  erhielten,  sondern  sogar  Ta- 
ge nnd   Wochen  oft  fürstlich  bedient  und   beherbergt  wurde». 
Streng  genommen,   kann  es  von  einem   Privatunternehmer  frd-  ' 
lieh    nicht   erwartet  werden,    dass  er   das,    was  ihm  Anstren- 
gung und  einen    Thcil    seines   Vermögens  gekostet  hat,  jedem 
Neugierigen  zur  Schau  legen  and  diesen  über  das,  was  er  zn 
wissen    verlangt,    belehren    soll,    was    bei   besuchten   Anslnllen 
keinen  unbedeutenden  Zeitaufwand  fordert,  so  dass  der  in  Alt- 
haldensleben   bestellte   Fremdenführer   zur  Zeit,  als  die  Rübeil- 
KUckerfabricatioQ    dort    betrieben    ivurde,   fast   unausgesetzt  be> 
schäftigt  war.     Diesen   Zeitverlust  abgerechnet,    ist  aber    der   | 
durch    solche    gemeinnützige    Aliltheilungen    entstehende    Xaoh-    ^ 
tbeil   BO    bedeutend    nicht,    als   ängstliche    Gemülher    besorgen^  ^ 
denn,   in  der  That,    das  blosse  Bescliauen,    das    Wissen  reickt  n 
zur  Gründung   einer   Anlage   und   ku   deren   Betriebe  nicht  zn.  l 
Abgesehen  davon,  dass  bei  Besichtigung  verscliiedenartiger  Oe-  ( 
genaländo  das   eine  Bild   das   andere  verdrängt   und  es  an  Zrit  I 
fehlt,  das  G«3ehcne  zn  ordnen  und  sich  anzueignen,  daae  dahtcj 
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gevrOhnlich  unklare  Vorstellangen  zurückbleiben,  so  müssen  sieb, 
QU  eine  Fabrik  zu  gründen  und  im  Schwünge  zu  erhalten,  man- 
dierlei  innere  und  Süssere  Mittel  noch  vereinigen ,  wie  die  ge- 
geowfirüge  Lage  des  Zuckcrfa*^ricationswesens  nur  zu  deutlich 
beweist.  Gesetzt  aber^  einige  der  Beschaaenden  brächten 
.  Aefanliches  zu  Stande,  als  ihnen  in  Augenschein  zu  nehmen 
Tergönnet  wurde ^  so  kann  nicht  geradezu  behauptet  werden, 
diss  entstehender  Nachtheii  durch  diese  Vergünstigung  herbei- 
i;effibrt  worden,  denn  vielleicht  schöpfte  der  spätere  Unterneh- 
mer aus  derselben  Quelle^  welcher  die  erste  Unternehmung  ih- 
ren Ursprung  verdankte  und  er  eignete  sich  blos  das  an,  was 
gemeinsames  Fortschreiten  der  Zeit  ist.  Nicht  selten  sind  die 
Mittel  des  Einzelnen  unzureichend,  um  Anstalten  zu  dem  zu 
nachen  j  was  sie  sein  könnten,  und  gewiss  finden  diese  Fälle 
in  neuerer  Zeit  um  so  mehr  Statt  ^  als  die  Forderungen  des 
Lebens  und  der  Kunst  sich  steigern  —  sollen  in  diesem  Fall 
sebätzbare  Erflndungen,  wie  sie  der  fortstrebenden  wissen- 
iohaftlichen  Kunst  in  ihrer  folgerechten  Entwickelung  gleich- 
sam wie  von  selbst  entkeimen,  entweder  ganz  unbenutzt  blei- 
ben,  oder  nur  denen  angehören,  denen  der  Zufall  sie  finden 
liess;  ist  es  nicht  vielmehr  Pflicht,  dass  sie  auch  zum  Eigen- 
tham  derer  gemacht  werden,  die  in  der  Lage  sind^  nützliche 
Anwendung  davon  machen  zu  können?  Welche  Vorkehrangen 
sind  io  diesem  Fall  zu  trefTen?  Ohne  Zweifel  können  diese  in 
nichts  anderem  bestehen,  als  dass  vereinigt  werde ^  was  nur 
vereinzelt  anzutreffen^  was  daher  entweder  durch  den  Staat, 
diesem  Gesammtverbande  aller  Kräfte,  oder  durch  Unterneh- 
nangeri  Einzelner,  mittelst  Actieu,  zu  bewirken  ist.  Was  in 
letzterer  Hinsicht  zu  hoffen,  dass  zeigt  der  von  den  Herren 
Kier,  Arnoldiund  Hanewald  in  Betreff  der  Rübenzncker- 
fabrication  gestiftete  Bund;  und  wenn  gleich  nicht  überall  sol« 
che  Geldspecnlation  einheimisch  sein  dürfte,  wie  durch  diese 
Btiflung  sich  zu  Tage  gelegt  hat,  so  lässt  das  fast  nur  berech- 
nendö  Interesse  der  Zeit  die  Bildung  eines  Privatvereins  von 
rdn  humaner  Tendenz  doch  eben  so  wenig  hoffen.  Der  Staats- 
verband, die  an  der  Spitze  desselben  stehende  Landesregierung 
ist  es  also^  von  der  allein  Hülfe  erwartet  werden  kann  und 
die,  als  den  Zeitgeist  leitende  Macht,  auch  dazu  verpflichtet  ist, 
wie  neuere  und  ältere  Geschichte  lehrt.    Als  mit  der  Verbrei- 
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:g  der  Rcformnlion  des  Chrislcntbmns  die  Begriffe 
BQfTiellten ,  der  Geist  zn  deren  Ausbildung  geweckt  < 
waren  Anstalten  nOthig,  die  dürftige  FAegc,  welche  i 
Wissenscbaflen  in  den  Klüstern  genossen,  zu  verbessei 
en  verallgemeinern:  so  entstanden  Universilülen ,  die  damals  M' 
Gelelirsamkeit  allein  ausmachende  Tlieologie,  Juiispriideoz  und 
Medicin  fesler  zu  gründen  und  gründliclier  zu  verbreiten.  Im 
Laufe  der  Zelt  haben  mit  den  Fncullütswissenschanen  noch 
manche  andere  Zweige  des  Wissens  sich  vereinigt  und  ausge- 
bildet; vorzüglich  strahlt  hier  die  Naturkunde  hervor.  Alle  diese 
\erschieilenar(jgen  Kenntnisse  sind  ans  ihren  Abgrenzungen  her- 
s u^ge treten ,  Indem  sie  sich  gegenseitig  noihwendig  geworden 
sind ,  so  dass  gegenwartig  ein  Ganze» ,  ein  encykloi>üdiache8 
Wissen  die  Aurgabe  der  Zeit  ist.  Uier  aber  tritt  nun  das  fie- 
dürfniss  ein,  solches  vorzüglich  der  Cultur  der  Nalur wissen- 
schalt  Entsprossene  iu'a  praktische  Leben  einsufQtiren ;  auch 
die  Kunst  will  geübt,  gepflegt  sein.  Die  schöne  bildende  Kunst, 
die  Baukunst,  die  Malerei,  die  Musik  bat  bereits  ihre  Akade- 
mieen^  ihre  Conservatorien,  ihre  Theater,  grosse  Summen  wer- 
den, damit  sie  im  schenslcn  Glänze  erscheinen  mügen,  uurge- 
boten  und  verwandt  und  Tansonde  von  Menschen,  aus  Stsats- 
mitleln,  sind  dadurch  beschäftigt.  Sollten  die  uolhwendigen  und 
nülzliclien  KQnsIo  der  Industrie,  die  zur  Erhaltung  und  eben- 
falls Verschönerung  des  Lebens  bestimmten  Gewerbe  nicht  glei- 
che  Anerkennung  verdienen,  sollten  sie  nicht  auch  Musteran- 
Btalten  bedürfen,  damit  sie  nicht  minder  wie  jene  das  Hüchats 
KU  erstreben  vermögen,  sollten  sie  nicht  um  so  mehr  dazu  auf- 
fordern, da  sie,  zurückgekehrt  in's  Leben,  ihre  Belohnung  in 
sich  selbst  finden,  dass  sie  Wirksamkeit  um  sich  her  au  ver- 
breiten und  statt  weiterer  Staatsmittel  zu  bedürren,  als  die  zn 
ihrem  Gedeihen  gehören  ,  im  Gcgentheil  durch  die  Abgaben 
die  der  Staat  von  ihnen  fordert,  dessen  Bestehen  sichern  and 
erhalten  V  Ein  Schritt  zu  solcher  Unterstützung  ist  durch  Er- 
richtung voil  Gewerbschulen  and  polytechnischen  Instituten  ge- 
schehen, allein  diese  sind  nur  Stufen  zum  Schauplatz,  des  Le- 
bens, nicht  dieses  selbst.  Vorbcreilungsmittel  dazu  können  sio 
bei  zweck m »BS igcr  Einrichtung  werden,  sie  küimen  einen  Um- 
risH  geben  von  dem,  was  gefordert  und  geleiület  wird ,  nicht 
aber  eu  wirklicher  Ausübung   verhelfen.     In  mauclier  Uiusichl.- 
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bt  die  Schale  sogar  der  Gegeosatz  des  Lebens.  Denn  wenn 
dort  der  Lehrplan  folgerechte  Entmckelong  vom  lieichten  zam 
Schweren  bei  überall  rathendem  und  helfendem  Beistande,  Be- 
lobnang  nnd  Anszeichnang  bei  vorzügUch  Geleistetem  fordert 
and  giebt^  so  zeigt  ein  Blick  In's  Leben  ^  dass,  umgekehrt 
das  Schwerste  der  Anfang  ist,  dass  Hindernisse  and  Schwie- 
rigkeiten aller  Art  oft  den  stärksten  Willen  brechen,  dass  In- 
frigae  and  anedle  Leidenschaft  das  Verdienst  herabwürdigen 
nnd  anterdrücken.  Daza  nan  die  mangelnde  Gelegenheit,  die 
Erzeugnisse  der  immer  höher  strebenden  Kanst  weder  beschaaen^ 
noch  viel  weniger  die  Art  and  Weise  der  Entstehung  erfor- 
schen EXL  können,  die  im  Finstern  schleichende  Geheimnisskrfi- 
merel,  die  selbst  in  Werkst&tten  den  Herrn  and  Meister  den 
Lehrlingen  and  Gehülfen  Manches  verschweigen  lässt,  was  er 
für  fdch  behält^  die  kostspieligen  Wanderangern  oft  Handerte 
von  Meilen  weit,  ehe  Arbeit  gefanden  wird,  die  in  nenerer 
Zeit  verachwandenen  Gilde-  and  Zonftcassen  zar  Unterstützung, 
das  durch  die  politische  Lage  veranlasste  Verbot,  darch  Ge- 
werbfleisB  ausgezeichnete  Länder  za  besuchen,  wie  jetzt  die 
Sehweiz  auf  solche  Weise  gleichsam  in  die  Acht  erklärt  ist— 
welcher  Missstand  gegenüber  den  Forderungen  der  Zelt^  wie 
könnte  diess  ein  gerechtes  Verhältniss  sein,  wie  könnten  unter 
solchen  Umständen  die  Gewerbe  sich  ausbilden,  sie  als  Gründl- 
ingen des  Staats,  da  sie  den  Nährstand  bilden,  jenem  fortwäh- 
leode  Dauer  sichern^  Zufriedenheit  und  Wohlstand  verbreiten 
helfen  I  Was  durch  Gewerbschulen  nicht  völlig  erreicht  wer- 
den kann,  das  suchen  Gewerbevereine,  wie  sie  in  der  neueR- 
ten  Zeit  entstanden  sind^  zur  Vollendung  zu  bringen.  Wären 
diese  das,  was  sie  sein  könnten^  Vereinigungen  der  Kunst  mil 
der  Wissenschaft,  der  Geldmittel  mit  dem  Vermögen,  solche 
nach  allgemeinem  Bedürfniss  anzuwenden,  des  guten  Willens 
mit  der  Kraft,  so  wäre  Tüchtiges  und  Heilbringendes  zu  er- 
warten. Bis  jetzt  scheinen  diese  Vereine  aber  mehr  anregend, 
als  fördernd  gewirkt  zu  haben  und  es  fragt  sich^  job  das  für 
die  Anregung  Bestimmte,  Preisaustheilungen  in  Geld  und  Me- 
daillen^ als  das  Angemessenste  angesehen  werden  kann,  oder 
ob  nicht  vielmehr  durch  musterhafte  Anlagen,  durch  Darstel- 
lungen theils  unbekannter,  theils  neuer  und  wenig  verbreiteter 
Gegenstände  auf  eine  Weise,   dass  Zöglinge  dafür  angezogen 


] 


1 06  L  0  h  m  a  n  n,  Cb-  RunTiclrCbenzuclterfabr.,  vorKügli« 

werden  kannten,  sobncller  and  zweck mSaeiger  r.u 
indem  es  der  Anrcgmig  weniger  bedtirf,  die  jeder  Wcrktbj 
in  eich  selbst  flndct,  »Is  viclmcbr  Untcrstiilzung  in  den  Vi 
nöthig  ist,  wo  die  eigene  Kraft  nicht  ausreicht. 

Bo    Behr   diese    Oemerkungen   aus    dcra    Leben    genomini 
Bßheinen,   eo   wenig   Tinilen    solche  Anklang  hei  Beiiürden,    die 
nur  das  Besletiende  v,a  crballen  geneigt  sind.     EinRctider  dieses    ^ 
hatte    Gelegenheit,    diese  Errahrung  an  sicli   selbst  za  machen.    ':. 
Aaf  AnJBss  des  Eingang»   erwalinlen   Privilegiums   war  an  die     ; 
oberste  LandesstelJe  des  Königreichs  Danouver  das  GcRUch  g&<    ^ 
richtet    gewesen,    die  Gründung   einer  Anstalt   zu  geneiiintgeil, 
nm  die  BunkclrübenzuckerrabricHlion  za  verbreiten  und  dieselbe    « 
gemeinnützig  zu  machen,  damit  Alle,  die  nach  ihrer  Lage  da«    ^ 
von    Gebrauch   machen   künnlen,    ohne   grosse    Kosten    dazu  Ib    ^ 
Bland  gcset/.t    würden.     Auf  die  ausführliche  Auscinandersez-   ^ 
KUiig  der  erreichbaren   Vortlieile    und  wie  es   dadurch    mügliob   ^ 
werden  würde,    diese  FaltricatJon  nach  allen  Beilen  hin  zu  be«    j- 
urtbeilen    und    Vorthcile    und   Nauhlheile   gegen  einander  abza- 
wSgen,  erfolgte  der  in  3  Zeilen  ausgefertigte  Bescheid:  Ea  ist 
liiB  jetzt  Unsere  Absicht   nicht,    eine   Normal -Anstalt   für   die 
Zuckerfabrication  ans  Runkelrüben  zu  errichten.    Hiermit  sc hdnl 
die  HolTnung    aufgehürt    zu    liaben ,    diese    Fabrication    in    den 
Kreis  valerliindischer  Gewerbe  eingeführt  zu  aeben,  was  am  so 
mehr  zu   bedauern,   da  gerade  sie  geeignet  wtiro,    die  Anlage 
KD  jenem    Bilde  eines    Gewerblcbens  abzugeben,    wie  zur  Zeit, 
ftls  diese  Fabrication  in    Alllialdensleben   betrieben  wurde,    dort 
BnzulretTen   war    und   wie  es  auch   jetzt,    nach   dem    Tode  des 
Stifters,   nur  auf  andere  Weise,  noch  zu  finden  ist,  wo  immer    ^ 
eine  Fabrication    aus  der  andern    entsprang'  und   die    Grundlage    . 
dazu    eine   gutgeordnele   Land  wir  thscbaft   war.      Die   Möglich- 
keit der  Ausführung   ist  also  in   der  Ertbhrung   dargctlmn    uoi 
es  Ist  nicht  zu  zweifeln,   dass  auch  in    anderer  Zeil   und  unlef 
anderen    Umständen    Gleiches  wird  zu  iSInnde   gebracht  werde* 
können.     Der   Stifter  hal  die   Freude   gehabt    bei   seinem    Hin-  r 
scheiden  nicht  allein  seine  Familie  in  grossem  WoliUlaode,  son-   ' 
dem  ein  unansehnlichcFi  Dorf  in  eine  blühende  Colonie  verwan- 
delt zu  sehen,  welche  Hunderten  von  Menschen  Unterhalt  giebt 
nnd   nunmehr    einen     ehrenvollen    Flalz    in    der    To|)ogra|ihle  | 
des  lAniee  eiDniiumt.     Aobülicho  Gegenden  sind  Tut  überall, 
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■aa.ündet  de  besonders  im  Königreich  Hannover,  wo  beson- 
tors  Im  Lünebarg'schen  y  Meppen'schen  und  Lingen'schen  noch 
■eilenweite  menschenleere  Strecken  angefrofTen  werden,  wo 
Ulf  den  Haide  -  und  Moorlandern  oft  kein  Baum  wachst  and 
die  ärmlichen  Anwohner  nur  auf  die  CuKur  dieses  Bodens,  so- 
ireit  sie  die  Hülfsmktel  dazu  besitzen,  angewiesen  sind.  Wie 
iFohlthStig  würde  eine  angemessenere  Bewirthschaftung  solchen 
Bodens  wie  auf  die  Bewohner  selbst^  so  auch  auf  sehr  ent- 
fernte Lander  einwirken,  wenn  solcher,  der  Erfahrung  zufolge, 
dem  Bau  der  Runkelrübe  i^utrSgliche  Boden  dazu  benutzt 
wfirdel  Das  Königreich  Hannover  erfreut  sich  durch  die  Be- 
mfibangendes  Physiographen,  Hrn.  Hofrath  Meyer  in  Göttingen 
mid  die  demselben  zugeflossenen  ansehnlichen  Landesunterstützun*- 
gen  ^oer  ftust  vollendeten  Flora,  eines  Prachtwerkes,  wie  es  we- 
nig Lfinder  besitzen  mögen,  wo  die  freiwachsenden  wie  die 
angebaneten  GewSchse  nach  Bau  und  Nutzen  beschrieben  wer- 
den» Wie  könnten  schöner  and  würdiger  diese  Anstrengungen 
belohnt  werden,  als  wenn  die  angedeuteten  Anwendungen  überall 
praktisch  versucht  und  in's  Leben  geführt  würden^  und  wenn 
eine  vervollkommnete  Gewerbsindustrie  davon  die  Folge  wfirel 
Me  Universität  Göttingen  begeht  in  diesem  Jahre  Ihre  Sficular- 
fder,  womit  könnte  diese  angemessener  verherrlicht  werden, 
als  wenn  das,  was  sie  in  den  100  Jahren  ihres  Bestehens  auch 
fOr  Physiographie  und  Technologie  gewirkt  hat,  durch  Errich- 
tong  einer  Gewerbsakademie  gekrönt  würde,  wo  sich  Alles 
vereinigte,  die  Geschenke  der  Natur  so  weit  möglich  zu  in- 
dustriellen Betriebszweigen  zu  verarbeiten  und  darein  zu  ver- 
wandeln! — 

Schliesslich  noch  die  Erinnerung ,  dass  die  durch  die  Mit- 
thdiangen  des  Herrn  0.-B.-C.  Brande  veranlassten  Gegen- 
bemerkungen, wozu  das  Interesse  der  Fabrication  auflbrderte^ 
onheschadet  der  Hochachtung  gegeben  sind,  welche  ausge- 
zeichneten Kenntnissen,  verbunden  mit  der  Bereitwilligkeit,  da»» 
mit  za  unterstützen,  gern  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt« 

Goslar,  im  Januar  1837. 
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B,    BStTGER. 

(Schlnsa  vod  S.  6*0 

ä)  Eine  avffaltmde,  beim  sogenannten  Leidenfrost'schen  PhänA 

nomene  v^ahrgcnommtne  Erscheinung. 

Bei  Anstellung  des  Leidenfrost'echen  Verauchs,  einen 
Wassertropfen  in  eber  ziemlich  hellroth  glülienden  Platinscliale  otina 
belrächtliclio  Verdampfung  zu  einer  bodeutenden  Grösse  aawacb- 
sea  zu  lassen,  nttbm  leb  eine  audailende  Erscbeinung  wahr, 
die  leicht  von  Jedermann  wird  hervorgerufen  werden  liünaeii. 
Ich  bemerkte  nämlich ,  daea  der  rotireiide  Wassertropfen  antee 
gewiesen  Bedingaiigen  die  mannigraltigsten ,  aber  beslimm testen 
Formen  anzunehmen  im  Stande  sei.  Verschiedene  Experimen- 
tatoren, die  den  Leidenfrost'schen  Versach  angestellt,  fübreo 
Ewar  an,  das9  der  rotirende  Waaserlropfen  nicht  eelleQ  die 
mannigfaltigsten  Gestalten  annehme,  aber  Niemand  bat,  meines 
Wissens,  bis  jetzt  darauf  aufmeiksam  gemaclii,  dass  derselbe 
bei  Zunahme  seiner  Masse  regelmässii/e ,  stets  iciederkehrettdej 
Bcharf  begrenzte  Formen  annimmt,  die  jedenfalla  die  Aufmerk- 
eamkeit  der  Physiker  verdienen.  Bis  jetzt  wage  ich  noch  nich^ 
eine  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Ersobeinung  zu  geben, 
sondern  beschranke  mich  nur,  da  hier  wobi  nicht  eigentlich  der 
Ort  ist^  rein  physikalische  Gegenstände  ausführlich  zur  Sprache  - 
KU  bringen,   auf  eine  kurze  Mittheilung  des  von  mir  Wahrj^ '  i 

Um  den  folgenden  Verauoh  flist  jedes  Mal  gelingen  zu  ae^H^ 
faen,   vertSbrt  man  am  z weck m rissigst en ,   wenn  man  sich  einer 
kleinen,  etwa  1%  par.  Zoll  im  Durchmesser  baltenden  dünnen, 
ganz  reinen,  runden,  etwas  Hachen  Platinscbale,    die  man  über 
einer  Lampe  mit  doppeltem  LuftKug  bis  zum  Botbglübcn  erhitzt, 
anwendet.      Ausserdem  bediene  ich  mich  statt  eines  'XropfglSa- 
nhena  einer  mit  Kautschuk    überbundenen   Pipette,    mittelst  der'4 
ich  nach  Willkühr  auf  ein  Mal  einen  oder  mehrere  Tropfen  du     1 
bereits  auf  der  glübeiidcn    Melalllläche   rotirenden   Wasserkugel     \ 
Linzufügen  kaou.     Sobald  der  rolircndo  Wasgeilropreii  etwa  so 
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.^035  ab  ein  minieres  l^chrolkurn  Ist,  bemerkt  man  bekannllicli 
iiichlG  Aofralleades,  ebenso  oichl,  wenn  derselbe  za  der  GriJsso 
«ner  Erbse  angen-nchscn  ist.  Fügt  man  nun  aber  vorsicbtig 
Biltelat  der  Pi|iel(e  in  kurzen  Intervallen  noch  so  viel  Wasser 
Uaza,  dass  die  Kugel  ungefütir  einen  DurchmesHer  von  4  par. 
Llnlea  zeigt ,  ho  nimmt  die  Kugel  nach  Verlauf  von  wenigen 
iecnnden  die  Gestalt  eines  Sfibaroids  an,  ecUt  man  dann  nocb 
inen  Tro|)ren  Wasser  bioKU,  so  verwandelt  sieb  das  8|ihura[d 
rieder  in  eine  etwas  abgeplullelc  Kugel,  die  aber  eben  so  sclinell 
leb  so  zn  sagen  in  ein  Do|)pe]s|)hüroid  (4^)  verwandelt.  Setzt 
tut  jetzt  vorsiditig  nocli  mehr  Wasser  hinzu,  so  dasa  der 
tecbmesser  der  ganzen  Masse  etwa  %  Zoll  oder  darüber  be- 
Kgtf  eo  eicht  man  die  etwas  abgeplaKete  Wasserkngel  die 
MBchiedenarligslen,  stets  äusserst  regelmässigen  Gestalten  an- 
rttn«!!,  nnmlich  je  nach  der  Menge  des  Wassers  und  der 
Ifrkg  der  darauf  einwirkenden  Flamme  bald  eine  in  6,  7,  9, 
tid  eine  in  11  und  13  abgefunden  Spitzen  auslaufende  stem- 

iroiige  Figur  (iCi  O  t  5  a.  s.  w.).  Bobald  nun  die  eine 
(er  die  andere  Figur  zum  Vorschein  gekommen,  bleibt  aie 
he  längere  Zeit  unveriludcrt,  kQhlt  man  sie  aber  durch  Zusatz 
OH  einem  Tropfen  Walser  etwas  ab,  bo  nimmt  sie  wiederum 
ie  Gestalt  einer  nbgeplalteleD  Kugel  an,  die  aber,  sobald  die 
ÜWDune  einige  Zeit  auf  das  Met  allsc  hü  leben  eingewirkt  bat, 
taB  neue  Gestalt  wiederum  vcriassl,  um  sie  mit  der  vorigen 
U  vertsoschen.  üeberlüsst  man  aber  z.  B.  den  lleckigen  at>- 
^ondeten  Stern  auf  dem  erhitzten  Metall  seh  Sieben  sich  selbst, 
II  «iebt  man ,  während  das  Wasser  nach  und  nach  ailmähllg 
'erdamprt,  oft  eine  Ecke  nach  der  andern  verschwinden,  bis 
ndltcli,  wenn  die  Wasscrmengo  etwa  bis  auf  das  Volnmen 
$aer  Erbse  reducirt  ist,  die  gewöhnliche  Kugelfurm  wieder 
kabitt^  welche  bis  zum  letzten  Wasseratom  elchlbar  bleibt. 
3    Ueber  die  vorgeblich  mit  sglpeter saurem    «nd  chUtrwasseratoff- 

saurem  Ammoniak  hervorgebrachte  Corrosioa  des  Glases. 

In  einigen  chemischen  Zeitschriften  ff)  findet  mau  eine  atia 
litliman'a  Jonrnal^^)  entlehnte  Notiz  in  Bezug  auf  die 
torrosve  Eigenschaft  eines  Gemenges  von  Salmiak  und  eal- 
Ktersaarem  Ammoniak  auf  Glas  m i< gel h eilt ,  die,  meinen 
;r  andern  im  Pliarm.  CeDtralbl.  II,  8W. 
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mebrracli  darUber  angestcUlen  Versuchen  xtifnlge,  sich  ilnrol^ 
nicbt  rIb  bewährt  e^mcsen  hat  nnd  deshalb  wohl  verdient^  ' 
KQF  Spinche  gcbrnnhl  -/.a  werden.  Ich  trSuinlo  mir  schon  ^^ 
Ich  von  der  ern-ähDien  fibernua  merkwürdigen  Eigcnscbarc  e 
solchen  Gemenges  las^   dasa  es  nan     den  Glasiit/ern  werde  e 

Leichtes  sein,    nach  Wülkühr  und  ohne  alle  Gefahr    (die    douh  '^ 

BO  manchmal    bei    Anwendung    des    Fluor wasacrslolTgtisea    entr  ^ 
steht}  malte  oder  verliefle  Stellen  auf  einer  Glaaflüche  hervAr- ^ 

zobringeUj    und  da   mir  daran    lag,    ein   recht    /.weck massiges  ö 

und  fQr   den  minder  GeQblen  zugleich  gefahrloses  Vcrrahren,'  = 

in  Glas   KU  ifzen,  kennen  zu  lernen  und  ÜfTcutlich  mitzolheilM,  • 

so  glaubte  ich  um  so  mehr  das  in  den  verschiedenen  Journaleo  ^ 

milgclh eilte  Verfahren  einer  nähern  Prüfang  zu  unterwerfeu.  DM  * 

Theorie   nach   eland   schon   zu   vermuthen,    das»,   da   hier    vOn  '~ 
awei  Salzen,  die  eine  und  dieselbe  Base  haben,    die  Rede  ist, 

keine  wirkliefae  Zersetzung  eintreten  werde,   und  in   der  Tbal  s 

konnte  ich  auch,    in  ^vie   mannigfuchen  MJschQngBverhJillniseeB  '\z 

Ich  auch  beide  Stoffe  auf  einander  wirken  Jiess,  nicht  die  g^  [f 

ringste  Lüsion  der  zu  dem  Versuche  dienenden  Uhrgläser  wahr-  « 

nehmen.      Bei  mehr  als  10  verschiedenen  Glassorlen  vermochte  ■ 

ich  die  in  Rede   stehende  Wirkung  nicht  einzuleiten,    icb  ver-  < 

muthe  daheij    dsaä  nur  bei  einigen   Glassorten  fviellcicht  nur  v 

hei  solchen,    in  denen   ein   grosser  Gehalt  an  Blei  oder  AlkaH  >, 
vorwaltet}  diese  Rcaction  glatt  findet. 

f)  Einfaches  Mittel,   wodtcrch  man  erkennen  kann,  ob  StärkemtU 

kleberhaltit)  Ut,   oder  nicht.  ' 

Wenn  man  nach  Dr.  Wach  ff}  ungefähr  13  Gran  ye-   ^ 
wohnliche    Wei%enstärhe    mit    etwa    6    Unzen  Wasser   in   der   j 
ßiedhitze  behandelt  und  d«»u  einige  Tropfen  einer  LÖJiung  dM    >, 
frischb breiteten  audöslicben  Berlinerblans  fftgt,   eo  fiirbt  sicbdi0  '^ 
kleisterarfige  Masse  blau,  während  diess  hei  Anwendung  einer  (,, 
gleichen  Ouantitüt  reiner  Karloffelstilrke  nicht  Statt  findet.     Ein 
ßlinlichea  Verhalten   wie  das    bei   der    Kartoffel stSrke    liabo  ich 
auch  beim  Arrow-ruot  wahrgenommen  und  diess  brachte  mich 
auf  die  Vermuthung,  dass  Stärkemehl,  welches  nicht  gauz  kleJ 
bcrfiei  ist,  sich  wahrscheinlich  ganz  so  wie  diekSnfliche  V 

«)  Sielie  Schweig.  Jahrb.  d.  Cbem.  n.  Phys.  XXI,  «8. 
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[ürke  verhalten  werde.  In  der  That^  mengi  man  reinem 
)flelslarkmebl  etwas  frisch  bereiteten  Kleber  bei,  so  sieht 
in  dem  Wach'schen  Versuche  augenblicklich  eine  Bläanng 
)is  zum  Sieden  erhitzten  Gemenges  eintreten,  die,  wie  lange 
auch   kochen   mag,    nicht   verschwindet»      Da  aber,  um 

Beaction  deutlich  hervortreten  zu  lasseh,  doch  immer  eine 
iche  Quantität  Klebers  erforderlich  ist,  und  diess  Verflh- 
iberdiess  auch  nicht  wohl  geeignet  sein  dürfte,  besonders 
Techniker  ein  Mittel  in  die  Hand  zu  geben,  wodurch  es 
leicht  werde,  kleberhaltige  von  kleberfreier  {Stärke  zu  nn- 
beiden,  so  machte  mich  der  Zufall  mit  folgendem  Ver- 
sn  bekannt,  das  der  Mittheilung  wohl  werth  sein  dflrfte^ 
II  es  eben  so  zuverlässig  als  leicht  und  schnell  von  einem 
n'  wird  in  Ausführung  gebracht  werden  können :  Ueber- 
ttei  man  nämlich  ungefähr  12  Gran  der  zu  prüfenden 
^e  mit  ±2  Loth  destill.  Wasser,  erhitzt  letzteres  bis  zum 
BD  und  rührt  dann  mittelst  eines  Glasstabes  das  kleister« 
e  Floidum  tüchtig  durch  einander,   so  wird  man  finden^ 

dasjenige  Stärkemehl^  welches  vollkommen  hieberfrei  ist, 
t  den  mindesten  Schäum  auf  der  Oberfläche  zum  Vor« 
ia  kommen  lassen  wird,  und  sollten  bei  sehr  starkem  Um- 
en  dennoch  sich  Scbaumbläschen  zeigen,  so  werden  sol- 
doch  sicherlich  ßdes  Mal  fast  augenblicklich  wieder  «er- 
Tinden^  wenn  man  ssu  rühren  aufhört.  Hat  man  übet 
kemehl  vor  sich,  dem  auch  nur  eine  Spur  Kleber  an- 
^^  Bö  entsteht  beim  Umrühren  der  siedend  heissen  Flfis- 
eit  augenblicklich  ein  starker  Schaum,  der  nicht  wieder 
ehwintUt  und  durch  fbrtgesetztes  Umrühren  so  angehäuft 
deo  fcann^  dass  er  wie  dichter  Seifenschaum  erschehif. 
leg  60  überaus  einfache  Mittel,  welches  gar  nichts  zu  wfin- 
m  ühxig  lässt«  dürfte  besonders  den  Tecbnikeni  za  en^ 
ilen  sein! 


lieber  die  Glasmalerei. 
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(Aua  tho  London  nnd  Edinburgh  plill.  Mag.  aifd  Joiirn.  of  ScIeDOfl 
lliird  Serles  No.  öG  und  No.  57  Deceuiber  lnaG,  S.  43a.) 

Da  die  ia  verächiedeaea  Werken  enlbaltcnen  Nachrid 
hinsictitlich  dieser  Bchiiitcn  Kun^t  keinesn-cga  berricdigend  | 
volletandig  eind,  so  gkuble  icb,  dass  einige  Bemerkungen  i 
über,  die  eine  kur/.o  Uebemcht  über  die  dnbei  Govoh] 
alleren  als  neueren  Zeiten  angewendeten  Verrahrungsarten  i 
hielten,  Tür  anziehend  genug  gehalten  werdcu  küDnlco,  um  | 
neu  Eingang  in  dieses  Journal  '/.a  vcj'.iulialTen. 

Es  ist   eine  «ondcrbare   Tbntftacbe,  dass  die  Oiaamala 
welcbe  in  früherer  Zeit  vom  einen  Endo  Europa'»  bia  zum  4 
dera  mit  solchem   Erfolg  ausgeübt  wurde,   nach  und    nac 
sehr  ansser  Gebrauch  gekommen  ist,   dass  sie  im  Anfange  i 
vorigen  Jahrhunderts    allgemeia    als    eine    verlorne   Kunst  ] 
trachtet  wurde.     Während  des   achti^^ehnlen    Jahrhunderts  i 
diese   Kunst  wiederum   die   Aufmerksamkeit   auf  sich,    ondj 
warden  viele  Versuche  gemacht  ute  wieder  zu  beleben, 
ere  Künstler   fanden    bald,    das9   bei   Anwendung   der  bc 
Emailmalerei  immer  in  Gebrauch  gewesenen   Verfahrungt 
die   Arbeiten   der  alten    Maler  auf  Glas   meistcnlheils    nacb^ 
ahmt   werden   könnten.      Sie  waren    aber   durchaus    nichtJ 
Btande,  auch  nur  im  Geringsten  das  glühende  Roth  oacbzol 
men,  welches  einen  so  unvergleichlichen   Glanz  über  die  t 
Fenster  verbreitet^    die  immer  noch   so  viele  unserer  Eir^ 
zieren.     Sie   hatten   nichts ,    was   die    Stelle    dieser  gl&izenj 
Farbe  vertreten  konnte,  bis  eine  dem  Silber  unter  allen  Met 
len  allein  zukommende   Eigenlhümliclikeit  entdeckt   wurde,  j 
sogleich  beschrieben   werden  soll.     Die   Kunst   des  Emaillii 
auf  Glas  weicht  wenig  von  der  wohlbekannten  Kunst  des  EmailUi 
auf  andere  Substanzen  ab.     Die  Farben,  welche  ausschliessä 
metallische  sind,    werden    durch   Reiben    mit  einem  Flusse  I 
reitet,  das  heisst,  einem  sehr  schmelzbaren  Glase,  das  a 
sei,  Flintglas,    Blei  und  Borax    besteht.     Die   Farbe  mit  ibrfl 
Flusse  wird  darauf  mit  Hüchligem  Oele  gemischt  und  mit  i 
Pinsel  aufgetragen.      Die   ho   emaillirte   Glasscheibe  'wird    i 
auf  ciBSr  schwachen   Rothglühhitzc  ausgesetzt,  welche  geij 
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tark  genujf  ist,  am*  die  Thdlchen  des  Flosses  za  erwdcheD, 
ind  mit  einander  za  vereinigeD,  wodurch  die  Fcrbe  naf  das 
yiua  vollkommeB  befestiget  wird.  Bei  einer  solchen  Behand- 
nng  fi^eb^  Gold  Purparfarbe,  Gold  nnd  Silber  vermischt  Rosen- 
roth, Bisen  Zie^eirothy  Kobalt  BIau#),  Mischungen  von  Eisen, 
Knpfer  and  Mangan  Braun  und  Schwarz.  Kupfer,  das  bei  der 
gemeinen  Emailmalerei  GrQn  giebt,  erzeugt  keine  siib^ne  Far- 
be, wenn  es  auf  dieselbe  Weise  bei  Glas  angewendet  und  bei 
üorcbg^Iassenem  Lichte  betrachtet  wird.  Man  nahm  daher  zur 
Brxeugang  des  Grüns  oft  seine  Zuflucht  zu  einem  Glase,  da» 
aaf  der  einen  Seite  blau  auf  der  andern  gelb  geßirbt  war.  Um 
Belb  EQ  erliaUen,  wird  Silber  gebraucht,  das  entweder  in  der 
■etallischea  oder  in  einer  andern  Form  die  sonderbare  ESgen- 
sehaft  besitzt,  eine  durchscheinende  Färbung  mitzutheilen,  wenn 
BS  In  Berührung  mit  Glas  der  Bothgiahhitze  ausgesetzt  wird. 
Ue  Ffirbang  ist  nach  den  Umständen  entweder  gelb,  orange 
oder  roth.  Es  wird  dazu  ein  Fluss  gebraucht.  Das  zuberei- 
tete Silber  wLrd  blos  mit  Ocher  oder  Thon  gerieben,  und  eine 
tfcke  Bebicht  davon  auf  das  Glas  aufgelegt.  Wenn  das  Glas 
■w  -dem  Ofen  kommt,  so  hängt  das  Silber  durchaus  nicht  an 
deaaelben  fest  5  es  kann  leicht  abgekratzt  werden  und  lässt  ehie 
darohfloheinende  Färbung  zurück,  welche  bis  auf  eine  gewisse 
Hefa  elndHngt  Ist  eine  grosse  Menge  Ocher  gebraucht  wor«« 
^  flo  Ist  die  Färbung  gelb,  bei  einer  kleinen  Menge  ist  fde 
}  wird  dieselbe  wiederholentlich  dem  Feuer  anggesetzti 
dasB  fargend  ein  Farbestoff  dazu  genommen  wurde,  so  kann 
Orange  In  Roth  verwandelt  werden.  Diese  Verwandlung 
Orange  in  Roth  erfordert,  glaube  ich,  viel  Genauigkeit,  wa- 
M  die  BrflJining  blos  den  Erfolg  sichern  kann.  Bis  vor  ei- 
j|C*B  Jahren  war  diess  das  einzige  bei  den  neuern  Glasiaalern 
^"Mkibn  gliazende  Both;  und  obschon  die  besten  Proben  ge- 
.trlis  dae  achOne  Wirkung  hervorbringen,  so  wird  ea'doch 
■arilen  mit  dem  von  den  alten  Künstlern  so  häufig  gebrauchten 
lach  in  ITergleichung  treten  können. 

*)  Ans  etaier  Prahlerei  Suger's,  Abtes  von  St.  Denis,  die  sich 
«halcen  hat,  erhellt,  dass  die  alten  Glasmaler  vorgaben,  anch  Sa- 
rfUre  als  Farbeniaterial  zn  gebrauchen.     Daher  rührt  vielleicht  der 
Aasdmck  Zaffetj  unter  dein  das  Koballoxj-d  noch  immer  im  Hun- 
M  vorkommt. 
Jonrn.  C  prakt  Cliciuic.  X.  8.  Q 
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Ausser  den  olicii  beadiriebecän  Emailfi  aM  FarbnngeD  b< 
dienen  sich  die  Künstler,  sobald  es  der  Gegensland  gesta*^ 
GlaBscheibcn^  die  in   dem   Glashareo  der  Glasbülte  darch  n 
durch  gefärbt  werden,    weit  die  vollkommne   Durclisicblif^ 
Eolcbes  Glases  einen  Glanz  bewirkt,  den  die  mehr  oder 
ger  undarchslcbtige  Emailfarberei  nicht  erreichen  liano. 
Glase  dteaer  Art   verdankten  die  allen  Glasmaler  ihr  glSoH 
dea  Bolb.     Dieas  ist  der  einzige  Punct,  worin  die  t 
alle   Verf ah roDgs weise    von  einander  abweiclien ,    Dnd  dieM 
dCT  einzige  Tbeil  der  Kunst,  der  irgend  ein  Mal  witklicb  ' 
loren  ging.      Anstatt  ganz   rothe  Scheiben  zu  blasen  ^   pflq 
die  alten  G:  smacher  eine  dünne  Schiebt  rotbes  Glas  über 
andere  von    gewöbniichcm   Glase    aufzutragen.      Ihre  Tel 
rungxart  muas  darin  bestanden  babcn,  dass  sie  in  der  Giad 
einen  Dafen  mit  gewöbnlichem  und  einen  mit  rolhem  Glase' 
ben  einander  schmolzen.      Alsdann    erhielt    der  Arbeiter,  i 
er  seine  Pfeife  zuerst  in  das  gewöhnliche  und  dann  in  datf 
(he  Glas  tauchte,  ein  Stück  gewühnliches  mit  einer  Bekld^ 
von  rolhem  bedecktes  Glas,  das  er,    wenn  er  beim  Bliisen 
Umdrehen  mit  Geacbicküchkcit  za  Werke  ging,  in  eine  So! 
be  ausdehnte,  die  anf  ihrer  Oberfläche  eine  sehr  dünne  Scb 
von  der  gewünschten  Farbe  darbot.      In    diesem  Kuatande 
das  G\tis  in  die  Bünde  des  Glasmalers,  der  es  meistens  zu 
nen  Zwecken  gebrauchen  konnte,  ausgenommen  wenn  es  n 
war,  weisse  oder  andre  Farben  auf  einem  rotben  Grunde 
zustellen.     In  diesem  Falle  wird  es  nolhwendig,  eine  Masol 
die  Aebniicbkcit  mit  dem  Rade  des  Stein^cbneidcrs  bat,  zu 
brauchen,  nm  die  gefärbte  Oberfläche  theilweiae  nbztischlej 
bis  die  weisse  Schicht  zum  Yorachein    kommt. 

Daa  von  den  allen  Glasmalern  zur  Fi'irbung  ihres  rj 
Glases  gebrauchte  Farbematerial  war  Ku{>fcrox}'dui.  AJs  i 
die  Gla.-^malerei  nicht  mehr  betrieben  wurde,  hörte  ilatQ 
auch  die  davon  abhängige  Bereitung  des  rothen  Glases  auf, 
es  war  alle  Kenntniss  der  Kunst  so  völlig  erloschen,  dass 
glaubte,  dasH  die  in  Bede  siebende  Farbe  durch  Gold  ber 
gebracht  worden  sei  #J. 

'*')  Im  Jahre  17i>3  sammelte  die    rranziisisctic  Regierung 
Menge  altes  rolbes  Glas,  (a  der  Absiebt,  das  Gold  her.iussitzicl 
wunili  es,  wie  oian  glaubte,  gelüclii  eui. 
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Es  Ist  -sehr  merkwürdig^  dass  die  Eenntniss  des  Kapfer- 
so  ganzlich  vcrloreo  gegangen  sein  sollte ,  obgleich  im- 

^ruckte  Recepte  vorhanden  gewesen  sind,  welche  das 
Verfi&hren  amständlieh  angeben.  Battista  Porta  (ge- 
um  das  Jahr  1510)  giebt  in  seiner  Magia  naturalis  ein 
,  und  macht  zugleich  auf  die  Schwierigkeit,  des  Erfbl« 

tiafmerksam.  Mehrere  Recepte  finden  sich  in  den  Compi- 
len  von  Neri^  Merret  und  Kunckel,  aus  denen  sie  in 
Ave  Encyklopadieen  übergegangen  sind.  Keins  von  diesen 
leeepten  sagt  jedoch^  zu  welclien  Zwecken  das  rothe  Glas  an- 
j^nrendet  wurde^  auch  erwfihnen  sie  ganz  und  gftr  nichts  vom 
nAerflmgen.  Die  Schwierigkeit  der  Kunst  besteht  in  der  Nei- 
^  des  Kupfers,  aus  dem  Zustande  des  Oxyduls  In  den  des 
feijdeB  fiberzugehen  ^  in  welchem  letzteren  Falle  es  das  Glas 
|Mn  fSrht  Um  es  in  dem  Zustande  des  Oxyduls  zu  erhalten^ 
Ibelben  diese  Recepte  vor,  verschiedene  desoxygenirende  Sub- 
katen  In  das  geschmolzene  Glas  hioeinzurOhren^  wie  z.  B. 
Inmersdilag,    Weinstein^   Russ^    verfaultes  Holz  und  Zio- 

Hn  merkwürdiger  Umstand^  welcher  Beachtung  verdient, 
\j  dass  Glas,  welches  Kupfer  enthält,  wenn  es  aus  dem  Eb- 
B  gebracht  wird^  blos  eine  schwache  grünliche  Farbe  zeigt. 

diesem  Falle  ist  jedoch  weiter  nichts  erforderlich,  um  ihm 
ia  glSnzende  rothe  Farbe  zu  geben,  als  dass  man  es  einer 
finden  Hitze  aussetzt.     Diese  Verfinderung  der  Farbe  ist  um 

merkwürdiger^  da  olTenbar  keine  Veränderung  in  der  Oxy- 
Bon  wäirend  des  Ausglühens  Statt  gefunden  haben  kann. 

Die'  Kunst  des  Glasfärbens  durch  Kupferoxydnl  und  des 
sbcrfluigens  auf  Kronglas  ist  vor  Kurzem  von  der  Tynecom- 
|pde  in  England,  zu  Choisy  in  Frankreich  ^)  und  in  Dentsch- 
id  wieder  ins  Leben  gerufen  worden^  und  im  Jahre  18127 
Dieilte.  die  Akademie  der  Künste  zu  Berlin  einen  Preis  für 
1  anvollkommnes^  Recept.  Bis  zu  welcher  Ausdehnung  neuere 
iasmaler  sich  dieser  neuen  Glassorten  bedienen,  ist  mir  un- 
l^annt.  Die  Proben,  welche  ich  davon  gesehen  habe,  waren 
stark  gefiSrbt,  dass  sie  stellenweise  ganz  undurchsichtig 


^)  Bulletin  de  Ia  Socicte  d'Encouragcment  pour  llndustrie  Na« 
»Dale,  1826. 
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reo*    Diess  ist  jedoch  ein  Mangel,  dem  ohne  Zweifel  leicht  ab- 
geholfen werden  kann  ^). 

Am  Schlags  will  ich  noch  einige  Bemerkangen  Aber  das 
durch  Schmelzen  mit  Gold  gefärbte  Glas  miUheilen,  das,  ob- 
gleich es  bei  Glasmalern  niemals  in  allgemeinen  Gebrauch  ge- 
kommen ist,  doch,  soviel  |ch  weiss,  in  einem  oder  zwei  Fällen, 
sowohl  anf  Kronglas  als  Flintglaa  überfangen  gcbraacht  wor- 
den ist.  Kurz  nachher^  als  die  Kunst,  kupferrothes  Glas  za  be- 
reiten^ verloren  gegangen  war,  scheint  Kunckel  die  Entdek- 
kung  gemacht  zu  haben,  dass  Gold  mit  Flintglas  geschmolzea 
im  Stande  ist,  demselben  eine  schöne  Rubinfarbe  zu  ertheOeiii 
Da  ihm-  die  Erfindung  vielen  Gewinn  brachte,  so  hielt  er  sda 
Verfahren  geheim^  und  seine  Nachfolger  haben  es  bis  auf  dei 
hentigen  Tag  eben  so  gemacht.  Jedoch  ist  diese  Kunst  tM^ 
dem  immer  nur  zu  dem  Zwecke  ausgeübt  worden,  EdelateiiN 
a.  s.  w.  nachzuahmen,  und  das  Glas  wurde  gewöhnlich  am 
Birmingham  für  einen  hohen  Preis  unter  dem  Namen  Ja« 
denglas  verkauft.  Die  jetzt  gewöhnlichen  r08en(fkrU|;tfil 
RiechflSschchen  bestehen  Aus  gewöhnlichem  Glaii,  Aber  dal 
eine  Bchr  dünne  Schicht  des  in  Rede  stehenden  Glasea  anfr 
getrieben  ist.  Ich  selbst  habe  sehr  viele  Versuche  darfl«i 
her  gemacht,  und  es  Ist  mir  völlig  gelungen,  ein  schönes  caiJ 
moisinrothes  Glas  zu  bereiten.  Eine  Ursache,  warum  es  so  \l!b^_ 
len  missiungen  ist  ^^},  liegt  vermuthlich .  darin  ^  dass  sie  elM 
zu  grosse  Menge  Gold  dazu  genommen  haben ;  denn  es  Ist  anij 
gemacht,  dass  eine  reichliche  Dosis  Gold,  die  einen  gewiaiij 
Punct  übersteigt,  die  Farbe  nicht  verdunkelt,  sondern  Yieil«el| 

*)  Ob  es   gleich  schwierig  ist,  gleichföm^ig  gefSrbtes  KnpÜB^j 
glas  zu  bereiten,  so  ist  es  leicht,  Streifen  und  Stückchen  seh"'''" 
durclisichtigen  rothen  Glases  zu  erlialten.     Man  braucht  blos 
Theile  Krooglas  mit  einem  Theile  Knpferoxjd  zusammen  zn 
zen,  indem  man   em   Stück  Zinn  auf  den  Boden  des  Schmels 
legt     Wird  metallisches  Eisen   auf  dieselbe  Weise  wie  Zinn 
angewendet,  so  erhält  das  GJtss  eine  glänzende  Scharlachflarbe, 
aber  ganz  undurclisichti^.        * 

**)  Dr.  Lewis  sagt,  dass  er  ein  Mal  ein  Gefäss  voll  Glas 
schöner  Farbe  bereitet  habe,  dass  es  ihm  jedoch  niemals 
zum  zweiten  Male  habe  gelingen  wollen,   obgleich  er  sich  ei 
llciie  Mfiihe  gegeben  und  eine  Menge  von  Versuchen  in  dieser 
Sicht  angestellt   habe.    Commerce  of  Aru  S.  177. 
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fSnzÜch  zerstört  Eine  andere  Ursache  liegt  wahrscheinlich 
darin,  dass  bei  dem  Schmeizen  nicht  ein  hinreichender  Hitze^- 
prad  angewendet  wurde.  Ich  habe  gefunden ,  dass  ein  ffitze- 
päd ,  den  ich  fär  starlc:  genug  hielt ^  um  Gasseisen  zu  schmel- 
Eeo^  immer  noch  niciit  Mark  genug  ist^  um  der  Farbe  zu  scha- 
len. Es  scheint,  um  die  Farbe  zu  erhalten,  nothwendig,  dasa 
las  Glaa  eine  gewisse  Menge  Bleiglas  oder  anderes  metallisches 
jQas  enthalte.  Ich  fand,  dass  Wismuth,  Zink  und  Antimon 
lern  Zwecke  entsprechen^  versuchte  es  aber  vergebens,  dem 
CroDglase  allein  irgend  eine  Schattlrung  dieser  Farbe  zu  ertheilen, 

Glas,  welches  Gold  enthalt,  bietet,  wenn  es  einer  gelin-> 
loa  Hitze  ausgesetzt  wird,  dlestelbe  sonderbare  Verfindcrung 
ler  Farbe  dar,  die  bereits  bei  dem  Kupfer  enthaltenden  Glase 
rwfihnt  wordeq  ist.  Wird  Ersteres  aus  dem  Schmelztiegel 
genommen,  so  hat  es  insgemein  eine  blasse  rosenrothe  Farbe^ 
iat  jedoch  si^weilen  so  farblos  wie  Wasser,  i|nd-  nimmt* seine 
ftnbinfiarhe  nicht  eher  an,  bis  es  einer  niedrigen  Bothglühiiitzo 
BBtwe^er  unter  einer  Muffel  oder  i|n  der  Lampe  ausgesetzt 
worden  Ist.  Bei  dieser  Operation  muss  man  sich  sehr  in  Acht 
ndiipep^  denn  das  geringste  Uebermaass  von  Ititze  zerstört  di^ 
Farbe ^  und  giebt  dem  Glaste  eine  dunkelbraune  Farbe,  je- 
locb  mit  einem  l)lauen  Scheine,  wie  der  des  Blattgol- 
isB.  lyieae  Veränderungen  der  Farbe  sind  ohne  besthnmte 
BrQnde  einer  Veränderung  des  Oxydationszustandes  in  dem  Gel-* 
im  heigemesaen  worden;  es  ist  aber>)ffenbar  unm$glich,  dass 
lio  Messe  Aussetzung  einer  gelinden  Hitze  irgend  ein^  chemi-y 
sehe  Verfindcrung  in  dem  Innfirn  einer  festen  Glasmasse  her- 
vorbringen kann,  die  bereits  eine  weit  grössere  Hitze  ausge-^ 
baftoB  bat  Ich  habe  in  der  Thi|t  gefunden,  dass  metallisches 
GoU  die  rothe  Farbe  eben  so  wohl  als  das  Oxyd  giebt| 
fod  es  scheint  kaum  bezweifelt  werden  zu  können^  daäs  l»ei 
dnem  so  leicht  reducirbaren  Metalle  der  ganze  SauerstoK  lange  ^  > 
▼erber  ausgetrieben  worden  sein  mu^s,  ehe  das  Glas  seinen  ' 
Sehmelzpunct  erreicht  hat.  Es  ist  schon  lange  bekannt  gewe-p 
Nn,  dass  Silber  dem  Glase  seine  Farbe  giebt,  während  ^  sich 
im  metoilischen  Zustande  befindet,  und  Alles  lasist  vermuthen, 
dass  es  mit  dem-  Golde  derselbe  Fall  sei. 

Es  giebt  noch  eine  andere  Substanz,  durch  die  es  möglich 
ist,  dem  Glase  eine  rothe  Farbe  zu  geben,  und  das  ist  eine 
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ZusanitDensetzang  bus  Zinn,  Chromsuurc  uml  Kalk.  Ich.l 
mich  jeiJoch  durch  meine  Vcrsnche  oicht  überKcugen  kST 
dass  BO  gefnrbles  Glas  jemals  in  Gebrauch  liommcD  weriie.1 
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Ueber  die  Menge  des  in  den  verschiedenen  Arten,;! 
ViehfuUer  enikallenen  Slickstojfes. 

(L'lüslitut  ihae  aiinee  No.  188.  S.  418.) 
Herr  BoussingauU  sendete  7.D  der  am  IZlen  Dec( 
1836  gebaitenen  Sitzang  der  liünigl.  Alsademie 
scbaflen  zu  Paris  die  Be.sullate  der  von  Üjm  angcslelllen  1 
tersnctiURgcn  ü^er  die  Menge  des  in  dem  verschiedenen  Yitsff 
fullcr  enthaltenen  Slidct^loffes  und  über  deren  Aeqaivalente  täa. 
Der  Verfasser  bat  bei  Beslimmuiig  des  in  den  verschied». 
neu  Arten  des  ViehfulEers  entlinltenen  Slicksloffes  besonders  znH 
Absiebt  gebabt,  eine  Basis  aur/.usucheii,  die  ihm  als  resteq 
PuncI  dienen  l^iinnte,  um  ihre  niibrcnde  Kraft  verglcicliungawdst^ 
zu  messen.  Seit  langer  Zeit  schon  haben  die  Agronomen  diem, 
für  die  ländliche  Oekonomie  so  sehr  wichtige  Krage  zu  lOseSJ 
rersucht.  Zu  diesem  Zwecke  gab  Tbär  und  mehrere  audtrA 
Beobachter  als  Resultate  ihrer  Erfahrung  Zahlen,  ircicfae  M 
Verhaltoiase  im  Gewicht  ausdrücken,  iu  deneu  die  verschiede-« 
nen  Arten  von  Viehraller  einander  ersetzen  können.  Dien 
Zahlen  sind  wirkliche  AequivalenEe ;  eie  zeigen  zum  BeisplA 
an,  dass  eine  gewisse  Menge  Heu  oder  Wiiraeln  durch  tM^ 
gewisse  IVIenge  von  Blättern  oder  Kürnern  er.setxt  werden  kaai^ 
um  auf  gleiche  Weise  entweder  einen  Mastochsen  oder  ein  A  ~ 
kerpferd  zu  nühren.  Herr  BoussingauK  f^nd,  dass  i 
praktischen  Aequivalcnle  beständig  im  Verhaitniss  zu  der  MeM 
gc  Stickstoff  stehen,  die  diese  Vegetabilicn  enthalten;  worafl 
er  echloss,  dass  die  nährende  Eigenschaft  der  ver;«chiedeiri| 
Arten  des  Viebfutlers,  in  dem  äticksloffe^  den  sie  enthiül«^ 
liegt. 

Bei  seinen  Untersuchungen  hat  Herr  Bonssingaul  I:  Sk 
Menge  der  andern  GrundstcITe  nicht  bestimmt,  weil,  da  die  Hole« 
fsser^  das  Gummi,  das  Sljirkemehl,  der  Zucker,  welche  Suk« 
Btanzen  fast  alle  Vegelabilien  gemein  haben,   taut  die  i 
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iHftinmeiisetzimg  haben,  man  fhst  immer  ihnliche  Meagpa 
m  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Saaerstoff  erhalten  Iwben  wfir- 
Dagegta  hat  er  das  darin  enthaltene  Wasser  mit  Genanig- 
tt  bestimmt  y  und  die  Anfsnoban^f  des  Stiolrstoffes  ist  immer 
[  solchen  Materien  angestellt  worden ,  die  lange  Zdt  bei  der 
mperatar  des  siedenden  Wassers  getrocknet  worden  waren* 
konnte  nachher  d^e  Menge  des  Stickstoffes. berechnet  wer« 
ty  der  in  dem  trocknen  Viehftatt»  und  in  dem  enthalten  war^ 
Iches  nicht  getrocknet  worden  war.  Zur  Bestimmung  des 
ckstoflös  hat  Herr  Boussingault  bei  allen  sdnen  Versa* 
m  sich  des  Verfiihrens  des  Herrn  Dumas  bedient 

Hie  Resultate  jedes  derselben  beiUideD  sidi  in  der  fblgea- 
I  Tabelle: 
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Bemei'kungen  über  gewisse  aus  Caotüchouk  vermittelst 
der  Destillation  ei*h(ütene  Flüssigkeiten  y 

von 

John   Dalton. 

(Aus  tlie  liondon  and  Edinburgh  phtL  Mag.   and  Jonrn.  of  Science 
tliird  series  No.  66,  December  1836.  S.  479.) 

Die  Versuche  des  Dr.  Gregory^)  über  die  durch  Destilla- 
tion des  Caoutchouk  erhaltene  Flüssigkeit  haben  mich  veranlasst, 
^ie  Resultate  bekannt  zu  machen,  welche  ich  vor  etwa  zwei  und 
einem  halben  Jahre  bei  Untersnchang  desselben  Gegenstandes 
erhalten  habe,  besonders  da  meine  Versuche  vornehmlich  dar- 
auf abzielten,  den  von  Dr.  Gregory  aufgestellten  Thatsachea 
noch  einige  neue  hinzuzufügen.  Ich  übersende  daher  dem  Her^ 
ausgeber  eine  Abschrift  meiner  nicht  im  Drucke  erschieneriea 
Abhandiiingy  die  der  literarischen  und  naturforschenden  GeselU 
Bchafk  zu  Manchester  am  17ten  October  1834  vorgelesen 
wurde. 

Das  Caoutchouk  ist  zu  allgemein  bekannt,  als  dass  dne  be- 
sondere Beschreibung  desselben  erforderlich  wfire.  Es  genügt 
m  bemerken,  dass  man  dasselbe  von  dem  milchigen  Safte  ge- 
wisser Bfiume  in  Südamerika  erliält,  den  man  sich  durch  in 
die  Rinde  der  Bäume  gemachte  Einschnitte,  verschafft  Ist  der 
wisserige  Theil  desiSaftes,  der  mehr  als  die  Hälfte  vpn  dem 
Gewichte  desselben  ausmacht,  abgedampft^  so  bleibt  eine  feste 
dastlsche  Substanz  zurück,  welche  Caoutchouk  ist.  Die  Bj- 
genschaften  und  Eigenthümlichkeiten  dieser  sonderbaren  Sub-^ 
stanz  sind  meistens  in  chemischen  und  andern  Werken  beschrie- 
lien  worden  y  und  es  ist  daher  nicht  nothig,  dieselben  hier  zu 
erwähnen.  Jedoch  scheinen  einige  neue  Eigenschaften  von 
K0rpem  dadurch  entdeckt  worden  zu  sein,  dass  man  dasselbe 
einer  wiederholten  Destillation  unterwarf,  und  über  diese  wol- 
leo  wir  einige  Bemerkungen  machen. 

Die  meisten,  wo  nicht  alle  vegetabilischen  Producte,  sind 
der  Zersetzung  durch  Hitze  unterworfen.  Sie  lösen  sich  meis- 
tens in  feste,  flüsidge  und  elastische  Substanzen,  einiger  Maas- 
sen  je  nach  der  Statt  flnde&den  Temperatur,  auf.  Die  zer- 
störende Destillation  des  Holzes  kann  als  Beispiel  dienen.    Wir 

*)  S.  dieses  Journal  Bd.  IX.  S.  867. 
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fimlen,  dass  üurch  dicaon  Procesa  sicti  ein  fesler  Kürper  In  ci- 
ncQ  andern  festen  K<>rper,  die  llolzkolile,  in  Tcrachicden« 
Flüssigkeilea ,  wie  Wnsser,  Essigsäure,  Holegeist,  bo  wie  in 
Gase,  wie  Kablensüare,  KahlenwaseerstoiT,  Kohlenoxydgas  und 
Wasserstoff  zersetzt.  Caoutchouk  ist  im  hüclislen  Grade  ver- 
brenubar.  Bi^nnt  man  einen  SIreiren  davon  an,  so  ist  die  Flam- 
me weiss  und  glänzend,  und  lüacbt  man  die  Flamme  jitötülich 
BDs,  so  ist  das  crbilzte  Ende  weidi  und  beinahe  flüssig.  Hier- 
aus erhellt,  dass  diese  Subsfaaz,  ehe  sie  sich  zersetzt,  in  ei- 
nen flüssigen  Zustand  gebracht,  und  dann  wie  fette  Oclc  wahr- 
'  Ecbcinlicb  destillirt  werden  kann.  Aber,  wie  bei  diesen,  wür-> 
den  die'Produute  der  ersten,  zweiten  und  folgenden  Deslills- 
lionen  nach  und  nach  immer  flüchtiger  sein,  und  eine  niedrigen) 
Temperatur  zu  ihren  Destillationen  fordern,  Uicss  echeint  wirk- 
lich der  Fall  zu  sein. 

Da  ich  von  einem  unbekannten  Freunde  vier  Fläscbcben 
mit  Flüssigkeiten  erbalten  hatte,  die  durch  mehrere  nach  einan- 
der angestellte  Deslillalionen  (wie  ich  glaube)  erlangt  worden 
waren,  so  fand  leb,  dass  die  erste,  eine  dunkelfarbige  Flüsaiglcei^ 
zeigte  ein  spec.  Gew.  von  0,86;  die  Kwcite,  eine  nur  wenig 
gefärbte  Flüssigkeit,  0,837;  die  dritte,  eine  farblose  Flüsiüg- 
keit  0,732;  die  vierte,  eine  farblose  Flüssigkeit,  0,6S0.  Die 
letzte  Ist,  glaube  ich,  leichteralsirgendeineandere  bekauntcFlü». 
sigkeit,  ausgenommen  viflleicbt  die  von  Dr.  Fnraday  erwätinte. 

Von  der  ersten  Flüssigkeit  fand  ich  Hen  Siedepunct  nicb^ 
ei  ist  aber  hiiber,  ala  der  von  jeder  der  andern. 

Die  zweite  siedet  bei  etwa  S»00  oder  300O, 

die  dritte         -        -       .     140", 

die  vierte        -       -      -     lO?«  oder  lOS«. 

Als  ieb  ein  wenig  von  der  vierten  Flüssigkeit  dorcb  ilia 
Quecksilber  in  eine  Barometcrrühre  aufsteigen  liess,  so  fand 
ich,  dass  die  Spannkraft  ihres  Dampfes  im  luftleeren  Baome 
fast  der  des  Scbwcfelüllicrs  gleich  kommt.  Hit  den  andern  did 
Flüssigkeiten  machte  ich  keinen  Versuch  der  Art,  weil  aus  ih- 
ren Sicdcpuncten  erbellt,  dass  ihre  Elasticität  im  luftleeren 
Baume  der  vierten  bei  weitem  nachstehen  muss. 

Um  das  Verhiiltniss  der  VeidaiQ|ifung  der  vier  Flüssig- 
keiten gegen  einander  beslimmen  zu  können,  goss  ich  kleine 
Tbeite  voa  deo  verschiedenen  Flüssigkeiten  in  Gläser  und  (auchle 
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die  Kiigel  eines  Thermometers  in  die  Flüssigkeiten^  indem  ich 
dasselbe  sogleich  wieder  herauszog,  am  die  darch  die  Ver- 
dampfung bewirkte  Verminderung  der  Temperatur  zu  erfahren. 
Das  Thermometer ;  welches  im  Zimmer  auf  69  stand  ^  wurde 
abgekühlt 

om  iSe  dfirchvier-  od.  fünfmal.  Eintauch.indie  Flüssigkeit  No.  4 
um     8^  durch  Eintauchen  in  No.  3 

um  1^^^  durch  Eintauchen  in  '  No.  2 

um     2^  durch  Eintauchen  in  No.  1. 

Hieraus  ersehen  wir,  dass.die  Flüssigkeit  No.  4  bei  wei- 
tem mehr  als  die  andern  verdampft. 

Ein   höchst   merkwürdiger   Umstand   in   Bezug  auf  diese 
Verdampfting  der  Flüssigkeit  No.  4  ist  noch  zu  erwähnen,  da 
nie  sich  dadurch  von  dem  Dampfe  jeder  andern  Flflssigkeit,  die 
ich  bis  jetzt  untersucht  habe,   unterscheidet.     Die  Dämpfe  von 
Aether^  Alkohol,  Schwefelkohlenstoff  u.  b*  w.   werden  leicht 
▼om  Wasser  absorbirt,  eben  so  wie  die  Salzsäure  und  das  Am* 
moniakgas,  aber  der  Dampf  von  der  höchst  recliflcirten  Caout- 
dionkflfissigkcit,  wie  No.  4,  kann  wiederholenllich  durch  Was- 
ser hindurch  geleitet  werden,  ohne  dass  sich  ihre  Menge  merk- 
üoh   vermindert  oder  verändert;    wenigstens   ist   die  Wirkung 
nicht  stfirker  darauf^  als  auf  Ölbildendes  Gas.    Um  eine  Menge 
liUft  mit  Dampf  irgend    einer   Art  zu  vermischen,  fülle  man 
dn  Fläschchen  mit   Quecksilber  an^  lasse  die  Luft  so  lange 
faindn^  bis  das  Fläschchen  halb  voll  ist^  kehre  es  dann  behut- 
sam am,  tröpfle  ein  wenig  von  der  zu  verdampfenden  Flüssig- 
keit hinein^  und  stelle  sogleich  darauf  das  Fläschchen  umge- 
kehrt über  Quecksilber  in  die  pneumatische  Wanne.    Der  Dampf 
dehnt  alsdann  die  Luft  aus^  und  in  kurzer  Zeit  ist  das  Maxl- 
Bnm  der  Ausdehnung  erreicht.     Die  Mischung  von  Luft  und 
üwnpf  kann  dann  zu  irgend  einem  Zwecke  über  Quecksilber 
gebracht    werden.      Nimmt    man   jedoch  Aether,    so    ist    ein 
Qaecksilberapparat  nicht  durchaus  nothwendig.    In  einer  engen 
Bohre  kann  Aether  unter  Wasser  umgekehrt  werden,  und,  wenn  er 
zureicht ,  um  eine  dünne  Schicht  über  der  Oberfläche  des  Was- 
sers in  der  Röhre  zu  bilden,  so  steigt  der  Aetherdampf  in  die 
Luft  auf  and  wird  durch  die  Aetlierschicht  vom  Wasser,  ab- 
gehalten.    Auf  diese  Weise   kann  die  Mischung   von  Luft  und 
Dampf  einen  Monat  lang  ruhig  eingeschlossen  gehalten  werden. 
Hinsichtlich   des   Dampfes    von   der  Caoutcboukflüssigkcit 
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'  \o.  4  lat  keine  eolche  Vorkelirung  uülhig.     Icli  nahm'  einen 

gradairten  C/linder  von  4  o<Ier  5  Zoll  im  Durchmesser,  fülke 
ihn  mit  Wasser,  Hess  60  Cubikzoll  LulY  tiinein  und  drehte  dea 
Hahn  zu.  Darnuf  brnchle  ich  30  oder  31t  VVasBermikus<igraa 
von  der  FlÜH.sigkeit  in  eine  Rölire,  und  stellte  sie  umgekehrt 
in  das  Wasser  in  dem  Cyltndcr ,  durch  das  sie  zu  der  Ober- 
fläche aurslicg,  und  sogleich  über  dieselbe  ein  dünnes  liüutcbea 
I  TOD    Öligem    Aussehn    breitete.       Dieses  Miiotchen    verschwand 

nacli  und  nach  fttst  gani^^  zugleich  dehnte  sich  allmühlig  die 
Luft  aus,  und  erhielt  in  ungefähr  zwanzig  Minuten  ihre  vSJlige 
Ausdehnung,  indem  sie  bei  einer  Temperatur  zwischen  'CO"  und 
70O  ungefähr  SO  Cubikzoll  einnahm.  In  diesem  Zustande  blieb 
sie  Tage  lang,  und  es  fand  keine  Veränderung  des  Volumens 
Statt,  wenn  nicht  eine  Veränderung  in  dem  Drucke  oder  dei 
Temperalur  der  Atmosphäre  erfolgte. 

Diese  Beständigkeit  des  Dampfes  über    dem  Wasser  bietet 

ein  aa^serord entlieh  leichtes  Mittel  2ur  AufTiudung   seines  spec. 

Gewichts   dar.      Es   sollen  60  Cubikzoii   gemeiner   Luft    durch 

I  Dampf  etwa  zu  90  Cubikzollen  au!<gcdehnt  werden.     Leert  man 

I  eine  Flasche,  lässt  eine  gegebene  Anzahl  von  Cubit/.ollen  der 

'  Mischung  hinein  und  wiegt  dieselbe,  so  hat  man  die  Data,  i 

das  spec.  Gewicht  des  Dampfes  zu  finden,  da  das  der  geiai 

nen   LuR    schon    bekannt    ist.      Vermittelst    obigen   Vcrfahn 

fand   ich    bei    zwei    mit  Sorgfalt   angestellten  Versuchen, 

das  spec.    Gewicht   des    Dampfes   von    der    liöchst  rectifitüfl 

Caoulchoukflüssigkett   3,07   betrug,   da   das  der  gemeinen  ^ 

1  1    beträgt  und    bei    einer    Temperatur  zwischen    60c   und  1 

F    .  nichts  auf  den  Wasserdampf  gerechnet  wurde.    Bei  einem  i 

I   .  dem  Versuche  belief  sich    das  Bpec.  Gew.   fast  auf  2. 

I  Ein  anderer  Vnrtheil^  den  dieser  Dampf  darbietet,  ftud 

aber  nicht,   besteht  darin,    dass,   wenn  ein  gegebenes  Gen 

oder  MaasB   der  Flüssigkeit  durch  Wasser  geleitet   wird, 

in  den  Stand  f^eselzl  wild  zu  erkennen,  wie  viel  dat 

lieh  in  Dampf  verwandelt  wurde.  So  setzte  ich  zu  60  Cubik) 

gemeiner  Luft  85  Maass  Flüssigkeit  von  dem  spcc.  Gew. 

I  in  4  Minuten  nahm  die  Luft  ujid  der  Dampf  ein   70  Cubik| 

I  7        -  76 

87        -  80 

und  dann  fand  keine  Zunahme  mehr  Statt. 
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Berechnet  man  nun  das  Gewicht  der  20  Cobikzoll  DampC 
ond  vergleicht  es  mit  dem  Gewichte  der  25  Maass  FlQssigkeity 
80  finden  wir,  dass  das  Verhaltiiiss  fast  wie  3:4  ist^  so  das« 
Uofii  drei  Viertel  dieser  höchst  rectiflclrten  Flüssigkeit  unter  sol« 
eben  UmstSnden  verdampfen  und  das  Uebrige  ein  feines  und 
Üieilweise  schmieriges  Oel  über  der  Oberflache  des  Wassers 
bildet.  Daraus  erhellt^  dass  noch  ein  höherer  Grad  von  Becti- 
fication  der  Flüssigkeit  erreichbar  sei. 

Diese  vier  Flüssigkeiten  sind  alle,  wie  sich  erwarten  liess, 
Sosserst  verbrennlich ;  ein  brennendes  Licht  an  dieselben  gehal- 
ten entzündet  sie  sogleich.  Sie  brennen  alle  mit  einer  weisseo 
Flamme  und  vielem  Rauche.  No.  4  l&sst  keinen  Rückstand,  die 
andern  dagegen  lassen  Spuren  von  Kohlenstoff  und  Feuchtigkeit. 
Der  geringste  elektrische  Funke  setzt  No.  4  und  No.  3  in  Brand. 

Der  Dampf  ist  auch  äusserst  entzünfllich  und  kann  bei  ei- 
ner Vermischung  mit  Sauerstoff  in  Volta's  Budiometer  zur 
Explosion  gebracht  werden.  Bine  Mischung,  die  1  Maass  Dampf 
enthalt,  erfordert  6  Maass  Sauerstoff  und  erzeugt  4  Maass 
Kohlensaure.  Sie  würde  demnach  oirenbar  aus  2  Atomen  ver- 
dichtetem ölbildendem  Gase  bestehen,  die  den  Baum  eines 
Atomes  des  besagten  Gases  einnehmen. 

Chlorgas  wirkt  auf  den  Dampf  gerade  so  wie  auf  ölbil- 
iendes  Gas.  In  einem  Falle  schienen  sie  sich  in  gleichen  Vo-« 
limen  zu  verbinden,  in  einem  andern  aber  wurde  mehr  Chlor 
nifgenommen.    Ich  setzte  diese  Untersuchung  nicht  weiter  fort. 

Chlorkalkanflösuag  scheint  keine  Wirkung  f cf  den  Dampf 
ta  haben. 

Obgleich  der  Dampf  von  dem  Wasser  nicht  in  einem  vor- 
Bfiglichen  Grade  absorbirt  wird^  so  finde  ich  doch,  dass  Was- 
nr  ein  Achtel  seines  Volumens  von  dem  Dampfe  aufnimmt^  in 
irrichem  Verhältnisse  auch  Ölbildendes  Gas  und  Phosphorwas- 
leratoif  alisorbirt  werden.  Br  kann  durch  ein  anderes  Gas  aus- 
^  getrieben  werden,  aber  nicht  völlig^  wie  es  ans  einem  oder 
swd  Versuchen  sich   ergab. 

Es  ist  hier  noch  zu  erwähnen,  dass  ich  de;  Gesellschaft 
hn  Jahre  1820  eine  Abhandlung  über  das  ölbildende  Gas  vor- 
las, die  nebst  einigen  Zusätzen  in  dem  vierten  Bande  (neue 
Bdhe)  der  Memoiren  der  Gesellschaft  vom  Jahre  1824  ver- 
öffentlicht worden  ist.     In  dieser  Abhandlung   wurde  nachge- 
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wieseo,  dasa  üer  gewöhnlich  sotrohl  in  Oel-  als  Kohlcngas  g 
fündene  Tlieil   des  Gasea,   der    wegen  seiner  Vereinigung  i 
CblOr    aibllJcndes    Gas   genannt  warde,     nicht   einerlei   sei   i 
dem  fius  Alkohol    vcrmitlelst  Schwefclsrmro   erhaltenen.     D 
BFfit'3  Ist  weit    dichter   und  errordert   zur   Verbrennung   ; 
Sauerstoff  als  das  Letztere.      Aus  Mangel  nii   einem    bestin^ 
lerfin  Ausdruclie  nannte  ich  es  überölbildcndcs  Gas. 
ge/eigt,  dass  es  von  dem  Wasser  mehr  als  die  andern  In^ 
dietizien  des  Ocigases   nbsorbirt   werden  könoe;  und  e 
die  Vermuthuiig  aurgei^lellt,  dass  das  neue  Ghs  ans  eil 
btrstebcn  müclte,    das  in  einem  Atome  ztrci  Atome  ülbildef 
GsiS  enthielte  oder  vereinigte^  und  dns  ein  grösseres  spec,  < 
babe,   als   das    gewöhnliclio    Slbildende  Gas.      Ich  zweifle] 
nii^ht  daran,  dass  mein  überülbildendcs  Gas  einerlei  ist  mit  { 
Dnmpre,  den  wir  so  eben  betrachtet  Laben.     Beide  werdet 
äligten  Substanzen  und  Kohle   vermittelet  Uitzo  erhalten, 
Btimmcn  In  ihrer  Wirkung  »uf  das  Chlor  überein,   undV^ 
von  dem  Wasser  in  gleichem  Grade  absorbiit,  so  wii 
Bo  viel  ich  weiss,  hinsichtlich  ihres  spcc.  Gewichtes  und  1^ 
Prodncte  der  Verbrennung  ö hereinkommen. 

Im  Jahre  1825  machte  Dr.  Faraday  in  the  Phil.  ' 
<IF  the  Royal  Society    eine  Abhandlung  bekannt,  worin  i 
Aeue  Producte  angenihrt  werden,    die  wahrend  der  Zetseti 
des  Oefes  durch  Hitze  erhallen  worden,  von  denen  eins 
nen  neuen  Kohlenwasserstoff  nennt.     Dieser  scheint  alle  I 
Bchaften  des  Dnmjifes   za  besitzen,  den  wir  eben  beiacliiij 
liaben. 

Die  feiten  Oele  des  Caoulcliodfes  bestehen  voniäfamllcb  | 
Kohlenstolf   nnd   Wasserstoff;  ja   ndr  können  seibat  sagen, 
illbildendera  Gase   oder  vielmehr  aas   do|i]i  eh  öl  bildendem   i 
denn  die  GrundstolTc  dieser  Gase  stehen   fast  in  dem  i 
Verhältnisse,  wie  die  der  Oele  und  Harze.     Es  ist  eine  i 
würdige  Eigenschaft  dieser  letzten  Körper,   dass  sie  In  i 
gewöhnUeben  Zuslando   einen  hohen  Grad  von  mtze  verirfl 
können,   ohne  sich  zu  verllüchllgen ;  werden  sie  aber  der  j 
Destillation  crrorderlichen  Tcm[)cralur  unlerworfcn  und  diese  t 
tülation  wird  wiederholt,    so  werden   sie  immer  noch  flüchtii 
(iis  man  Kulctzt  eine  Flüssigkeit  erhält,  deren  Dcstandthellc  « 
Verbindung  vou  S  Atomen   ülbUdendeD  Gases  amä. 
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Ueber  die  Auflöslichkeii  des  kohlensauren  Kalks  u.s,w. 

in  Salmiak^ 

von 

J.  Dknham  Smith. 

Id  the  London  and  Edinburgh  phil.  Mag.  and  Jonrnal  of 
Science  No.  57  Decembcr  1836,  S.  540  ist  die  über  diesen 
Gegenstand  sich  verbreitende  Abhandlung  von  A.  Vogel,  wel- 
che In  dem  siebenten  Bande  unsers  Journals  S.  453  enthalten 
ist,  aufgenommen  y  und  es  sind  dabei  noch  folgende  Bemerkun- 
gen hinsugefugt  worden: 

Die  Wichtigkeit  der  Abhandlung  des  Herrn  Vogel  für 
die  Analyse  der  erdigen  Mineralien,  bei  welcher  die  Erde  aoa 
dner  Salmlafcauflosung  vermittelst  kohlensaaren  Ammoniaks  nie- 
dei^geachlagen  wird^   hat  mir  einige   unvollendete   und   bisher 
Yemaohl&wigte  Versuche  in  Erinnerung  gebracht ,   die  im  An- 
fluge dieses  Jahres  mit  der  gegenseitigen   Wirkung   des  Sal- 
miaks and  des  kohüiisauren  Kalks,   Baryts  und  Strontians  an- 
gestellt worden,  und  da  diese  ganz  zu  demselben  Schlüsse  füh- 
ren, auf  den  Herr  Vogel   gekommen  ist,  nfimlich  die  gegen- 
i     Mitige  Zersetzung  des  Salmiaks  und  der  kohlensauren  Erden, 
t    so  liabe  ich  mich  jeist  veranlasst  gefunden,  sie  bekannt  zu  ma- 
I    dien^  da  sie  dazu  dienen,  eine  Tliatsache  zu  best&tigen,  die  so 
bedeutenden  Einfluss  auf  die  Analyse  vieler  Mineralien,  beson- 
dJBfs  aber  derer  hat^  welche  Magnesia  enthalten. 

Bän  Aequivalent  oder  54  Gran  Salmiak  wurden  in  einigen 
Unzen  destiUirten  Wassers  aufgelöst,  und  zu  dieser  Auflösung 
wurde  ein  Aequivalent  oder  98  Gran  vollkommen  trocknen  koh- 
lensauren Baryts  gesetzt^  die  durch  Fällung  einer  Auflösung 
von Baryumchlorid  vermittelst  einer  Auflösung  von  anderthalb  koh- 
kmsaurem  Ammoniak  erhalten  worden  waren.  Diese  Mischung 
wurde  darauf  ungefähr  vier  Stunden  gekocht,  wobei  gelegentlich 
das  verdampfte  Wasser  erneuert  wurde.  Während  des  Sicdons, 
besonders  im  Anfange,  wurde  kohlensaures  Ammoniak  frei,  und 
nach  Verlauf  von  vier  Stunden  erhielt  ich  eine  vollkommen  helle 
Auflösung^  die  aus  Baryumchlorid  und  einer  S[)ur  Salmiak  be- 
stand^ aber  ohne  die  geringste  Spur  von  Kohlensäure. 

Aequivalentc  von  gefälltem  kohlensaurem  Strouliau;  74  Gran, 
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und  von  Balmiak,  64  Gran,  worden  nach  derselben  Behandlang 
acht  Standen  lang  gekocht.  Lange  vof  Ablaaf  dieser  Zeit  hatte 
der  Dampf  aach,  nicht  mehr  die  geringsten  Sparen  von  kohlen* 
saarem  Ammoniak  gezeigt.  Die  Auflösung  liess  nach  vorge- 
nommener Filtrirong  3^34  Oran  kohlensauren  Strontians  anzer« 
/  setzt  zurück.  Die  Auflösung ,  welche  aus  Strontiumchlorid  be- 
stand,  gab  beim  Kochen  mit  kaustischem  Natron  nicht  die  ge- 
ringste Anzeige  von  Ammoniak.  Es  bt  daher  höchst  wahr- 
Bcheinlichy  dass  der  ganze  Salmiak  bei  diesem  Versuche  zer- 
setzt wurde.  ^ 

Aequivalente  von  kohlensaurem  Kalke  (gefall(em)  and  Sal- 
miak wurden  acht  Stunden  lang  zusammen  gekocht ,  and  hin- 
terliessen  97  Gran  kohlensauren  Kalks,  und  die  Auflösang  bot 
bei  ihrer  Behandlung  mit  Natron  Spuren  von  Ammoniak  dar. 

Diese  Versuche  bestätigen  nicht  allein  Hrn.  Vogel's  Be- 
saltate^  sondern  sie  zeigen  auch,  dass  das  gegenseitige  Zw- 
netzungsvermögen  dieser  Körper  durch  eine  Erhöhung  der  Tem- 
peratur ^wesentlich  gesteigert  wird,  und  es  entsteht  jetzt  die 
Frage,  ob  bei  einer  verhältnissmässig  iHedrigen  Temperatar, 
e.  B.  32^  Fahrenheit,  dieses  Vermögen  völlig  aufgehoben  werde 
oder  nicht.  Bietet  sich  dazu  günstige  Gelegenheit  dar,  so  aol- 
len diesen  Winter  (1836 — 37)  einige  Versuche  angestellt  werden, 
am  diese  Frage  zu  entscheiden,  and  solltin  die  Resultate  eini- 
ges  Interesse  darbieten^  so  sollen  sie  bekannt  gemacht  werden» 


lilterarlseher  Anzelgj^er. 

1837.  A»  1. 

Dieser  Uterarisclie  Anzeiger  wird  den  Annale»  der  Pbyglk 
nnd  Chemie,  herausgegeben  von  J.  C,  Poggenäorff^  und  dem 
Jonrnal  für  praktische  Chemie,  heratisgegeben  von 
O.  Jj.  Erdmann  ^  beigeheftet  —  Die  Insertiohskosten  betragen 
fOr  die  Zeile  aus  Peüte  oder  deren  Platz  1  Gr.  no.  B.  Z. 


Liebfg's  und  PoggendorflF's 

HandwSrterJbiieli  der  Clieiiile* 

I>as  HandwOrterbnch  der  Chemie  hat  so  grossen  md  nngetiieüteii 
BelfUl  gefundeoi,  dass  die  starke  Anflage  zwei  Monate  nach  ihrem 
Ersefaeinen  schon  vergriffen  war,  und  zahlreiche  fernere  Bestellungen 
Bfckt  befriedigt  werden  konnten.    Indem  wir  daher  die  Erscheinung 


Kwetten»  unveränderten  Abdracftfii 

dterbeidei^ersten  Lieferungen  ankündigen,  bemerken  wir  zugleich, 

der  erste  Snbscriptionspreis  von  10  Ggr.  oder  1  fl.  19  Xr» 
kheinl.  für  jede  erschienene  und  künftig  erscheinende  Lieferung,  an» 
oUgem  Grunde  bis  zum  Schlüsse  der  Leipziger  Ostermesse 
4»  J.  bestehen  l|^l-eibt,  und  dass 

mmittelbar  nach  derselben,  der  zweite  Subscriptionspreis  von 
90  Ggr.  oder  1  fl.  20  Xr.  Rheinl.  für  jede  erschienene  und  spfiter 
cndieinende  Lieferung,  nach  Masgabe  des  ausführlichen  Prospectus^ 
imf  welchen  wir  vem-eisen,  eintritt. 

Die  dritte  Liefemng,  n.  a.  die  wichtigen  Artficel  „Analyse,  or- 
HuÜMihe,  Antimon  etc.^'  enthaltend,  erscheint  zur  Ostermesse. 

ün  die  Anschaffung  des  Wörterbuchs  auch  weniger  Bemittelten 
ca  erieichtem,  haben  wir,  und  zwar  auf  den  ausdrücklichen  Wunsch 
der  Herren  Herausgeber,  den  ersten,  ungemein  billigen  Sub- 
scriptionspreis festgesetzt  Wir  laden  die  Herren  QiemJkei^ 
Phannaceuten  und  Fabrikanten  ein,  sich  diesen  durch  rechtzeitige 
BeBteUnng.za  sichern,  da  spätere  Aufträge  ohne  jede  Ausnahme 
nur  zum  xweiten  iSubscriptionspreise  effectuirt  werden.  Jede  Bucl^ 
handlang  ist  in  den  Htand  gesetzt,  auf  12  Exemplare  ein  Frei-Ezen- 
plar  sn  bewilligen,  und  wir  machen  besonders  die  Herren  Pharma- 
ceuten  darauf  aufmerksam,  die  Gelegenheit  zum  billigen  und  allmft- 
ligen  Erwerbe  eines  Werkes  nicht  ungenützt  vorübergehen  zu  lassen, 
welches  an  praktischer  Nützlichkeit  und  wissenschaftlicher  Bedeut- 
aamkeit  für  den  Chemiker  unübertroffen  ist. 

Braunschweig,  den  SO.  Febr.  1837. 

Friedrich  Vieweg  und  8okn. 


»•^ 


Bei  CVäs  Ä  derJacJi  In  Frfgherff  ist  fu  Commissiou  erschieoew 
\  DDd  duriA  alle  Bnclihaudliingen  zu  crbaltuu : 

Jahrbuch  f.  d.  Berg-  und  Hüttenmami  auf  das  Jahi 
1837.  Herausgegeben  von  der  Köni°;l.  Bergaki 
demie  au  Frejberg.    Preis,  broch.  Ju  Gr. 


Dnich  olle  BiicbhtisiUmigcn  ist  grnlis  xn  erhalten: 
Verzeicliniss  einer 

wohlfeilen  naturhistorischeii  und  medicinlscheii] 

L  B  i  1»  1  i  o  t  h  e  b 

rfiir  Chemiker,  Mineralogen,  Botaniker,  Zoologen,  Anat( 

'  tneu,    Physiologen,    l'harmaceuten ,    praktische    Aerzi 

psychisch»  Aerzte,  Chirurgen,  Augenärzte,  Zahnarzt 

Geburtshelfer,  gerichtliche  Äerzte  und  Thierärzte, 
stehend  aus  einer  Sammlung  von  308  Werken,  Teffiisst 
AckermanH,  Albers,  Augiutin,  Bartkez,  BaUch,  J.  Bell,  Beuäant, 
Bilguer,  Bley,  Bocrhaave,  Biiffon ,  Buchols,  de  CajidoUe,  Ceraltt^ 
Choulant,  Coiieland,  BanUl,  BUlx ,  Bööerelner,  Eiekwald,  Erd" 
mann,  EttmülUr ,  Falconer ,  A.  F.  Fischer,  J,  W.  C.  Fischer^ 
Fritae,  ßithert,  OUdltsch,  A.  v.  BalUr,  J.  HamÜton,  R.  H^H/ltonf 
Bayner ,  Redenus,  Hermbstädt ,  Hufetartd,  A.  v.  Humboldt,  Jörg^ 
Xarsten,  Kaulfuss,  Klaja-oth,  Känig,  Krause,  Krimer,  C.ef.KültHf 
O.  B.  Kulm)  Lai'oisUr ,  hentin ,  Linnt^,  v.  Lader,  Mayer,  SIeadf 
J,  Müller,  F.  Nasse,  B.  Nasse,  Pallas,  Parrat,  Reichenbackf 
Bush,  Sabalier,  Scheele,  Schelling,  S/ireugel,  lltgel,  Foigttt,  Weix^ 
"WUdberg ,  Wäulischmaan ,  H'instow  imil  vielen  andern  heriiluDtMi 
^atorTorti ehern  und  Aerxlen,  von  clenen  (mit  ABSHabme  ela 
niger  Artikel)  eine  beatliumte  .%nzBbl  Exemplare 
für  die  belgedruckfen  Bcbr  ermäsgl^en  Pretao 
geliefert  werden.  Pliil<il«Ki-'n  "id  Freimdi!  der  allen  Aerzt« 
werden  besonilera  airf  die  darin  eutlialtcno  HChUne  vSnmmliiug  äet 
»Opera  medicor.  graecor.  &6  VoK  in  SS  Partea" 
(^denprcis  ftUil.  140  . —  JQtzt  Bibl.  40.)  aufmerksam  gcmacUt. 

Cari  Cnobioch< 


Metalle 


Untersuchungen  über    die  Wirkungen  de$  Wanserdam'^ 

)fe«  bei  einer  hohen    Temperahur  auf  die  Metalle  und 

üe  üchwefelmetaUe}    Versuch  einer  neuen  Classification 

der  MetaUe   nach  dem  Grade  ihrer  OxydabilUäly 

Bbqnacl*. 

ErBter  Theik 
WIrkang  des  Wasserdampfei  auf  die  Metalle« 

^dt  hngor  Zd(  hat  mao  die  Nothwendigkeit  gefühlt »  die  da* 
Mmi  KOrper  nach  einer  aystematischea  Eeihe  za  ordnen^  wel« 
tfn  daa  fitadidbi  ihrer  Eigenschaften  erleichterte ,  und  die  Verhalt- 
rine.  In  denen  sie  su  dnander  atehen^,  deutUclier  herrodiöbe. 
[Uge  efawBlfldren  die  Körper  nur  nach  einer  einigen  Eigen* 
Mift^  einem  einzigen  Charakter)  diese  Elntheilong  kann  dann 
^gBosoheiidich  nur  eine  künstliche ,  allein  dessen  nngeaohtei 
nOtsUch  «ein  y  wenn  die  Eigenschaft^  die  man  gew&lilt  hat^ 
den  wichtigsten  geh^  Die  andere  Art  der  Chuasülcatioa 
en  betrachtet  alle  Hanpteigensohaftea  der  Körper,  sie  fosal 
alle  in  sich,  und  stellt  die  Körper  zusammen,  welche  sich 
Folge  der  meisten  und  wichtigsten  Eigenschaften  einander 
Dieds  ist  die  Clasidfication  nach  natilrlichen  Familien, 
der  Herr  Ampere  in  seinem  Essai  sor  la  Classiflcieitioa  na- 
des  Corps  simples  (Ann.  de  Chlm.  et  de  Pbys.  t.  I  n. 
)  auf  80  ausgezeichnete  Weise  den  Grund  gelegt  hat.  Diese 
Methode  ist  gewiss  die  ekizig  philosophische,  allein  A% 

ionm.  f.  pralrt.  Chemie.  X.  8.  9 
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bietel  groaeo  8cbn-ierigk eilen  in  der  Aiisrübrung  dar;  nm  sl 
auf  nar  ehvas  dauerhaflc  Weise  anrslellen  za  kOniien,  wSrd 
die  Wiseenschaft  bis  zu  einem  Grade  der  Vollkommenheit  g& 
dichen  sein  mÜEsen^  vnn  dein  sie  jetzt  nocli  weit  ealfernt  iai 
Unter  den  künstliciieii  Cla><sifIca(ionen,  dio  man  vorga 
ecblagen  hat,  und  die  bemerkenswertheslen  die  von  Bcrzelivi 
und  Thcnard. 

Berzeiiua  ordnet  die  einfachen  Körper  nach  ihrem  elelCf 
Irischen  Veriialten  in  eine  Reihe,  und  llieill  sie  zuvOrderat  U 
xwä  grosse  Classen,  in  eleklropoHÜive  und  in  clek(roncgaüv(| 
Die  ereteren  sind  r^olche,  welche  in  Gegenwart  der  Ktir|)er  dq 
zweiten  Classe  immer  imsiüve  Eleklricitüt  annehmen,  und  ihi) 
Oxyde  verlinllen  eich  zu  denen  der  Kürper  der  zweiten  ClasU 
wie  salzfiihigo  Basen  zu  Sniiren.  J 

Da  der  Sauerstoff  unter  allen  anfachen  Kürpern  der  el^ 
Ironegalivste  ist,    so  erhält  man,  wenn  man  diesen  Körper  ob 
Anfangspunct    nimmt,    und    ihm    alle  andern   einfachen  Kür)M 
nach  Maassgabe  ihres  abnehmenden  eieklronegativcn  Verbalte« 
anreiht,  so  nümiich,  dass  jeder  Körper  posiIiv<  gegen  den  votn 
b  ergeh  eil  d  cn ,    and   negativ   gegen    den   nachfolgenden    ist,  —f^ 
80  erhält  man,    eage  ich,    eine  Beibe,  welche  auf  den  crstaa 
Anblick  das  Umgekehrte  von  der  zu  sein  acheint,    welche  idH| 
erbalten  würde,  wenn  man  die  Körper  nach  ihrer  Vcrwandlaeladj 
zum  SanerstofT   clasaificirte.     Diess  ist  indessen  nicht    der  FaB 
vr'vä  es  Berzelius  langst  bemerkt  hat,  denn  viele  sehr  eleu 
tfonegative  Körper  können  unter  gewissen  Umstünden  aolclm 
Körpern  den  SauerBCoff  entziehen,  die  weit  elektro positiver,  bh 
Bie  Bind,     Es  ist  ubrigena  sehr  schwierig,   mit  Genauigkeit  i 
Stelle  zu  bestimmen,  uelche  jeder  einfache  Körper  nach  dies 
Eigenschaft  einnehmen  muss,  denn  die  elektrische  Intensität  di 
Körper  wechselt  nach  einer  Menge  ym  Umstanden,   wie  d 
Temperatur,    des  Lcllungs Vermögens   der   Substanzen  o.  i 
Dasselbe   gilt   von    der    VerwandtscLan    der  Körper    ku   a4 
Sauerstoff. 

Thcnard  Iheilt  die  einfachen  Körper  zuerst  in  Mctall<ädll! 
und  eigentliche  Mclalle. 

Die  Unterscheidung  dieser  beiden  Classen  ist  sehr  BcbwM 
rig  festzustellen,    ja   man  kann  behaoplen,    dass   sie  bei  i 
jetzigen  Zustande  der   Wissenschaft,    uomoglich  geworden  K 
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V  eliudge  Umstand^  den  man  noch  anführen  Könnte^  ist,  dass 
e  Metalle  die  Bigensehaft  haben,  mit  Sauerstoff  Verbindungen 
I  bilden,  welche  in  Gegenwart  von  Säuren  die  Rolle  von 
Man  spielen,  während  die  Verbindungen,  welche  die  Metal- 
He  mit  dem  Sauerstoff«  bilden ,  diess  niemals  thun« 

Thenard  theilt  dann  die  Metalle  nach  dem  Grade  ihrer 
rerwandtschaft  zum  Sauerstoff  in  mehrere  Abtheilungen,  und 
■  diess  EU  bewerkstelligen,  richtet  sich  diese  Classification 
)  Bach  der  Art  und  Weise,  wie  sich  die  verschiedenen  Me-* 
lue  bd  einer  hohen  Temperatur  gegen  gasförmigen  Sauerstoff 
«Ittlten;  9)  nach  der  grössern  oder  geringem  Leichtigkeit, 
ft  dw  ilire  Oxyde  in  den  metallischen  Zustand  zurückgefQhrt 
nrden  können ;  und  3)  endlich  nach  der  ^ersetzenden  Wirkung^ 
rddie  de  Sei  einer  höhern  oder  mehr  öder  weniger  hohen 
taiperatnr  auf  Wasser  äussern.  Nach  diesen  Gesichtspuncten 
Idt  Thenard  die  Metalle  in  sechs  Abtheilungen,  welche 
H|g€Dde  sind: 

Erlte  Abtheilung.  Metalle,  welche  den  Sauerstoff 
Mhbd  der  höchsten  Temperatur  absorbhren,  und  augenblicklich 
Im  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zersetzen  können, 
irM  de  dch  seines  SauerstolCs  bemächtigen,  während  der 
Ifuwrstoff  unter  lebhaftem  Aufschäumen  sich  entbindet^  hierher 
sechs s  Kalium,  Natrium,  Lithium,  Baryum,  Strontium 
CUdam.  Diese  Metalle  sind  im.  Allgemeinen  unter  dem  Na- 
der Alkali -Metalle  bekannt,  weil  ihre  Oxyde  seit  lange  AI- 
genannt  worden  sind« 
Zweite  Abtheilung.  Metalle,  welche,  wie  die  vorherge- 
j  das  Saüerstofljgas  bei  der  höchsten  Temperatur  absorbiren 
,  welche  aber  dais  Wasser  nur  bei  Siedehitze,  oder  selbst 
100  bis  SOO^erst  zersetzen.  Ihre  Zahl  ist  vier,  nämlich: 
Ibgnesium,  Glycium,  Yttrium,  Aluminium.^)  Ihre  Oxyde 
unter  dem  Namen  Erden  bekannt,  weshalb  man  diese  Me- 
auch  Brdmetalle  genannt  hat. 
Dritte  Abtheilung..    Metalle,  welche  wie  die  vorher- 

^  Zu  diesen  muss  man  noch  das  Thorium  «nd  Zirconium  hinzu 

Thenard  stellt  dieses  letztere  unter  die  Metalloide,  allein 

^Hheint  mir  geeigneter,  es  unter  die  MetaUe  zu  stellen,  denü  sein 

ist  eine  ziemlich  energische  Base,  und  die  schwefelsaure  und 

Mre  Ziirkonerde    sind  ziemlich  beständige  Salze. 

9« 
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gehCDden  äcü  ßanereloff  bei  der  liuch.'^ten  Tcmitcratiir  abeorbli 
können ,  das  Wasser  aber  nur  erat  bei  der  Rulhglühhttxc  xereca 

diese   Abibeilung   urnrnsst  Rieben   Melnlle:    das  Man( 
2i\ok,  Ki^en,  Zinu,  KAdmiuin,  Kobalt  und  Nickel.    ^') 

Vierte  Abiheilung.  MelallCj  nelche  wie  die  vorM 
gehenden  den  Sauerstoff  bei  der  liüchsten  Temiieralur  abaorU 
ren  künnen,  das  Wasser  »her  weder  in  der  Kiüle  noch  in  i 
W&rme  Kerselxen.  Diese  Abiheilung  ist  die  y^blrcicbste, 
«e  enIbiUt  vier/.ehn  Metalle,  njimlieh :  Arsenik,  Molyb^ 
Chrom,  Vanadiatn,  Wolfl'ain,  Tanla],  Antimon,  Tilan,  Teil 
Uran  Cerium,  Wismulh,  Ku)irer  und  Blei.  Thcnard  Ib 
diese  Ablhellung  noch  in  zwei  Vnterablliejiungen :  in  die  ei 
Etetit  er  die  acht  ersten  Metalle^  welche  fabig  sind,  SSuren 
bilden,  und  in  die  zweite  die  sechs  Iel>tleren,  Welche  dii 
Eigenscban  nicht  haben. 

Fünfte  Abiheilung.    Metalle,   welche   das  Saoerstdl 
gas  nur  hei    einem   gewissen   Ilil/grade    absorbiren,    and   n 
Wasser  nielit  zersetzen    können.     Ibre    Ox)'dc    rellucl^en    slfl 
nolhwendiger  Weise  bei  einer  hoben  Tcni|ieratur.     Das  Qtu 
Silber  und  Osmium  bilden  diese  Abtiieilung. 

Sechste   and   letzte  Abtheilung.    Alelalle,    wd 
das  Saucrsloffgas  ntcbt  sbaorbiren,    und  das  Wasser  bei  ke 
Temtieralar  zersetzen  können,    und  deren  Oxyde  sich  fiber 
Batbgifihhilze    reduciren.     Die   Zahl   dieser   Metalle    ist    secM 
Dämlich:    Silber,   Palladium,   Bbodium,  Platin,  Gold  n.  IriiGl 

Die  Verwandlscbal^  der  KOrper  fei  dem  SaDorstolT,  ial | 
wiss  eins  der  besten  Principe,  dan  man  annehmen  kann, 
eine  künstliche  Classilication  aul^ustellen;  nicht  allein,  wtäi  j 
SaQerEtolT  von  allen  Körpern ,  der  in  der  Natur  am  allgemq 
elen  verbreitete,  und  daher  derjenige  ist,  welcher  die  gi4e 
Bolle  bei  den  chemischen  Krscheinungen  s)iie1lj  eotidern  d 
noch  deshalb,  weil  seine  Reaciinnen  im  Verhättnias  eo  i 
äbrigen  Kürpern  bis  jel^l  auf  das  Vollständigste  studlrt  «j 
Nur  ist  es  sehr  unangenehm ,  dass  bei  Befolgung  dieses  Princ 

*)  Die  drei  letzlern  Metalle,  Kadmium,  Kobalt  uad  Hloll 
Blad  nur  wegen  llirer  Aebnlicbheit  mii  dem  2ink  und  EUen  foJ 
dritte  AbUieitung  gesiellt  worden,  deun  ea  existlrt  keia  iigf^ 
\etsuch,   welclier  Lewelat,  daaa  diese  Metalle  das  IVaaser  M 

Itudigljilililiee  r.erseiKen.  •  *| 


r 


Begnaul  t.  Wirk.  d.  Wasserdampfes  a.  üfetalle,   1  BS 

sä  änander  geteilt  werden  mflssen,  die  sich  sehr  an- 
lUcli  sind|  und  dagegen  die  wieder  von  einander  getrennt 
len  mflnen,  die  die  grösste  Analogie  in  ihren  GesainmCei* 
sbaftiony  ja  selbst  in  denen  zeigen,  welche  anmittelbar  von 
Verwandtachaft  eam  Sauerstoff  abzuhängen  scheinen.  So 
um  nur  einige  Beispiele  anzuführen ,  das  Zinn  za  dem 
I,  Kobalt  und  Nicli;el  gestellt,*  und  gleichwohl  zeigt  das 
nicfat  die  geringste  Analogie  mit  diesen  Metallen.  Dago- 
sind  ääB  Zinn  und  Titan,  ^welche  in  ihren  wichtigsten  Ei- 
laflta  so  viel  'Aehnlichkeit  zeigen,  dass  das,  ^vas  von 
eiaen  'dieser  Metalle  gilt,  beinahe  ohne  Ausnahme  auch  von 
andern  gilt,  sehr  weit  von  einander  und  in  verschiedene 
sn  gestellt)^  weil  das  erstere  den  Wasserdampf  zersetzt, 
llbrend  man  von  dem  zweiten  diess  nicht  annimmt.  Das  Ce- 
ptkj  welches  so  viel  Analogie  mit  dem  Mangan  und  selbst 
mit  dem  Tttr^m  zeigt,  ist  erst  in  die  vierte  Abtheilung  ge- 
jHIt^  und  gleichwohl  hat  dieses  Metall  gewiss  eine  weit  grös- 
Ire  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff,  als  die  Metalle  der  dritten 
Ibtheilung^  denn  seine  Oxyde  sind  nur  mit  der  grössten  Schwie^ 
j^^  EU  reiluciren;  da  es  aber  den  Wasserdampf  nicht  zer- 
IW,  tst  nmn  genötbigt,  es  in  die  vierte  Abthellung  zu  setzen. 
Alle  Anomalien,  welche  man  bei  dieser  Classification  findet, 
Ihren  von  dem  verschiedenartigen  Verhalten  dieser  Metalle 
ftgea  Wasser  her»  Will  man  nun  ermitteln,  nach  welchen 
fmaohen  diese  Unterschiede  anfgestelltsind,  so  sieht  man,  dasa 
Ip  derea  nur  sehr  wenige  giebt,  ja,  dass  sie  für  den  grössten 
pwO  der  Metalle  ganz  fehlen.  Diese  Betrachtungen  bewogeft 
llkh^  einige  Versuche  In  Bezug  auf  die  Wirkung  der  Metalle 
|if  Wasserdampf  zu  machen,  und  ich  hegte  dabei  die  floffhung, 
^Inrch  sa   einer  Classification  der  Metalle  nac^  ihrer  Ver- 

Piehaft  zum  Sauerstoff  zu    gelangen,    welche  mehr   mit 
andern '  Eigenschaften  übereinstimmte. 
,     Diese  Versuche  wurden  auf  folgende  Weise  angestellt: 

Ich  bediente  mich  hierzu  inwendig  glasirter  Porcellanröh« 
Itavon  90  Ssil  Lange  und  6  bis  6  Linien  innerem  Durchmesser 
ia  Metall  war  auf  einem  gewissen  Raum  Im  Innern  dieser 
pHre  vertheilt,  und  letztere  wurde  mittelst  eines  verlängerten 
krerberirofens  erhitzt.  An  dem  einen  Ende  war  eine  Ab«* 
hkotigprOhre    befestigt,    welche    die   Gase   In  elno  Übet  die 
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Iinenmafisclio  Wanne  gcstcüle  Glocke  fübrle,  nnd  Atta  aoitti 
Ende  war  mittelst  einer  gebogenen  BOhre  mit  einem  mit  Was> 
ser  gefüllten  Ballon  in  Verbindung  gesetzt,  den  ich  über  einen 
bcsonilem  kleinen  Ofen  erliilzle. 

Wenn  das  Mclall  das  Wospcrmil  einer  gewissen  Goeq^t 
Ker.4cl/.(e,  to  War  das  Resultat  nicht  zwelfeHiBfl,  nnildieOpft 
ratiou  leicht  kq  leiten.  Ich  fing  damit  an ,  daa  Wasser  in  dOl 
Bnllun  zum  Sieden  zu  bringen,  und  erhitzte  dann  allmählig  d) 
Bülirc,  die  nicht  eher  zum  schwauhcn  Botligiuhen  kam,  ^ 
bis  alle  Luft  daraus  aufgctcicben  war.  Dann  regulirte  ich  dtl 
Dnuipfütrom  zweckmässig^  und  setzte  die  Operation  so  laa^ 
fort,  bis  das  Entbinden  von  Oas  gänzlich  aufgehiitt  hatb 
Kun  nahm  ich  die  Kohlen  aua  dem  Ofen,  nnd  Hess  die  Bäht 
vollstündig  erkalten^  wobei  ich  jedoch  den  DampfEtrom  aaUl 
hielt  Die  aus  der  Rühre  genommene  Substanz  trocknete  id 
wenn  sie  von  dem  condensirten  Wasser  feucht  geworden  wi| 
nn  der  Luft,  nnd  unterwarf  sie  dann  der  Analyse.  Seht  a| 
gcliing  es  mir  nicht,  bei  einem  einmaligen  Versuche  das  Ble 
tali  vollsfündig  zu  oxydiren,  selbst  wenn  dieser  11  oder  t 
Stunden  gedauert  halte;  in  diesem  Falle  wurde  die  SohstM 
von  Neuem  zerriehen,  und  einem  zweiten  Versuche  untcrw«! 
fen,  und  diess  so  fort,  bis  bei  einem  neuen  Versuche  k^ 
Entbindung  von  WasserslolT    mehr  Statt  fand. 

Wenn  aber  das  Metall  das  Wasser  nur  sehr  langsam  za 
BClzt,  dann  ist  der  Versnob  weit  schwieriger  zu  leiten,  und  I 
bieten  sich  da  Ursachen  zu  Irrungen  dar^  die  bisweilen  n 
eehr  schwierig  zu  vermeiden  sind.  Da  der  ^iirnrat  belra) 
gäni^lich  mit  Wasserdampf  gefüllt  ist,  so  ist  man  genölfai| 
das  Wasser  sehr  Etark  sieden  zu  lassen,  um  die  Absorptk 
EU  vermeideOf  Dieser  Blnrke  Dampfätrom  In  der  Poicellanrübs 
bewirkt,  wenn  die  ßtüpsel  nicht  sehr  gut  schliessen,  oder  4 
wenig  porus  sind,  ein  merkliches  Einziehen  der  äussern  ht 
in  das  Innere  der  Bohre,  so  dasa  eines  Theils  sieb  das'McUl 
durch  den  Sauerstoff  der  Luft  oxydirt,  und  andern  Theils  äl| 
Gas  in  die  Glocke  entbindet,  was  in  Be;tug  auC  das  Beedl 
des  Versncba  xu  Irrlhümero  fuhren  kann.  Diese  Ursache  tM 
Täuschung  i^l  sehr  schwierig  zu  vermeiden,  actbst  wenn  at| 
sehr  gute  Pfropfen  anwendet,  denn  aic  trocknen  und  verkobU 
durcb   die  Hit/.e,   und  werden  mit  dei   Lunge  der  Zeit  df 
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Ihse  da  wenig  dnrchganglich ,   gelbst  dann,    wenn  sie  toim 

AiAuige    des    Versoches    luftdicht    schlosflen.       Es    kommt 

Mker     noch     ein     anderer     Umstand     in  Betracht ,     der  za 

MhfliBern  fuhren  kann,    der  nämlich,  dass,  indem  sich  dio 

[pfropfe  daroh  die  Hitze  verkohlen,    sie  eine  theilweise  Zer- 

^'IBtsang  wleiden,  und  dann  selbst  Gase  geben  ^  welche  za  ge- 

25eiten    brennbar   sein    können.     Ich  trug  deshalb    in 

den    Fallen  y    wo    eine  Ungewissheit  Statt  finden  konnte^ 

;ey  das  aufgefangene  Gas  in  dem  Wasserstoffeudiometer  zu 

[^'MdyBiren  und  mich  zu  vergewissern ,    dass  es  nicht  mit  koh- 

laltlgen  Gasen  vermengt  war. 

leh  werde  immer  im  Folgenden  genau  die  Art  beschreiben^ 

[?vto  jedes  dem  Versuche  unterworfene  Metall  bereitet  worden  war, 

iiHtt  man  wegen  seiner  Reinheit  keinen  Zweifei  haben  kann; 

f>les8  Ist  Yorzugsweise  bei  den  Metallen  nuthig,  die  nur  kleine 

ifengea  Wasserstoffgas  gaben,   weil  man  geneigt  sein  könnte, 

lese  der  Anwesenheit   von    Spuren    fremder    Metalle    itnza- 

'^(Hlirdben.    Der  grösste  Theil  der  Metalle^   mit  welchen  ich 

Versuche  anstellte,    war  durch  Rcduction  ihrer  Oxyde 

Wasserstoffgas  bereitet  worden.    Nun  sind  in  diesem 

'laDe  viele  yon  ihnen  pyrophorbch,  und  absorbirten  den  Sauer- 

\'IU,  wdiTettd  ihres  Einbringens  in  die  Porcellanröhre.  Um  diess 

n   Termeiden,   nahm    ich  die   Reduction  des  Oxydes  in  der 

inröhre  selbst  vor,   worin  ich  nachher  den  Versuch  mit 

Wasserdampf  machen  Wollte;    jener  Apparat  war    dann 

Mgende  Art  abgeändert:  der  Pfiropfen,  wodurch  der  Dampf 

rOmte,   war  mit  zwei  Löchern  durchbohrt,   in  dem  einen 

die  Bohre  befestigt,   durch  welche  der  Wasserdampf  in 

Porcellanröhre  strömte,    und  durch  das  andere  ging  eine 

igpne  Röhre,    welche  beinahe  bis  auf  den  Boden,  des  Bal- 

herabreichte.    Diese  Röhre  war  mittelst  einer  Caontchouc- 

mit  einem  Apparate  in  Verbindung  gesetzt,  ans  dem  sich 

toffgas  entband.    Ich  fing  zuerst  damit  an,  dieses  letz- 

Gas  zu  entbinden^   und  als  alle  Luft  aus  dem  Apparate 

»trieben  war,    erhitzte  ich  allmäblig  die  Porcellanröhre  bis 

einer  starken  Rothgtühhitze,  und  als  ich  nun  Grund  hatte  zu 

ilien,  das   Oxyd^sei  längst  schon  voUständig  reducirt,  un- 

)h  ich  den    Wasserstoffgasstrom,    und  blies  mittelst  des 

^iWirolireA  ^e  Röhre  tu,  welche  dieses  Gas  in  den  mit  Wasser 
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grcrülllen  Qallon  Icileto,  nn<l  crhit/.to  daun  dietnoa  bis  zam  Sie-  j> 
den.  Das  Gas  fing  ich  nicht  eher  auf,  als  bis.  iler  WasserBtoff, 
weli-lier  vorher  den  Apparat  gefüllt  hnlte,  durch  den  anhallondeti 
Slium  von  Wasserdampf  nothwentliger  Weise  ausgetrieben  * 
Metalle  der  ersten  und  zweilen  Abtheilung. 
Ea  ist  hinlänglich  erwlenen,  dasa  die  Metalle  der  e 
Abiheilung  das  Waseer  selbst  bei  der  Temperalur  i 
eelzen.  Was  die  von  der  zweiten  Abtheilang  anlangt, 
scheinen  sie  nicht  bei  einer  ho  niedrigen  Temperatur  daranf  - 
einzuwirken;  ihre  zer.ielzende  Einwirkung  fängt,  wie  es  scheint, 
nur  erst  bei  dem  Siedepuncte  des  Wassers,  und  bisweilen  noeli 
darüber  an;  allein  immer  weit  unter  der  Rolhglühhil/e.  Vielleicht 
würde  en  nicht  unnütz  sein,  die  Temperatur,  bei  welcher  jedes 
dieser  Metalle  daa  Wasser  zu  zersetzen  anRingt,  etwaa  ge- 
nauer zu  beslimmen;  ich  babc  diese  Untersuchung  nicht  mil- 
chen können,  da  mir  weder  diese  Metalle,  noch  selbst  ihre 
Oxyde  zu  Gebole  standen. 

läetalle  der  dritten  Abtheilung. 


Bb  ist  seit  langer  Zeit  bekannt,  dasa  das  Eisen  deo  Wa**  ^ 
eirdampf  bei  der  Bothglühhilze  zersetzt.     Diese  Zersetzung  tat  :■ 
mit  vorzüglicher  Sorgfalt  von  Gay-Luasac    untersucht  wor- 
den, der   darthat  ^Ann.  de  Chemie  et  de  l'hysique  1. 1>),    daM  .  i 
alch   hierbei  ein  eigenthümliches  Oxyd,    das  raagtietiache  Oxyft    ' 
F     F     bildete.      Dieses    Resultat     schien    sehr    gut    bewiesea; 
dessen  ungeachtet  bescfaricb  unlängst  Herr  Haldal  in  den  Aa- 
oalea  de  Chemie  et  de  Physique,  lome  XLVI,   einen  Versuch, 
worin  er  behauptet,  als  RcsuKat  Eisenoxyd  und  sogar  vollkoa- 
men  krystallisirles   Eisenoxyd    erhallen    zu    haben.     Diese  Kry- 
etallo   zeigten    nach   ihm    genau   denselben    Glanz    und  dieüwib* 
Gestalt  wie   der   Eisenglanz    von   Framout  und  der  Insel  Blbtt 
Dipaes  Resultat  schien  sehr  unwahrscheinlich ,  indessen  wiedM^ 
holt  i  ch,    damit   keine    Ungewissheit  über  diesen  GegenaluA  j 
bliebe,    den    Versuch    von    Herrn    Haldat.     Ein    Bündel    VO»W 
dicken  und  wohl  gereinigten  Eisendrähten  von  1%  Linie  Durchs  | 
messer,  welche  durch  eine  Ciaviersaite  zusnmmengebunden  wt^  I 
ren ,    wurde   ungefähr   sieben   Slnnden    Inng    in    einem    Stroas 
von  Wftwerdampf  erhitzt;  «a  eulband  sich  dAlrei  eine  bctcficbE*  i 
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Sehe  Menge  Ton  Wasseratoffgas«  Als  die  Bohre  erkaltet  war, 
aahm  ioh  das  Bfiodel  heraus,  und  diess  xeigte  auf  der  Oberflä- 
ehe  der  Bisendrähte  eine  Menge  von  kleinen  ansserordentlioh 
gllasenden  Kristallen,  die  denselben  Glanz  zeigten,  wie  der 
satttrliehe  Bisenglanz. 

Diese  Krystalle  waren  gross  genug,  um  sie  vollkommea 
■Keiner  nur  etwas  staricen  Lonpe  zu  unterscheiden.  Der  Cla- 
Tierdraht  war  vollständig  oxydirt;  wurde  er  in  einem  Agat- 
»ftnier  zerrieben^  so  gab  er  ein  schwarzes  stark  magnetisches 
Pulver,  und  konnte  folglich  nicht  Eisenoxyd^  sein.  Uebrigens 
zeigten  die  Krystalle,  unter  dem  Mikroskope  gesehen,  eine  sehr 
veraoliiedene  Gestalt  von  der  ^es  Eisenglanzes  ^on  Framont 
and  Blba:  denn  dieser  letztere  zeigt  die  Gestalt  von  sehr  ab- 
geplatteten Bhomboßdern,  die  mehr  oder  weniger  modificirt  sind, 
wikrend  die  Krystalle,  die  ich  durch  Wasserdampf  erl»lten 
hatte,  Ueine  regelmässige^  sehr  gut  ausgebildete  Oktaeder  wareo. 
Diese  letztere  Form  ist  bekanntlich  die  des  natürlichen  magno- 
tischen  Oxyds,  des  Magneteisensteins  der  Mineralogen. 

Als  ich  denselben  Versuch  mit  kleinen  wohl  gereinigten 
Bisenblechstücken  wiederholte^  erhielt  ioh  Krystalle^  welche 
nehr  als  einen  Millimeter  Durchmesser  hatten^  jedoch  weniger 
regdmSssig  waren;  statt  die  Form  des  Oktaeders  zu  haben, 
Udeten  de  eine  trichterförmige  ZusammenhSufaog  von  Krys- 
tallen,  wie  es  das  Kochsalz  häufig  thut.  Die  Gegenwart  der 
leehtea  Winkel'  zeigt  übrigens  noch  in  diesem  Falle,  dass  die 
Krystalle  dem  regelmässigen  Systeme  angehören. 

Dieser  Versuch  beweist  zu  gleicher  Zdt,  dass  die  Oxy« 
iaHon  des  Bisens  durch  Wasserdampf  eine  sehr  beständige 
drense  zdgt^  weil  sie  unmittelbar  bis  zu  diesem  Puncto  vor 
deh  geht^  und  das  gebildete  magnetische  Oxyd  auf  der  Ober- 
iiche  des  überschüssigen  metallischen  Eisens  krystallisirt  Da- 
Bit  kdn  Zweifel  über  diese  Grenze  bliebe,  wollte  ich  mich 
Tergewissem^  ob  ein  niedrigeres  Oxyd  des  Eisens,  welches 
verber  stark  erhitzt  war,  wie  de/  Hammerschlag,  noch  den 
Wasserdampf  zersetzen^  und  sich  höher  oxydiren  könnte.  Ich 
wihlte  zu  diesem  Behufe  feinen  Hammerschlag,  der  von  einem  sehr 
(Uten  Bisen  erhalten  worden  war.  Dieser  Hammerschlag  wurde 
fein  gepulvert,  dann  in  der  Porcellanröhre  mitten  in  einem 
Strome  von  Wasserdampf  erhitzt ;  es  entband  sich  ehie  betr&oht«- 
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Gehe  Menge  Wa^sersloffgas.  Die  von  Neaem  gepnlvcrte  Sab- 
stanz  erbilzle  ich  dann  noch  ein  zweites  Mal  in  einem  Slrome 
von  Wasserd&mpr,  and  erhielt  dabei  noch  eine  gewisse  Menge 
Gas.  Bei  einem  drillen  Versocho  erfolgte  kein  Entbinden  mebr] 
and  die  Oxydation  war  ^Iso  votlkommen  gescbehen.  Die  Sab- 
Blanz  war  Eanmelschwarz  geworden,  nnd  icEi  'unterwarf  sie 
niin  der  Analyse.  Zu  diesem  Behüfe  wurde  das  feingeriebene 
Pnlver  mit  siedender  Salzsaure  bebandelt,  und  das  Sieden  der 
I>'lüsaigkeit  so  lange  rorlgesetzl,  bis  nach  der  vollständig«! 
Aofiosung  der  Substanz  der  griJsste  Tbcil  der  öberscbüssigen 
gäare  abgedampft  war;  die  Masse  wurde  dann  in  siedendem 
Wnsscr  geli^t,  wobei  ein  wenig  Kieselerde  und  ForcellanstQck- 
oheo  zurückblieben,  dann  tropfenweise  mit  koblensaurem  Ani— 
tnoniak  med ergesch lagen,  bis  die  Flüssigkeit  entfärbt  war;  zu- 
gleich vermied  ich  hierbei  den  Zutritt  der  Luft,  and  oiierirle 
so  Bchuell  wie  möglich. 

10,900   auf  diese  Weise  behandelte  Substanz  gaben  0,009 
unlüsUchen  Rückstand  and  1,S90  Eisenosyd.     Man  findet  dem-  ■ 
nach  die  Substanz  zusammengesetzt  aus: 

Unlöslicher  Rückstand    -    -      0,48 

Eisenosyd       -----     fi7,90 

Eisenoxydul    -----     31,63 

'  100,00." 

Diese  Zosammensetznag  entspricht  der   des  magoetisolj 

Oxyds^  welche  ist: 

1  AI.  Eisenoxyd  -     -    -    _    69,01 
1  At  Eisenosydul      -    -    -    30,99 

"ioo,oo7 

Mangan. 

Man  nimmt  an,  dass  das  Mangan  den  VVasserdampfifl 
Aer  Hothglühfailzc  teieht  zersetzt,  allein  diese  Zersetzung 
bei  einer  weit  niedrigem  Temperalur  an,  denn  sie  findet  e 
bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  Statt.  Glesst  man  kaltes  Wd 
ser  auf  gesi^bmol/.cnes  und  dann  gepulvertes  Mangan,  so  e 
man  sogleich  sich  kleine  Gasblasen  entbinden,  welche  den  i 
Wasserstoff  gewöhnlich  begleitenden  Geruch  haben,  wenn  i 
selbe  durch  üeTefAzang  des  mitSchwefelsüare  Tersetzten  Wu 
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durch  die  etwas  kohlenstoffhaltigen  Metalle,  wie  das  Im   Handel 
Torkommende  Bisen  and  Zink,  bereitet  wird. 

Brhitzt  man  al>er,  so  wird  das  Anfscliäamen  finsserst  lebhaft;^ 
selhi^  weit  unter  dem  Siedepunete  des  Wassers.  Vermeide! 
man  den  Zutritt  der  Luft,  und  hält  das  Wasser  so  lange  warm, 
Ua  keine  Gkbsentwicklang  mehr  Statt  findet,  so  wandelt  sich  das 
HetaU  vollständig  in  ein  grangelbes  Pulver  am^  welches,  mit 
Lull  In  Berührung  gebracht,  begierig  den  Sauerstoff  absorbirt^ 
und  dabei  tief  braun  wird«  Wegen  dieser  Schwierigkeit,  das 
geididete  Oxyd  zu  sammeln,  konnte  ich  nicht  entscheiden,  ob 
ea  ein  Hydrat  des  Oxyduls  oder  eines  höhern  Oxyds  war.  So 
viel  indessen  ist  gewiss,  dass,  wenn  das  Manganoxydnl  stark 
erhitzt  worden  ist,  so  wie  man  es  erhält,  wenn  man  Mangan- 
hyperoxyd bei  1600  Pyrom.  in  einem  Schmelztiegel  erhitzt,  es 
da«  Wasser  bei  Siedehitze  tfcht  zersetzt,  wenn  man  es  aber 
in  einer  Porcellanröhre  mitten  in  einem  Strome  von  Wasser^ 
dampf  erhitzt,   dann  bemerkt  man  eine  reichliche  Entwickelung 

\    von  Wasserstoffgas  ^   und   die  Substanz  wird   tief  roth;   diestf 

I     ist  augenscheinlich  rothes  Oxyd* 

Das  Mangan  würde  hiernach  in  die  zweite  Abtheilung 
gestellt  werden  müssen« 

Das  Snk  aersetzt  den  Wasserdampf  bd  der  Rothglühhitze 
leicht  Erliitzt  man  die  Porcellanröhre,  welciie  das  Metall  ent- 
hält, selir  stark,  so  oxydirt  sich  das  Zink  in  dem  Maasse,  als 
es  dch  verflüchtiget,  und  die  Wände  der  R6hre  bedecken  sich 
mit  kleinen,  glänzenden,  glasartigen  Krystallen  von  Zinkoxydv 
Wenn  man  weniger  stark  erhitzt,  so  überziehen  nch  die  Tröpf- 
ehen des  Metalls  selbst  mit  sehr  schönen  kleinen  Krystallen 
von  Oxyd.  Diese  Krystalle  sind  unter  dem  Mikroskope  zienh- 
Ich  schwierig  zu  bestimmen,  in  Folge  ilirer  grossen  Durch« 
(dchtigkeit;  de  sind  durchaus  denen  ähnlich^  welche  man  bl»r 
weilen  m  den  Schmelzöfen  antrifft,  wo  man  blendehaltigen 
Bleiglanz  schmilzt  ^) 

•  4^)  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass,  wenn  das  kleesaure  Zink 
la  verschlossenen  GefSssen  geglübt  wird,  es  ein  eigenthumliohea 
Einkozyd,  ein  Snboxyd  gebe;  loh  suoAte  vergeblich  dieses  Saboxyd 
aof  diese  Weise  au  bereiten.     Wurde  fcleesanres  Zink  über  der  Lampe  in 


I 
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CHdmium. 

Wenn  man  daa  mefalliacli«:  Cailmium  In  einem  Strome  \ 
Waasenlamiif  erhitzt,  eo  verflüclitiget  sich  das  Metall  bei  e 
Temperatur,  die  unter  der  liegt,  bei  welclier  es  da! 
zersetzen  kann;  riclilet  man  es  aber  so  ein,  daas  das  daoi| 
förmige  Metall  gcnölhigt  ist  mit  Wasaerdampf  gemischt  fort 
gelten ,  so  gecchiebt  die  Zersetzung  des  Wassers  sehr  j 
und  das  Metall  wandelt  sich  in  Oxyd  am. 


I 


Kobalt. 

Das  Kobalt,    welclies  ich   dem  Versnche  unterwarf, 
durch    Reiliiclion  des    gnnit    reinen      Koballoxyds  mittelst  1 
serstoITgas    bereitet    worden.      Die    Reduction    war   aof  diel 
gegebene  Weise   in    der   Porcellanrübre    selbüt   geschehen , 
nachher  die    Wasserdämpfe    durchstreichen    musstcn.     Die  1 
wiclielüng  von  Wassers tofTgas  war  sehr  lebhaft,  und  ich  erhfl 
die  Subatanz  xwei  Mal  nach  einander  in  dem  Strome  von  ^ 
serdampf,  bevor  die  Oxydation    voIlBinndig  vor    sich    gegan 
war.     Hierbei  war  die  Substanz  nufsbraun  geworden. 

I)     If ,3G8    durch    WasseratotT    reducirtea     Osyd , 
l",!!!    melallischcH    Kobalt,     welches    in    einer   Süure   geli 
0,013  nnibslicben  Rückstand  gab. 

n)  1°16»  gaben  auf  dieselbe  Weise  l)eUndelt  0,840  He^ 

Demnach  ist:  I.  Q, 

UnKlsllcher  Rücksland    -      0,M  0,99' 

SaueralolT  -----    le,79        ta,60 

Metallisclies  üobalt  -    -     m,2ß        70,45 

iöO,üO      1Ü0,IM). 

einer  gesclilossenen  Röhre  erliüzt,  die  mif  einer  über  Oneokailberges^ 
teo  Gloclce  co in miin leine,  »o  zelgle  daa  Gas  folgende  ZusammensetEiS 

KöhTensKnre       -      -      öl,a 

Solilenffxjd       -      -      48,3 


100, 


dM    tat    : 


gleiclie  Volumina. 

Nacli  dem  Gli'ilien  sah  die  Masse  sotiwactt  gelb-wetss  ans,  ; 
sie   Dalim   beim   Glühen   an   der   Lnft,    nlctit   mehr 
Olernach    ist    es   augenscliciniich,     dasa   das  kieesmire    Zink   1 
Glühen  in    verschlosaeDen  GeiBBsen    ntclit   Zinksnbo^d,    i 
nur  Zlafcoxj'4  glebt. 


\ 


Regnaalt^  Wirk.  d.  Wasserdampfes  a.  Metalle.  141 

Die  ZäsammeiisetzaD^  des  Kobaltoxyds  ist: 

Sauerstoff    -    -    21,38 
Kobalt    -    -    -    78,68 

100,00. 

Wird  das  Kobalt  in  Wasserdampf  erhitzt ,  so  wandelt  es 
sioli  in  Oxyd  um« 

Nicka.    • 

Das  Nickel  wurde  durch  Zersetzung  des  ganz  reinen  Oxyds 
nlttelst  Wasserstoff  dargestellt  Dieses  Metalt  zersetzt  ebenfalls 
den  Wasserdampf  bei  der  RothglQbhitze^  aber  mit  weniger 
Energie y  als  die  Vorhergehenden.  Nach  drei  hinter  einander 
folgenden  Versuchen,  hatte  es  idch  in  eine  hell  olivengrüne 
Masse  verwandelt ,  aber  es  zeigte  noch  hier  und  da  kleine  mag- 
netische Theilchen,  ein  Beweis ,  dass  noch  metallische  Theil-* 
ohen  vorhanden  waren. 

10,117  dieser  oxydirten  Masse  gaben  ^  durch  Wasserstoff- 
gas redacirt,  0,915  metallisches  Nickel ;  und  wurde  dieses  in  ei- 
ner Säure  gelöst^  so  hinterliess  es  einen  unlöslichen  Bückstand 
von  Qfl±2j  demnach  hat  man: 

H  VnlOsIichen  Rückstond    -      1,07 

Saaerstoff  -    -    -    •    -    18,09 
Mickel    -----    -    80,84 

100,00. 
Die  Zusammensetzung  des.  Nickeloxyds  isti 
Sauer&toff  -----    131,89 
Kickel    -----    -    76,71 

.     100,00. 

IMeses  Resultat  genügt,  um  daraus  zu  ersehen,  dass  das 
Nekel  sich  durch  den  Wasserdampf  in  Oxyd  unfwandelt. 

Bei  einem  andern  Versuche  erhitzte  ich  ausgewalztes  me- 
tallisches Nickel  mitten  in  einem  Strome  von  Wasserdampf^ 
nm  zu  sehen ,  ob  ich  nicht  auf  diese  Weise  krystallisirtes  Oxyd 
irOrde  erhalten  können ;  ich  erhielt  diess  in  der  That,  denn  die 
BHckelblfittchen  waren  nach  der  Operation  mit  sehr  kleinen 
Krystallen  bedeckt;  allein  es  war  fielbst  unter  dem  Mikroskope 
umöglich,  ihre  Form  zu  unterscheiden,  da  ihre  Fifichen  nur 
sehr  wenig  Glanz  besassen. 

^tnn. 

Bs  ist  bekannt^  dass  das  Zinn  den  Wasserdampf  bei  der 
BoUiglühhitze  zersetzt  ^  aber  nach  einigen  Chemikern  wandelt 


I4»*IlegnBultjWirk.  d.  Wasseriiauipfes a.  MefeÄ«' 

sich  das  Metall  in  Oxydul ,  nach  andern  In  Oxyd  nm.  Cm 
diesen  fraglichen  Pnnct  zu  eniscfaeiden ,  erhitzte  ich  in  einer 
ForcellanrOhre  mitten  in  Wasserdampfe  Zinnoxydul,  das  auf 
die  gewöhnliche  Weise  bereitet  worden  ivar.  Die  Zersetzung 
des  Wassers  geschah  sehr  lehhafl,  und  nach  Verlauf  von  zwei 
Standen  halte  das  Entbinden  von  Gns  gnnzlich  aufgehört';  das 
schwarze  Oxydul  hatte  sich  vollständig  in  ein  schönes  weisses 
Pulver  umgewandelt^  welches  durch  Glühen  an  der  Luft  uicbt 
mehr  an  Gewicht  Kunalim.  Demnach  wandelt  sich  das  mefal- 
liHOhe  Zinn,  wenn  es  in  WasserdampT  erhitzt  wird,  in  Zinns&uro 
Dm.  Man  nimmt  allgemein  an,  dass  das  Zinn  den  Wasser- 
dampf mit  geringerer  Energie,  als  das  Eisen  und  Zink  zersetzt; 
diess  ist  in  der  That  wahr;  allein  es  rtilirt  nicht  von  einer  ge- 
ringeren Vefwandtschaft  zum  SauerstotT,  sondern  wohl  davon 
ter,  dass  das  geschmolzene  Zinn  sehr  wenig  Oberfläche  dar- 
bietet. Das  Zinnosydul  zersetzt  gewiss  dns  Wasser  mit  grös- 
serer Energie,  als  selbst  das  hüchst  fein  i^erlheilte  Eiseu. 


^ 


Metalle  der  vierlen  Ahtheilung. 
Die  Metalle  der  vierten  Äbthdlung  sind  diejenigen,  Tyel- 
che  das  Wasser  bei  keiner  Temperatur  zersetzen.  Man  wM 
In  Folgendem  sehen,  dasa  eine  grosse  Zahl  dieser  Metalle  den 
Wasserdampf  bei  der  Uothgliihhilze  wenigstens  mit  ebeosa 
viel  Energie,  als  die  der  dritten  Abtheilung  zersclzen, 
Titan. 
Das  Titan,  dessen  ich  mich  zd  meinem  Versuche  bediente, 
bestand  aus  kleinen  krystajlinischen,  rotben  und  äusserst  glän- 
zenden Körnern.  Wurde  es  in  einem  Strome  von  Wasserdampf 
erhitzt,  so  fand  ein  eehr  lebhaftes  Entbinden  von  Wasserstoff 
Statt,  das  nach  Verlauf  von  drei  oder  vier  Stunden  durchaus 
aufhörte.  Die  Masse  «ar  weissgelb  geworden ,  die  gewütinlicbe 
Farbe  der  Titansüuro;  beiia  Glühen  nahm  sie  nicht  an  Ge- 
wicht zu.  Demnach  zersetzt  das  metallische  Titan  den  Was- 
eerdampf  bei  der  Rolhglülihilze  mit  grosser  Energie  und  wan- 
delt sich  in  Titansaure  um. 


TantttU 
Da  icb  nicht  im  Bcsilze   dieses   Metalles   war, 
leb  nicht  ermitteln,     ob   es  dus  Wasser  zerscizt;     « 


80  konnte 
lein    seine- 
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gronO'  Aehnlichkeit  mit  dem  Titan  berechtigt  zu:  der  Yerma- 
thuogy  Anas  es  dcli  uoter  diesen  Umstftnden  fiRst  gans  so  ver- 
bilteo  werde. 

Cerhtm. 
Mit  dem  Cerinm  bähe  ich  ebenfalls  keine  Versuche  ge- 
macht, allein  man  nimmt  im  Allgemeinen  an,  dass  dieses  Me«« 
(all   das  Wasser  selbst  unter   lOO^'  zersetzt    Demnach  würde 

es  in  die  zwdte  Abtheilung  zu  stellen  sein^  was  übrigens  voll* 
kommen  mit  der  Analogie  übereinstimmt,  welche  dieses  Hetall 

odt  dem  Yttrium  und  dem  Mangan  zeigt 

Wolfram, 
.  loh  orhitzte  ganz  reines  wolflramsaures  Amttonii|k  In  ei- 
ner Porcellanröhre^  zuerst  mitten  in  einem  Strome  von  Wasser- 
stoiigaa,  dann  unmittelbar  nachher  in  einem  Strome  von  Wasser- 
dampf. WShrend  dieser  zweiten  Periode  des  Versuchs  entband 
dch  eine  reichliche  Qnantitfit  Wasserstoff.  Nach  Verlauf  von 
daigen  Stunden  hörte  das  Entbinden  von  Gas  auf^  und  die  aus 
der  Bohre  genommene  Substanz  sah  grüngelb  aus,  eine  Farbe, 
welche  die  WolfiramsSure  gewöhnlich  besitzt,  wenn  man  sie 
stark  erhitzt  hat.  Diese  Substanz  nahm  durchs  Glühen  an  der 
Luft  nicht  an  Gewicht  zu,  und  löste  sich  leicht  in  Ammoniak.^' 
Demnach  zersetzt  das  Wolfram  den  Wasserdampf  selir  leicht, 
und  wandelt  sich  dabei  in  Wolfiramsäure  um.  v 

Molybdän* 
Molybdfinsaures  Ammoniak  wurde  In  einer  Porcellanröhre 
geaaü  so,  wie  das  wolframsaure  Salz  in  dem  vorigen  Versuche 
behandelt;  es  entband  sich  ebenfalls  hierbei  eine  grosse  Menge 
Wasserstoffgas,  und  diese  Entwickelang  hatte  selbst  nach  Ver- 
lanf  von  6  Stunden  noch  nicht  g&nzlich  aufgehört ;  ich  war  da- 
her geaöthlgt,  den  Versuch  einzustellen.  Der  vordere  Theil  der 
Röhre  war  vollständig  mit  krystailisirter  MolybdänsSure  ange- 
füllt, die  aus  kleinen  weissen,  sehr  glfinzenden  Blättchen 
kestand^  an  der  Stelle  der  Bohre  jedoch,  wo  vor  dem  Versuche 
las  molybdansaure  Ammoniak  gelegen  hatte^  war  noch  eine 
gewisse  Menge  einer  intensiv  blauen  Masse  geblieben,  welche 
rieh  nicht  zu  Molybdansaure  hatte  oxydiren  können«  Man  muss 
ans- diesem  Versuche  schliessen,  dass,  wenn  das  Molybd&n  in 
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Wasserdampf  erhitzt  H'ird ,  es  dieses  mit  vieler  Energie  zersetisl, 
sieh  zuer:4t  iu  blaues  Oxyd  umwandelt,  dano  io  Molybdüaeänre, 
welche  eich  ie  dem  Maasse,  als  sie  eich  bildet,  verflüchtig*^, 
und  sich  io  Gestalt  vou  kryslallinisctiea  BJfttlchea  iu  deu  külle- 
lea  VheUen    der  Bübre  coodensirt.  I 

Chrom.  I 

Das  inelallische  Chrom ,  mit  dem  ich  den  Versuch  anstellte,,   I 
bK((e  ich  dadorch    erhallen,     dasH  ich  ganz  reines  Chromoxyd 
mit  einer  zwedfmiUtsJgen  Menge  Kohle  ia  einem  Scbmelzliegel 
hei  den  IiGchslen  Hilzgraden,    die  ein  Frubiroren  hervorbringen 
ksan,    erhitzte,    und  dann  durch  Schlemmen  die  wenige  über-    | 
«cbüasigc  Kohle  enirernle.  .  I 

Wurde  dieses   Cbrom   in  einem  Strome  vou  Wasserdvmpf    I 
erhitzt,    8U  entstand  ein  relcbliclies  Entbinden  von  WasserstoIF- 
gas,     das  mit  etwas  Koblen wasserst olTgas  gemengt  war,     weil 
das    Chrom,     wenn    es  mit    Kohle   erhitzt  wird,    sich    mit  ei- 
ner  ziemlich    merlilichcn    Menge    KoblenstoIT  verbindet.     Nach 
Verlauf  von  (>  Stunden  hatce  das  Knibinden  von  Gas  noch  nicht    j 
vollständig  aurgchi>rt;    die  atis  der  Rütire  genommene  Subslauz     ' 
hatte  sich  schwach  zusammengeballt,  sie  war  von  dunliel  grüner 
Farbe,     und    zeigte    nicht    mehr   sichtbare   metallische    Puncte.     , 
'Hiernach  ist  es   gewiss,     dnss  das  metallische  Chrom  sehr  gut 
deu  WasBerdam[if  zersetzt  und  sich  in  grünes  Oxyd  umwandelL 

Andrerseits  versicherte  ich  mich,  was  der  bestehenden.  J 
Meinung  gerade  zuwider  lauft,  dass  sich  das  metallische  Chrom  | 
in  der  Wärme  sehr  leiuiit  in  Schwefelsäure,  die  selbst  mit  ih-  | 
rem  zwanzigrachen  Gewichte  Wasser  verdünnt  ist,  unter  fAoei  I 
starken  Entwickelung  von  WasscrstsITgas  löst  Diesee  Melall  ^ 
Kersetzt  also  auch  sehr  leicht  das  Wasser  in  Gegenwart  voi  ' 
easrgiachea  Sinren. 

Vanadium.  .  Ij 

Die  Wirkung  des  Vanadium's  auf  den  Waaserdampf  habe  \AtU 
nicht  ge|trüft,  allein  die  grossen  Analogien,  welche  dieses  Metall^ 
mit  dem  Chrom  zeigt^    lassen   keinen  Zweifel  übrig,     dass  es 
gleichfalls  den  Wasserdampf   bei    der  Botbglühhitze  zcrsetzeaMt 
werde. 

Das  Uran  wurde  auf  die  Weise  dargesleill ,  i&sa  ich  fcal 
leusaurea  Urauosyd  durch  Wasserstoff  reducirtc,  und  zuletzt  sl 
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erbltzlej  um  za  rermeiden,  Stisa  das  redacirlo  Hetalt  nicht  py- 
ropborisoh  würde.  Das  kohlensaure  Uran  war  mit  der  grösB- 
ten  SorgTalt  aas  der  PcRbbleitde  dargestellt  worden^  indem 
Icli  mich  hierbei  des  von  Herrn  Berthier  beschriebenen  Ver- 
fohrens  bediente.  Wurde  diess  Uran  in  Wssserdnmiif  erhitzt, 
so  fand  eine  sehr  deullicbe  Entwickelnng  von  brennbarem  Gas 
Statt.  Die  lel/.teti  Anlheile  dieses  Gases  gaben  bei  der  Analyee 
Id  dem  Wasserstoff-Eudiometer  aar  100  : 

I.     n. 

Wasserstoff    •    97       St. 

Die  aas  der  Bohre  genommene  Substanz  war  scInrarZ 
geworden,    zeigte  indessen  nocb  einige  metallische   Puncle, 

Worden  Igr.,286  an  der  Luftgeglülit,  so  betrug  ibr  Gewicht 
lacfaher  1,317.  Die  Substanz  hat  demnach,  um  in  Oxydul  über- 

iben,  8,4  SaueratolT  auf  100  absoibrrt. 

Wurden  andrerseits  1^108  durch  WasserstofTgas  reducirt, 
SO  betrag  ibr  Gewicht  nachher  nur  noch  1,390. 

Verlust,  am  in  melallischen  Zustand  fiherzngehea,  auf 
100—1,88.    Das  Oxydul  enthält: 

Sauerstoff    -      3,58 

Uran-    -    -    98,44 

100,00. 

Das  Metall  balle  sich  also  nur  sehr  nnvollkommen  osydirt, 
Sd  einem  zweiten  Versuche  erhitzte  ich  koblensanrcs  Uran 
•llmihlig  in  WasserslolTgas ,  dann  in  einem  Strom  von  Wasser- 
dampf  mittelst  der  Trüber  angegebenen  Vorrichtung,  and  Iies9 
den  Wasserdampr  so  lange  durchstreichen,  bis  das  Enlbinden 
Ton  Gas  nur   kaum   noch    mcriklich  warj    es  bedurfte  bierza 

r  als  8  Stunden. 

Worden  lgr.j207  Substanz  so  lange  an  der  Luft  geglüb^ 
Va  äe  nicht  mehr  an  Gewicht  zunahmen  ^  so  wogen  sie  uach- 
ber  1,915.   Gewichtsvermebrung,  nm  in  Oxydul   übei^ngebeD, 

100  —  0,66. 

Das  Metali  war  also  dicsa  Mal  fast  günzlicb  in  Osydal 
flfaergegangen. 

Man  muss  hieraus  scbliessen,    Atisn  das  metallische  Uran 

Wasserdampf  noch  bei  der  Rotbglühhitze  zersetzt,  indessen 
Mit  weniger  Energie  als  die  voibergeheadeo  Metalle,  aad  daSB 
es  MCh  in  Oxydul  umwandelt. 


Jonin.  d.  prakl.  Cbemle.  X.  B- 
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Ich  liess  länger  als  eine  Stande  verdünnte  Schwefelanure  i 
init  metaliiecbem  Urnn  siedeo,    indessen   konnte   ich  mich  nicht 
von  der  Entbindung  des  WaaacrstoITgascs  überzengen,   obschon    ^ 
Bicti  elwaa  wie  Metall  in  der  t^chwefel säure  gclOst  hatte.    K»-g 
Bchelnt  mir  wahracbeinlich,    dasa  das  gelüsle  Metall  als  On 
in  der  Sabstaaz  enthalten  war. 

Kupfer. 
Ich  sachte  zuerst  mir  gnn»  retne!<  mctalliscliea  Kopferl 
verschaffen;     zn  diesem  Betinfe  löste  ich  Drehs))ähne  von    i 
nem  Kupfer  in  SalpeterBüure  auf,  damitfto  die  Aullüsang  ab, 
löste  sie  dapn  wieder  in  Wasser.     In    die    DUrirte  Flüssig] 
die  durch  etwas  Salzsäure  sauer  gemacht   worden    war, 
ich  einen  Strom   von   Schwefel wsEserslolI  gehen.     Der  hiM 
erhaltene  Niederschlag  wurde   wieder  mit  Saljietersaure  g^ 
und  zn  dieser  neuen  Lesung  tropfenweise  Ammonink  hinzngee 
am  das  Kupferoxyd  niederzuschlagen,  welches  darauf  gut  i 
gewaschen  wurde.     Das  Kupferoxydbydrat  wurde  dann  1 
]n  Ammoniak   anfgelöst,    und  einige  nicht  gelüsle  Flocken  4 
geschieden.     Die  ammaniakalische  Auflüsuug   üess  ich    üej 
und  sie  setzte  dabei  Kupferosyd   ab,  welches,  in  einem  Stn 
von  WasserstofTgas  erhitzt,  chemisch  reines  metallisches  Kiq 
gab.     Dieses  Kupfer  wurde   in   einem  Strom  von  Wasserdai 
erhitzt;     es  fand  hierbei  nur  dann  erst    ein  Entbinden  von  i 
^tatt,    als  die  Rubre  beinalio  weiss   glühte;     aber  dann  ^ 
dos  Entbinden  von  Gas   sehr  merklieb,  und   ich    sammelte  jj 
oder  4  Stunden,   während  welcher  die  Operation  dauerte^ 
nahe  80  oder  SO  Cubikcenlimoter  brennbares  Gas,  Wurde  A 
Gas  zu  verschiedenen  Zeiten  des  Versuchs  in  den 
gaa-Eudiometer  analydrt,  so  gab  es  auf  100  Tbeile: 


II. 


IIJ. 


Wasserstoff    -    Ö3       »8       87. 
Als  der  Versuch  beendet   war,     zerbrach  ich  die  BGliresj 
der  vordere  Thcil   derselben   war    mit    einer    schwarzen 
zarten  Schicht  bedeckt,    die  löslich  in  Säuren  war, 
Eigenschaften  den  Kaiifcrosyds  zeigte.  Diese  kleine  Oxydki 
rührte  wahrscheinlich  von  etwas  verflüchtigtem  motailischcniH 
fer  her,  welches  in  diesem  fein  zertheiitcn  Zustande  sich  auf  S 
ten  des  Waaaerdampfes  oxydirt  halte.    Das  Metall  wargeect 
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ZCD,  und  zeigte  einen  scbOnen  metallischen  Glanz.  An  einigen 
Pancten  seiner  OberHäche  sah  man  ein  äusserst  dünnes  and  von 
Oxyd  dankler  gefärbtes  Häatchen. 

Nach  diesem  Vcrsache  kann  kein  Zweifel  mehr  übrig  blä- 
hen, dass  das  Kupfer  selbst  im  Stande  ist^  den  Wasgerdampf 
zu  zersetzen  9  aber  nur  bei  sehr  hoher  Temperatur  and  aaf  so 
schwache  Weise y  dass  es  anmöglich  sein  würde,  eine  vollstSn- 
dige  Oxydation  hervorzubringen  ^). 

Antimon. 
Ich  erhitzte  im  on,  das  ich  durch  Rcduction  von  ganz 
reiner  antimoniger  Säure  in  einem  Schmelztiegel  erhalten  hatte, 
in  einem  Strome  von  Wasserdampf.  Das  Entbinden  von  Gas 
ihig  nur  erst  bei  einer  hohen  Temperatur  an,  aber  dann  wurde 
es  ziemlich  lebhaft.  Wurde  das  Gas  in  dem  WasserstoÜgas- 
Bodiometer  analysirt,  so  gab  es  auf  100  Theile: 

4^  Man  kann  den  Einwnrf  machen,  dass  das  Kupfer  und  einige 
äet  folgenden  Metalle  das  Wasser  nur  unter  Einfluss  der  Kieselerde 
der  BOhre,  in  welcher  der  Versuch  angestellt  wird,  zersetzen.  Es 
ist  gewiss,  dass  dieser  Umstand  die  Einwirkung  erleichtern  kann, 
▼orKUglich  in  dem  Falle,  wo  das  Oxyd  und  das  Metall  schmelzbar 
«lad ,  wie  diess  bei  dem  Blei  der  Fall  ist.  Allein  unmö<;lich  ist  diess 
die  einzige  Ursache  der  Oxydation.  Uebrigens  zeigt  folgender  Ver-« 
fluch,  dass  die  Zersetzung  des  Wassers  durch  Kupfer  Mos  durch 
die  Verwandtschaft  des  Metalls  zum  fi^anerstolT  bedingt  ist  Sehr 
f  glänzende  Kupferspühoe  wurden  mit  fein  zertheilter  Kieselerde  ge- 
t  sengt,  welche  ich  bei  der  Bereitung  der  Kieselflnorwasserstoflsüure 
galten  hatte.  Diess  Gemeng  wurde  bis  zum  Weissglühen  in  einer 
Parcellanröhre  mitten  in  einem  Strome  von  Wasserdampf  erhitzt, 
aad  es  entband  sich  dabei  Wasserstoffgas,  allein  nicht  in  grosserer 
Menge,  als  wenn  das  Kupfer  allein  gewesen  wäre.  Nach  Verlauf 
von  4  Stunden  stellte  ich  den  Versach  ein.  Das  Metall  war  inmit- 
ten der  Kieselerde  nur  an  einloten  Stellen  zu  kleinen  Kilgelchen  ge- 
•chmolzen,  an  andern  hatte  es  seine  Gestalt  behalten,  allein  seine 
OberflSche  war  nicht  mehr  glänzend,  wie  vor  dem  Versuche.  Die 
Farbe  hatte  sich  ebenfalls  verändert,  sie  war  nämlich  stark  rosa- 
ftrben  geworden  ,  und  in  jeder  Art  der  ähnlich,  welche  dsis  Rosette- 
knpfer  im  Bruche  zeigt,  und  man  weiss,  dass  das  Bosetleknpfer  ein 
Kupfer  ist,  das  schon  den  Affmirprocess  durchlaufen  hat,  und  das 
Bach  dem  Abscheiden  der  Substanzen ,  die  das  Schwarzliupfer  veruo- 
reinigten,  eine  gewisse  Menge  Sauerstoff  absorbirt  hat.  Es  war  mir 
Gbrigens  unmöglich  die  geringste  Spur  von  kieselsaurem  Kupfer- 
^zydol  wid  Kupferoxyd  zu  bemerken. 
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I.     n.    m. 

Wasserstoff-    -    84       97       98. 

Nach  Vorlauf  von  einigen  Stunden  war  ich  gcnülhigt,  den 
Versuch  einzuNlellen^  weil  das  melallische  Anlimon  sich  in   den 
vordem  Theil  der  rorcellanröhre  vernttchligt  iialle ,  ui^  da  sie  zu 
Terstopren  anfing.     Ich  zerbrach  die  Rühre  und  bemerkte  in  dem 
vordem  Theile  derselben,  inmitleii  von  melallisclien  Krystallen, 
kleine    weitise,     durchsicbligo    Nadeln    von    Anlimono^yd.     Das 
Anlimonoxfd    verflüchtiget    sich    mitten    in   einem    t>lronie  von 
Wa^serdampf  ohne  WasserslofTgas  zu  geben ;     es  eclieint  hier- 
nach,  dass  es  nicht  die  Eigen^cliart  besilitt,  unter  diesen  Um-   i 
standen  in   einen    höhern    Oxydationsgrad   liberzuoehen;     alleia 
diess  kann  auch  von  der  sehr  grossen   FliliihtigkeiC  des  Ana-   I 
monoxyds  herrühren,  welche  ihm  nicht  erlaubt,  die  Temperator 
zu  erreichen,   bei  welcher  es  äaa  Waaser  zersetzen  wurde. 
Blei. 

Das  Blei,  mit  dem  ich  dea  Versuch  anstellte,  war  aof  die 
Weise  bereitet  worden,  dans  ich  gut  fcrystatirstiles  essigsaures 
Blei  in  einem  Schmelzticgel  erhitzte.  Wurde  das  Metall  in 
Wasserdampr  erhitzt,  so  fand  eine  merkliche  Entwickelung  von 
brennbarem  Gas  Statt^  allein  diese  liiig  cbenTalls  nur  erst  bei 
einer  sehr  hohen  Temperatur  an.  Wurde  das  Gas  in  dem  Was- 
eerstolTgas-Eudiometer  zu  verschiedenen  Zeiten  dea  Versuchs 
analj'sirt,  eo  gab  es  auf  100  Theile: 

I.     n.    m.    IV. 

Wasaentoffgaa    -    66       80       93       67. 

Die  Bohre  wurde  nach  dem  Versuche  zerbrochen;  das 
melalliflche  Blei  war  auf  der  Oberfläche  irisirend,  und  das 
Innere  der  Po rccllan röhre  war  mit  einer  Glasur  von  Glätte 
überzogen,  welche  ziemlich  stark  in  der  Nahe  des  Metalls  war. 

Das  Blei  kann  also  auch  deo  Wasserdampf  bei  der  Weiss- 
glQhhilze  zersetzen. 

Wismuth, 
Das  Wismuth  wurde  auf  die  Weise  bereitet,  dass  ich  | 
Feines  basisches  sslpelersanres  Wismuth  in  einem  mit  Kohie  am— 
fütterten  Tiegel  schmolz.  Das  Entbinden  von  Gas  fing  nur  erst  bei] 
ncr  sehr  hohen  Temperatur  an.    Wurde  dieses  Gas  zu  verscbiel 
nenZciubscbnillendeBVersuchs  BDalysik't,gogab  esauriOOThd 
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L       IL     IIL 

Wasserstoff    -    60       95       67. 

In  dem  vorderen  Theile  der  Röhre  hatte  sich  eine  beträchtliche 
Men^e  metallisches  Wismath  in  krystallinischen  Tröpfchen  con- 
denairt  Das  geschmolzene  Metall  war  aaf  der  Oberflfiche  iri- 
rireody  und  das  Innere  der  Röhre  war  hier  and  da  mit  ge- 
Bcbmolzenem  Oxyd  überzogen,  welches  das  Porcelian  ange« 
griffen  hatte. 

Das    Wismath   zersetzt    also    den  Wasserdampf    bei    der 
Weissglühhitze  mit  derselben  Energie  bdnahe,  wie  das  Blei. 

Arsenik, 

Metallisches  Arsenik,  das  durch  mehrere  langsame  Destil- 
litionea  gereinigt  war,  wurde  langsam  mitten  durch  einen 
Strom  YOD  Wasserdampf  destiilirt,  and  zwar  auf  die  Weise^ 
dass  es  durch  einen  ziemlich  langen  Tbeil  der  stark  erhitzten 
Röhre  gehen  musste.  Es  entband  sich  etwas  Wasserstoffgas, 
aber^  in  so  kleiner  Menge ,  dass  es  schwierig  war  zu  entschei- 
den^ ob  dieses  Gas  nicht  von  Spuren  ^nes  fremden  Metalls 
herrfih>*te. 

Tellur. 

Das  Tellur  wurde  auf  dieselbe  Weise  wie  das  Arsenik 
behandelt,  und  g*ab  nicht  die  geringste  Spur  von  brennbarem 
Gas*  Von  dem  Arsenik  und  Tellur  kann  man  also  annehmen, 
dass  sie  idrkungslos  auf  den  Wasserdampf  sind;  dieser  Um- 
stand nähert  sie  dem  Schwefel ,  Selen  und  Phosphor ,  mit  denen 
diese  Substanzen  ausserdem  so  viele  Analogie  zeigen,  dass  es 
anmögiich  ist,  sie  davon  zu  trennen.  Es  scheint  mir  hiernach 
EweckmSssig,  das  Arsenik  und  das  Tellur  unter  die  Metalloide 
ni  stellen^  wie  diess  mehrere  Chemiker  schon  gethan  haben; 
sie  bilden  gewissermaassen  den  Uebergang  ven  den  Metalloi- 
den zu  den  eigentlichen  Metallen,  welche  letztere  mit  dem  An- 
SmoD.,  Kinn  u.  s.  w.  anfangen. 

Man  siebt  aus  dem  Vorhergehenden,  dass  alle  Metalle, 
■reiche  man  gewöhnlich  in  die  vierte  Reihe  stellt^  und  von  denen 
BMI  annimmt,  dass  sie  keine  Wirkung  auf  den  Wasserdampf 
liaben,  denselben  im  Gegentheil  bei  einer  hohen  Temperatur 
■it  grösserer  oder  geringerer  Leichtigkeit  zersetzen.  Bei  el- 
ligen  erfolgt  die  Zersetung  bei  der  {totbgiahhitze  selbst  leieb- 
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ter,  als  bei  den  Metallen  iler  driften  dblhcilang,  und  ei o  geben 
dnbci  in  den  höcbeten  OxfdatinnaznsiKnd  über;  es  sind  diess 
(Ins  Tilan,  Tanlat,  Wolfram,  Molybdän  and  Zinn,  welche  man 
jctKt  nolhtvendi^  aus  der  drillen  Ablheilaug  slreichen  masa. 
Andere  zersetzen  das  Wasser  noch  mit  einer  gewissen  Ener^e^ 
aber  sie  getien  blos  in  den  niedrigsten  Oxydalionsiiustand  über; 
e9  sind  diess  das  dirom,  Vanadiam,  Uran  und  AnUmon  (?). 
Die  andern  endlicii  änssern  nar  noch  eine  sehr  scinvache  Wir- 
kung auf  den  Wasserdampr,  nnd  auch  diess  nur  bei  einer  selu 
bohen  Tempeiatar.  Es  sind  dieaa  das  Kupfer,  Wismalh  o.  BleL 

Metalle  der  fünften  Abtlteilung. 

Diese  Metalle  sind  soicbe,  welche  das  SauerstolTgas  nocb 
bei  einer  gewissen  niiltlern  Tem[iers(ur  absorbiren  können,  de- 
ren Osyde  aber  durch  die  bloase  Hitze  reducirt  werden;  zwei 
Metalle  blas  bilden  diese  AbtheUnng,  namlicb  dag  Quecksilber 
nad  das  OBmiam. 

Qutchsilber. 

Das  Qaeckmiber  deslülirt  ohne  Verändcrnng  mitten  dnrcb 
Wasserdampf,  selbst  wenn  man  es  durch  eine  Rühre  gebea 
ISsst,  die  aürnnhlig  bis  zu  verschiedenen  Graden  erhitzt  wird. 
Dieses  Resultat  war  nach  der  leichten  Bcductionsrdbigkeit  des 
Qoecksilbetos/dg  durch  die  blosse  Hitze  leicht   voraoszuseti«!. 

Osm'aan. 
Metallisches    Osmium    wurde    bis   zu  einem  starken  Grads 
mitten   in    einem   Strome    von    Wasserdampf    erhitzt;     es  ent- 
band sich  dabei  eine  ziemlich  beträchtliche  Menge  Wasserslo&  j 
gas,     und   zu    gleicher    Zeit   ging    eine    kleine    Menge    einer    | 
schwarzen   Subalanz   in   die   Sjjerrwanne   über;     ich  setzte  die  J 
Ofieration  ungerälir  drei  Stunden  lang  fort,     und  nach  Verlauf  J 
dieser   Zeit   hatte   das  Entbinden   von  Gaa  noch  nicht  günzliclb  I 
aufgebort^  war  jedoch  sehr  sciiwach  geworden.     Die  Substanz,  \ 
welche  vor  der  Operation  schwarz  ansgesebcn  hatle,  war  ziem- 
licli  intensiv  blau  geworden.    Sie  hatte  indessen  nicht  merklich  ] 
an  Gewicht  zugenommen,     denn  wurde  Bie   von  Neuem  in 
Dem  Strom  von  Wasserstoff  erhitzt,    so  verlor  sie  nicht  merk-  ; 
lieh  an  Gewicht.     Ich  konnte  eben  so  wenig  ein  Entbinden  von  ■' 
Osniiumsiture   bemerken,    so    dass  icb  ungewias  bin,     ob  der   \ 
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Wasserstoff  bei  diesem  Versuche  nicht  von  einer  Unreinlgkeit 
in  dem  angewandten  Osmiamy  von  dem  ich  übrigens  nur  eine 
sehr  kleine  Menge  besass^  herrührte.  Gewiss  ist  es^  dass  daa 
Osmium  eine  grosse  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  hat,  es  ver* 
bindet  Mch  mit  ihm  bei  allen  Temperaturen,  und  seine  Oxyde 
werden  nicht  durch  die  blosse  Wärme  reducirt;  es  scheint  hier- 
Dach  wahrscheinlich^  dass  es  das  Wasser  zersetzen  muss, 

Metalle  der  sechsten  Abtheilung. 

Die  sechste  Abtheilung  enthält  die  Metalle ,  welche  weder 
den  Sauerstoff  absorbiren^  noch  das  Wasser  bei  irgend  einer 
Temperatur  zersetzen  können^  und  deren  Oxyde  sich  unter  der 
Rothglühhitze  reduciren;  diese  Metalle  sind  das  Silber  ^  Palla- 
Siuin^  Rhodium ;  Platin^  Gold  und  Iridium. 

Süber* 

Das  Silber  wurde  so  bereitet^  dass  ich  eine  ganz  reine 
Auflösung  von  salpctersaurem  Silber  mit  kohlensaurem  Natron 
niederschlug,  den  Niederschlag  gut  auswusch ^  und  ihn  durclt 
Bitze  zersetzte.  Das  so  erhaltene  metallische  Silber  wurde 
mitten  in  einem  Strome  von  Wasserdampf  erhitzt,  wobei  ich 
lilmahlig  die  Temperatur  steigerte.  Es  fand  nur  dann  erst  eio 
Entbinden  von  Gas  Statt,  als  die  Porcellanröbre  weiss  glühte, 
iber  alsdann  entwickelte  sich  eine  sehr  merkliche  Me.  je  brenn- 
lares  Gas.  Ich  stellte  den  Versuch  mit  ungefähr  1«^  Gr.  Sil- 
ier an^  und  erhielt  bei  einem  Versuche,  der  beinahe  vier  Stun« 
len  dauerte,  20  bis  30  Cubikcenümeter  brennbares  Gas^  dieseai 
Jas  gab  in  dem  Eudiometer  auf  100  Theile: 

L        IL        m. 

Wasserstoff     89  96  83. 

Das  Silber  war  in  der  Röhre  zu  glänzenden  Körnchen 
(eschmolzen,    zeigte   aber   hier   und    da   kleine  Vegetationen« 

Hiernach  ist  es  gewiss,  dass  das  metallische  Silber  beider 
Veissglühhitze  eine  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  erlangt,  die 
lebt  bios  hinlänglich  stark  ist^  den  Sauerstoff  der  Luft  zu  ab- 
orbiren,  wie  diess  seit  langer  Zeit  bekannt  ist,  sondern  die 
uch  mächtig  genug  ist,  das  Wasser  zu  zersetzen,  indem  es  den 
Wasserstoff  desselben  verdrängt,  und  sich  mit  dessen  Sauerstoff 
erbindet,  den  es  dann  wieder  beim  Erkaltea  vei:liert    Dieaea 
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letztem  Umstand  konnte  ich  nicht  beobachten,  weil  in  dem  Aa- 
geublicke,  wo  ich  das  Feuer  wegnehmen  noüte,  der  Pfropfen 
den  vorderen  Tbeils  der  Rühre  schmolz,  und  das  Entbinden  von 
Cna  in  der  GJocko  natürlich  anfhürte. 

Palladium. 
Worde  das  Palladium    in   WaHserdampf  erliitzt,    so  fiud 
Bdhat  bei  der  Weissglühhitze  kein  Entbinden  von  (>aa  Statt 
Pfalht. 
Platin schw Amin  zersetzte  ebenfalls   bei  keiner  Tempenba 
daa  Wasser. 

IrUllmn  und  Bhodium. 
Die  Wirkung  des  Iiidiums  und  Rhodiums  aaf  den  "Ww- 
serdamfif  konole  ich  nicht  [)füfen;  eis  ist  möglich,  dass  diese 
Metalle  ihn  bei  einer  gewissen  Temperatur  zerHe(/:en,  denn  älb 
osydiien  eich  ziemlich  leicht  in  Berührung  mit  der  Luft,  nad 
CS  ist  noch  nicht  ermittelt,  ob  sich  ihre  Oxyde  durch  die  blofsse 
Hitze  zersetzen. 

Gold. 

Nach  der  tehr  schwachen  Yetwandlschnft  des  Goldes  zm 
Sanersloff  ist  es  einleuchtend  ^  dass  es  den  Wassetdampf  nicW 
zersetzen  kann. 

Die  vorb ergehenden  Resultate  führen  za  AbJinderongen  In 
der  von  TLenard  auCgesleJIten  Einiheilung  der  Melalle.  Al- 
lein man  kann,  wenn  man  bcinalie  von  denselben  Prtncipien  der 
fljniheiluiig  ausgeht,  wie  sie  durch  diesen  berühmten  Chemiker 
vorgeschlagen  eind,  und  die  neuen  Thalsaüben  Über  die  Wir- 
kung der  Metalle  auf  Wasserdampf  mit  berücksichtigt,  y.ur  Auf- 
fitellun^i;  von  ziemlich  scharf  gelrennten  Classen  gelangen,  die 
ziemlich  genau  die  Metalle  Vereinigen,  welche  die  grüsste  Aebo- 
licbkeit  in  ihren  Haupteigenscharien   zeigen. 

In  der  That  kann  mau  die  Metalle  noch  in  sechs  Abthel- 
luDgen  theilen. 

In   die  erste  AUheüung   würde  man  die  Metalle 
fVelcbc  den  Sauerstol  bei   der  höchsten  Temperatur  absorl 
pnd  das  Wasser  sogleich ,  selbst   bei  O^j   m! 
\if,Vtm  AufacbüMiaea  zeisetzco  künnea.    Diese  Ablheilung 
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(«BS  Ealinm^  Natrium,  LUliium,  Baryum,  Slrontium,  Calcium 
pod  Magnesiom  >r)  besleben. 

Die  ztreite  Abtheilung  würde  die  Metalle  In  aich  rasseo, 
welche  den  Sanersloff  noch  bei  der  höchsten  Temperatar  ab- 
«orbiien  küanen,  die  aber  das  Waaner  nicht  mehr  bei  O**,  wie 
Bleialle  der  vorhergehenden  Äbtbeilang,  zersetzen.  Sie  zer- 
eetzeu  ea  nur  erst  mit  Icbhartcin  Aufschnumen  bei  einer  Tem- 
fier&lnr  von  ziemlich  lOOO  und  eelbst  darüber,  aber  immer  weit 
njiter  der  Kolbglütihii/.e.  Zu  dieser  Ablheilnng  gehüren  diLS 
Clfciniiim,  Aluminium,  Ziiconium,  Tbuiium,  Yttrium,  Cedam 
OaS  (1»9  Mangan. 

In  die  drille  Ahtheilung  \i'ürde  man  die  Metalle  etellen, 
welche,  wie  die  vorhergehenden,  den  SaueralofT  bei  der  hücbs- 
tea    Temperatur    ab=orbiren    künucn,   welche    aber  das  Wasser 

erst  hei  der  Rathglühhjtze,  oder  bei  der  gewöhnlichen  Tem- 
^'»tar,  in  Gegenwart  starker  Süuren,  zemetjien.  Zu  dieser  Ab- 
ih^ung  würde  das  Eisen,  Nickel,  Kobalt,  Zink,  Cadmium, 
Cbfom  and  Vanadium  (1f)  gehören. 

Di«  vierte  Abtlteiluttg  würde  aus  den  Aletallen  bestehen, 
welche  sich  noch  mit  dem  Sauerstoff,  selbst  bei  der  höchsten 
femperalur  verbinden  können,  und  die  bei  der  Rothglühhitze 
dn  Wasserdampf  mit  vieler  Energie  zersetzen,  die  aber  daa 
WMser  in  Gegenwart  von  slarkcn  Säuren  nicht  zersetzen  #ir}. 

*)  DftH  Magnesiuni  wird  gei^'iJlinlich  In  die  zweite  AbtbeiluDg  zu 
Bern  AlumiDiuin  unil  Glyciiiium  gestellt,  welche  indessen  sehr  wenig 
Aetialicbkeit  mit  diesem  Metalle  haben.  Meiner  Meinung  nncli  Ist 
•tm  weit  eber  in  die  ersie  Reibe,  UDmitlelbar  nacb  dem  Calcium  zu 
mit  dem  es  so  viel  Analogie  zeigt.  Man  müsste  ermitteln, 
Magnesium  das  Wasser  in  der  Kitlle  zerselist;  in  diesem 
ftlBe  müssle  es  seinen  Pkilz  durcliaus  nur  in  der  ersten  Abtbeilung 
laüben. 

*f)  Die  Eigensolialt,  die  die  Metalle  besitzen,  das  Wasser  bei 
Aowesenbeit  von  krüFiigeu  Säuren  zu  zersetzen,  büugt  nicbt  allein 
reo  Ibrer  Verwandiscliurt  zum  Sauerstoff,  sondern  wühl  auch  von 
ier  starken  Basicilät  ihrer  Oxj'de  ab.  So  hat  das  Titan  zum  we< 
liBiteD  eben  so  viel  Vertva  od  tschaft  zum  Sauerstoff,  als  das  Bisen. 
Ja  «ntreisst  bei  einer  erhöhten  Temperatur  dem  Wasser  den  Sauer- 
stoff mit  grösserer  Energie,  als  dieses  letztere  Metall,  und  seine 
Oxjde  sind  weit  schwieriger  zu  reduciren,  indessen  zersetzt  es  das 
Wasser  in  Gegenwart  von  CDerniscbeu  Süuren  nicbt,  weil  sein  Oiyd 
Bise  ackwacbe  Base  ist. 


UolybdJH 
«9).  S» 
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Za  dieser  Äblheilang  wünlen  gehören  ins  Wolfram,  Molybi 
Osmium  ^i'},  Tantal^  Ti(»Q,   Zinn,  Anlimon  nnd  Uran  ^#), 

Die  Metalle,  welche  diese  AblheiliiDg  bilden,    babea  t 
grosse    Neignng  Veibindaogen    zu   bilden,    die    die  Rolle 
Sauren,  von  elektronegaüven  Kür|icrn  spielen. 

In  die  fünfte  Abtheilung  würde  man  die  Melalle  glel 
deren  Osyde  nicbt  durch  die  blosse  Wärme  zeraelzt  wen 
und  welche  das  Wasser  nur  schi</aoh  und  bei  einer  ho 
Temperalur  zersetzen.  Diese  Metalle  unterscheiden  sich  n 
von  denjenigen  der  vofb ergehenden  Abtheilung  dadurch^  ( 
Bie  nioht  die  Neigung  haben,  saure  oder  eicktronegative  V5i 
Mndungen  zu  bilden,  sondern  nur  basische  oder  clektroposil 
VerbioduDgen.  Diese  Metalle  sind  das  Ko^rcr,  Blei  und  W| 
inuth. 

In  die  sechste  Abiheilung  endlich  würden  alle  die  Mel 
geboren,  dcrenOxyde  durch  die  blosse  Wurme  bei  einer  höherHi 
niedrigen  Temperatur  redncirbar  sind.  Diese  Metalle  zersel 
Wasser  unter  keinen  Umständen.  Es  sind  diess  das  Quecbsil! 
Silber  »»»3,  Bhodium  (?),  Iridium  (?),   Palladiaro,   Plaüii 

*)  Drs  Osmium  wurde  in  diese  Alillieilung  gestellt,  wenn  j 
In  dem  Vorhergbbüuden  niclit  erwiesen  ist,  dass  dieüBS  1 
das  Wasser  zersetzt.  Allein  es  sctieint  diess  watirscheinlloli 
Beinen  Hsupteigenschaften,  Dns  Osmium  nüliert  sicli  in  gen 
Hinsictiten  selbst  selir  dem  Molyt)däu. 

^)  Das  Uran  würde  nach  seinen  sämmtlicliea  Eigeoscbi 
vielleicht  l)esser  au  Ende  der  3.  Abtheilnng  sieben. 
des  Chroms,  mit  dem  es  einige  Anutogie  «eigt.  Aber  da  e« 
Wasser  in  Gegenwart  von  energischen  (läuren  nicht  zersetzea. 
können  scheint ,  so  war  ich  genütliigt,  es  in  die  vierte  Ab t^eUi 
ita.  stellen.  Uubrigens  Ist  das  Uran  ein  Metall ,  welches,  genan  j 
nommeu,  in  keine  AbtheUuag  passt,  da  os  einige  ganz  eigeatb^ 
che  Eigcnschafleu  zeige. 

***)  Wir  haben  früher  gesehen,  daas  das  Silber  das  Waaaer 
Weiasgluhhltze zersetzt,  aber  ich  weiss  nicht,  obman'dicseZersetn 
als  eine  Erscheinung  der  niimlicben  Art  betrachten  Itanu ,  wie  die,  well 
die  Metalle  der  filnf  ersten  Abtlieiluugen  darbieten;  denn  es  b3 
eich  nicht  eigentlich  0:t^d,  sondern  nur  eine  Vurbiuduug,  die  i 
zersetzt,  sobald  die  Teui|)eraiur  niedriger  wird.  Üebrigens  zel 
das  Qaecbsilber  nnd  äilber  in  ihren  sümmtlichen  Eigenscliafien 
mehr  Analogie  mit  den  Bletullcn  der  fünften  Abtheilnng,  und  w< 
fbie  Oxyde  bestltndiger  wfireo,  würde  es  unmüglicb  sein,  sie  dw 
«u  trennen, 
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(Ur.  Es  ist  fQr  beinahe  alle  Metalle ,  welche  den  Wasser- 
npf  auf  die  Weise  zersetzen^  dass  sie  den  Wasserstoff  dem 
lerstoff  bei  einer  gewissen  Temperatur  entziehen^  za  bemer- 
ly  dass  ihre  Oxyde  gleichwohl  mit  grosser  Leichtigkeit  and 
denselben  Temperatargraden  durch  das  Wasserstoffgas  re-, 
irC  werden.  Gay-Lassac^  welcher  zuerst  diese  Bemer- 
\g  an  dem  Eisen  machte^  schreibt  diese  Erscheinung  einer 
rkUDg  der  Masse  zu,  und  glaubt,  dass  die  Zersetzung  des 
issers  durch  Eisen,  und  die  Reduction  der  Eisenoxyde  durch 
isserstoff  aufhören  könnten ,  wenn  der  Wasserstoff  und  der 
isserdampf  sich  in  gewissen  Verhaltnissen  vorfänden.  Ist 
SB  linrklich  der  Fall^  wie  es  den  Anschein  hat^  so  wird  es 
ir  interessant  sein,  durch  Versuche  zu  bestimmen,  in  wel- 
im  Verhältnisse  Wasser  und  Wasserstoff  da  sein  müssen,  um 
h  in  Gegenwart  der  verschiedenen  bis  zu  einem  gewissen 
Srmegrade  erhitzten  Metalle  das  Gleichgewicht  zu  halten; 
se  Untersuchungen  würden  indessen  bedeutende  Schwierig- 
iten  darbieten. 

Herr  Ampere  erklart  diesen  Umstand  auf  dne  ganz  ab- 
sichende Weise  (Annales  de  Physique  et  de  Chimie  tom.  1^ 
885).  .  Er  nimmt  an^  dass  die  Verwandtschaft  des  Eisens 
m  Sauerstoff,  während  diese  beiden  Körper  gleich  erhitzt 
id^  ein  wenig  geringer  ist^  als  die  des  letzteren  zu  dem 
'asserstoffe,  dass  aber  diese  Verwandtschaft  weit  grösser  ist^ 
mn  diese  beiden  Körper  verschiedene  Temperaturen  haben,  ja 
UBS  ne  selbst  in  diesem  Falle  grösser  werden  könne>  als  die 
IS  Wasserstoffs  zum  Sauerstoff.  Erhitzt  man  Elsenoxyd  in  einem 
rome  von  Wasserstoffgas  ^  so  haben  der  Sauerstoff  und  das 
'\aea  dieselbe  Temperatur^  und  folglich  weniger  Verwandt- 
hnft  za  einander,  als  der  erstere  zu  dem  Wasserstoff  hat; 
IS  Bisenoxyd  muss  folglich  redncirt  werden.  Erhitzt  man  da^ 
igen  metallisches  Eisen  in  Wasserdampf^  so  hat  dieser  na- 
rlich  eine  weit  niedrigere  Temperatur  als  das  metallische  Ei- 
»^  weil  er  nicht  Zeit  gehabt  hat^  sich  bei  seinem  Durch- 
inge  durch  die  Röhre  zu  erhitzen.  Man  hat  also  einerseits 
iuerstoff  und  Wasserstoff  verbunden,  aber  bei  derselben  Tem- 
»ratar,  und  andrerseits  metallisches  Eisen,  dessen  Verwandt« 
shafl  zum  Sauerstoff  durch  die  Verschiedenheit  der  Tempera- 
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lüT  erliubt  ist,  unil   das  also  fähig  Ul,  das  Wasser  ; 
Beteen. 

Um  mir  Getrisaheit  zu  verschaffen,  ob  die  Erklärung  i 
Herrn  Ampere    angcnomnien  werden    tonne,   machte  i 

gendeo  Versuch;  ich  füllle  bis  zu  3  Viertel  eine  Porcellanrt 

TOD  4  Liiiiea  Durcbmesser  mit  FoicellansläckcheD;  ia  daa  lell 
Viertel  und  in  den  Theil  der  Röhre,  welcher  sich  noch  in  I 
Bevcrberirorea  beraud,  tliat  ich  sehr  feinen  »usammengemcb 
len  Eisendiaht  hinein;  ale   die  Rühre  in    den  Oreii  eingebr 

war,  iiess  ich  Waaseidampf  durch  das  Ende  einstreichen, 

sich  die  Poicelinoslückcben  befanden.  Ais  die  Luft  der  Röl 
durch  den  Dnmiifslram  ansgetrieben  war,  erhöhte  ich  allmäh 
die  Temiieraiur  des  TheiU  der  Rühre,  der  die  Porcellansti 
eben  enthielt,  bis  zum  Weissglülien ;  wiihrend  dieser  gwa 
Zeit  fand  kein  Entbinden  von  WasserstotTgas  Statt,  ich  erbitl 
dann  aUmalilig  den  Tbell  der  Rühre,  der  das  Melall  entbU 
Als  dieser  bis  zum  Dunkelroi liglühen  gekommen  war,  fing 
Wa^serstolTgas  an  sich  zu  entbinden.  Nach  Maassgabe 
steigenden  Temperatur  wurde  das  Entbinden  belrücht lieber,  II 
ea  halle  sein  Müsimum  erreicht,  als  alle  Tiieile  derilühre 
Belbe  Temperatur  erlangt  halten.  Uehrigens  musste  bei  dii 
Versuche  der  Was^crdampf  merklich  dieselbe  Temperatur 
dag  Melall  haben;  denn  er  war  genülbigl,  über  eine  grosss'l 
zu  sehr  hohe  Temperalnr  erhitzte  Oberdücbe  zu  alrelcbi 
nnd  mussle  demnach,  wenn  er  beim  metallischen  Eisen 
beinahe  dieselbe  Temperatur  haben,  wie  die  Wände  der 

Es  scheiiil:  mir  hiernach,  dass  man  die  Erklärungen 
Hrn.  Ampere  nicht  annehmen  kann,  und  das?  man  die  Ox< 
dationserachcinnng  der  Metalle  durch  Wasser  und  die  Redaoti 
ihrer  Oxyde  durch  WasseislolTgas,  als  von  einer  praponderii 
den  Wiiknng  der  Masse  lierrübrend  betrachten  musa. 
die  Menge  des  Was'-erdampfes  grüsser  Ist  als  die  des 
Btolfs  über  eine  gewisse  Grenze  hinaus,  so  wird  eine  Osydi 
lion,  im  entgegengci^eteten  Falle  eine  Reduction  Statt  fludf 
Es  ist  übrigens  wahrt«cbeinlich,  dass  diese  Grenze,  dieser  I 
des  Gleichgewichts  der  beiden  Gase,  mit  der  Temperatur 
iinderlich  IeI^  ein  (Jmsiaad,  der  seine  Bestimmung  noch  echwia 
riger  nacbea  wurde. 
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Zweiter   TheiU 
''Irknng  des  Wasserdampfes  auf  die  Schwefelmetatle. 

Mehrere  ans^ezeicbnete  Mefallargeo  haben  in  neuerer  Zeit 
r;fesch]ageny  den  Wasserdarapf  bei  einer  Lohen  Temperaiur 
Hi^reDden^  um  die  Entschwefelung  der  Schwefelmetalle  zu 
rlrkea  \  sie  sind  der  Meinung,  dass  eine  Mischung  von  Was- 
lampf  und  atmosphärischer  Luft  wahrscheinlich  ein  weit 
ftiger  enfschwefelndes  Agens  sein  würde,  als  die  blosse 
ft  bei  nosern  gewöhnlichen  Röslungen  im  Reverberlrofen^  und 
B  Ansicht  stützen  sie  auf  einige  Versuche  des  Hrn.  Jor* 
n  in  Clausthal,  welche  die  Wiikung  des  Wasserdampfes  auf 
i  Bleiglanz,  theils  allein,  theils  gemengt  mit  Kohle  zum  Ge-« 
istande  haben,  und  die  in  Erdmann's  Journ.  f.  techn.  u. 
Chemie  Bd.  XI  beschrieben  sind.  Allein  die.se  Versuche 
lelnea  mir  durchaus  noch  nicht  zu  beweisen,  dass  der  Was« 
dampf  eio  mächtiges  entschwefeli:des  Agens  sei^  sondern  es 
leiat  vielmehr  ans  ihnen  hervorzugehen,  dass  man  in  dieser 
isicht  keinen  Vortheil  davon  erwarten  kann.  Wie  dem  auch 
y  SO  glaubte  ich  doch,  da  die  Versuche  des  Hrn.  Jordao 
h  nur  auf  das  Schwefelblei  erstreckten;  es  würde  nicht  ohne 
itzen  Bein^  auch  die  Wirkung  des  Wasserdampfes  auf  die 
rigen  Schwefelmetalle  zu  untersuchen,  und  zwar  zu  dem 
ppellen  Zwecke,  eine  Lücke  in  der  Wissenschaft  auszufül« 
ly  und  zu  gleicher  Zeit  das  festzustellen,  was  man  in  den 
sCaliiirgiachen  Künsten  von  der  Anwendung  des  Wasserdampfes 
r  Bedaction  der  Schwefelmetalle  erwarten  könnte. 

Bevor  ich  jedoch  die  Versuche  beschreibe,  die  ich  über 
Bsen  Gegenstand  anstellte,  will  ich  nach  und  nach  die  Reac- 
nen  durchgehen,  die  vor  sich  gehen  müssen,  wenn  das  Was« 
r  bei  einer  hohen  Temperatur  mit  einem  Schwefelmetall  theils 
Idn,  theils  gemengt  mit  Kohle,  theils  selbst  in  Gegenwart  der 
mosphfirischen  Luft  in  Berührung  kommt.  Es  ist  leicht  a  priori  ein* 
ttehen,  was  geschehen  muss,  wenn  ein  Schwefelmetaill  bei  Roth« 
tühhitze  auf  den  Wasserdampf  wirkt,  im  Fall  man  annimmt,  dass 
ae  Zersetzung  Statt  findet.  Denn  stellt  man  den  Versuch  mit  einem 
nfinchen  Schwefelmetalle  an,  und  wird  das  Wasser  zersetzt,  so 
Ird  sich  sein  Wasserstoff  mit  dem  Schwefel  zu  Schwefelwas* 
sratoff  verbUiden,  and  sein  Sauerstoff  wird  an  das  Metall  (re- 
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lea,  wenn  dieses  bei  der  Tempcmfur,  bei  welcher  der  Vifl 
vor  eich  geht,  noch  Verwandtschaft  zu  demselbeD  bat.'fl 
gebildcle  Oxyd  wird  dann  auf  das  noch  nicht  zeraelzte  Solfl 
telmclall  reagiren  küniicn,  eine  neue  Menge  Schwefel  wir^H 
tüa  schwellige  Säuro  forlgehcn,  und  blosses  Metall  wlrd^| 
bleiben.  ^M 

Da  fiicb  jetzt  die  echweflige  Saure  nnd  der  SchweC^H 
serstofT  bei  einer  hohen  Temperatur  zusammen  gemeng^H 
jlnilcn,  so  werden  sie  Eich  gegenseitig  zersetzen,  es  vn^^H 
Wasser  und  Schwefel  bilden.  Demnach  wcrdcti  die  deB^B 
Boaultate  des  Versuchs  sein^  Metall,  Schwefel  and  nicIijH 
eetzter  SchwefclwaaserstolT,  sobald  das  Metall  nicht  selliW 
Eigenschaft  besitzt^  das  Wasser  zu  zersetzen;  in  letzterem  1^ 
wird  Oxyd  zurück  bleiben,  welches  sich  bildet,  wenn  a 
Metall  mitten  in  einem  Strome  von  Wasserdampf  erhitz^  «^i 
Hiernach  würde  der  Waescrdsmpf  ein  sehr  mächliges  eulsohw 
felndes  Agens  sein  können,  wenn  die  Schwefelmelalle  es  i 
einer  gewissen  Energie  zersetzten;  denn  die  Entschwefelui 
würde  in  vielen  Fällen  zugleich  durch  'die  beiden  Elemente  i 
Wassers,  durch  den  SauerstolT  und  Wasserstoff,  vor  sieh  geh( 

Wenn  das  Schwefel  metalt  mit  Kohle  gemengt  ist, 
äi&  Wirkung  verschieden ;  denn  ein  grosser  Theil  des  Wassä 
dampfes  wird  dann  durcli  die  Kohle  zersetzt,  es  bildet  all 
Kohlenoxyd,  welches  ohne  Wirkung  auf  die  Schwefefmeld 
ist,  und  Wasserst 0 ITgas ,  welches  einer  gewissen  Anzahl  3q 
eelben,  wie  es  Hr.  M.  Rose  gezeigt  hat,  den  Schwefel  ii\ 
cntreisst,  was  jedoch  nur  sehr  schwierig  und  weit  langsad 
erfolgt',  als  durch  den  SauerslofF.  Der  übrige,  nicht  zersel 
Wasijerdampfkann  auf  das  Schwefelmetall  einwirken,  es  bildet  ä\ 
noch  Seh  HC  fei  wasserst  off,  aber  Oxyd  wird  sich  niclit  mebr 
den,  wegen  der  Gegenwart  der  Kohle;  folglich  wird 
Schwefel  auf  dem  Wege  der  Rcduction  abgeschieden  werdet 
Demnach  wird  unter  diesen  Umstünden  die  Enlschwcdung  vee 
Kögeit  werden.  Der  Zusalz  von  Kohle  kann  also  das  VerM 
rcn  der  Entschweflung  durch  Wasserdnmpf  nicht  anwcnfl 
machen,  wenn  es  nicht  schon  für  sich  brauchbar  ist;  und 
wird  nur  xuictzt  anwendbar  sein,  um  das  Metall  zu  ri 
wenn  dieses  letztere  nach  dem  Abscheiden  des  Schwel 
Oxyd  übergegangen  ist. 
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Läeai  man  fiber  ein  erhitztes  Schwerelmetall  ein  Oemeng 
roo  Luft  und  Wasserdampf  streichen ,  so  ist  leicht  vorausza- 
Mheiiy  was  hierbei  vor  sich  gehen  muss.  Da  die  Laft  and  der 
UTasserdampf  durchaus  ohne  Wirkung  auf  einander  sind^  so  ist 
m  aagfinscheinlichy  dass  sie  nur  jedes  für  sich  werden  wirken 
ktaDen«  Die  Luft  wird  demnach  das  Rösten  wie  gewöhnlich 
ivch  den  Sauerstoff^  den  sie  enthalt ,  bewirken  und  der  Was- 
Mrdampf  wird  seinerseits  einwirken,  wie  wir  es  eben  erst  an- 
pCtthrt  haben.  Es  wird  sich  noch  In  diesem  Falle  schweflige 
Biore  and  Schwefelwasserstofl^  bilden,  welche  auf  einander  rea- 
l^ien  werden;  es  wird  sich  Wasser  und  Schwefel  bilden,  und 
lioe  gewisse  Menge  überschüssiges  Gas  wird  zurückbleiben. 
Wma  das  Metall  anbelangt^  so  wird  es  sich  in  Oxyd  verwan- 
Mn.  In  keinem  Falle  begreife  ich  jedoch^  wie  die  Gegen- 
wart der  Lufit  die  Wirkung  des  Wasserdampfes  auf  das  Schwe- 
Mmetall  oder  umgekehrt  würde  erhüben  können. 

Die  Frage  findet  sich  also  unter  dem  metallurgischen  Ge- 
ridit^ancte  dahin  gestellt,  die  Wirkung  des  Wasserdampfles 
pnf  die  Schwefelmetalle  zu  untersuchen;  um  aber  die  Versuche 
!■  Grossen  anwendbar  zu  machen,  musste  man  sie  nothwen« 
diger  Welse  bei  einer  Temperatur  anstellen,  die  beinahe  der  gleich 
Wire,  welche  man  in  den  gewöhnlichen  Röstöfen  hervorbringt 
IMcae  Temperatur  ist  immer  niedriger  als  die,  wobei  die  Schwe- 
ffUmetaUe  schmelzen.  Denn  es  Ist  wichtig^  dass  das  Schwe- 
^Mmetall  sich  nicht  zusammenballe^  damit  der  Arbeiter  es  leicht 
lHwchrtlhren^  und  allmählig   alle  Theile  in  Berührung  mit  der 

bringen  kann.     Man  kann  annehmen,   dass  die  Tempera- 

belnahe  die  Ist,  welche  man  In  den  zu  organischen  Ana- 
gewöhnlich  angewendeten  Oefen  hervorbringt.  In  diesen 
erhitzte  ich  in  der  That  die  Röhren  von  grünem  Glas, 
ich  mich  zu  meinen  Versuchen  bediente. 

Schwefelkupfer. 

Schwefelkupfer  wurde  in   einer  Röhre  von  grünem  Glas 

in  einem  Strome  von  Wasserdampf  erhitzt;  es  entband 

etwas  Schwefelwasserstoflf  und  die  Flüssigkeit  wurde  milchigt^ 

Verlauf  von  zwei  Stunden  stellte  ich  den  Versuch  ein. 

■  Schwefelkupfer  war  in  der  Röhre  geschmolzen,   und  man 

ji  auf  seiner  Oberfläche  hier  and  da  etwas  metallisches  Kup- 
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Ter,  aber  es  war  nor  äusserst  schwach  angcgrilTen.  Dcmoacb 
fant  der  Wasserdninpf  bei  der  RolhglühhiUe  nur  eine  sehr  achtrs- 
cbe  Wirkung  auf  das  Schwefelkuprer. 

Ddsselbe  Sclin  cfelkupfer  wurde  dann  mitten  in  einem  Stro- 
me von  Waaserdani|)f  in  einer  Po  reellen  rühre  erbilzt,  derea 
Temperatur  ich  bis  r.um  starken  Weissglüheii  slcjgerle;  die  Zer- 
Setzung  geschah  jetzt  mit  Energie,  es  entband  sich  eine  grosM 
Menge  brennbares  Gas,  von  dem  blas  ein  Tbeil  durch  Kali  ab- 
Borbirt  wurde;  das  nicht  absorbirte  Gas  erkannle  ich  als  gani 
reines  Wasserst ofTgas;  zu  gleicher  Zeit  condensirtca  aivh  in  df( 
Bohre  TropTchen  von  Schwefel.  Nach  Verlauf  von  7  Sinn* 
den  halle  das  Entbinden  von  Gas  aufgebort  Ich  zerbrach  dlB 
Bohre  und  fand,  dass  das  Schwefelkupfer  günzlich  in  metalll- 
Bcfacs  Kupfer  übergegangen  war,  welches  einen  kleinen  gid 
gescbmolzenen  und  sehr  glänzenden  Barren  bildete.  Dan  reic^ 
liehe  Entbinden  von  Gas,  welches  bei  diesem  Versuche  SUIt 
gefunden  halte,  muss  mit  Recht  überraschen ;  es  konnte  augei' 
8cbeinlicb  nur  von  der  Zersetzung  des  SchwefelwasserstBA, 
durch  die  Warme  herrühren.  Man  nimmt  in  der  Thal  an,  dasif 
wenn  man  dieses  Gas  durch  eine  stark  erhitzte  Rohre  elreicbM 
Ifisst,  eine  tbeilweise  Zersetzung  81att  Qnäe.  Ich  wiederholtlj 
selbst  diesen  Versuch,  und  fand^  dass  die  Menge  Gas,  velcMJ 
eich  bei  der  Weissglühbitze  in  seine  Elemente  zersetzt, 
eehr  gering  ist;  die  Gegenwart  von  Wasserdampf  begünelid 
Cbrigens  diese  Zersetzung  nicht.  Wenn  al^o  bei  dem  in  I 
etehenden  Versocbe  sich  eine  so  grosse  Menge  WasserstoffgM 
bildet,  so  kann  diess  nur  davon  herrühien,  dass  der  Scbwi 
fei  wasserst  off  sich  weit  leichter  bei  der  blossen  Hitze  in  b 
Elemente  zersetzt,  wenn  er  im  Entstehungsmoment  ist,  alsil 
er  BChon  den  gasförmigen  Zustand  angcnommeii  ha(._ 

Schwefeldsen. 

Das  Schwefbleisen ,   mit  dem   ich  den   Versach   : 
war  dadurch  erhalten  worden,  dass  ich  bei  einer  hohen,  1 
{leratar   in    einem  Scbmelzliegel   Schwefeleisea    schmolz, 
durch  Eintauchen  einer  weissglühenden  Eisenstange  in  s 
zcnden  jSchwefel  bereitet  war, 

Wurde   dieses   Schwcfelmelall  in    einer  Glasröhre  erll 
«0  zersetzte  es  den  Wasuerdampf  mit  weit   mehr  Energie  I 


Regnaalt^  Wurik.  d.  Wassrerdampfes  a.  Metalle.  161 

das  Bchwefelkoprery  indem  es  dabei  eine  grosse  Meng;e  Wns*^ 
Mntoffgas  entband.  Nach  Verlauf  von  3  Standen  indessen,  war 
TOD  4  Grammen  Schwefelmetall,  mit  denen  ich  den  Versuch  an- 
lldlte,  nur  erst  die  H&lfte  Schwefel  abgeschieden  worden;  die 
MMtMiB  war  schwarz  geworden  und  haftete  theilweise  an  dem 
Ihgnet. 

Man  moss  hieraas  scliUessen^  dass  das  Sohwefeleisen  das 
Wasser  leichter  als  das  Schwefelkapfer  eersetzt,  dass  sich 
■agnetlsches  Eisenoxyd  bUdet  and  ein  Gemeng  von  Wasserstoff 
'«d  Schwefelwasserstoff  entbindet.  Das  Wasserstoffgas  rOhrt 
M  diesem  Versuche  von  der  Zersetzung  des  Wassers  durch 
BwDOzydnl  her,  welches  sich  in  der  ersten  Periode  der  Ein- 
wirkoDg  bildet 

ßchwefelxink. 

Blende  oder  natfirliches  Schwefelzink  wurde  in  einer  Glas- 

,rthre  mitten  in  einem  Strom  von  Wasserdampf  erhitzt;  es  ent- 

knd  sich  eine  kleine  Menge  Schwefelwasserstoff,  und  die  Sub« 

teuB  hatte  .nach  Verlauf  von  zwei  Stunden,  wfihrend  welcher 

*jh|r  Venrach  dauerte^  kaum  ihr  Ansehen  verfindert 

In'dner  Porcellanröbre  ging  die  Zersetzung  bei  einer  star- 

Hitze  wdt  leichter  vor  sich;  es  condensirten  sich  in  dem 

em  Theile  der  Röhre'  Ueine  seidenartige  BQschelchen  von 

^  and  die  Blende  war  l>einahe  g&nzlich  entschwefelt« 

ßchwefelcadmium. 
Das  Schwefelcadmium  verhielt   sich  genaa   so  wie    das 
reMzink. 

Schwefelnickeh 

8  Grammen  Schwefelnickel  wurden  9  Stunden  lang  In  einer 

rölire,  mitten  in   einem  Strome  von  Wasserdampf  erhitzt, 

verloren  nicht  mehr  als  den  15ten  Theil  ihres  Schwefels. 

mach  ist  das  Schwefelnicke]  noch  weniger  durch  den  Was- 

ipf  angreifbar  als  das  Schwefeleisen» 

SchwefelkobalU 
Das  Schwefelkobait   wurde    bei  der   RothglQhhitze   noch 
[er  als  das  Schwefelnickel  angegriffen. 

Schwefeknangan, 

Wurde  das  Einfach-Schwefelmangan  bis  zum  RothglÜhen 
hmu  f.  prakt  Chemie.  X.  8.  11 


I     '    ■ 
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In  Wsi^erdampr  erhitzt,  §o  erfolgte  eiti  reichlicLcs  Entbinilea 
von  Wa^iKerstulTgiiä  und  tSchwerelivaBsersfolTgns;  indessen  eoU 
hiellen  nach  VerlHDf  von  3  Stunden  die  i  Grammen  SubweM- 
inelall.  mit  denen  icL  den  VerKUch  angesicllt  batio,  noch  melfr 
Bis  ein  Drillel  ihres  Schwefels.  Die  Subsfanz  war  rotligelb  ge- 
worden ,  und  es  ist  augenscbeinlich,  dass,  wenn  icli  den  Ver- 
Bnch  lange  genug  fortgesetzt  hätte,  eie  in  rotbes  Oxjd  über- 
gegangen sein  wfirde. 

Sckivefelchrom. 
Wurde  Schwefelcbrom  3  Stunden  lang  in  einer  Glasröhre 
crhifxl,  ea  entband  sich  ziemlich  viel  Schwefelwasserstoff  und 
nach  der  Operation  waren  die  Könicben  des  Schwefolmelalb 
.mit  grünem  Cbromoxyd,  das  eich  gebildet  halte,  bedeckt.  Jh», 
Schwefelmelall  hatte  nun  ungeführ  den  fünften  Tbeil  seiiiM 
Schwefels  verloren. 

Schn-efelblei. 
A'alürliches  Schivefelblei  oder  Bleiglanz  wurde  3  Stunilea 
lang  mitten  in  einem  Strom  von  Wasserdampf  in  einer  Rubra 
von  grünem  Glase  erhitzt.  Die  Zersetzung  war  bei  der  dunt- 
len  Rothglülibitzc  kaum  merkbar.  Erhitzte  ich  stärker,  so  entt 
band  sich  Scbwefelwasserstoft  und  das  Wasser  der  Wanne  vnu^^ 
äe  milcbigt  Naeh  dem  Versuche  war  das  Schwefclblei  In  dir 
Böhro  nicht  geschmolzen ;  es  hatte  eich  zwar  ein  weoii 
sam m engeball t ,  allein  nur  wenig  das  Ansebn  verändert 
bemerkte  man  auf  seiner  Oberdüchc  ein  sebr  schwaches  HSot« 
chen  von  mctalliscbem  Blei,  welches  vorzüglich  sehr  siohllwr 
wurde,  wenn  inan  die  Substanz  in  einem  Mörser  ?.i 
vordere  Tbeil  der  Rohre  war  g&nx  mit  kleinen  cubischen, 
glänzenden  Kryslalleu  von  Bleiglanz  beseli'.l,  weleber  sich  va 
flücbtigt  halte,  und  durch  den  Strom  des  Wasaerdamiif« 
fortgerissen  worden  war.  Man  muss  hieraus  schljessen, 
bei  einer  niedrigeren  Temperatur  dls  die  ist,  wo  die  vollt 
dige  Schmelzung  des  Blciglanzes  erfolgt,  der  Wnsserdi 
nnr  eine  sehr  schwache  Wirkung  auf  diese  Substanz 
und  nur  eine  sehr  kleine  Menge  Wasser  zersetzt  wird ;  j 
Wasserstoir  verbindet  sich  mit  dem  Schwefel,  bildet  Schwel 
Wasserstoff^  und  sein  SauerstolE  verbindet  sich  mit  dem  B 
nbei  das  Illeioxyd  rcagiit  in  dem  Maasse  ala  ca  sich  bildet, 
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das  nicht  zersetzte  Schwefelmetsll ;  es  bildet  doli  metallisches 
Blei  und  schweflige  Säore,  welche  ihrerseits  ncihwendig  auf 
dtn  SchwefelwasserstofT  reagirt^  und  diesen  Niederschlag  von 
:  Schwefel  bildet^  welcher  das  Wasser  der  Wanne  milchigt 
■acht. 

Dieser  Versach  steht  in  Uebereinstimmung  mit  dem  des 
Herrn  Jordan,  welcher  ebenfalls  nur  eine  sehr  [deine Jlfenge 
metallisches  Blei  erhielt^  selbst  wenn  er  den  Versach  bei  ei- 
ner noch  höheren  Temperatur  anstellte» 

ßchwefelwismuih. 
Das  Schwefelwismath  verhält  sich  aaf  dieselbe  Weise  wie 
das  Schwefelblei;  nach  dem  Versache  bemerkte  ich  liier  and 
da  aaf  der  Oberfläche  des  Schwefelmetalls  kleine  sehr  glfin- 
■ende  Trdpfchen  von  geschmolzenem  Metall. 

ßchwefelquecksUber* 

Zinnober,  mitten  in  einem  Strome  von  Wasserdampf  ver- 

flfichtiget^  zersetzte  diesen  mit  ziemlicher  Energie;  es  entband 

.    sich  viel   SchwefelwasserstofT,  and  die  verflüchtigte  Substanz 

ww  schwarz  geworden.     Mit  Hülfe  der  Loupe  sah  ich^  dass 

,    rie  eine  grosse  Menge  Quecksilberkügelchen  entliielt.     Wurde 

t    rie  in  dner  Glasröhre  erhitzt,  die  an  einem  Ende  verschlossen 

[    war,  80  gab  sie  keinen  Geruch  nach  schwefliger  Säure;  dem« 

naclf  enthielt  sie  kevi  Oxyd.     Der  Zinnober    zersetzt  also  den 

Wasserdampf  mit  ziemlicher  Energie,    und  die  Producte  der 

Versetzung  sind  ähnlich  denjenigen,  welche  der  Bleiglanz  giebt 

Schwefelsilber» 
Das  Schwefelsilber  zersetzte  gleichfalls  unter  den  nämli« 
(Bhen  Umständen  den  Wasserdampf  beinahe  mit  eben  so   viel 
i  Energie,  als  der  Bleiglanz.    Das  Entbinden  von  Schwefelwas- 
toff  war  sehr  merklich,  und  nach  Beendigung  des  Versu- 
ches war  das  Schwerelsilber,  welches  in  der  Röhre  geschmol- 
war,  auf  seiner  Oberfläche  mit  metallischem  Silber  bedeckt. 

Schwefelantimon, 

Wurde  natürliches  jächwefelantimon  mitten  in  einem  Stro« 

von  Wasserdampf  erhitzt,  so  erfolgte  ein  reichliches  Ent« 

laden  von  Schwefelwasserstoff;  zu  gleicher  Zeit   condensirte 

ich  io  der  Vorlage  eine   grosse  Menge  einer    orangegelben 

11« 
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SQbstan?:,  dio  sehr  dem  Schwerelanlimou  ähnlich  ivar,  welches 
man  «af  nassem  Wege  crbult.  Wurde  diese  Substanz  in  einec 
Röhre  g;cscbmolzen ,  die  an  dem  einen  Ende  verachlossDii  war, 
HO  schien  Hie  pebr  bomogen,  and  nahm  beim  Eclcallen  eine 
Ikryslallinischc  Textar  an.  Ich  analysirtc  diese  Subslanz  luid 
fand  17,91  gcbnefel.  Ihre  Zusammen  Heizung  ist  demnach: 
.    ^„     (Schwefel         .         .         I7,»4    1 

Sb  Un(imon  .         .        47,94   S   '"''^''  ' 

Sh     Anümonoxyd  .        34,12 


Das  Schwerelanltmonoxyd  j  gebildet 

9  AU  Schwefelmelall ,  ist  zosammengeaelzt  ttaa: 

echwcfelanlimOD  .         .  66,7 

AnlimoDoxyd        .        .        .  33,3 


34,12 

100,00. 

1  Ät.   Oxyd  1 


100,0.  f 

Ala  ich  die  Eöhre,  in  der  der  Versach  gemacht  worden  l 
war^  zerbrochen  hatte,  sah  ich,  dass  das  Schivefelantimon  ge- 
schmolzen und  an  den  Riindern  ringsherum  mit  der  geschmol- 
zenen orangegelben  Substanz  eingefasst  war;  in  dem  Vorderen 
Theile  halte  sich  eine  grosse  Menge  des  vcrüfichligteii  Scbwe- 
fblantimons  condensirl. 

Das  Sdhwerelanüinon   zersetzt  also  den  Wasserdampf  dK 
elemlicher  Energie,  es  entbindet  sich  SchivcfelicasserstolT,  mrf   . 
lUldet  sich  ein   Oxy-Sulfuret   Sb  Sb^,  welches  sich  in  dem  SIaa»<  "j; 
se,  als  ea  eich  bildet,  verHücbtiget.    Uebrigcns  bildet  sich  diewa  t 
Oxy-Snlfuret  nur  dann,  wenn  das  Schwefelantimon  in  { 
lleberschuss  vorhanden  ist,  dena  es  zersetzt   selbst  den  W«ft>^ 
Berdampf  bei  der  Rothglühhitze,  und  würde  wahrscheinlich  ■ 
diese  Weise  vollständig  in  Oxyd   übergehen. 

Seh  wefelarsenik. 
Das  Scb wefelarsenik  verhält  sich  wie  das  Schwefeland-  < 
mon,  ea  zersetzt  den  Wasserdampf  leicht  bei  der  RolhglQb-' 
bitze,  und  bildet  glcichralk  unter  diesen  Umstünden  0xy-8ulftl-> 
rete,  die  aber  immer  mit  einer  grossen  Menge  fiberschüssigeii — 
Schwefelmetalls  in  Folge  der  grossen  Flficbligkeit  dieses  l  ~ 
tern  gemengt  sind. 


h  diewa  II 
grossen  n 
1  VV«ft- J 
Uoh  1^ 

1 


it  dieses  lÄ9j 
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Schwefelzinn. 
VKnrde  elnfiich  Schwefelzinn  in  einem  Strome  von  Waa- 
terdampf  erliitzt,  so  zersetzte  es  sich  sehr  leicht  anter  einem 
lehr  lebhaften  Entbinden  von  Schwefelwasserstoff  und  Wasser- 
toffgas.  Nach  Verlauf  von  zwei  Stunden  hatte  sich  das  Sohwe- 
ehnetall  vollständig  in  Zinnsäare  umgewandelt. 

V  SchwefeUitan. 

Das  Schwefeltitan  verhielt  sich  genau  wie  das  Etnfach- 
ichwefeJainn ,  nur  gab  es  erst  bei  einer  höheren  Temperatur 
i  einer  Porcellaoröhre  erhitzt^  ebenfalls  viel  Wasserstoff..  Die- 
Bß  betrachtliche  Entbinden  von  Wasserstoffgas  brachte  mich  auf 
eil  Gedanken^  dass  das  Schwefeltitan  nicht  der  TitansSure  ent- 
prache^  sondern  wohl  dem  Titanoxyd.  Indessen  führte  mich 
ie  Analyse,  die  ich  mit  diesem  Schwefelmetalle  anstellte,  auf 
ieselbe  Zusammensetzung,  wie  sie  H.  Rose  angegeben  hat 
tes  Wasserstoffgas  rührt  hier  noch  augenscheinlich  von  der  Zer- 
Btzung  des  Schwefelwasserstoffgases  durch  die  blosse  War- 
te her. 

Schwefelwolfram  und  ßchwefelmolybääfu 
Das  Bchwefelwolfram  und  SchwefelmolybdSn  halüen  bei  der 

tothglQhhitze  nur  eine  sehr  schwache  Wirkung  auf  den  Was- 

«rdampf^  bei  einer  höheren  Temperatur  zersetzen  sie  ihn  leichter. 
Yen  den  Schwcfelmetallen  der  Alkalien  und  denen  der  al- 

lUsdien  Erden  habe  ich  nur  das  Schwefelbaryum  und  Schwe- 

iidkaliiim  dem  Versuche  unterworfen* 

Schwefelbaryum. 
8  6r.  gut  krystallisirtes  einfach  Schwefelbaryom^  wnr- 
[en  bis  zu  einem  hohen  Grade  mitten  in  'einem  Strome  von 
¥asserdampf  in  einer  Porcellanröhre  erhitzt^  es  entband  sich 
;efai  Schwefelwasserstoff,  aber  viel  Wasserstoffgas.  Nach  Ver- 
mf  von  sechs  Stunden  hatte  das  Entbinden  noch  nicht  aufge-» 
tSrt;  die  aus  der  Röhre  genommene  Substanz  wurde  zerrieben, 
lid  dann  einem  zweiten  Versuche  unterworfen^  nach  Verlauf 
^on  vier  Stunden  hatte  das  Entbinden  von  Gas  vollständig  aul?- 
gehört.  Das  einfach  Sphwefelbaryum  hatte  sich  in  eine  weis- 
en in  Wasser  unlösliche  Substanz  umgewandelt,  welche  beim 
rlühen  an  der  Luft  und  nachliterigem  Zusatz  von  Salpetersäure 


w 
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nicht  mehr  an  Gcntcbt  zunahm.     Dns  Einrach-Schwefelbaryam 
wundell  sich  also  bei  der  Rothglühbitze  millen  ia  einem  Strome    , 
TOD  Wasserdampf  in   ecbne  fei  sauren   Baryt   um.      Dnsselbe  ist    ' 
wahrscheinlich  auch  bei  dem  Schwefelstiontium  und  Schwefel-   , 
calcium  der  Fall.  i 

Schivefelkalium.  || 

Ich  sachte  mir  Einfach-Scbtrefelkalium  auf  die  gewObn- 
lich  angegcl}eDe  Weise  zu  bereiten  ^  welche  darin  beslefat^  das 
echwefelsanre  Kali  in  einer   Glas-  oder  Po rccllan röhre   mitlea 
in  einem  Strome  von  WassersloITgns  bis  zur  Dunlcelroltiglütihitzo 
KU   erhilzen.     Es  ist  sehr   schwierig,   auf  diese  Weise  reines' 
Schwereimclall  zu  erhallen,  denn  da  die  Verbindung  scfir  leiciit- 
flüssig  ist,  so  greift  sie  in  dem  Maasse  als  sie  sich  bildet,  du  , 
Glas  oder  Porccllan  an,  und  es  entbindet  sich  eine  grosse  lUei»- 
ge  Schwefeln assersln IT;  setzt  man   die  Operation   lungere  Zeil  . 
fort,  so  verschwindet  aller  Schwefel,  und  sämmtllcbes  Kali  ver-  ( 
bindet  sich  mit  der  Kieselerde  der  Röhre.     Dieser  Umstand  hidl  1 
mich  ab,  zu  untersuchen,   wie  dos  Scbwefelkaliura   sieb  gegea  ' 
Wasserdampf  verhalt;  es  ist  indessen  sehr  wahrscheinlich^  dasa  I 
es  sieh   in   schwefelsaures  Kali   umwandeln  wtirde^   wenn  man 
es  in  Gefi'iesen  erhitzte,    die  es  niihC  angreifen  kann. 

Stellt   man    das    Vorhergehende   zusammen,    so    kann  maa  ; 
sich  leicht  von  dem  Ileeliensehaft  geben,  was  geschieht,  wenp 
man    den   Wasserdampf  bei   einer    hohen    Temperatur    auf  dte.J 
Schwefelmelalle  wirken  Iftast. 

Die  Schwefel melalle  der  ersten  Abtheilung  verlieren  tii 
diesen  Umstünden  keinen  Schwefel;  sie  zersetzen  das  Wasserjprl 
ihre  beiden  Elemente  osydiren  sich  und  bilden  ein  neutraliA 
schwefelsaures   Salz, 

Die  Melalle  der  zweiten  Abthcilnng  scheinen  sich  nur  d 
mit  dem  Schwefel  verbinden  zu  künnen,  wenn  man  sie  in  i 
lalliachem  Zustande  mit  diesem  Metalloid  erhitzt;  man  muss 
dessen  hiervon  das  Cerium  und  Mangan  ausnehmen,  welche  sidÜ^ 
mit  dem  Schwefel  unter  denselben  Umständen  verbinden,  ' 
die  Melalle  der  dritten  Abtheilung.  Ihre  Schwefel metalle  ver«*» 
halten  sich  gegen  Wasserdampf  auf  dieselbe  Weise ,  wie  ^0( 
Schwefelmelalle  dieser  letzlern  Metalle. 

Die  Scbwelcluictallc  dei  dritten  und  viorteo  Abtheilang  z 
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ieteen  den  WasserdMüpf  bei  der  Rotb^lfihhitze  mit  Energie, 
uid  entXiinden  dabei  SchwefelwasserstofTgas;  es  etitbindet  sich 
fiidgseiM  W&sserstolfgas,  wenn  das  Metalloxyd a1  selbst  da^Was- 
ißt  zersetzen  kann,  und  es  bleibt  Oxyd  zurück,  das  sich  bil-  - 

[  det,  wenn  das  Metali  allein  mitten  in  einem  Strome  von  Was- 
serdampf  erhitzt  wird.  Wenn  das  Schwefelmetall  und  das  ge- 
bildeCis  Oxyd  beide  flüchtig  sind,  so  verbinden  sie  sich  zusam- 
men und  bilden  ein  Oxy-Sulfuret  (oxi-sulfure),  wie  diess  bei 
dem  Schwefelantimon  der  Fall  ist 

,  Die  Schwefelmetalle  der  fünften  und  sechsten  Abtheilang. 
zersetzen  noch  das  Wasser  bei  der  Rothglfihhitze^  allein  schwä- 
clier  als  die  der  vorhergehenden  Abtheilungen ;  und  um  eine 
ToUstfindige  Entschweflung  zu  bewerkstelligen^  muss  man  bei- 
nahe Weissglfihhitze  anwenden.  Es  entbindet  sich  noch  in  die- 
sen Falle  Schwefelwasserstoff,  und  es  bildet  sich  auch  Oxyd, 
allein   dieses  letztere  reagirt  sogleich  auf  das  nicht  zersetzte 

•  Schwefelmetall,  Metall  wird  frei,  und  eine  neue  Menge  Schwe- 
fd  geht  als  schweflige  S&nre  fort  Diese  Sfiure  reagirt  ihrer- 
aeitB  wieder  auf  den  Schwefelwasserstoff,   zersetzt  ihn  thdl- 

'  wdse  und  bildet  Schwefel  und  Wasser«  Die  Resultate  des  Ver« 
sochn  Bind  also  Metall,  Schwefel,  Wasser  und  unzersetzter 
SchwefeIw|M9serstoff. 

I 

Wasdie  Anwendung  des  Wasserdampfes  in  den  metallurgischen 
\  Frocesaen  anlan^,  um  das  Rösten  der  Schwefelmetalle  damit 
l  SU  iiewerkstelligen ,  so  beweisen  meiner  Meinung  nach  die  an- 
gefOlirten  Versuche  hinlänglich,  dass  in  dieser.  Hinsicht  nichts 
zu  erwarten  ist.  Die  atmosphärische  Luft  i^  ein  weit  energi- 
icber  entschwefelndes  Agens,  wie  man  diess  ohne  grosse  Mühe 
t  priori  voraussehen  konnte. 


n. 

Ueber  die  Probe  von  platinhaltenden  GoM"  und  Sil- 

berleginmgen ) 

von 
F.  X.   Hain  DL, 

Scheider  bei  der  Münze  in  München. 

Ich  erhielt  vor  einiger  Zeit  plaünhaltende  Oold-Plansch^fen 


w 
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KniD  Probiron,  and  wurde  dadarch  vernDlasst,  mich  mit  die^ 
Arl  von  Proben  näher  bekannt  zu  machen.  Die  Eigenth umlief 
keit  dieser  Proben,  so  wie  die  Scbwierigkeil,  bei  denselben  1 
thüjncr  zu  vermelden,  und  sie  mit  der  Genauigkeit  zu  mach^ 
welche  von  MUn:t[irobcn  verlangt  wird,  wenn  man  nicht] 
dem  ilabei  nolhwendigen  Verfahren  genau  bekannt  ist, 
mir  eine  Veröffentlichung  derselben,  als  eines  nicht  allgeoN 
bekannten  Gegenstandes  einerseits  für  Probirer  wünschenswd 
7.n  machen,  andrerseits  aber  glaubte  ich,  dasB  die  Bache  a 
für  solobe,  die  mit  dieser  Art  der  Analyse  nicht  verlraut  s 
wenigstens  von  wissenschaftlichem  Interesse  sein  kör 

Gegenwärtiger  Aufsalz  wird  daher  die  Zusammenslelll 
ntler  Ober  solohc  Proben  gemachten  und  nulbigen  Erfahrung^ 
und  die  Bestätigung  derselben  durch  die  von  mir  selbst  ( 
macttten  Versuche  enlbalteo. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  Platin,  als  es  anling  In  den  B 
del  zu  kommen,  zur  Verfülscbung  des  Goldes  und  Silbers  I 
Dolzt  wurde,    weil  es  mit  dem  Golde    die  Eigenschaften  IbO 
durch  das  Blei  bei  dem  Abtreiben   nicht  oxydirt,   und    von  ^ 
Salpetersiiure  nicht  aufgelöst  zu  werden,  daher  man  hoffte, 
die  Gegenwart  des  Platins  den  Probirern  entgehen,  und  sie  ( 
selbe  als  Gold  angehen  würden.      Man  legirle  Platin  mit  ^ 
um    falsche  ]>ouisd'ors    daraus   zu  machen,    man  schmolz  t 
kleinen  Verhältnissen  mit  Silber  zusammen,  ap  güldisches  t 
ber  nachzuahmen;  vorzüglich  war   es    aber  das  guldische  E 
ber,  das  man  zu  solchen  Betrügereien  zu  benutzen  suchte, 
man  darauf  rechnete,   dass   das  Gold,    welches  bei    dieser  ^ 
von  Legirung  grusstentheila  in  Pulverform  zurückbleibt,  daad 
Terlheilto  Platin    bedecken,    und   unerkennbar   machen 
Alan  kann  denken,    wie  sehr  diese  Entdeckung  das  handeltti 
bende  Publicum  heunrubigen  musste;  allein  ea  wurden  bald  i 
Mittel  gefunden,  um  solche  VerlSlacbnngen  leicht  entdecken  I 
können, 

Vanquelin   hat   zuerst  In  seinem  Manuel  de  l'essayi^ 
die  Kennzeichen  angegeben,   wodurch  die  Gegenwart  von  I 
tin   hei  der   Gold-  und  Silberprobe  erkannt  wird.     D'Arcj 
welcher  einsah,   dass  diese  Mittel  zwar  für  die  Sicherheit  i 
Handels  hinreichen,  dass  sie  aber  noch  viel  zu  wiinscbea  übl 
liesBeo,  weil  diesen  Proben  die  mathematische  Genauigkeit  i 
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Aoia-  und  t^Iberproben  fehlten,  hat  sich  zuerst  mit  der  Un- 
teBoehang  solcher  Legirangen  beschäftiget^  bei  welchen  das 
natia  nur  mit  Silber  verbunden  ^ar,  und  das  Verfahren  aus- 
femittelty  wodurch  der  Gehalt  dieser  beiden  Metalle  in  allen 
TerbindongsverhSltnlssen  genau  bestimmt  werden  kann^). 

Chaudet  endlich  hat  diese  quantitativen  Untersuchungen 
auch  auf  die 'Verbindungen  des  Platins  mit  Gold,  Silber  und 
Kupfer  ausgedehnt,  und  durch  eine  Reihe  der  sorgfältigsten 
Venniche  entdeckt,  wie  der  Gehalt  von  dergleichen  Ifkchefi 
.VerUndnngen  genau  gefunden  werden  kann  ^^). 

Die  Ergebnisse  dier  erwähnten  Untersuchungen  sind  fol- 
gende Erfliüirungen: 

Vjomxeichin  der  Gegenwart  von  Platin  in  Gold  und  Silber. 

Eäne' platinhaltende  Probe  fordert  eine  viisl  grössere  Hi(ze 

smn  Abgehen  als. eine  andere,    selbst  wenn  der  Platingehalt 

DDT  90  milliimes  beträgt;  ohne  die  erforderliche  Hitze  wird  das 

Korn  nicht  rund,   sondern  plattet  sich  aus^  und  wird  an  der 

Oberfläche  rauh;  im  Augenblicke  des  Abgehens  ist  die  Bewe- 

gong  des  Treibens  viel  langsamer,  die  Regenbogenfarben  zei- 

gm  sieh  sehr  schwach,  das  Korn  zieht  sich  nicht  ab,  und  er- 

.  lehdnt  nicht  glänzend  wie  bei  Gold-  und  Silberproben,  son- 

i  iem  es  bldbt  matt  und  trübe,  oder  mit  andern  Worten  —  die 

i  Frobe  blickt  nicht.     Wenn  auch  die  Probe  mit  der  gehörigen 

HKse  abgegangen  ist,  so  ist  doch  das  Korn  nie  vollkommen 

mod,  sondern  hat  meistens  Vertief angen,  unA  seine  Oberfläche 

kit  mehr  oder  weniger  ^krystallisirt,  welche  letztere  Erschei- 

iQBg  unverkennbar  bei  solchen  Proben  ist^  die  neben  dem  Pla- 

.tia  mehr  Silber  als  Gold  enthalten^  am  auffallendsten  aber,  wenn 

1»  Platin  nur  mit  Silber  in  Verbindung  ist    Ein  anderes  un- 

USgüches  Zeichen  der  Gegenwart  von  Platin  ist  die  Färbung 

kt  Salpetersäure  bei    der  Auflösung   solcher  Proben.     Diese 

Firbong  steigert  sich  nach  Verhältniss  des  Platingehaltes  vom 

Lichtgelb  bis  zum  dunkelsten  Braun.    Hält  die  Legirung'  Gold, 

10  ist  die  Färbung  nur  bis  zu  einem  Gehalte  von  10  milliemes 

nathi  merklich^  wenn  aber  das  Platin  mit  Silber  allein  ver- 

*)  Ammles  de  Chimle  iome  69,  p.  135. 
*^  Annales  de  Chimie  et  de  Pbysiqoe  tome  18,  p.  964. 
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banden  ist,  so  ist  sie  noch  bei  Einem  miilietne  nnverkennlia 
uQil  bei  4  iDÜliemes  fi'irbt  Hicli  die  Süuro  sclion  neHieobraun. 

Difse  Färbung  rülirt  vo]|  der  Aullüsung  des  flatins  in  Sa 
petcraiiurc  hcr^  ein  Ums(ani),  der  auä  dem  Grande  merkwurdi 
igt,  weil  das  Platin  für  sich  von  dieser  Siinre  nicht  angegrii 
fen  wird.  In  Vecltindung  mit  Guld  und  Silber  aber  wird  < 
nach  Verhällniss  eiKwedcr  vollkommen  oder  zum  'fheil  anfg» 
löst;  vollkommen,  wenn  es  mit  Guld  verbunden  ist,  oder  wei 
€3  in  Verbindung  mit  Silber  allein,  oichc  über  5  milliemes  vo 
Gehallo  des  Silbers  beträgt;  bei  einem  grösseren  Gchalle  i 
die  Auflösung  nie  vollkommen^  sondern  es  bleibt  stets  tinau 
gelöstes  Platin  zorück.  Diese  Angaben  gründen  sich  »uf  vie 
Versuche,  welcjie  ich  anstellte,  um  mich  von  dem  Grade  d 
AuOöslichkeit  des  tJalins  zu  tiberzeugen.  Ich  führe  dav( 
folgende  an: 

Ich  legirte; 

B.  b. 

60  Platin  60  Platin 

100  Silber  33  Gold  «) 

100  Silber  W#}.  * 
Von   a  blieb   nach  ilcr  nehamllung   mit  SalpetersSat 
Flalin  BUckstnnd  von  37  milliemes;  es  waren  daher  13  i 
mes  oder  nahe  %  des    erhaltenen  Platins  aufgelöst. 

Von   b  erhielt   ich   eiji  Goldröltchen,    das   genau   33  mi 
wog,  eben  so  viel  als  ich  Gold  äaza  gewogen  hatte;  das  J 
tin  war  daher  vollkommen  aurgelösl. 
U. 
a.  h. 

10  Platin  10  Platin 

100  Silber  33  Gold 

100  Kilber. 

Von  a  blieb  ein  nnanfgclÖBter  Rückstand  von  1%  mlll 
von  den  10  enthaltenen  waren  daher  &Y^  oder  beinahe  ^  di 
Platins  aufgelöst. 

")  leb  setzte  zu  den  100  Silber  ans  dem  Grande  33  C 
die  Quart  her^ustelleii ,   und  eine  sicliero  Probe  xa  erluklten.    i 
^^)  Unter  den  GewicIiCs/.nlilen  sind  aowolil  hier,  als  auch  R 
len  epütera  Augubeu  mllliL'mea  dos  frunaüsiäclien  Probirgew'icd 
verstehen. 


13  aü 
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Von  b  erhielt  ich  daa  Gewicht  des  eingewogenen  Goldes 
eine  üeherscboss  an  Platin. 

ni. 

60  Platin 
950  Silber. 
Das  unanfgelöste  Platin ,  das  im  äusserst  fein  vertheilten 
Sostande  war^  wog  2  milllcmes^  es  hatten  sich  demnach  2%^ 
;    des  Platins  anfgeldst. 

IV. 
4  Platin 
996  Silber. 
Die  Saore  war  nelkenbraun  gefärbt  nud  es  hatte  sich  al- 
\    kB  Platin  aufgelöst. 

r  Diese  Versuche  gaben   mir    die  Gewissheit  ^    dass  Platin 

I  wirklich  in  Verbindung  mit  Gold  und  Silber  in  Salpetersäure 
i  aufl5slicb  ist,  und  zwar  um  so  lösbarer^  je  mehr  Silber  vor- 
-     banden  ist  . 

Proben  mit  Legirungen  von  Platin  und  Silber* 

Dft  nach  dem  Vorhergehenden  die  Salpetersäure  zur  ge- 
Baoen  Analyse  solcher  Legirungen  nicht  tauglich  ist^  so  wählte 
i'ArDet  daza  die  Schwefelsäure,  und  erreichte  damit  auch 
ToHkomnen  seinen  Zweck.  Er  fiind,  dass  man  die  sicherste 
fcobe  erhält^  wenn  zwei  Theilo  Silber  mit  einem  Theile  Pla- 
Ütf  verbunden  sind ;  denn  bei  diesem  Verhältnisse  löst  die  Schwe- 
felsäure das  Silber  vollkommen  auf,  und  das  Platin  wird  nicht 
Kertheilt,  sondern  bleibt  in  zusammenhängendem  Zustande  zu- 
rück.  Beträgt  das  Silber  mehr  als  das  Doppelte  vom  Gewichte 
des  Platins,  so  löst  sich  zwar  auch  alles  Silber  auf;  allein  das 
Platin  zerfällt  zu  einem  schwarzen  sehr  fein  vertheilten  Pul- 
ver^ das  sehr  schwer  zu  sammeln  ist,  und  sich  an  die  Wände 
ies  Ausglühtiegelchens  anlegt,  wodurch  die  Genauigkeit  der 
Probe  0ehr  gefährdet  wird.  Sind  weniger  als  zwei  Theile  Sil- 
ber in  der  Legirung,  so  löst  sich  nicht  alles  Silber  auf,  und 
die  Probe  ist  nicht  richtig.  Man  sieht  daraus,  wie  sich  das 
Platin  bei  der  Scheidung  vom  Silber  wesentlich  vom  Golde  un- 
terscheidet, welches  zur  vollständigen  Trennung  vom  Silber 
wenigstens  mit'  drei  Theilen  desselben  verbunden  sein  muss^ 
während  beim  Platin  2  Theile  hinreichen. 
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Das  Verrahrcn  bei   diesen  Proben  ist  folgenilca:  Hat  i 
eine  Legi  rang  von  Platin  umj  Silber  za  untersuchen,  ho  iaS 
vor  allem  oütliig,  eine  vorläufige  annühernilc  Probe  über  4 
PlalJogehalt   zu  machen.      Schon   die  Wirl;ung   der  Feile, 
Hammers,  der  Stiurcn,  die  sjieciSsche  Schwere,    die  Art, 
die  Probe  auf  der  Capelle  abgehl,  am   sichersten  eodtich  1 
Probe  seSbst,  der  man  mehr  Silber  zuselzl,  üb  jedenralls  ndC 
wäre,    sind   Miltei   ;tui;    Bestimmung    des    beiliiufigen    Gehal 
Hält  nach  dieseJi  vorhergegangenen  Proben  die  Lcgirnng  i 
«I9  einen  TheJl  Platin  gegen  zwei  Theile  Silber,    so 
eo  viel  rcioea  Silber  zu,   als  nölbig  ist,   um   dieses  Yerhalbl 
herzustellen;   wenn  aber  im  Gegenlhelle  mehr  als  zwei  Tfari 
Silber  gegen  einen  Theil  Platin  enthalten  sind,  so  muss  ( 
der  reinea  Platin  oder  Gold  zugesetzt  werden.     Dann  treibt  I 
ab  and  wiegt  daa  Korn,  wobei  »ich  auch  zeigt,  ob,  und  1 
viel  Kupfer  in  der  Legirung  enthalten  ist.     Das  eihallene  H 
wird  so  dünn  als  möglich  gewalzt,  ausgeglüht,    nud  in  ( 
Probirkolben    langsam    10    Minuten    lang    mit    chemisch   i 
concentrirter  Schwefelsaure   gekocht;   nachdem   die  Säure  | 
Vorsicht  abgegossen  worden,  wird  neue  Säure  aurgegeben  | 
die  Probe  noch  ein  Mal  7  Minuten  lang  gekocli(;,dann  t 
man    die  Probe    mit  Wasser   aas,    glüht  und   wiegt   sie.   ' 
gefundene  Gewicht  zeigt  genan   den   Plalingehalt,    wenn  1 
Gold  oder  Platin  zugesetzt  worden  war,  denn  in  diesem  1 
raflsste  nnlüriich  dieses  Gewicht  von  dem  gefundeoeu  Bbgei 
gen  werden. 

Ich  habe  mich    durch    synthetische  Versuche    überzei 
äUB  man  auf  diese  Art  genau  jeden   PlatingctiaK   bestii 
liaUDj  wenn  derselbe  auch  nur  ein  milherae  beträgt 

Proben  mit  Legirungen,  welche  Gold,  Platin^  Silber  vni  1 
enthalten. 

Die  genaue  Oebaltsbeslimmung    eolcher  Legtruogen 
danken  wir,   wie  eehon  erwähnt,    den    sorgfältigen  Versafi 
des    Herrn  M.  Chaudet,    ehemals  Probirer  bei  der  Mftnan 
Paris,   welcher  dadurch    diesen  Theil   der  Probirkanat  1 
slSndigt,   und  durch  die  Sicherheit,  welche  er  den  ProW 
bei  der  Behandlung  von  dergleichen  Probon  verschaffte,  < 
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flrülier  in  Verlegenheit  geeietzt  hatten^  steh  ein  grosses  Ver- 
dienst erworben  bat 

Zar  BestinunoDg  des  4fachen  Gehaltes  sind  drei  Proben 
wAfblg,  n&mlich  eine  auf  Knpfer,  eine  aof  Silber  and  eine  dritte 
anf  Gold  and  Platin« 

A«   Prol^e  auf  Kupfer. 

Um  den  Kapfergehalt  richtig  bestimmen  zu  können^  ist  nnr 
sa^  wissen  nötbig,  wie  viel  Blei  zam  Abtreiben  genommen  wer- 
"  den  mnss,  and  welcher  Hitzgrad  erforderlich  ist,  damit  alles 
Kapfer  entfernt  wird.  Die  nöthigen  Bleimengen  sind  nach  dem 
Gehalte  verschieden«  Hält  die  Legirung  500  milliimes  Kapfer 
and  darüber^  jedoch  weniger  als  ISOO  milllemes  Platin,  so  müs« 
sen  14  Theile  Blei  genommen  werden.  Hält  dieLegirang  an- 
ter 600  milliiSmes  Kapfer,  aber  ebenfalls  anter  200  milllemes 
Platin ,  so  sind  nar  8  Theile  Blei  erforderlich.  Steigt  aber  der 
Plätlngeiialt  über  200  milliemes,  dann  müssen  ohne  Rücksicht 
aof  den  Kapfergehalt,  30  Theile  Blei  zagesetzt,  and  das  er- 
haltene Korn  noch  ein  Mal  mit  dem  Doppelten  seines  Gewich- 
tes Bld  abgetrieben  werden,  weil  bei  dem  ersten  Abtreiben  nie 
dies  Kapfer  entfernt  wird;  das  Platin  widersetzt  sich  nämlich 
BOdi  viel  melir  als  das  Gold  der  Oxydation  des  Kapfers  darch 
48  Blei. 

Die  angegebenen  Bleiverhältuisse  sind  anf  den  grösstmSg- 

Behen  Hitzgrad  des  Probirofens  bereclmet^  man  mass  deshalb 

die  Proben  ganz  im  Hintergründe  der  Muffel  abgehen  lassen« 

i    Bs  warde  versacht,  die  Proben  mit  grösseren  Mengen  Blei  bei 

JF;  .geringerer  Hitze ^  in  der  Mitte  der  Maffel  abgehen  za  lassen, 

"T   illein  es  zeigte  sich,   dass  die  Proben  igehr  anzuverlässig  wa- 

len,  indem  sie  bald  den  richtigen  Gebalt,  bald  einen  bedeaten- 

ica  Gewichtsüberschass  zeigten ;  es  warden  aas  diesem  Grande 

iorch  viele  Versache  die  Bleimengen   aasgemitteU,  mit  weU 

fkuk  man  bei  der  stärksten  Hitze  des  Probirofens  sicher  den 

vahren  Gehalt  bekommt. 

T  B.    Probe  anf  Silber. 

v^        yne  schon  erwähnt  worden,    hat  d'Aroet  darch    seine 

'jjQ  i  Tcrsoche  über  die  Probe  des  platinhaltenden  Silbers  gefanden^ 

I  ^  die  SchwefebMiure  alles  Silber  aofflöst;  and  der  Gelialt  des 
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Platins  genan  bestimmt  werden  kann,  wenn  dieser  die  Ilfiine  , 
vom  Gewiciite  den  Silbers  ausmitcht.  Clmudet  nahm  dieses 
Verbültniss  anch  als  Anlia!ts|)unct  bei  solchen  Proben^  die  acs- 
aer  Silber  nocb  Gold  bicltcn,  Tand  aber  zn  seinem  Erstaanen^ 
dass  bei  diesem  Verl) :il Inisse,  je  nach  der  Menge  des  enthslteDen 
Goldes,  mebr  oder  weniger  Platin  durch  die  Schwefelsäure  aaf- 
gelüst  wird.  Als  einzelnes  Beispiel  führe  ich  folgenden  Ver- 
HDcb  an: 

Ba  wurde  eine  Leglrang  gemacht  von: 

Kuprer       .        .        .        ß50 

Gold   ....        100  1 

Platin  ...       100  ;| 

euber  .        .        - SäO 

lÖOO. 
Nachdem  die  Probe  abgetrieben  war  nnd   den  Oehalt  von 
450  richtig  gezeigt  hatte,  wurde  das  Korn  mit  IjO  Silber  le- 
girt,  um  das  Silber    auf  das  erforderliche  Verbältiiiss   von  2:1 
gegen  Platin  ned  Gold  zu  bringen;    das    erhaltene  Korn  wurdB 
dünn  gewalxt,  geglüht  und  zwei  Mal  mit  concenirirter  Schwe— 
TelsHure  gekocht:  das  ausgeglühte  Probcriillclicn    wog  194,  du 
ist  um  6  millicraes  weniger  als  das  aur  Probe  gekommene  Ph- 
tin  und  Gold  zusammen;  eine  zweite  Probe  wog  195,  eine  3te 
191,  eine  4te  195  und  endlich  eine  öle  192^    der  GewichtEatM   [ 
gang  betrug  also  zwischen  6  und  9  milUemcs,  und  rührte,  wi«  j 
die  Borgfiilligsten  Versuche  nachwicacn,  von  aufgelöstem  Plfttiü,] 
her.     Die  Ui^sache    der   gefundenen  DilTerenzcn    des  Gewichts» 
Verlustes  liegt  ohne  Zweifel    darin,    dass   die  Proben    vor  iik   I 
Behandlung  mit  Süuren  mehr  oder  weniger  dünn  gewalzt,  odci  | 
dass  sie  stärker  oder  schwächer  geglüht  worden   waren  ^).        1 

Nach  diesen  Eifahrungen  war  es  daher  die  Aufgabe,  das- 
jenige Silberverhälloiss  zu  suchen,  bei  welchem  die  ächwefel« 
Häure  kein  Platin  und  doch  alles  Silber  aufiüst.  Viele  darübtf 
gemachte  synthetische  Versuche  ergaben  folgende  Resultate: 

Beträgt  das  Gold  das  gleiche  Gewicht  des  Plntina  aa( 
noch  darüber,  so  darf  das  Silber  nicht  mehr  als  ly^  vom  Gc^ 
Wichte  des  Goldes  und  I^atins  zusammen,  bclragen;  ist  ab«r 
weniger  Gold  als  Platin  enthalten,   und  aacb  nur  der  sehnig 

^)  Ich  nachte  4  Proben  von  ili^rselben  Legirung  nnd  fand  des    . 
OewIclitBverlust  zu  4,  3,  0  und  wieder  4  mllliemeH. 
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ThßOi  davon  ^  00  ist  ±%  Silber  gegen  Platin  ond  Gold  nOthig. 
Bei  dnem  geridger,en  Goldgehalte  als  Y^q  des  Platins  löst  sich 
kein  Platin  mehr  anf^  und  es  tritt  das  bei  platinhaltendem  Sil- 
ber erfbrdM'liohe  VerhSltniss  von  9:1  wieder  ein.  Um  diese 
VerhSltnisse  in  einer  Legining  herzastellen^  wenn  sie  sich  nicht 
saflUIig  in  derselben  schon  finden^  wird  entweder  Silber  oder 
Gold  smgesetzt.    Hielte  z.  B.  eine  Legirang: 

100  Gold 

10p  Platin 

f  ob  Silber, 
60  müssten  in  diesem  Falle^  am  das  Silber  in  das  nöthige  Ver- 
hSltniss  von  ±Y^  gegen  Gold  nnd  Plafm  zu  bringen^  50  Silber 
zugesetzt  werden.    Enthielte  aber  die  Legirang: 

20  Gold 

900  Platin 

680  Silber^ 
80  mfissten^   weil  hier  das  Silber  ±y^  gegen  Gold  and  Platin 
betnQCea.soll^  170  reines  Gold  zugesetzt  werden. 

Das  Gewicht  des  zugesetzten  Goldes  muss  bei  der  Ge- 
haitsbestimmang  in  Abzug  gebracht  werden. 

I  C    Probe  auf  Gold  nnd  Platin. 

BTachdem  der  Gehält  an  Kupfer  und  Silber  bestimmt  wor- 
den ist,  bleibt  noch  übrige  auch  das  Gold  und  Platin  zu  be- 
Irtiinnen.  Za  diesem  Zwecke  treibt  man  eine  neue  Probe  ab. 
wiegt  daza  so  viel  Gold^  dass  es  mit  dem  schon  enthaltenen 
MO  milUemes  ausmacht^  dann  3  Theile  reines  Silber  oder  2,700 
lM.y  ebenfalls  mit  Einrechnung  de9  schon  enthaltenen  Silbers^ 
Ksst  es  mit  einem  Gramme  Blei  abgehen  ^  walzt  das  erhaltene 
Korn  sehr  dünn^  gifiht  es^  windet  es  spiralförmig  zusammen^ 
lud  behandelt  es  zuerst  mit  Salpetersäure  von  22^  Baume  20 
Mnuten  lang^  dann  10  Minuten  lang  mit  Saare  von  320^}, 
ftat  die  Probe  mit  Wasser  aus^  glüht  das  Röllchen  und  wiegt 
tB.  Das  gefundene  Gewicht  sollte  nun  den  reinen  Goldgehalt 
iteeigen;  allein  es  ereignet  sich  nur  zufallig  und  äusserst  sel- 
tai  der  Fall,  dass  sich  gleich  bei  der  ersten  Behandlung  mit 

l')  Chandet  giebt  an,  die  Probe  nur  ein  Mal  mit  Säure  von 
^  zu  beliandeln^  allein  ich  habe  gefunden^  dass  es  sicherer  isf, 
Such  noch  Säure  von  3f^  auzuvvcuden. 
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Balpetersiinro  alles  Plalin  nudust;  deswegen  mosa  m 
balteno  Goldrüllchen  wieder  mit  3  Tbeilen  Silber  qaartiren,^ 
Salpetersäure  faehandela  wie  das  erste  Mal,  and  diese  Op^ 
üon  so  oft  wiederholen,  bis  Mch  kein  Gewichts  verlast  i 
Keigt,  und  die  letzten  zwei  Proben  im  Gewicbte  voUkoq 
äbeieittslinimend  sind.  Nacbstehcndo  BcisiJielc  mQchten  ( 
che  niiher  erklüren. 

Von  zwei  [ilatinfa  altenden  Gold  planschen,  vorüber  ic 
bcn  gemacht  habe,  hielt   die   eine  79S,3  Gold  und  111  1 
Bei  der  Probe  auf  Gold  wog  das   erhaltene  GoldiÖllcheD: 
nach  der  Istea  Quarlirung        814 
nach  der  2len  -  807,5 

nach  der  3lea  -  798,5 

nach  der  4ten  -  798,5. 

Letzterer  Gehalt  wurde  als  der  richtige  angenommen,  w^l 
Wiederholung  des  nämlichen  Gehaltes  den  Beweis  lieferte^  i 
alles  Platin  aufgelöst  war. 

Die    zweite  Plansche   hielt   939  Gold   und  19  Plafili;^ 
Probe  auf  Gold  wog: 

nach  der  Islen  Qaartirung        939 

nach  der  3tea  -  939 

nach  der  3fen  -  939. 

Im  fiusserslcn   Falle  wiederholt  eich  der  Gebalt  ent% 

ies  runflcD  Probe,  in  der  Regel   nach  der  3fen  und  4teD. ; 

Hat  man  auf  diese  Weise  den  Goldgehalt,  und  ' 
durcb  die  Probe  auf  Silber  den  Silbcrgchalt  gefunden, 
giebt  sich  dadurch  der  PlalingehalC  von  selbst.  Hätte  nii 
nach  der  Probe  auf  Silber  das  Gold  in  Verbindung  mit  I 
Platin  430,  und  nach  der  Probe  auf  Gold  das  erhalleue  i 
Gold  300  gewogen,  so  wäre  der  Platingebalt  130. 

Es  bleibt  nun  nur  noch  übrig,  im  Kurzem  dos  Verf 
anzugeben,   das  am   zweckmüs»gslen  sein  möchte,   w 
plalinhallende  Legirungen  probireu  will,  deren  Gcbalt  n 
kennt. 

Man  macht  vor  allem  eine  Probe,  sowohl  auf  Kupfer J 
auch  auf  Silber,  Platin  und  Gold,  bei  welchen  letztereo  T 
mehr  Silber  zusetzt,  aU  nach  den  angegebenen  Vorschrf; 
je  nöthig  wäre.  Diese  Probe  liefert  die  nöthigen  Anhaltspai 
um  die  Probe   auf  des  genauen  Gehalt  gehörig  boscbiokeo  l 
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Muuidebi  sa  können.  Hieranf  wiegt  ipan  9  Proben  ein,  and 
Mbt  sie,  wie  es  eben  erforderlich  ist,  mit  8,  14  oder  80 
neÜMi«  Blei  bei  heissem  Ofen  ganz  im  Hintergrande  der  Maf- 
U  ftb.  Bind  30  Tlieile  Blei  nöthig  gewesen,  so  wiederholt 
■VI  das  Abtreiben  mit  2  Theilen  Blei.  I>as  eine  Korn  ver- 
Ywdet  man  zar  Probe  aaf  Silber,  legirt  es,-  wie  es  nöthig 
ht,  mit  Silber  oder  Gold ,  und  behandelt  die  Probe  mit  Schwe- 
flBJB&orie.  Das  zweite  Korn  dient  zar  Probe  auf  Gold ,  es  wird 
diher  mit  dem  nöthigen  Gold  and  Silber  beschickt,  and  mit 
BalpetersSore  behandelt  Die  nfiheren  dabei  nöthigen  Manipn- 
liüonen  habe  ich  zam  Theil  schon  angegeben,  zomTheil  sind 
fieselben  Jedem  Probirer  bekannt  •— 

IIL 

'  Ueber  die    Anwendung  des  Stahles  und  die  Art  ihn 

fsu  bearbeiten. 

(Aus  Aimales  des  Mines,  troisieme  Serie,  Tome  XfV  livrai- 

son    de   1836.    S.   67.) 

giebt  Werke,  die  bei  ihrem  Verf|isser  dnZosammen- 
(reffen  von  Eigenschaften  voraossetzen,  deren  Vereinigang  bis 
'pü  nur  aliza  selten  gewesen  ist,  and  die  nar  von  einem 
Ibnne  anternommen  werden  können,  der  ebe%  sowohl  in  den 
pkjsischen  and  chemischen  XVissenschaften  bewandert  j^  als  mit 
4n  Verfahrongsarten  der  Künste  vertraut  ist  Die  Gelehrten, 
nrmege  der  Natur  ihrer  Kenntnisse  und  vermöge  der  bestfin- 
%wi  Bichtung  ihrer  Vntersuchangen  so  vorzüglich  geeignet^ 
it  Wirkungen  auf  ihre  Ursachen  zurückzuführen,  haben  sei« 
hi  ^.Gelegenheit  und  noch  seltener  die  Neigung,  diese  Ver* 
fthrangsarten  in'  ihren  kleinlichsten  Details  zu  studiren  und  io 
Im  Werkstätten  die  Erfahrungen  selbst  zu  wiederholen,  die 
hseUiflt  liglich  gemacht  werden«  Ihre  Entfremdung  von  die*- 
«i  Orfen  der  Beobachtung  gestattet  ihnen  nicht,  diese  dem 
Anscheine  nach  uhregelmassigen  Erscheinungen  selbst  zu  be- 
iMditen,  die  nur  zufällig  und  dann  und  wann  erfolgen, 
Jlb  aberj  gehörig  beurtheüt,  dasPrincip  zudnem  neuen  Zweige 
.  Tio  Kenntnissen  in  sich  enthalten  können.  *  Selten  haben  auch 
jls  Gelehrten  die  Geduld,  aus  der  unermesslichen  Masse 
imktischer  Beobachtungen,    welche  die  Handwerker  gemacht 

toam.  t  präkt  Cliemie.  X.  3,  \^ 
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baben,    zn  sch5pren  nnd  unter  einer  Menge  den   Fundamcn- 
talgeacfzen  der  Wisscnscbaft     dem    Ansclieiae  nach  entgegen-, 
gesetzter  Bcbau|ilungen     die  genaoon  Thatsacben  von  denjeni*.  . 
gen  zu  uiileracheiden ,  die  nicht  ricbtig  beobachtet  worden  8iDil,y^ 
Und    doch    beruht    grosaenlheils  anf    der  BcobacbiUDg   Eolcher.i. 
ThatGacheo  der  Forlscbrilt  der  Wissetiachaft,  die  beaiiges  Ts-  , 
gee  in  eo  vieler  Binsicbt  obomächljg  ist,    darum  weil  sie  qh- 
vollsfändtg  ist. 

Die^e  Betrachtungen   sind   besonders  aulT  die   Künste  an- 
wendbafj  welche  die  Anwendung  uad  Bearbellang  des  ätahlea^ 
zoDi  Gegenstand  haben ^  denn  ea  giebt  keine  Substanz,    dere*;'' 
physische  nnd  chemische  Eigenschaften    mehr    Eigen thümlicb»^ 
keilen  darbieten.     Wenn  auch  die  ehcmiacbc  Natur  des  StaUi 
seit  Janger  Zeit  ziemlich   bel^annt  zu   sein   scheint,    um 
neueste  Entdeckung  der  Gesetze  des  Isomerismus  bereits 
ges  liicht  auf  die  charakteristischen  Erscheinungen  des  HärK 
und  Anlassens  wirft^    so  muss  man  doch  gesteben, 
die   Umstände,     welche    diese  letztere    Erscheinung   begleiten, 
noch  bei  weitem  nicht  gehürig  gewürdigt  worden  sind. 

Wir  sehen  zum  Beispiel,  dass  es  den  meisten  Küuetlen 
unmöglich  ist,  unter  dem  Anscheine  nach  gleichen  Umstloi 
den^  gewisse  Resultate  des  Verstählens  und  des  Ilnrtens  het^ 
vorzubringen,  ^ie  an  einigen  Orten  tuglicb  erhalten  werde! 
Daher  ist  diese  Gleichheit  nicht  vollstfindtg.  Der  Grund  davO 
ist,  dass  bei  den,  diese  so  geschätzten  Producte  liererud« 
Manipnlalionen  Nuancen  Statt  linden,  die  für  den  jetzigen  wi 
eenscbattlichen  Gesicfatspnnct  unmerkLch,  die  aber  gewiss 
Fabricanten  völlig  bekannt  sind,  oder  welche  die  Arbeiter 
den  Umstünden,  unter  denen  sie  arbeiten,  beständig^  verml 
mner  Art  Instinct  und  ohne  sich  dessen  bewusst  zu  Bein, 
vorbringen.  Man  kann  also  der  wirklichen  Sachlage  naobi 
baupten,  dass  bei  der  Slahlbcreituug  die  Praxis  der  Tl 
b«  weitem  vorgeschritten  sei. 

Ohne  Zweifel  wird  eine  der  wisaenscfaafllichen  Enldt 
gen,  die  jeden  Tag  unserer  Epoche  der  Forlschritte  bezeic 
BO  viele  heut  zn  Tage  noch  dunkle  Thalsachcn  [ilötzlich  si 
Ten.  Indessen  ist  Cs  wahrscheinlicher,  daas  diese  Aurkli 
nur  aus  der  licrcn  Untersuchung  der  Thalsacliea  selbst 
Bpdngen  kann.     Kur^  bei  einem  Gegenstande  der  Unten 
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r  atf  der  gehörigen  Benrtheilang  lieler  so.  feinen  Nuancen 
nükt,  scheint  der  plötzliche  Erfolg  vielmehr  dem  mit.  den 
gemeinen  Resultaten  der  Wissenschaften  vertrauten  Praktiker, 
I  dem  Gelehrten  vorbehalten  zu  sein,  der  sich  an  das  Studium 
r  Thatsachen  machen  würde. 

Die  Lecture  eines  von  Hrn.  H«  Damemme  heransgegcbenen 
erkes:  'Essai  practiqne  sar  Temploi  de  l'acier  et  la  maniire 

le  travailler  par  H.  Damemme  1  vol.  8.  Paris  ^  leitete  auf 
ttie  Betrachtungen.  Indem  der  Verfasser  darin  alle  durch 
)  Praxis  der  WerkstStte  dar^ethane  Thatsachen  sammelte^ 
d  Yornehmlich  die  aus  seiner  langen  Praxis  hervorgegangenen 
lafsachen  darin  niederlegte^  hat  er  den  Weg  eingeschlagen, 
»Icher  dem  Stande  der  Sache  nach  am  meisten  zu  den  Fort- 
liritten  der  Wissenschaft  und  Kunst  beitragen  muss. 

Der  praktische  Versuch  über  die  Anwendung  des  Stahles 
;   ein  vollständiges   Werk    darüber,    weil  es  nach  einander 

9  Capiteln  von  der  Bereitung  and  der  Natur  der  verschie-i 
nen  Stahlsorten^  dem  Schmieden,  dem  Anlassen  nach  dem 
^mieden,  dem  Härten,  dem  Anlassen  nach  dem  Härten,  den 
■hlproben^  dem  Einsetzen  ond  dem  Widerstände  des  Stahles 
ndelt.  Die  zwei  vornehmsten  Operationen  der  Stahlbereitung, 
fl  Härten  and  Anlassen  nach  dem  Härten,  sind  besonders 
»genstand  der  Untersuchungen  des  Verfitissers  gewesen»  Diese 
iden  Capitel,  welche  zahlreiche  ans  den  Untersuchangen  des 
erm  H.  Damemme  hervorgegangene  Erfahiungen  enthalten, 
Bpfeblen  sich  von  selbst  der  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten^ 
id  sind  gänzlich  über  das  Urtheil  erhaben,  welches  ein  Kri- 
ker  darüber  fällen  könnte^  der  von  der  Pnüüs  nur  eine  all- 
Bneine  Kenntniss  hat^  Wenn  mehrere  Schlüsse^  auf  die  der 
crliMser  geleitet  wurde,  gewissen  heut  zu  Tage  an^enom- 
icBMi  Principien  entgegen  zu  sein  scheinen ,  so  muss  man  sich 
ionem ,  dass  diese  Principien  keine  ausschliessliche  Autorität 
iben  können,  weil  sie  zur  Erklärung  der  bekannten  Erschei- 
■^en  unzureichend  sind.  Uebrigens  sollte  man  bei  einer  so 
Jhwierigen  Materie  mit  Auftnerksamkeit  die  Theorien  betrach- 
B^  die  beim  ersten  Anblicke  unvollständig  oder  ungenau  zu 
M  scheinen,  wenn  sie  von  einem  PrakÜker  herrühren,  der 
BT  nach  einer  langen  und  bis  in  die  kleinsten  Details  einge- 
nden  Beobachtung  der  Thatsachen  darauf  gebracht  worden  ist. 


I 
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Der  folgcnüD  Auszug  des  Werkes  den  Herrn  H.  Damcm 
wird  holTenfliL'li  eine  Iilcc  vnn  der  praklisclien  Nützlichkeit 
ben,  die  äafta  bestündig  mit  dem  wissenBChaftlicbea  Inten 
verbunden  ist. 

-Von  der  Präfimg  der  Slahlarten. 

Die  Kenntniss  der  Slahlüorlen  errordcrt  Uebnng;  der*! 
werker,  dem  seine  Kunst  am  Herzen  liegt,  kano  eich  i 
genug  damit  bescliäriigen.  Nur  zu  oft  siebt  man  HandwerJ 
die  den  Stahl,  den  sie  kaurcn,  eben  so  wenig  kennen, 
der  Ksarmann,  von  dem  sie  ihn  kaufen,  und  seine  Qual 
Dach  dem  Preise  beurtheilen.  So  nehmen  sie  auch  oft  roili 
massigen  Stahl  für  guten.  Es  würde  daher  von  grosser  Wi 
(igkeit  für  sie  sein,  gewisse  Grundregeln  zu  baben,  nach  i 
nen  sie  denHelben  versuchen  könnten.  Solche  Grundre| 
werden  wir  ans  bemühen  aufzastellen. 

Eitlen  Stahl  iirobiienj  iicisst  seine  Qualität  in  Vcrgleichi 
mit  der  eines  andern  untersuchen.  Um  diesen  Uiilerschied  il< 
tig  zu  beurtheilen^  muss  man  ihn  den  Operationen  unterwerl 
die  er  zu  erleiden  hat,  und  diese  sind  dass  Schmieden  ^  i 
Härten^  das  AnJasaen  nach  dem  Härten  und  das  Poliren.  ] 
Hülfe  dieser  Operationen  ist  man  im  Stande  zu  benrtheili 
1]  ob  ein  Stahl  sich  leicht  schmieden  lasse;  3)  ob  er  sprj 
oder  geschmeidig  bei  der  Wärme  oder  bei  der  Kälte  äei ;  3] 
er  fähig  sei,  durch  das  Härten  eine  grosse  Härte  anzunehmi 
4]  ob  diese  Härte  gleiclimassig  sei;  d)  ob  er  in  seinem  Bm( 
ein  regelmässiges  oder  blätteriges  Korn  darbiete;  6)  ob 
dnrch  das  Anlassen  nach  dein  Härten  Elasticilät,  Federkr 
erbalte,  was  man  unter  Körper  des  Stahles  versieht;  7}  ob 
nach  erfolgter  Politur  ein  reines,  schallirtes  oder  faserig 
Aussehen  hat.  Das  sind  die  vornehmsien  Frage»,  die  m 
darüber  aufwerfen  kann.  Wir  wollen  es  versuchen,  dieseltH 
zu  beantworten. 

Erste  Frai/e :   Ob  der  Stahl  leicht  sich  schmieden  laste. 

Man  kann  über  diese  Eigenschaft  des  Stahles  urtheil« 
wenn  man  eine  Slahlstange  mit  dem  einen  Ende  ins  Fat 
legt;  man  orhilKl  das  Metall,  bis  es  geschwctsst  werden  kaU 
nacbher  schmiedet  man  es.  Bietet  es  bei  dieser  Operation  «I 
tmee  Aussehen,    oline  Hitzen  und  Bisse,    dar,   so  ksno  l 
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^seogt  sein,   dass  dieser  Stahl  sich  schweissen  Uisat    Man 
^aSj  da89  er  dem  oder  jenem   Grade  des  Feuers  widersteht 

"Wird  feiner  Stahl  unbedeckt  ins  Feuer  gebracht  ^  so  ver- 
mnt  er 9  wenn  die  Hitze  zureichend  ist,  um  ihn  zu  schweis* 
i;  man  sagt  alsdann ,  dass  dieser  Stahl  trocken  sei;  das 
ner  verzehrt  ihn  Susserlich,  zersetzt  ihn^  wenn  man  nicht  ^ 
ur  aafknerksam  darauf  ist,  den  Grad  des  Feuers  in  seine 
walt  zu  bekommen;  es  legen  sich  Schlacken  an^  und  hin- 
-n  oft  ihn  zu  schweissen.  Um  diesen  Fehler  zu  vermeiden, 
3gt  man  ihn  mit  klein  gemachter  Thonerde,  feinem  Sande 
IT  zerstossenem  Sandsteine  zu  bestfeuen,  was  die  Operation 
Biofatert  Wenn  der  Stahl,  nachdem  er  einer  schweissenden 
irme  unterworfen  worden  war^  gut  gehämmert  wurde,  und 
n'  findet  nach  der  Operation  seine  Oberfläche  voll  von  Bis- 
y  80  schmiedet  sich  dieser  Stahl  schwer,  und  er  erfordert 
inigw  jyärme.  Ist  es  ein  gemeiner  Stahl  (Rohstahl  ^  Schmelz*- 
bl^  kfinstlicher  Damast),  so  ist  er  fQr  die  Wärme  allzu  spröde, 
l  iniiBB  verworfen  werden. 

Hat  man  mit  der  Feile  die  Risse,  welche  dieser  Stahl 
'bietet^  weggenommen,  und  ihn  von  Neuem  erwärmt^  so 
1^  er  idchü^  wenn  er  beim  Biegen  noch  immer  an  der  aus- 
B  Krfimmnng  zerreisst;  er  ist  alsdann  zu  spröde  für  die 
ünDe,  Die  Klinge,  die  man  daraus  machen  würde,  hätte 
oe  Schärfe  zum  Schnitte.  Gewöhnlich  sagen  die  Handwerker, 
m  €in  solcher  Stahl  keinen  Körper  habe. 

Bin  leicht  zu  verarbeitender  Stahl  von  guter  Qualität  kann 
se  nngünstigen  Anzeichen  darbieten,  wenn  man  ihn  allzu 
iir  erhitzt  hat.  Das  Uebermaass  der  Wärme  ist  dem  Stahle 
IB|f  zuwider;  es  verändert  seine  Natur  und  bringt  ihn  auf 
ursprünglichen  Zustand  als  Eisen  zurück. 

BlaD  darf  jedoch  nicht,  weil  ein  Stahl  plötzlich  unter  dem 
zerbricht,  ein  ungünstiges  Urtheil  über  ihn  fällen.  Je 
lÄer  die  Stahlsorten  sind,  desto  weniger  lassen  sie  sich  nm- 
egen,  desto  eher  zerbrechen  sie  in  der  Kalte;  ihr  Gewebe 
t  feiner,  da  die  Eisentheile,  welche  die  Grundlage  derselben 
Haachen,  durch  die  Anweisenhcit  der  eingeführten  Flüssig- 
st getrennt,  sich  unter  einander  mit  weniger  Oberfläche  be- 
hrea,*  und  weniger  adhäriren.  Obgleich  diese  Stahlsorten 
I  Allgemeinen  der  Gewalt  mehr  wiodcrsleheu  (siehe  die  Ta- 
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bellen  Sbet  den  Wied erstand  der  Stahlsorten),  eo  sind  ihre  J^ 
durch  einen  feinen  niid  zarten  Körper  vereinigten  Molecülc  p 
weniger  im  Stande  dem  Drucke,  dem  Schlage  des  Uammen  i: 
za  widerstehen.  Ea  giebt  jedoch  gemeine  HtAhlsarten,  die  anoll  tn 
in  der  KiiKe  leioht  zerbrechen;  Taat  alle  gewühnliche  Blabieor-  t 
t«i,  die  in  der  Wärme  s{irode  sind,  haben  dieae  Eigenscbaftir- 
anch  in  der  Kälte,  wie  es  auch  solche  giebt,  die  in  der  Witnu'« 
gcEcbmeidig  und  sehr  spröde  in  der  Kulte  sind.  <. 

Wenn  ein  Slahl  in  der  Schmiede  ei'hU?;t  worden  ist,  nf^c 
wird  ein  galer  Sehmied  ihm  beinahe  Atta  Korn  geben,  dsa  eth^ 
nreprilngUch  gehabt  halte.  Wird  aber  dieser  ttiahl  die  näm*  "i^ 
liebe  Qualitüt  haben?  Nein,  man  mus«  tich  nicht  lauschen  bs-.^ 
Ben,  da  die  Feinheit  des  Stahles  niclit  immer  eine  Prolje  seinet  '# 
Qualität  ist.  Wir  haben  gemeine  Blahisorlen ,  die,  wenn  mu ^:: 
sie  mit  Sorgfalt  heaibeiiet,  oft  bis  zum  Verwechseln  ein  cbdur 
BO  feines  Korn  darbieten,  als  guter  CemenIslabI,  ol^ie  Jedook:.(;' 
seine  Göle  zn  besitzen.  Wir  haben  noch  den  Boscusiahl  tiiil^_ 
den  von  Souppes,  die,  obgleich  sehr  gemein,  bei  einer  xu-'^ 
rechten  Zeit  vorgenommenen  Härtung  auch  ein  sehr  fetnea^g 
Korn  darbieten.  E^  gehört  das  Auge  eines  äusserst  errahreatt-rj^f  ■ 
Künstlers  dazu,  nm  diese  Slablsorleo  nach  der  Ordnung  ö»^^ 
Kornes,  das  jede  derselben  darbietet,  zn  unterscheiden,  weHii 
sie  bei  der  ihnen  ajtgemessenen  Farbe  gehärtet  worden  eiulFI;,-^ 
oft  noch  irrt  er  sich  hierin.  ],-, 

Zweltä  Ffaye:  Ob  der  Stahl  in  der  Wärme  oder  in  der  KäUa  | 
gesckmeitlig  sei. 

Wenn  man   einen  mit  Vortheli  einer  schweissenden  I 
unterworfenen  Stahl  schmiedet,  und  man  fähit  fort  ihn  zu  8< 
den,  umdarauseinmehrodcr  weniger  breites     Bandza  vertbrli 
ohne  ihn  von  Neuem  zu  erhilzcn,  und  man    dehnt  ihn  uutefd 
Hammer  aus,  ohne  dass  er  an  den  Rändern  zerspringl,  soMdf 
ein    geschmeidiger   Stahl.     Hat    man  diesen    Slahl    auf  h 
Weise  geschmiedet,  läast  ihn  dunkehoth  oder  braunrolh  glfil 
und  mau  kann   ihn  nach  erfolgtem  Einlauehen    in  Wasser  I 
verschiedenen  Seiten  biegen  oder  ihn  kalt  hämmern,  ohne  i 
er   zerspringt   oder   an   den   Bändern    einreisst,     so    kann  I 
ebenfalls  überzeugt  sein,  duss  dieaa  ein  geschmeidiger SfiA 
Die  feinea  uud  guten,   mit  SorgfiilC  gesohmicdeton, 
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Inben  diese  Eigenschaft;  endlich  sind  die  mit  Geschicklichkeit 
l»ereHeten  guten  Stahlsorten  desto  geschmeidiger^  je  feiner 
iie  sind. 

.  Bs  giebt  Stahlsorten^  die^  während  man  sie  schmiedet 
ider^  tun  sie  zu  schweissen,  erhitzt^  eine  zoverliissige  Probe 
ron  ihrer  sdilechten  Qualität  gewähren«  Sie  blähen  sich  in 
ler  Hitze  auf^  sie  werden  blasig,  es  reissen  sich  Fanken  da- 
ron  los^  die  mitten  in  der  Flamme  funkelnd  anfstdgen,  was 
in  deutlich  wahrnehmbares  Geräasch  vernrsacht,  und  einen 
iDgenehmen  Anblick  darbietet.  Eine  Stahlsorte^  welche  der- 
i;estalt  blasig  whrd^  geht  bei  den  ersten  Hammerschlägen  in 
Stacke;  sie  muss  verworfen  werden« 

■ 

Diese  Art  des  Versnches^  die  Schweisshitze,  passt  nicht 
Or  alle  Stahlsorten  ohne  Unterschied;  der  Oementstahl  kann 
hr  kami  widerstehen;  er  schweisst  sehr  schwer  bei  massiger 
Iltse  (k  chande  porteeJV  Man  kann  ihn  nor  mit  Mflhe  allein 
eh'w^eissen^  wenn  er  auf  sich  selbst  zarfickgebogen  wird^ 
wofetn  er  nicht  gut  gedeckt  worden  ist«  Man  schweisst  selbst 
las  ESnde  einer  Stunge  von  diesem  Stahl  nur  mit  Schwierig- 
imty  welcher  brüchig  sein  würde.  Die  feinen  Stahlsorten 
Steyenmurks,  Schwedens^  die  englischen  Cementstahlsorten,  sol- 
die  wie  Brennstahl  und  Sporenstahl,  die  firanzösischen  €e- 
BditflCahlsorten  sind  im  Allgemeinen  empfindlich  gegen  das  Feaer. 

Der  Gassstahl  erfordert  noch  grössere  Behotsamkeit,  man 
kann  ihn  nicht  demselben  Hitzgrade  aussetzen,  welchen  die 
vorhergehenden  Stahlsorten  leicht  ertragen,  er  verbrennt  darin 
vdllig.  Wenn  er  aas  dem  Feaer  heraaskommt,  so  springet  er 
nm  selbst  bei  Gegenwart  der  Laft  aaf,  wenn  man  ihn  so 
weit  erhitzt  hat,  dass  man  ihn  wie  gemeinen  Stahl  schweisst, 
10  zertSUt  er  in  KlQmpchen,  wenn  er  aas  dem  Feaer  heraas« 
Aommt,  und  zerspringt  gänzlich  bei  den  ersten  Hammerschlfigen. 
^flaC  man  im  Gegenthell  den  rechten  Hitzgrad  angewendet,  and 
^ien  Stahl  blos  bis  zum  Hellroth  erhitzt,  so  schmiedet  man  ihn 

Leiehtigkeit,  kann  ihn  sogar  fast  ganz,  ohne  dass  er  zer- 
|Mcht,  unter  dem  Hammer  strecken«     Je  mehr  man  fortfährt 

zn  schmieden,    desto  mehr  mass  man  die  Wärme  vermin- 

;  alsdann  ist  dieser  Stahl  geschmeidig,  biegsam  and  nach- 

iebjg  unter  dem  Hammer  und  kann  eben  sowohl  wie  die  an^ 

Stahlsorten  auf  alle  Formen  gebracht  werden,    die  man 
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ihm  geben  will;  er  wiederstcht  nur  bisofern,  als  er  bIIzd  eehr  ^ 
erhitzt  worden  ist 

Dritte  Frage:  Ob  der  Stahl  für  eine  grosse  Härte  vermittelst 

des  Eärtuns  empfänglich,  ^z 

llerle  Frage :   Ob  diese  Härte  gleichförmig  seL 
Um  diese  Eigenschurt  zu  benriheilen,   schmiedet  man  ebie  s 
Sl&hlstange  an  einem  Ende,     und  wenn  man  sie  von  5  bis  fi 
Zoll  gestreckt  hat,  so  macht  man  aller  sechs  Linien  EinsdinilH  's 
bis  auf  den  vierten  Tbeil  ihrer  Dicke,     man  bezeichnet  jedH  m 
der  durch  die  Schnitte    gebildeten    Stücke    mit  einem  kalteii  a 
Meissel,     oder  einem  Stichel.    Man    macht    eine    hinlänglicbe 
Menge  von   Puncten,     um   die  Folge    der   Stücke   anzazeigee,  - 
bringt  nachher  den  Stahl  an  demselben  Ende  ins  Feuer,  wobei 
man  Sorge  trägt,    ihn    eo   weit  hinauf  wie  das  vorige  Mal  XB  -^ 
erhitzen,  bis  er  an  dem  Ende  die  Safranfarbe  annimmt,  jedoch  _ 
mSasigt  man  die  BH7.e  nach  dem  End^zu,  das  nicht  geschmie- 
det wurde.     Wenn   man   ihn   in   diesem  Zustande  ins  Wasser   > 
taucht,  so  wird  er  nach  und  nach  die  verschiedenen  Grade  der 
Härte  annehmen  deren  er  r;ibig  ist.    Man   untersuche -ihn  als-    . 
dann  entweder  mit  der  Feile  oder  mit  einem  Zshnmeissel ;   man 
kann  ihn,  wenn  man  will,  mit   einem  Feuerstein  lilzen.     Diese 
VersQcbo  werden  in   den  Stand  setzen  zd  urtlieilen,    ob  die  ^ 
Härte  gleicbTärmig,  ob   er  eisenhaltig  oder  gesund  sei,  je  nacb> 
dem  man  Theile  findet  oder  nicht,   die  sich  feilen  lassen,  oder 
in  die  man  mit  dem  Zabnmeissel  einhauen  kann.  h 

Fünfte  Frage;  Ob  das  Kum  des  StaMi  krustaUisirt  oekr  Hält-    ■ 
rig  ersctiien.  I 

Hat  man  gefunden,  bei  welchem   Puncle  der  zu   prüfendiT 
Stahl  die  grosate   Harte  darbietet,     so  fasse  man  ihn  in  cänea 
Schrauben  stock,    so  dass  man    nur  eins    von    den    durch  die 
Schnitte  gebildeten  Stücken  über  das  Gebiss  herausstellen  ISssli 
Man  zerbreche  dieses  Stück  mit  einem  Uammerscblnge,  ebeo>  _ 
eo  auch  die  andern.      Alsdann  stelle  man  sie  aufrecht  vor  dcb 
and  nach  ihrer  Nummer,     so    dass   das  Korn  des  Stahles  olwil  ^ 
ist.     Ihre  Brüche    werden    alsdann    eine    Folge    von  mehr  oder, 
weniger  verschiedenem  Korne  darbieten;    dieses  Korn  erscbänl^ 
mehr  oder  weniger  grob,  je  nach  dem  grössern  oder  geringertt 
Grade  von  Hitze,  den  der  Stahl  erhallen  hat,  oder  je  nach  se^  ^ 
Der   Kalü    Es  wird  um  so  viel  griisser  sein ,    je  hcisscr  ds  -^ 
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fltehl  gehfirtet  worden  ist,  wie  es  aach  om  so  viel  gröber 
0eiii  wkd^  je  feiner  der  Stahl  ist,  wenn  die  Temperatur  des 
Härtens  so  ist,  wie  sie  für  den  gemeinen  Stahl  passt  Das 
Korn  des  Stahles  wird  dagegen  desto  feiner  sein,  je  besser 
der  Stahl  ist,  wenn  der  Hitzgrad  nicht  za  hoch  war;  denn  je 
Mner  der  Stahl  ist,  desto  weniger  erfordert  er  Hitze. 

Man  kann  sich  des  eben  erwähnten  Mittels  bei  allen  Stahl- 
auten  ohne  Unterschied  bedienen  5  das  folgende  passt  aber  blos 
Ar  solche  .4Stahlsorten ,  die  sich  leicht  schweissen  lassen;  wir 
baben  es  dem  ansterblichen  B^aumur  za  verdanken.  Es  be- 
alefat  darin,  dass  man  das  Ende  einer  Stahlstange  an  eine  eben 
ao  breite  und  halb  so  dicke  Eisenstange  schweisst.  Sind  diese 
beiden  Stangen  an  ihren  Enden  in  einer  Länge  von  6  bis  6 
MSoU  an  eUiander  geschweisst,  so  spaltet  man  das  Eisen  in  der 
mtte  SjBiner  Breite,  seiner  ganzen  Länge  nach,  so  weit  es  ge- 
adiweisst  worden  ist,  und  seiner  ganzen  Dicke  nach  bis  zam 
StaUei  Nachher  erhitzt  man  diese  neue  Stange,  am  sie  za 
birten.  Ist  diess  geschehen,  so  lässt  man  sie  am  Feuer  trock- 
nen,  legt  sie  auf  den  Amboss,  eine. der  Seiten  des  Eisens  auf 
che  andere  Eisenstange  gestützt,  so  dass  sie  nicht  senkrecht 
steht,  and  schlage  in  der  Mitte  ihrer  Breite  darauf,  am  den 
Büdd  seiner  Länge  nach  za  zerbrechen;  oder  man  fasse  die 
ntoe  Stange  in  das  Gebiss  eines  Schraabenstockes,  so  dass  der 
Schidtt  sich  mit  demselben  in  horizontaler  Lage  befindet.  Man 
schlage'  an  den  Theil,  der  über  den  Schraabenstock  liinaasgeht, 
oder  man  zerbreche  den  Stahl  seiner  Länge  nach.  Man  über- 
sieht dann  mit  einem  Blicke  alle  Beihen  des  Kornes,  die  dieser 
Stahl  darbietet.  Durch  dieses  Mittel  hat  man  den  dreifachen 
VortheU,  dass  man  1)  erkennt,  ob  sich  dieser  Stahl  leicht 
idiwdssen  lasse,  9)  seine  Härte  prüfen,  3)  sein  Korn  mit 
dem  eines  andern  Stahles  leicht  vergleichen  kann.  „Ziemlich 
aQgemein  ist  die  Beihe  des  feinen  Kornes  bei  den  feinen  Stahl- 
sorten doppelt  so  gross,  als  die  andern  Beihen  des  Kornes  von 
dem  Djämlichen  Stahl;  sie  ist  folglich  ausgedehnter,  länger,  als 
CS  diese  nämliche  Beihe  des  Kornes  bei  den  gemeinen  Stafal- 
sirtea  ist.<<  (B^aumur,  S.  270,  272.) 
I  Es  giebt  noch  eine  andere  Art  vjqu  Probe,   wodurch  der 

Handwerker  auch  in  den  Stand  gesetzt  wird,  über  die  Natur 
seines  Stahls  zu  urtheilen.    Eine  an  dem  Ende  geschwcisste 
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Stahlslsngc  streckt  mau  In  einer  LÄngc  von  5  bis  6  KoU  zn  et-  | 
ner  Breite  von  8  bia  10  Linien  ans.    Auf  ücr  einen  Seite  I 
man  sie  dicker  als  aur  der  andern,  so  dasa  sie  die  Gcslnlt  c 
ner  Messerklinge    erhalt.     Wenn  man  diesen  TLcil  des  Sfalilca  t 
geliartet  bat,  so  zerbricht  insn  ihn  an  der  dünneren  Seite,  in- 
dem man  dnrch  HammerschlHge  nuf  die  Rnnder  des  halbgeöff-  • 
ueten  Schraiibenslocks  in    den   gebärletcn    Xlieil    seiner   ganzes   . 
Länge  nach   Lacken  macht.     Man  übcrMeiit  dadurch  mit  ei- 
nem Blicke  alle  Arten  des  Kornes,    welche  der  Stahl  bei  den 
Harten  nach  den   verschiedenen  Bit zgraden ,  die  er  er)j»lt,  aa- 
nehmen  kann;     wie   man    auch    leicht  sieht,     ob  er  sieh  leicbt 
Bchwcis->en  lasse,  und  die  Uilrte   erkennt,  welche  er  durch  Am 
Barten   erlangt.     Obgleich   vermiKelst    d«s  Marlons  bei    dies« 
Art  von  Versuch  das  Korn  wie  in  den  beiden  oben  ervähuM 
Fäiiea  nach  Verhaitnlss  des  llitzgiades  verschieden  istp    so  lit 
es  doch  nicht  eben  so  empfindlich,    da  der  Stahl  dünner  w, 
CO  sieht  man  es  schwerer^    die  andere  Art  des  Versachea  H 
daher  vorzuziehen. 

Es  ist  getviss,  dass  der  Slahl  nach  Verhültniss  des  hSheni 
oder  nJedern  Grades  von  HUze^  dem  er  unterworren  wird, 
Terscbicdenes   Korn   annimmt,    und   daas  das  Korn  des  Stablq 
in   einem   einzigen    Bruche  oft  ein  zweideutiges  und  I 
Bches  Zeichen  ist;  galer  Stahl  kann  daher  von  dem  für  schl 
befunden   werden,     der   keine    Geschicklichkeit   besitzt  i 
gebranchen.     Wenn  man  aber  eine  der  Proben  anwendet, 
vorher  beschrieben  worden  sind,  und  man  gicbt  dem  Stihli 
(ler  Verarbeitung  einen   Hilzgrad,    der   geeignet  istj 
Reihe  des  feinen  Kornes  annehmen  zu  lassen,    so  wird  I 
den  Fehler,  den  man  halte  begehen  können,  immer  1 

Nicht  gebjirleler  Stahl  bieiet  oft  in  seinem  Bruche  F&ri 
Eisenadern,     längliche    Blällcr,     in    dem    einen    Theila 
Bruches  gröberes   Korn,    als  in  dem  andern  dar.     Dieas  J 
einen  eisenhalligen  Slahl  an,  der  zu  Schneidcinslrumenlen fl 
passt.     Diese   Blällcr  ond    Fasern   sind   oft   sichtbarer   bei  i 
nicht  gehärteten,    als  bei  dem  gchiirleten  Stahle,    weil  sie  f 
dem  lel/.tern  sich  mit  dem  Korne  des  Stahles  vermischen. 
sie  eelbüt  mehr  oder  weniger  aus    Stalil    bestehen,    so    nein 
sie  mehr  oder  iveniger  Korn,  so  wie  auch  mehr  oder  wcnf 
n&cte  an;    alsdauu  kann  der  I^üaaller,     um  mil  Sohwlerld 
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m  ei&eiuieD.    Um  diese  Blfitter  in  dem  nicht  geharteten  Stahle 
fliditbarer  zu  machen^   so  schneide  oder  haue  man  in  eine  der 
fildten  der  Stange  lüncin;    alsdann  stelle  man  den  Stahl  nicht 
aenkrecht  äof  den  Amboss,   ond  schlage  mit  dem  Hammer  aaf 
die  dem   angebrachten  Einschnitt  entgegengesetzte  Seite,   und 
Bmn  erhält  das  ganze  Korn,   das  dieser  Stahl  darbieten  kann. 
Will"  man  im  Gegentheil   die  Stahlßtange  auf  der  Fl&che  zer- 
ferechen,   so  geschieht  es  oft,    dass  sie  sich  biegt,   man  biegt 
aie  dann  zurück,  -  bieg*t   sie  wieder  aaf  die  entgegengesetzte 
Belte,  was  oft  zwei  bis  drei  Mal  wiederholt  wird.    Der  Stahl 
Hetet  alsdann  in  seinem  Bruche  nur  noch  Gewebe  von  Blättern, 
sosammenstossenden  Fasern  dar,    die  nicht  eben  sehr  in  Stand 
aetzeo,   ein  Urtheil  über  ihn  zu  fällen,    was  im  andern  Falle^ 
wenn  man  ihn  auf  der  Flache  oder  der  Seite  zeibricht,   nicht 
geschieht.    Der  Stahl,    welcher  auf  diese    Weise   zerbrochen 
werden  ist,  bietet  oft  in  seinem  Bmche  die  Gestalt  eines  Reh- 
tuaes  dar.    Viele  Künstler  and  selbst  Kaufieute  nehmen  dieses 
Zeichen  als  einen  Beweis  von  der  Güte  des  Stahles  an.    Zwar 
bietet  ein  ^schlechter  Stahl  dieses  sehr  deutlich  ausgesprochene 
Kennzeichen  nicht  dar;    indessen  würde  man  sich  sehr  irren, 
wollte  man  beim  Urtheile  über  die  Qualität  einer  Stahlsoi-te  sich 
anf  diesen  Bruch  stützen.     Wir  haben    sehr    gemeine,  trockne, 
b  ihrer  Anwendung  sehr   undankbare  Stahlsorten,    die  diesen 
deutlich  ausgesprochenen  Charakter  an  sich  tragen;  wip  es  auch 
wohl  Yorkbmmt,  dass  ein  sehr  guter  Stahl  ihn  nur  unvollkommen 
darbietet    Diese  Art  von  Bruch  hängt  von  dem  Willen  des« 
jenigen  ab,  der  die  Stahlstange  zerbricht,  wenn  er  das  kennt, 
wodurch   er  bewirkt  wird.    Hat  man  einen  kleinen  Einschnitt 
in  eine  S(ahlstange  gemacht,    setzt  sie  nicht  senkrecht  auf  ei- 
nen Amboss  und  schlägt  von  der  dem  Einschnitte  entgegenge- 
letzten  Seite,  so  beschreibt  der  Bruch  eine  mehr  oder  weniger 
länge  Curve^  je  nachdem  der  Theil,  wohin  geschlagen  wurde^ 
mehr  oder  weniger  vom  Schoitte  entfernt  ist,    und  nachdem 
der  Hammerschlag   mehr   oder    weniger  trocken,    mehr  oder 
weniger  heftig  war. 

Es  ist  eine  üble  Gewohnheit  den  Siahl  zu  härten,  ohne 
ihn  geschmiedet  zu  haben.  Die  Molecüle  des  Stahles  nehmen 
nicht  die  nämliche  Stelle  ein,  die  ihnen  der  Hammer  gegeben 
haben  würde.    Es  verhält  sich  eben  so,  wenn  man  den  Stahl 
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Mzn  sehr  crliit^t  und  ihn  nachher  crkaUen  oder  auf  den  Grad 
von  Uitzc  komtneii  Ifi-sst,  der  für  das  Uiirten  [lassend  ist.  Die 
Theile  des  Slahie.')  nelimen  nicht  die  nämliche  Stelle  wieder  ein, 
die  ihnen  das  Feuer  bei  diesem  Grade  der  Temperatar  giebt. 
Ohne  2\veirel  lltidel  bei  dem  Stahle  bei  diesem  Uit/.grade  ein  , 
Zusammentreten  der  ThcilchenSlait,  eine  gewisse  Bobmelzung  ei- 
niger Antheileoder  eine  innige  Durchdringung  seiner  Theile  mit 
den  Eiaentheilen ,  welche  die  Grundlage  desselben  ausmachen. 
Endlich  bietet  der  Stahl  bei  diesem  lli(:^grade  nach  dem  Hör- 
ten ein  regelmiissiges,  feines  and  ganz  gleichförmiges  Kora 
dar;  während,  wenn  man  ihn  za  sehr  erhit/4  hat,  ob  man 
gleich  ihn  zu  einer  niedrigen  Temperatur  herabsinlicn  lies?,  «oh 
eeine  Poren  erweiterten ,  seine  GrundslolTe  sich  nach  der  Ober- 
llüche  hinzogen,  jede  der  Molecüle  derselben  beraubt  wurd^ 
und  sie  die  nämliche  Form  nach  dem  Härten  behielten,  ob  sie 
gleich  nicht  so  warm  geworden  waren,  als  sie  gehärtet  wur- 
den. Nach  dem  Härten  bilden  sie  grobe,  zerstreute  nnd  ver- 
Ibeille  Klümpchen,  die  fast  eben  so  sichtbar  sind,  als  wenn  der 
Stahl  bei  der  Temperatur  gehärtet  worden  wäre,  bis  zu  der  er 
vorher  gebracht  wurde.  Er  hat  immer  weniger  Härte  als  der- 
Belbo  Stahl,  wenn  er  in  der  passenden  Temperatur  gehärtet 
worden  ist;  wie  auch  seine  Schneide  niemals  so  scharf  ist; 
leiofat  bekommt  er  bei  der  geringsten  Anstrengung  LQcken. 

Viele  Künstler  prüren  ihren  Stahl  noch  auf  folgende  Wd- 
Bß;  Sie  geben  ihm  an  dem  Ende  eine  Schweisshilze,  strecken 
ihn  in  eine  Spit/.e  aus  und  härten  ihn.  Sie  schlagen  mit  ehiem 
Hammer  auf  das  Egido  der  Stange,  das  nicht -gehärtet  worden 
ist,  und  ein  Stück  des  gehärteten  Theile)«  zerbricht  durch  dio 
Erschütterung,  die  es  erleidet.  Dieser  Bruch  findet  nicht  Im- 
mer bei  einer  kleinen  Stahlstange  Statt;  folglich  ist  diese  Probe 
demlrrlhume  unterworfen.  Statt  den  Stahl  zu  zerbrechen,  wi» 
wir  so  eben  gesagt  haben,  zerbrechen  ihn  manche  Künstler  auf 
dem  Ambosse  in  kleine  Stücken,  und  schlagen  darauf,  als  woll- 
ten sie  ihn  zerschmettern.  Sie  beurlheilen  dio  Härte  dce  Stahls 
nach  der  Art,  wie  die  Stücke  bei  dem  Stosse  oder  Drucke 
stumpf  werden.  Allerdings  erkennt  man  auf  diese  Weise,  ob 
der  Stahl  dem  Feuer  widersteht;  man  sielit  aber  sein  Korn  mit 
Schwierigkeit.     Man  urtheüt  nicht  richtig  über  seine  Härte,  und 
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mKn  bann  weder  fibcr  eeine  Dehnbarkeit  noch  über  ecincn  Eür- 
1^  urtheileo, 

^Chtte  Fragei  Oft  durch  das  Anlassen  nach  dem  Härten  der  StiiM 
tXasticität ,  S/iannliraft ,  erhält)  was  man  wtter  dem  Körper  des 
Stahles  vemteht. 
Die  Wörter  KÜni er  «lesBlnhles  (corpade  l'acier)  oder  Nerv 
des  Slables  (nerve  de' l'acier)  als  Ausdrücke  der  Schmiede  be- 
deoten  oft  das  Nümlicbo;  nber  sie  drücken  bei  ihm  bald  die 
HSmmerbarkcit,  bald  die  Dehnbarkeit,  Ziihigkett,  Gescbmeidig- 
kdt  oder  ElastitulSI,  S[tannkran,   Slürkc  u.  s,  w.  aas. 

Die  Arbeiter  sagen  von  einem  Stable,  der  sich  leicht 
■diwdaseD  lässt,  der  dem  Feuer  ohne  Risse  zu  bekommen  wi- 
■deiBttftt.,  der  geschmeidig  ist:  dieser  Stahl  hat  Körper,  dieser 
SUhl  hat  Nerv;  man  meint  dnmit  einen  debnharpn,  hämmerba- 
ren Blahl.  Im  entgegen  gesetzten  Falle  sagen  sie;  dieser  Slahl 
ist  trocken,  er  hat  keinen  Körper;  und  oft  bat  der,  vou  dem 
georltieilt  wurde,  dass  er  heisa  Körper  habe,  wenn  inaa  ihn 
kalt  zu  sehr  hümmcrt,  keinen. 

Wenn  man  diesen  Stahl  kalt  echlägf,  ohne  dass  er  an  sei- 
nen B&ndcrn  zu  sehr  zerreiaet,  ho  sagt  man  ebenfalls,  dieser 
Stahl  habe  Körper,  Nerv.  Darunter  versiebt  man  Zübigkeit. 
Wenn  man  aus  zwei  oder  mehreren  verschiedenen  Slahl- 
Zahnmeissel  (Mcissel,  um  das  Eisen  oder  den  Slalil 
jboeiden)  macht,  so  sagt  man  auch  von  dem  Stahle, 
(r  daraus  geferligle  Meissel  am  besten  widerstanden  hat: 
Stahl  hat  Körper,  bat  Nerv.  Zuweilen  geräth  man  in 
Schwierigkeit,  wie  in  den  vorhergehenden  Fällen.  Bin 
tilabl,  der  kalt  und  bciss  weder  Körper  noch  Nerv  ba- 
lle, hat  deren  viel,  wenn  er  ein  Mal  gebiirtet  worden 
Id  umgekehrt.  Diese  Eigenschaft  hängt  also  wesentlich 
a  Alt  ab,  wie  der  Stahl  im  Feuer  beliandcit  worden  ist. 
Körper  des  Stahles  mit  Hiirte  gleichbedeutend. 
ka  Ragt  ebenfalls,  dass  ein  Slahl  Körper,  Ncfv  habe, 
CF  Dach  dem  Härten  und  Anlassen  mehr  oder  weniger 
Itoese  widersteht,  mehr  oder  weniger  für  Elaslicilät  em- 
ich  ist.  Auf  diese  Elgcnschart  haben  einige  Schriftstel- 
tiber  den  Stahl  geschrieben  haben,  am  meisten  ihre 
»kfiamkeit  gerichtet.  Boaumur  hat  viele  Versuche  an- 
die  er  in  seiner  Abhandlung   über  den  Stahl  angege- 
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beo  bat.  Er  hat  zam  Beispiel  Stnbl  za  Draht  ausgestreckt,  bat  , 
das  eine  Eode  an  die  Decke  beresligf  nnd  das  audeie  an  619  ' 
Milte  eines  Hebels,  der  an  dem  einen  Ende  bcrcsiigt  war,  mi  1 
an  dem  andern  ein  Gewicht  zu  tragen  hatte;  dte.°8  erhielt  den 
Slabldrabt  sasgcspnnnt.  Vermilleht  einer  kleinen  beiveglicheD 
Blechplalte,  auf  der  er  glühende  Kohlen  balfe,  und  dnrch  wel- 
che seh]  Slahfdralit  ging^  erhitzte  er  einen  Tlicil  desselben;  ei 
liesB  nachher  die  l'laltc  nieder,  HChüllete  Wasser  anf  den  Stahl 
und  bSrtete  ihn  auf  diese  Weise.  Nachher  hin^  er  an  das  Ende 
des  Hebels  so  viel  Gewicht,  als  hinreichte,  den  Bruch  seines 
Stahles  zu  bewirken.  Diess  Mittel  wendete  er  an,  um  den 
Widersland,  die  Z.'ihigkeit,  die  iSlärke  desselben  zu  bcnitlid- 
len.  Dadurch  erhielt  er  Jedoch  nur  unvollkommene  Resultate; 
denn  wenn  der  Stahl  in  einem  Tbcile  seiner  Lfingc  lieiss  ge- 
worden war,  verlängerte  er  sich  nolbwendig  durch  die  Wir- 
knng  des  Gewichlosi,  das  er  trug;  er  musste  also  in  diesen 
Theile  schwächer  sein  als  in  jedem  andern.  Es  war  daher  der 
Widerstand,  den  er  entgegensetzte,  niuht  so  gross,  als  er  bei 
demselben  Stahldrahto  in  seiner  früheren  Dimension  gewesen 
wSre.  1 

Siebente  Frage:  Ob  der  Stahl  reine,   dunkle,  oder  faserige  FtS- 
cken    darbiete. 
Um  za  benrtbeilen,  ob   der  Stahl  auf  allen  seinen  Flach» 
rein  sei,  ob  er  zu  jeder  Art  gemeiner  oder  potirter  Arbeiten  passe, 
nimmt   man   seine  ZaHucht   zu  folgendem  Millel.      Man    erhitzt 
das  eine  Ende   des  Stahles   nnd  schmiedet  es  blos  bis  auf  eise 
Lfinge  von  3  bis  4  Zoll  viereckig.     Man  hurtet  es  bei  eineni 
ntitüern  Hitzgrade  zwischen  Kirschbraun  und  Rosenrotb.  Darauf 
macht  man    es  auf  einer  der  Seilen  blank,   setzt  es  einem  mil« 
den   Feuei'  aus,   damit  es    die  violette   oder  dunkelblaue  Farbe 
annehme,  polirt  es   auf  zwei  Flächen,    der  Breite  ond  Dickft 
Auf  seiner  Breite  sieht  man   die  Abstufungen,   Schaillrnngö^ 
Fasern,    welche  dieser   Stahl  darbietet,   auf  seiner  Dicke  dl»^ 
Schichten,  aus  denen  er  besteht,     Soll  der  Stahl  za  jeder 
von   Arbeiten   passen,  so  darf  er  keine,    oder    nur  wenig  i 
eher  eben  erwähnten  Abstufungen  darbieten.     Findet  i 
reo  daran,  so  ist  das   fast  immer  die  Folge  davon,  dass  4 
Theil  des  Eisens  mehr  oder  weniger  mit  dem  Kiirper  des  9 
les  vermischt  ist.     Diese  Ab.<-turungen   und  Fasern  (retea  i 
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■ehr  hervor  y  wenn  man  ein  wenig  verdünnte  Salpetersaore  anf 
im  /Stahl  giesst«  Alsdann  verkohlen  ^ich  die  Theile  des  Stah- 
Iv  durch  die  Wirkung  der  Säore  and  bilden  einen  Bchwarzen 
Idekstand,  während  das  Eisen  nur  eine  gelbliche,  der  S&ore 
twms   mehr  widerstehende  Farbe  darbietet 

IHe  Abstoftangen,  von  denen  wir  so  eben  sprachen ,  rind 
nlSIligy  wie  oben  bemerkt  wordto,  and  sind  nach  der  Form 
B0  €}egenstandes  and  dem  Hitsgrade  verschieden ,  dem  der 
tmhl  bei  dem  Harten  anterworfen  wurde.  Es  findet  daher  in 
BDI  Körper  des  {Stahles  eine  beständige  Bewegung  zur  gebo- 
gen Anordnung  seiner  Theile  Statt,  wodurch  diese  Abstuftin- 
BD  und  diese  Abwechselung  in  dem  Korne  des  Stahles  bei 
np  HSrten  entsteht  Ein  bei  einem  geringeren  und  för  ihn 
loht  paarenden  Hitzgrade  erhitzter  und  gehärteter  Stahl  bie- 
iC  nicht  die  Ordnung  des  Kornes  dar^  die  er  bei  einem  etwaa 
5liem  Hitzgrade  annimmt  Die  Molecüle  haben  sich  nicht 
enof '  aniigedehnt,  sie  sind  nicht  durch  die  Flüssigkeit  befeuch- 
it  worden^  die  um  jede  derselben  bei  der  Feuerung  schwimmt, 
ie  Thdle  sind  nicht  in  die  Ordnung  getreten^  welche  die 
Tolge  eines  milden  und  massigen  Feuers  ist,  das  Korn  ist  grö- 
ler^  als  vor  4om  Härten«  Wird  der. Stahl  etwas  heisser  ge- 
lärtet,  00  bietrt  er  das  Korn  in  Streifen  dar  und  wird  nicht 
hart. 

Die  verlier  aufgestellten  Grundsätze  und  Thatsachen  leh- 
ren^ daas  das  Härten  neben  seinen  Vortheilen  auch  versohle-« 
lene  lÜDgel  dem  Stahle  inittheile,  wie  z.  B.  Biegungen,  Dre- 
iuiiigc»!,  Brüche,  eine  unvermeidliche  Folge  der  Zusammenzie- 
imk^y  welche  er  erleidet  Wenn  man  ihn  daher  erhitzt  und 
hn  mehrere  Mal  härtet,  so  ist  es  wahrscheinlich,  ja  sogar  ge- 
viB8  y  .dass  diese  Mängel  bei  jedem  Härten  sich  mehr  oder  we- 
niger Beigen  werden;  aber  jedes  folgende  Härten  zerstört  die 
B^genachaft,  welche  der  Stahl  durch  das  vorhergehende  er- 
iiÄen  hatte.  Daher  ist  das  wiederholte  Härten  unnütz,  und 
leUist  nachtheilig  wegen  dör  Mängel^  die  es  nach  und  nach 
erzeagt    Man  irrt  sich  daher,  wenn  man  es  lobt. 

INur  erst,  nachdem  ich  durch  eine  grosse  Anzahl  Versn- 
Dhe  die  Wahrheit  erkannt  hatfc,  dass  der  Stahl  durch  einen 
liohen  Hitzgrad  eine  Verändcruug  erleidet,  stellte  ich  folgende 
Beobachtung  an. 
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Klingen  von  fünf  Zoll  langen  Rasirraes-sern,  derea  Schod* 
de  drei  Zoll  betrug,  im  Sonnenmikrosko))  belrachiet,   scbienen 
fantzehn    Zoll   lang   xu  sein.      Die  an    der  Schneide  dnrcb  die 
Poren  des  Slahics  gebildeten  Ungleicli heilen  naren  weit  merfe- 
liclicr  bei  den  aus  gemeinem,  als  bei  den  aus  reinem  Slahl  ver* 
ferllgteo.     Jeder  Zabn  war  wieder  gezähnt,  und  diese  Zaeten 
Bchicnen  eben  eo  viel  HahneftSnime  zu  aeio,  die  »ich  berührten. 
Die  Schneide  der  aus  feinem  Stahl  Tcrfcrtigten  und  zum  Rasi- 
ren wobi  geeigneten  Rasirmesscr,  die  keine  für  unsere  Organe 
bemerkbare   Zacken   hatte,    und    bei   dem   für  den  feinen  SlabI 
angemessenen  Uitzgrad  gebürlet  worden   war,    ecbjea  eine  feine    , 
und  regelmässige  Snge  za'ecia;  wahrend  bei  den  aus  dem  näm- 
lichen Stahl  verfertigten  Rasirmessern,   die   aber  bei  dem  Här- 
ten  zn   sehr   erhitzt  worden  waren,   6ei  ea  nun,   d 
mittelbar  nnch  erfolgter  Erhitzung  gebartet,  oder  daas  sie  v 
der  an  die  Luft  gebracht,  bei  der  angemessenen  Farbe  gebär» 
(et  worden  waren,  die  SchDcidc  eine  viel  grübere  and  t 
begrenzte  Auazackung  darbot,  obgleich  sie  asf  dem  nfimllehai  I 
Steine,  wie  die  erstem,  abgezogen  worden  waren.    Ich  !a>gd 
alle  von  Xeuem  ab,  indem  ich  mich  eines  anderen  Steines  | 
gröberem  Korne  bediente.     Die  an  jeder  Schneide  entsb 
Anszackung  trat  dann  Mreit  mehr  hervor,  es  fand  aber  lai 
Dimensionen    der    Zacken    die    n&mllche   Ordnung  Statt 
Schneide  der  aus  feinem  Stahle  verfertigten  und  gut  gehSi 
Hasirmesscr    halte  immer  den  Vorzug  vor  der  der  andern  I 
fiirmessor.     Die  Auszacknng  hängt,  wie  man  sieht,  sowohl  i 
dem  Korne  des  Stahles,  als  auch  von  dem  des  Steines  ab,  wefl 
das  Korn  und  die  Anszackung  nach  Verbältnlss  des  Uebermsas^ 
ses  der  Ullze,  die  der  Stahl  erhalten  hat,  verschieden  ist.     Kg^  i 
allzu  grosse  Hitze  beim  Hiirten  des  Stahles  ist  daher  ein  F*- 
ler,  weil  dadurch  die  Qualität  des  Metallea  verändert  wird. 


IMittheiliiDgen  vermischten  Inhalts. 


1)  Untersuchung  des  Bitlerwassers  von  Piülna  in 

Böhmen, 

vom 
Prof.    Dr.    FiciNus. 

Du  bekannte  and  seit  einer  Beihe  von  Jahren  im  Rafe 
Meiide  Bitterwasser  von  Pullna  in  Böhmen  wurde  auf  Ver- 
«lassaog  des  Besitzers^  Herrn  Adalbert  Ulbrich's  in  Brflx, 
iwr  Zerlegang  unterworfen^  und  dazu  solches  verwendet^  wie 
ü  derselbe  in  wohlverschlossenen  Gefassen  versendet. 
.  Durch  Aoslcochen  lieferten  16  Unzen  0^88  Cabikzolle  Laft, 
te?on  0,49  oder  0^28  Gr.  Kohlenstofiisäare  waren,  übrigens  0,21 
&-;&.  Saaerstofflaft  und  0,18  C.-Z.  StickstolTlaft. 

Bdm  Verdampfen  im  Wasserbade  hinterlasst  es  einen  Salz- 
M  von  gelblicher  Farbe,  der  sich  bis  auf  ein  Geringes  wie- 
er'  In  reinem  Wasser  löst.  Wird  dieses  Salz  bis  zam  Schwa- 
ben Glfihen  erhitzt,  so  verkohlt  ein  kleiner  Theil,  während  dem 
lanelne  Fönkchen  aus  der  erhitzten  Masse  brechen.  Stärker 
rhitzt  kommt  es  in  Fiass,  verliert  dadurch  merkbar  au  Gewicht 
nd  laast  beim  Wiederlösen  Bittererde  zurück,  welche  im  Salze 
dt  Salpetersäure,  Kohlen-  und :4}aellsäure  verbunden  war  and 
«liehe  während  des  Schmelzens   verlor. 

In  der  aus  dem  geglühten  Salze  abgeheilten  Lösung  zeigte 
Rarytsalpeter  an:  kohlenstoffsaure,  phosphorsaure  and  schwefel- 
üsre  Salze.  Silbersalpeter  giebt  Chlorsilberniederschlag,  der 
iieh  nicht  vollständig  in  Ammoniak  löst.  Das  Unlösliche  ist 
Kelblich ,  wird  im  Lichte  schwarz  (nicht  violett)^  eine  mit  Kali 
iBschmolzene  Probe  reagirt  nicht  auf  Jod,  wohl  aber  löst  es 
Mofa  in  chlorhaltiger  Salzsäure  zur  rothgelben  Flfissigkd^  wel- 
Jouni.  f.  prakt  Chemie.  X.  3.  |3 
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che  ilem  darnuF  gegossncn  Aetbcr  ihre  Farbe  mlllheilt  i 
demnach  wie  Bromsilber  verhüll.  Der  Erfolg  iat  eben  so,  -w 
zur  Fällung  mit  Silber  zuvor  geacbmoliieLies  Salz  verwci 
wiril.  Verwandelt  man  alles  Salz  in  Ecliwefelsaures ,  so  z 
Weingeist  duraua  Spuren  von  geh wefc) saurem  Lithion  aua, 
Durch  Umwandlung  in  s&lzsaures  Salz,  Zu!;atz  von  Plalin 
Behandlung  mit  Alkoliol  erhült  man  viel  salicH&ni-cs  KaÜ-Plu 
Oxyd.     PbosiihorsDures  Ainmoniak  giebt  reichlich  Bittererde. 

Der  geglühte  Rückstand  von  Iti  Unzen  wiegt  221,4  C 
no,  die  beim  Glühen  sich  bildende  Kohle  von  3,0  Gr.  mit  < 
gerechnet.  Diese  rührt  von  der  zerstörten  Quellsäuce 
Wassers  her,  welche  wahrscheinlichst  die  anderthalbfache  91 
ge  der  Kohle  betrügt,  demnach  i,S  Gr.  Sonach  ist  die  K 
ge  der  wasserfreien  Salze  vou  einem  Pfunde  zu  823,9  Grt 
Z.U  berechnen. 

Der  beim  Wiederlösen  bleibende  Bückstand   ist   )a  eti 
Mengen    veränderlich,  im  IHittel   0,80  Gips,  0,S2  koblensi 
Magnesia,   0,76   kohleni>aDrer  Kalk,    welche    durch    die   I 
Auskochen   erhaltene   Kohleueäure   im  Wasser   aufgelöst 
bellnden. 

Durch  Baryt  ward  angezeigt  an  Kohlenstoflsäure  0,752 
Phog|)hors.iure  0,3  Gr.,  Schwefelafiurc  107,6  Gr.,  Salpelersi 
fand  sich  3,4  Gr.,  der  Chlornled erschlag  beiieicbnete  ii 
Gr.  Chlor,  Brom  0,454,  das  Salzsäure  Kali-Platin  deutete 
44, S  Kali.  An  Magnesia  fanden  sich  43,441  Grane.  An! 
trou  4,536  Gr. 

Daraus  folgt,  dass  16  Unzen   Püllnaer  Wasser  enthi 


wasserfreien  Salzen; 

Schwefelaaurea  Kali 

83,730  Grane 

Schwefelsaures  Natron 

10,(35    - 

Bittersalz        .       ... 

B«,B75     - 

Salzsanre  Magnesia 

19,180     - 

2,280    - 

Brom-MagneBium    . 

0,589    - 

Balpelersaiire  MagaeBia 

4,eU2    - 

Otiellaaure  Magnesia 

4,640    - 

PliogpborsHure  Msgnesia 

0,200     - 

Koblensanrer  Kalk 

0,7Ö0    - 

Schwefelsaurer  Kalk      . 

0,800     - 

Sliuren  v.  Lilliion  u,  Eisenoxyd 

1 

232,300  Grnne 
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Ad  ]iiftf5rmigen  Tbeilen; 

0^49  C.-Z.  Kohlensäure 
0,91      -      Saaerstofflaft 
0^8       -      SÜckstoiluft 


2J   Wassergehalt  des  NaJtronalawns. 

Der  Kalialaan  enthält  bekanntlich  24  Atome  Wasser^  wäh- 
nd  der  in  gleicher  Form  krystallisirte  ^atronalaun  86  Atome 
^asser  enthalten  soll.  Neue  Versuche  von  Graham  ^)  zeigen 
iesaen,  dass  der  Wassergehalt  beider  Salze  vollkommen  gleich 
;^  b^de  enthalten  84  Atome  Wasser  oder  nacb  Graham's 
enaoben : 

Kalialaun.    Berech nung.  Natronalaun.    Berechnung. 

Mann      100,0  100,0         Alaun    100,00  100 

Wasaer     84,8  83,4         Wasser  90,97  68,9 

184,8  190,97. , 


S")  Analyse  des  Zinnkieses. 

TJhiA  Kudernatsch^^)  ist  die  Zusanunensetzung  des 
larideaeB  von  Cornwall: 

Schwefel        .       .        •       .  99,64 

,     Zinn 26,55 

Kupfer 89,89 

Eisen      .       .       .       .       .  12,44 

Zink       -        .        .        .        .  1,77 

Bergart  ....  1,00 

99,81. 
Diese  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel: 

,       l    ön  +  Ca«  iSn 

^  PhiU  Maga?.  voL  IX,  86. 
**)  Po  gg.  AnnaL  Bd.  XSXJXy  149. 
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Britnner,  über  das  Ncapclgelt>. 
4)  lieber  das  NeapeJgelb , 


Eine   dum  Industriever 
(Biilletiu  de  la  Socltltt!  iiiil[istrii;lle  d 


,  Prof.  der  Cliemie  zn  Beni. 

i  Muhlhausen  mi  Ige  (heilte   Ablmitl 

e  Muliiuuscn  Nd.  40.  8.  33^ 

ÜDfcr  den  bei  der  Oelmalerei  angewendeten  Farben  giel 
es  M'enigc,  die  ^o  allgemein  gebraacht  werden  und  so  noth 
wendig  sind,  als  die  uuter  dem  Namen  Neajiel^elb  bekaoo 
Farbe.  Ancli  bereuet  man  sie  für  das  Beilürfnisa  der  Gewei 
be  in  ziemlicli  bedeutender  Menge.  GeliC  man  die  cliemischi 
Werke  dnrcb,  so  findet  man  nicht  leiclit  eine  ganz  bestimin 
Angabe  über  seine  Natur  und  noch  weniger  gute  Formeln  i 
seiner  Bereitung.  Alle  Scbriristeller  kommen  darin  überein,  d 
Antimon-  und  Bleioxyd  als  die  vornehmsten  Bestandlheile  desse 
Iben  zu  betrachten  sind,  und,  wie  es  scheint,  glauben  mehrei 
das3  ausser  diesen  Substanzen  auch  Arsenik  dazu  kommt  tt 
Ursprünglich  scheint  diese  Farbe  in  Italien  bereitet  worden  g 
sein,  und  sie  wurde  eine  lange  Zeit  hindurch  ansschliessUl 
ans  diesem  Lnnile  unter  dem  Namen  GiuloUhio  bezogen. 

Pa»eeri,  de  la  Lande  und  andere  Schriftslcller  habl 
Verfabrungsarlen  zur  Bereitung  dieser  Farbe  angegeben.  AI 
Rtimmen  darin  Qberein,  dnss  man  sie  erhält,  wenn  man  efa 
Mischung  von  Antimon-  und  Bleioxyd  caleinirt.  Nur  hinsicbj 
lieh  des  Veibiiltnisses  dieser  Miachnng^  so  wie  der  Snbsta^ 
Ken,  die  zugesetzt  werden  müssen,  weichen  sie  ah,  Diel 
Stolfe  sind  weinsteinsaures  Kali,  Salmiak,  Natrinmchlorür,  Alan 
0.  e.  w.  Es  ist  schwer,  sich  von  der  Theorie  dieser  Formel 
Rechenschaft  zu  geben,  und  Alles  lasst  glauben,  dass  sl 
selbst  ihre  Richtigkeit  zugestanden,  vielmehr  aus  einer  UDai 
ehern  Empirie  als  aus  Schlüssen  hervorgegangen  sind,  die  ni 
auf  die  Princii)£en  der  Wissenschaft  gründen  *StS).  Viell^oj 
ist  llerrn  Tbenard'a  Ansicht  am  richtigsten,  dass  die  Berd 
tung  dieser  Farbe  nur  denen  wohl  bekannt  sei,  welche  cäe  II 
das  Bedürfnisa  der  Gewerbe  £##|)  bereiten. 

Da  ich  Gelegentieit  hatte,  mich  mit  einigen  Untersucbungc 

*)  Siehe  Bouvier,  munuel  da  jeunea  artistes, 
*♦}  Siebe  UIctionnalre  teclinologique,  vol.  XI,  391. 
***J  Tratte  de  Cliüule,  II,  öl9.  (sme  edit.) 
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fiber  den  in  ReAe  stehenden  Gegenstand  za*  bescbäftigen^  so 
heghün  ich  damit,  mehrere  von  verschiedenen  Orten,  von  Rom, 
Fans,  Lyon  n.  s.  w.  mir  zugekommene  Proben  von  Neapel- 
gelb  zu  analysiren.  Ich  habe  das  Blei  -  nnd  Antimonoxyd  als 
die  Hauptbestandtheile  darin  erkannt;  nnd  überdiess  Eisenoxyd, 
h  Thonerde,  Kieselerde,  kohlensauren  Kalk  und  kohlensaures  Blei 
^^  8.  &  w.,  letztere  jedoch  in  sehr  veränderlicher  und  meistens 
'  auch  in  sehr  geringer  Menge;  woraus  hervorzugehen  scheint, 
t  dass  diese  Stoffe  vielmehr  zufällige  sind.  Ich  will  nicht  in 
^  alle  Einzelnheiten  dieser  Analysen  eingehen,  eben  so  wenig  als 
L  kk  die  Versuche,  die  ich  anstellte ,  um  ein  Product  zu  erhalten^ 
!  das  den  zu  meiner  Verfugung  gestellten  Proben  an  die  Seite 
^  gesteltt  werden  konnte,  oder  sie  sogar  noch  übertraf.  Je- 
\,  der  weiss,  dass  Arbeiten  wie  diese  zahlreiche  Versuche  erfor- 
1^  deroy  und  dass  man  am  öftersten  in  dem  Augenblicke  zum 
F  fiäele  kommt  ^  wo  man  es  am  wenigsten  erwartet.  Ich  be- 
^  aefarSnfce  mich  daher  auf  die  genaue  Angabe  des  Verfahrens, 
^  fed  dem  ich  meinen  Zweck  am  besten  erreichte^  und  das  ich 
f  als  EOFerlSssIg  verbürge^  wenn  man  dem  von  mir  angegebe- 
^  Ben  Wege  genau  folgt. 

[  Will  man  ein  reines  und  gutes  Product  haben,  so  ist  es 

«NriSsslich^  sich  reiner  Materien  zu  bedienen.  Aus  dieser 
JUeksiebt  habe  ich  dem  weinsteinsauren  Kali-Antimonoxyde  oder 
tkwAweinsteine  den  Vorzug  vor  allen  andern  Antimonpräpa« 
raten  gegeben.  Ja,  ich  empfehle  sogar,  ihn  vor  dem  Gebrau- 
'  che  durch  einige  Krystallisationen  zu  reinigen,  vornehmlich  aber 
das  darin  enthaltene  Eisen  auszuscheiden. 

Das  bei  der  Bereitung  gebrauchte  Blei  muss  man  als  sal- 
petersaures anwenden^  welches  man  leicht  durch  Auflösung  des 
Oxydes  oder  kohlensauren  Salzes  dieses  Mctallcs  oder  des  rei- 
sen Metalles  selbst  in  Salpetersäure  und  durch  Reinigung  des 
'Mzes  vermittelst   mehrerer  Krystailisationcn   erhält. 

Man  mischt  einen  Thcil  in  feines  Pulver  verwandelten 
Brechweinstein  und  zwei  Thcilc  gleichfalls  gepulvertes  salpe- 
tersaures Blei.  Nach  gehöriger  Mischung  setzt  man  vier  Theile 
ganz  trocknes  und  gepulvertes  Kochsalz  hinzu,  und  calcinirt 
diese  Mischung  zwei  Stunden  hindurch  in  einem  hessischen 
Scbmelztiegel.  Die  dabei  angewendete  Hitze  muss  stark  ge- 
nug sein^  um  das  Salz  zum  Schmelzen  zu  bringen.     Eine  mitt- 
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lere  Botliglühhitze  ist  hinreichend.  Den  Schmelz liegel  süin 
man  nach  erfolgter  Erkaltung  um,  and  kann  dann  nach  ( 
£;en  leichten  Schlägen  den  ganzen  Inhalt  zusammen  loEinacbell 
Dabei  wird  man  linden,  dass  das  Salz  eich  grösstentheils  auf  dtrj 
Oberfläche  der  MiHchang  bcAndet.  Man  trennt  es  von  dem  Pro« 
ducte  durch  wiederboltca  Auswaschen.  Das  Keapelgclb  beBn-<IS 
ilet  sich  in  dem  Schmelztiegel  unter  der  Gestalt  einer  elwailrr 
harten  Masxe ,  die  durch  den  Einfluss  des  Wassers  in  ein  melir'|i 
oder  weniger  Teines  Pulver  zerlheilt  wird.  Hat  man  den  obeije 
angegebenen  Uitzgrad  überschrilten ,  so  bildet  das  Product  eiM>i^ 
Bahr  harte  Masse,  die  in  dem  Wasser  sich  nicht  zertheilt,  nnfits 
die  Bchtver  zu  zeratossen  igt.     Diesa  musa    man  vermeiden.        jq 

Es  ist  nicht  schwer,  eine  Erklärung  des  Verfahrens  zage-  u 
ben.  Der  B  rech  wein  stein  wird  durch  das  Balpelereaure  BM  t 
zersetzt^  wobei  der  Sauerstoff  der  Salpetersäure  znr  Oxydintag  ■ 
der  Elemente  der  Wein  steinsäure  dient,  und  dos  Anlluionoxyl  t. 
geht  in  Antimonsäure  über,  welche  sich  mit  dem  Blejaxy4«  i 
verbindet.  Die  UJ[)»useI/.ung  des  Salzes  hat  l^einen  ftRdcn  i 
Zweck,  als  die  Wirkung  der  gegenseitigen  Zersetzung  zu  m»«  ^ 
eigen,  welche,  ohne  diesen  Zusatz,  die  Reduction  eines  Tb^  ■e 
les  dieser  Metalle  znr  Folge  haben  würde ,  wie  ich  mich  doreb  ^ 
dirocle  Versuche  Qberzeugt  habe. 

Das  durch  die.'ies  Verrahren  erhaltene  Oclb  wird  immF  a 
gut  sein,  obgleich  es  bald  dunkler,  bald  heller  ausßilK.  Ea  bt  , 
mehr  orange,  wenn  die  HilKe  nicht  den  Schmelzpunct  de»  Sub  r 
zes  äberstiegei)  halte;  heller  dagegen  und  in  das  Citroaenlkr* 
bige,  zuweilen  selbst  in  das  ScIiweTellarbige  fallend,  wenn  £•  i 
Hitze  stärker  war.  Es  ist  schwer,  wo  nicht  unmöglich,  immr  q 
die  gewünschte  Nuance  zu  IrelTen,  man  wird  aber  immer  At  « 
gutes  Praduct  haben.  p 

Ich  fQge  noch  ein  zweites  Verfaiiren  bei,  das,  obgleid  g 
hinsichtlich  der  Qualität  des  Produetes  nicht  ganK  so  ddNfi  i 
doch  vor  dem  eben  angegebenen  der  geringem  Knrilen  wegw  ^ 
den  Vor;>.ug  hat,  und  mir  einige   gute  Resultate    darbot.  ^ 

Mnn    naiitn    eine   Legirung   aus  gleichen  Theilen    von  BId  ^ 
und  Antimon.     Diese  in  feines  Pulver    verwandelte  Ziisammew 
Bclznng  wird  mit  ii/^  Theilen  Sal|iefer  und  drei  Thdicii  Koobp   , 
salz  vermischt,    und    wie    bei    dem    vorhergclienden    Vernibn    ^ 
hei   Rulhg!ühhil;ie  behandelt.     Ich   habe  auC  diese   Welae  C^ 
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db,  obgleioB  von  geringerer  QaalKiit,  dadurch  bereitet ,  dass 
b  za  Polver  zerstossene  und  mit  Salpeter  und  Salss  vermischte 
Kshdmokerlettern  so  caloinirte,  wie  es  eben  angegeben  wurde. 


Herr  Bhrmann  erstattete  in  der  am  SSsten  Mai  gehalte« 
I  Generalversammlung  des  Industrievereins  zu  MAihausen 
»r  die  vorstehende  Abhandlung  folgenden  Berichte 

Ungeachtet  der  Menge  von  Farben,  welche  die  Chemie 
k  einigen  Jahren  den  Gewerben  dargeboten  hat^  bedarf  die 
Imaierei  noch  ein  reiches  und  glänzendes  Gelb,  das  i^ch  zu 
ichangen  eignet  und  der  Wirkung  der  Zeit  widersteht.  Man 
nach  einander  das  Mineralgclb  oder  Bleichlorflr,  das  Oper- 
at  o#er  Schwefelarseuik,  das  phosphorsäure  Siiberoxyd,  das 
petennuire  Queeksilberoxydnl,  das  Bleijodür  und  dergleichen 
nmohl.  Alle  diese  Farben  besitzen  mehr  oder  weniger  Glanz, 
fehlt  ihnen  aber  an  Dauerhaftigkeit«  Selbst  das  ohromsaure 
doxyd,  das  man  doch  so  gut  auf  Zeugen  zu  befestigen  ge- 
hmI  hat,  ändert  sich  schnell^  wenn  man  es  mit  Oel  abreibt^ 
I  wird  braun.  Bndlich  hat  man  ghnx  neuerlich  das  Sohwe- 
mdmium  vorgeschlagen  und  gerühmt.  Der  herrliche  Ton* 
eer  Farbe^  obgleich  den  reinen  Nuancen  des  Chromgelb 
^hstebend,  kann  einigermaassen  die  Benennung  jaune  brillant 
»htfertigen,  unter  der  man  es  zu  Paris  für  einen  enormen 
eis  verkauft  Sein  Ruf  der  Unveränderlich kelt  scheint  sich  in- 
nen nicht  ganz  zu  bestätigen,  und  wenn  es  (gestattet  ist, 
er  die  langsame  Wirkung  des  Lichtes  und  der  Luft  nach 
a  kräftigem  Wirkungen  des  Chlores  zu  urtheilen,  so  wird 
B  Scfawefelcadmium  nur  wenig  Vorzdge  vor  dem  Schwefel- 
senik  voraushaben.  Man  kann  zwar  das  erstere  mit  Blei- 
dss  vermischen,  ohne  dass  es  eine  merkliche  Veränderung 
leidet;  wenigstens  kann  man  es  trocken  mit  Bleipräparaten 
rreiben^  es  so  dem  Lichte  aussetzen,  bis  ungefähr  100^  er- 
irmen,  es  selbst  im  Wasser  sieden  lassen,  ohne  das  Schwe- 
metall  zu  zersetzen.  Das  Opermcnt  hat  keiner  dieser  Pro- 
n  widerstanden^  und  eine  Hitze  von  25^  bis  30^  reiolife 
hon  hin,  um  die  Mischung  in  wenig  Minuten  schwärzlich  zu 
ichen.  Uebrigens  können  nur  dirccte  Erfahrung  und  der  Pro- 
-stein  der  Zeit   die  Dauerhaftigkeit  dieser  Farbe  in  der  Oel- 
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maleret  verbürgen  #).    Das  einzige  zuverlüsaige  HaifsmiKe]  für  1 
den  Künstler  ist  seit  lange  schon  das  Neapelgelb  geweaen, 
ist  CS  immer  itocb.      Diese  Farbe  iet  dauerliafl,   eignet  sieh  xa  | 
Jen    meisten  MJscbangen   nnd    maclit   den  Pinsel   nicht    klebrigi 
Kurz    ea  ist  einer  der  kösltiulislen  StolTe    für  den  Maler.     I 
glücklicher  Weise  hat  es  wenig  Glanz,  ist  blass,  wenn  es  in 
das  Citronenrbrbige  fällt^   und  wird   rölhlich  und  ockerig,  so- 
bald man  einen  stärkern  Fnrbcnlon    verlangt. 

Wenig  Gelehrte  Rcheinen  die  Nalur  des  Neapelgelb  unter- 
sucht y.a  haben,  und  die  zahlreichen  Bemühungen,  welche  die 
Prakfikcr  auf  seine  Bereitung  verwendet  haben,  sind  fruchllos  i 
oder  unbekannt  geblieben.  Die  Arbeit,  welche  Berr  Karl 
Brunner,  ProFessor  der  Chemie  zu  Bern,  hinsichtlich  diese« 
KtoSes  unternommen  hat,  mnss  daher  die  Wissenschaft  und  die 
Gewerbe  lebhaft  interessiren.  Sie  füllt  darch  Erklärung  der 
Bildung  eines  bis  jetzt  kaum  nnterauchten  Körpers  eine  Lücke 
aus,  die  man  sogar  in  den  neuesten  Werken  bemerkt,  und 
giebt  zu  seiner  Bereitung  eine  einfache  und  genaue  Formel,  die 
von  allen  den  unnüt^.en  und  oft  so  wenig  rationellen  Zasilzea 
frei  bt,  welche  die  meisten  bis  jel/t  bekannt  gemachten  Re> 
cepte  verwickelt  machen  und  verdunkeln. 

Das  Verfahren  des  Herrn  ßru-nner  ist  leicht  aaszufüh- 
ren; ich  hnbe  es  mit  gutem  Erfolge   wiederholt. 

Drei  Calcinntioncn ,  bei  verschiedenen  Hilzgrnden  ange- 
filelll,  gaben  drei  Nuancen  von  Neapelgelb,  die  bei  weilem  den 
Vorzug  vor  den  anslundischen  Pro,bcn  haben,  die  ich  mir  ver- 
BuhBlTcn  konnte.  Das  Bliirksle  Gelb,  welches  aber  auch  am 
meisten  orange  ist,  wurde  dadorcb  erhalten,  dnss  die  Mischung 
in  einer  nicht  sehr  dicken  Schicht  auf  einen  Rüstscherben  aus- 
gebreitet, und  auf  diese  Weise  wenigstens  drei  Stunden  hin- 
durch einer  müssigen  RotbglQlihilze    unterworfen    wurde. 

Der  glückliche  Krfolg  bei  den  so  eben  erwöhntcu  Ver- 

*}  Es  Bind  Versuctie  gemnclit  worden,  um  Schwerelcadminm 
'  auf  Ran m wolle  zu  hefesiigen;  aber  die  damit  gefürbten  und  gedruck- 
ten Zeuge  waren  weit  weniger  schlio  und  dancrbntl,  Bis  die  duroli 
cliromsanres  Qlei  geriirblen  Farben.  Chlorkalk  nnd  die  Süuren 
ueiinien  das  Scbwerelcadmium  ganz  weg;  es  oxj'dirt  Bicb  scliun  bei 
der  blossen  Berübnmg  der  Lufi,  und  die  Farbe  versclin'in<lot  gans, 
wenn  sie  zwei  Monate  derselben  ««»gesetzt  wurde. 
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micheii  bewog  mich,  aach  cloen  Versuch  mit  dem  von  Herrn 
K  Merimeein  seiner  Abhandlan^  angeführten  Verfahren  anza« 
■-■  stellen,  das  seiner  Angabe  nach  von  Guimet,  Erfinder  des 
f  kfinstlichen  Ultramarins,  herrührt.  Es  besteht  diess  darin,  eine 
I  MüBchong  aus  einem  Theilo  antimonigsaarem  Kali  (ausgewasch- 
■em  Antimonium  diaphoreticum)  und  zwei  Theilen  rotbem  Blei- 
9xyäe  oder  Mennige  zu  calciniren.  Man  reibt  diese  zweiSub- 
i  stanzen  mit  Wasser  zusammen,  bis  dass  die  Zertheilung  voll- 
b  kommen  ist-;  nachher  trocknet  man  den  Teig,  pulvert  und  er- 
[  Utzt  ihn  bei  einer  mSssigen  Rothgluhhiße. 
l-  Dieses   sehr    rationelle  Verfahren   scheint   gute  Resultate 

['  geben  zu  müssen,  sobald  man  nur  der  dabei  Statt  findenden 
Operation  gehörig  machtig  ist.  Indessen  ist  es  mir  weit  weni- 
ger als  das  des  Herrn  Brunn  er  gelungen.  Die  calcinirte 
Mane  war  Immer  blasser  und  matter,  hart  und  von  ungleicher 
Farbe.  Eine  zweite  mit  einem  Znsatze  von  gepulvertem  60- 
l  diomehlorür  angestellte  Calcination  ist  mir  eben  so  wenig  ge- 
l  lugen.  Die  gehörige  Leitung  des  Feuers  scheint  bei  dieser 
Operation  ein  wesentlicher  Pnnct,  den  man  nur  mit  vieler  Schwie- 
rigkeit in  seine  Gewalt  bekommt 

Die  Kenner,  deren  Prüfung  wir  die  Producta  unsrer  Ver- 
mehe  unterwarfen,  erklärten,  dass  dieselben  ein  Gelb  erster 
Qualitit  wären,  und  sogar  das  beste,  welches  wir  zu  ihrer 
Vergldchong  auffinden  konnten,  überträfen. 


i 


Ö9    ^^^^   Färbecltemie. 

(Linstitut.  No.  193.  Januar  1837.    S.  )80.) 

In  der  Sitzung  der  Pariser  Akademie  vom  ISten  Januar 
1836  theilte  Herr  Chevreul  Auszüge  aus  Abhandlungen  mit, 
die  eine  Reihe  von  Untersuchungen   über  das  Färben  enthalten. 

Der  Verfasser  hat  sich  in  diesen  Abhandlungen  vorge- 
netzt,  zuerst  die  Veränderungen  darzulegen,  welche  die  allge- 
meinsten Agcntien,  wie  das  reine  Wasser,  die  atmosphärische 
Luft,  das  Sonnenlicht  und  die  Wärme  unter  sehr  genau  be- 
stimmten Umständen  mit  mehreren  auf  den  Zengen  befestigten 
Farbestofi'en  bewirken  können,  um  nachher  den  Einfluss  der 
einfachen  Kräfte  zu  erklären,  die  dicsic  Wirkungen  hervorzu- 
bringen im  Staude  sind.     Wissen  auch  Alle,  mit  welcher  Ge- 
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Bchw'indigkcit  gewisse  FarhslofTe,  wie  Cnrcuma,  Stinor, 
seille  u.  8.  w.  sinh  vcrnnilcrn,  wenn  die  Slolfe,  auf  tienen  | 
Färber  sie  befestigt  fmt,    in   Her  freien   Luft  amnittell>tir  i 
Soanenliclil   erballen,    §o    bat   doch    noch  Nienianil  den  AnH| 
beslimmt,  den   das  Liclit  au  dienen  Veriinderungcn  nimmt, 
dem  nocb  niemRls  antersuoht  wurde,  ob  dasselbe  ImSlanilo^ 
sie  allein   mit  AusschlDsa   dea  Waa.serdnuipfes   und  vornelin 
des  SanerHtofTex  za  erzeugen,  und  ob  der  auf  Baumwolle,  . 
und  Wolle  bcfe^tigle  FarbeslolT  In    dem  einen  Falle  veründal 
cijer  eei^  aia  in  dem  andern.     Melirero  Jahre  hindurch  i 
ser   do|j[)elten   ßey.iehnng   angestellte   Untersuchungen,     mactien 
den  Gegenstand  dieser  neuen  Abhandlungen  aun. 

I.  Wirkung  dea  reinen  Wassers.  Bei  diesen  Versuchen 
wurde  das  Wasser  aln  eine  auHäsende  Flüssigkeit  in  BcKUg'  auf 
Bchon  gefärbte  StolTc  »ntersncbt.  Der  Verf.  Iiat  drei  Jahre  hin- 
durch mit  Waa,  Gelbliol»,  Orlcan,  Orseille,  Brasilien  hol  Zj  Caim 
pecheholx,  Krapp  und  Cochenille  gefärbte  wollene  HtolTe  in  de»- 
tillirtem  Wasser  liegen  lassen;  das  Gewiclil  der  gefiirbteD  SloAfl 
TCrhielt  sich  za  dem  des  Wassers  wie  1  zu  5Ü0.  Nach  Vei^ 
lauf  dieser  Zeit  konnte  keine  merkliche  Veränderung  darttn  et- 
kannt  werden.  Befanden  sie  sich  jedoch  einige  Tage  in  Scliwft- 
fclwasserstolTwasser,  so  war  die  mit  Indigscbwefelsfiore  ge- 
Tarbte  Wolle  völlig  entfärbt,  wurde  aber  an  der  Lnfl  wieder 
blau;  die  mit  Orseille  gefärbte  Wolle  war  entlarbt;  an  der  Lnlt 
wurde  sie  wieder  violett ;  die  Farbe  der  mit  ßrasilienholz  ge- 
färbten Wolle  war  naub  Verlauf    eines   Monates  sehr  schwnclii 

II.  Wirkung  des  Lichtes,  der  almosphiirischen  Agentien 
und  des  WassersloffgaBCS.  Baumwollene,  seidene  und  wolleno 
Zeuge  und  Garne,  die  mit  Cnrcuma,  Orlenn,  Sallor^  Orseille, 
Jndigschwefelsäure,  Indigo  und  Berlinerblau  gefärbt  wftrci, 
wurden  auf  Pappe  befestigt  und  sodann  dem  EinHusse  dea  uiw 
mittelbaren  Sonnenlichtes  unter  folgenden  sieben  IlmBtanden  n 
geseUt:    1)  in  einer  Flasche,    die    man   luftleer  gemacht  hatle, 

,  n:id  die  ausserdem  Calciumchlorür  enthielt;  3])  in  einer  Fb- 
Gohe,  die  durch  Calciumchlorür  gelrocknele  Luft  enthielt;  3}  In 
einer  Flasche,  die  mit  Wasserdampf  gesättigte  Lutt  ealtiielt; 
4)  in  der  freien  Luft;  5)  in  einer  Flasche,  die  Dampf  von 
reinem  Wasser  enthielt;  6)  in  einer  Flasche,  die  durch  Cal- 
ciumclilorür    gctrockDetcs    Wasserslolfgas    eulhlelti    7)  i 
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ner  Flasche,  die  mit  Wasserdampf  gesättigtes  Wasserstoffgas 
enthielt. 

s^  Herr  Chevreal  gicbt  die  Veränderongen  nicht  umständ- 

lich an^  die  diese  Proben  anter  diesen  sieben  verschiedenen  Um- 
«tanden  erlitten;  er  beschrankt  sich  vielmehr  blos  darauf ,  die 
allgemeinen  Resultate  mit/.utheilen^  die  ihm  diese  Versuche  dar- 
geboten haben.     Wir  wollen  sie  sogleich  angeben. 

1)  Indigo  auf  Baumwolle^  Seide  und  Wolle  befestigt,  hSIt 
sich  in  dem  luftleeren  Räume,  wenn  er  auch  vom  Sonnenlichfo 
getroffen  wird,  wiihrend  das  auf  diß  nämlichen  StofTe  und  un- 
ter den  nämlichen  Umstanden  befestigte  Berlinerblau  weiss  wird. 
Corcnma,  auf  den  nämlichen  Stoffen  befestigt^  ändert  sich  im 
luftleeren  Räume  unter  dem  Einflüsse  des  Lichts^  während  sieb 
Orseille  ebenfalls  hält. 

9)  Man  glaubt  ziemlich  allgemein,  dass  die  Wolle  der 
8toff  aei,  der  am  meisten  Verwandtschaft  m  Farbestoffen  hat, 
wie  die  Holzfaser  (Baumwolle,  Flachs,  Hnnf)  deren  am  we- 
idgaten  habe.  Indessen  stützt  sich  diese  Meinung  durchaus 
nicht  auf  Erfahrungen.  Vielmehr  zielen  Herrn  Chevreul'a 
Beobachtungen  darauf  ab,  sie  in  ihrer  Allgemeinheit  zu  wider- 
legen, denn  sie  haben  ihm  folgende  Resultate   gegeben: 

Iffl  trocknen  luftleeren  Räume  ist  das  Licht  ohne  Wirkung 
•af  den  auf  Baumwolle  und  Seide  befestigten  Orlean,  während 
dasselbe  auf  den  auf  Wolle  befestigten  wirkt.  Im  Wasser- 
dampfe verändert  das  Licht  den  auf  Wolle  und  Seide  befestig- 
tetk  Saflor  zu  einer  Zeit,  wo  die  damit  gefärbte  Baumwolle  ihre 
roaenrothe  Farbe  behält.  Die  einzige  Veränderung,  die  man 
dann  bemerkt,  ist  eine  Neigung^  violett  zu  werden.  Im  Was- 
aerdampfe  verändert  das  Licht  die  auf  Wolle  und  Seide '  be- 
festigte Orseille  nicht,  während  sich  die  auf  Baumwolle  auf- 
getragene entfärbt.  Im  trocknen  Inftleeren  Räume  verändert 
das  Licht  die  auf  Seide  befestigte  Indigschwefelsäure  nicht, 
wahrend  es  die  nämliche  auf  Wolle  und  Baumwolle  befestigte 
Säure  verändert.  In  der  trocknen  und  freien  Luft  findet  eine, 
Veränderung  der  auf  S.ei(]e  befestigten  Säare  Statt^  aber  bei 
weitem  nicht  so  leicht,  als  diess  bei  der  auf  den  andern  Zeu- 
gen befei^tigtcn  der  Fall  ist.  Der  auf  Zeugen  befestigte  In- 
digo bietet  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes^  der  trocknen  und 
freien  Luft  gerade  den  umgekehrten  Fall  von  der  Indigschwc<* 
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felsSare  dar ;  dean  der  eretere  Ist  nicht  so  dauerhaft  auf  Stiäe, 
wie  anf  Baumwolle  und  Wolle. 

3J  Die  Wirkung  des  Sonncnlichlea  Im  luflleeren  Baume 
scheint  fast  anmerklicb  auf  Indigo,  Orseille  und  SalloT. 
(rockner  Luft  bringt  die  Wirkung:  des  Lichtes  ganz  andere  \ 
inderungen  hervor;  indessen  eind  sie  bei  allen  FarbesloITen  nicht 
gleich  bestimmt.  Bei  dem  auf  Baumwolle  berestlgten  Berliner- 
blan  ixt  die  Veränderung  nicht  sehr  merklieb ;  ist  es  jedoch 
»uf  Seide  und  Wolle  befestigt,  eo  ist  sie  merklicher,  i^ie  ist 
nicht  sehr  hervortretend  be^  dem  auf  Wolle  und  Daumwolle  be- 
festigten Indigo;  mehr  aber  bei  dem  auf  Seide  befestigten. 
Die  IndigschwefelsHure  auf  Seide  aufgetragen  wird  wenig  ge- 
Bchwticht,  während  diess  mehr  beim  Auflrageo  auf  Wolle  und  ' 
Baumwolle  der  Fall  ist.  Orseille  auf  Baumwolle  aufgetragen 
wird  zerstört,  während  sie  auf^eide  und  Wolle  eine  röthliclie 
Spur  lässt.  ürleao  auf  fiaumwolle  ist  noch  ziemlich  rolh;  auf 
Beide  hat  er  ein  schwaches  Zwiebelschalenrotb,  und  auf  Wolle 
wird  er  völlig  zerstört.  Das  Curcumagelb  und  das  Uosenrolh 
des  Saflors  wird  auf  den  drei  Stoffen  völlig  zerstört  Das  Licht 
und  die  feuchte  Luft  erzeugen  bei  den  mit  Berlinerblau  ge- 
färbten StolTeo  keine  Veränderung,  die  merklich  grösser  wäre 
als  die  bei  Licht  und  trockner  Luft  hervorgebrachte,  Diess  i^ 
gleichfalls  bei  dem  auf  Wolle  befestigten  Indigo  der  Fall,  so 
wie  auch  noch  bei  der  Orseille  und  dem  Sallor,  wenn  Bte  auf 
den  drei  SlolTen  befestigt  werden,  bei  dem  Orlean,  wenn  er 
tlos  auf  Wolle  und  Seide  aufgetragen  wird,  und  selbst  bei  dem 
Curcumn,  wenn  es  auf  den  nämliclien  iSlolfen  befestigt  wird, 
nur  ist  die  mit  Curcuma  gefärbte  Seide  etwas  mehr  grau , 
'  die  in  trockner  Luft  ausgesetzten  Proben.  Das  Liebt  und  die. 
feuchte  Luft  verandern  im  Gegenthcil  weit  mehr  als  das  Liebt 
und  die  trockne  Luft  den  auf  Baumwolle  befestigten  Indigo, 
und  die  auf  den  drei  StolTen  befestigte  Indigschwefclsiiurc ;  der 
Uiilerscbied  ial  vornehmlich  bei  der  Seide  und  der  Wolle  merk- 
würdig. Curcuma  und  Orlean  auf  Baumwolle  befestigt,  wer- 
den mehr  in  der  feuchten  Luft  verändert,  als  in  der  trocknen 
unter  dem  Einllusse  des  Lichtes.  Das  Liebt  und  die  freie  Luft 
haben  fast  die  nrimlicbe  Wirkung,  wie  das  Licht  und  die 
trockne  Luft  bei  dem  BerlinerblaUj  bei  dem  auf  Baumwolle 
bcfcHtiglcn  Indigo  und  dem  Saflor.     Sie  ist  dagegen  weil  slär- 
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ker  bei  lodigo  auf  Baumwolle  und  Seide,  bei  Indigschwefel- 
Baore  auf  Seide,  bei  Orseille ,  Orlcan  and  Carcama.  Die  Wir- 
Iniog  ist  fast  der  äcS  Lichtes  und  der  feuchten  Luft  gleich  bei 
Indigschwefelsäure  auf  Baumwolle  und  Wolle,  bei  Indigo  auf 
Baumwolle  und  Seide  und  bei  Orlean.  Stärker  ist  sie  bei  Or- 
seille, Saflor,  Orlean  und  vornehmlich  bei  Carcama.  Das  Licht 
nod  der  Wasserdarapf  bleichen  das  Berlinerbiau  schneller^  als 
das  Licht  allein.  Ausserdem  er/.eugt  sich  in  der  den  Wasser- 
dampf enthaltenden  Flasche  ein  brauner  Absatz^  welcher  in 
der  Flasche  nicht  Statt  findet,  wo  ein  trockner  luftleerer  Raum 
hergestellt  war.  Das  Licht  und  der  Wasserdampf  verändern 
Cureuma^  Orlean  auf  Baumwolle  und  Wolle,  Orseille  auf  Baum- 
wolle, und  doch  schwächen  sie  das  auf  Baumwolle  befestigte 
Bosenroth  des  SaAors  nur  wenig,  und  kaum  die  auf  Seide  und 
Wolle  befestigte  Orseille.  Die  mit  Curcuma,  Orlean,  Saflor 
und  Orseille  gefärbten  Stoffe  verhalten  sich  im  Wasserstoffgas 
wie  im  luftleeren  Räume.  Das  Licht  ^  der  Wasserstoff  und  der 
Wasserdampf  geben  fast  denen  des  Lichtes  und  Wasserdampfes 
ihnlicbe  Resultate. 

Als  Resultate  seiner  Erfahrungen  in  Bezug  auf  die  Theo- 
rie des  Bleichens  zeigt  Herr  Chevreul,  dass  man  mit  Aus« 
nähme  der  mit  Berlinerblau  gefärbten  Stoffe,  keinen  von  denen, 
die  er  untersuchte,  vermittelst  des  blossen  Lichtes  bis  zur  voll- 
kommnen  Weisse  entfärben  kann ;  dass  man  ferner  kaum  hoffen 
darf,  die  mit  Curcuma,  Orlean,  Saflor  und  Orseille  gefirbte 
Baumwolle  bis  zur  Weisse  in  der  Luft  zu  entfärben. 

Endlich  stellt  er  Betrachtungen  an  über  die  Anwendung 
seiner  Erfahrungen,  und  zwar:  1)  in  Bezug  auf  die  Probe  der 
gefSrbten  Stoffe  und  die  Folgerungen  aus  dieser  Probe.  Als 
Beispiel  dieser  Anwendung  giebt  er  folgende  Thatsachean^  dass  die 
Indigschwefelsäure,  wenn  sie  auf  Baumwolle  oder  Wolle  ver- 
änderlich ist,  auf  Seide  dauerhafter^  als  selbst  der  Indigo  ist; 
ff)  in  Bezug  auf  Erscheinungen^  welche  die  lebenden  Wesen 
darbieten^  und  deren  Ursache  dem  Lichte  beigemessen  wird. 
Er  flragt,  ob  die  Luft  oder  andere  Körper  nicht  zugleich  bei 
diesen  Erscheinungen,  wie  bei  denen  der  Entfärbung,  wo  die 
BerühruDg  eines  materiellen  Agens  nothwendig  ist,  mitwirken  f 
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6)  Ueber  Oxybrami'n-e  nnd  einige  andere    Verbindi 
gen  des  Wolfrums. 

(flnstitut.  So.  196.   Februar  Ie37.  S.  46.) 

In   der  Sitznng  der  Pariser  Akailcmio   vom  6teii  Febrü 
1S37  thcille  Herr  Bontict  Folg'endes  mit: 

Itb  habe  zwei  Wolfram  -  Oxybrom Are  erhallen,  i 
Brom  in  DanipITorm   über  WoIframBüure  leitete^   die  mit  Kohle 
vermischt  und    zn    einer    bohcn    Temperatur    gebracht    worden 
•Wfa.     Bei  der  Tem[ieratiir    der  Ilolhglühhi(/,e    habe  ich  mit  ei- 
nem   iiieht  sehr  loichlicbcn    Strome    von   Brom    ein  Wolfram - 
Uxybromür  eitiallen,  welches  bei  der  Analyse  gab: 
Wolfram,        .         .         .        45,!)J0 
Uroin      ....        48,000 
Sauerstoff     .       .        .  0,030 

IO0,(iU«.~ 
Diese  ZosammeDsetzung  giebt  die  Formel:  W,  O5, 
Br,(,,  eine  Verbindnng  von  einem  Atom    blauen  Wolframa^ 
mit  einem  Atom  des  ihm  entsprechenden  Bromürs. 

Bei  einer  noch  hüiiercn  Temperatar  nlä  in  dem  vorher 
henden  F.ille,  und  als  das  Brom  mit  mehr  Kraft  überging, 
liielt  ich  ein  zweites  Wolfram-Oxybromür ,  das  bei  der  i 
lyee  gab: 

Wolfram        .       .  37,0 


eu,0 


iSnueratoff 


100,0. 
Diese  Zusammcnselznng  gicbt  die  Formel:  WOg,  ' 
eine  Verbindung   eines   Atoms  Wotframsäuro  mit  zwei  Atoi^ 
Wolfiambromid,   die  man   wolframsaares  Wolframbromid   1 
Den  sollte. 

lull   habe   auf  dieselbe  Weise,   indem    ich  statt  des  Bnj 
Chlor  darüber  leitete^   ein  Wolfrara-Onychlorüc  erhallen, 
ches  dem  wolframsauren  Wolframbromid  entsiiricht.   Dieses  V 
ramsaare  Wolframchlorid  gab: 

Wolß-am        .        .        .       65^ 

Chlor      ....       40,0 

Sauerstoff      .        .  4,S 

lOOA 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel:  WO3,  W^ 
eil,,:  wolfiamsaurea  Wolframchlorid. 


lieber  Chloroform  und  Cyanoform.  807 

Das  wolframsanre  Wolframbromid  and  Wolframcblorid  ver- 
halten sich  gegen  Wasser,  wie  ihre  Zosammensctzung  erwar- 
ten l&sst.  Es  ist  aber  nicht  eben  so  beim  Oxybromür  W^^  0^^, 
W^  BriQ.  Es  war  sehr  schwierig,  eine  Analyse  dieser  Zu- 
sammensetzungen  anzustellen. 


79  Ueber  eine  neue  Bereitiitigsart  des  Chloroforms  tmd 
über  das  Cyanofomi^  eine  neiiCy  dem  Chlor ofoi^m 

analoge  Zusanimenseizmtg. 

(L'lnsUtut.  No.  196.  Februar  1837.  S.  47.) 

In  der  Sitzung  der  Pariser  Akademie  vom  6ten  Februar 
1837  tbeilte  Herr  Bonn  et  Folgendes  mit: 

Ich  habe,  sagt  er,  bei  der  Destillation  gleicher  Tbeile 
Kalkohlorfir  und  essigsauren  Kalkes  in  einer  steinernen  Retorte 
eine  sehr  grosse  Menge  Chloroform,  und  weit  leichter  als  durch 
die  bekannten  Yerfahrungsarten,  erbalten.  Man  reinigt  es,  in*- 
dem  man  die  Fltissigkeit  durch  Wasser  niederschlfigt,  und  nach- 
her die  untere  Schücht  der  Flüssigkeit,  welche  Chlorofbrm  ist, 
fiber  Calciumcblorür  destillirt 

Statt  des  Kalkchlorürs  nahm  ich  Berlinerblau  oder  Queck- 
rilbercyanOr,  und  erhielt  so  eine  Flüssigkeit,  die  meiner  An- 
dcht  nach  Cyanoform  ist;  man  reinigt  es,  indem  man  es  mit 
Calciumchlorür  zusammen  bringt  und  es  nachher  Aber  die- 
sem Körper  destillirt.  So  gereinigt  ist  das  Cyanofbrm  eine  fiurb- 
kMse,  ziemlich  fluchtige  Flüsfidgkeit,  die  nicht  anbrennt,  wenn 
man  ein  brennendes  Licht  hinhält,  und  stark  nach  Blausäure 
and  Tabaksrauch  riecht.  Jedoch  ist  es  nicht  sauer,  sondern 
neatral,  ist  im  Wasser,  Alkohol  und  Aetber  auflöslich;  das 
Kali  verändert  es  nur  schwer.  Wenn  man  bei  seiner  Berei- 
tnBg  gehörig  zu  Werke  gegangen  ist,  das  heisst  nur  allmählig 
erwärmt^  so  erhält  man  Cyanoform  mit  Wasser  und  ohne  eine 
Spar  von  Aceton,  Essigsäure  und  Blausäure,  denn  die  Fius- 
dgkeit  ist  nicht  sauer,  und  sie  enthält  kein  Aceton,  weil  sie 
nicht  brennt;  setzt  man  aber  einen  Tropfen  Aceton  hinzu  und 
zündet  an^  so  brennt  das  Aceton. 


'  -1 


SOS  Berichtigung. 

8)  Berichligting. 

Im  Vm.  Bd.  d.  Joarn.  wurde  eine  Uebersetznng  von  Hrn.   j 
Einbrodt's  arspruDgllch  in  den  Ann.   d.   chim.   erschienenen   i 
Betrachtangen  über  die  elektrochemische  Theorie  mitgetheilt,  in    ■ 
welche  sich  leider  einige  Unrichtigkeiten  eingeschlichen  haben, 
die  nachträglich  zu  verbessern   als  Pflicht   erscheint.     Es  gilt 
diess  hauptsachlich   von  dem  letzten  Satze  auf  S.  348  Z.  3  v. 

M 

u.,  welcher  im  Sinne  des  Herrn  Verf.  folgendermaassen  abzn-    j 
ändern  ist: 

,^Hat  man  sich  mit  der  Ansicht  recht  vertraut  gemacht, 
dass  die  chemische  Thiitigkeit  eine  MolecularthStigkeit  ist,  so 
wird  man  einsehen ,  dass  die  freien  Elektricltäten  bei  ihrer  Ent- 
wickelung  die  Sphäre  der  Atome  nicht  verlassen  werden, -um 
sich  an  die  Oberfläche  der  Körper  zu  begeben.  Wenn  aber 
die  chemische  Einwirkung  in  Folge  ihrer  längeren  Dauer,  oder 
durch  die  Wärme  kraftiger  geworden,  in  jedem  zusammenge» 
setzten  Atome  ein  für  sein  isolatorisches  Vermögen  za. grosse 
Menge  freie  Elektricitat  angehäuft  hat^  so  werden  diese  E!ek« 
tricitäten  sich  von  dem  Stoffe  los  machen,  um  sich  ausaerhalb 
der  Körper  unter  eioander  zu  neutralisiren.  Nehmen  wir  an, 
dass  ähnliche  hinter  einander  erfolgende  Entladungen  der  freien 
Elektricltäten,  und  nur  diesei' allein  d&s  Phänomen  des  Brennen!  ' 
hervorgerufen  hätten,  dann  wird  die  Wirkung  der  combiniren-  ', 
den  Elektricitat  um  so  stärker  werden,  als  sie  von  jedem  Hin« 
derniss  befreit  ist.  Diess  erklärt  die  nach  der  Verbrennang  fort« 
dauernde  und  inniger^  Verbindung  der  Elemente.^^ 


Organische  Chemie. 


I. 

Ueier  die  wirksamen  Begtandiheüe  de»   Tabak»  ^ 

von 
O.  Henby  und  Boutbon-Ohablabd. 

(Jonrn.  de  Pharmacfe  Nro.  XII.  December  1886  ^  S.  689.^ 

▼  or  rieben  nnd  zwanzig  Jahren  trag  Herr  Vanquelin  geU 
M  Analyse  des  in  dem  Jardin  da  roi  geernteten  grossblat- 
terigen  Tabaks  vor,  und  diese  Analyse,  bei  der  die  Herren 
Bol^iquet  and  Warden  bedeatend  mitgewirkt  hatten,  war 
Ucf  anf  die  letzte  Zeit  die  einzige  Arbeit^  welche  ans  mit  der 
iNatur  dieser  Substanz  bekannt  machte. 

Nach  Herrn  Vauquelin's  Erfahrungen  war  der  gross- 
lU&ttrige  Tabak  zusammengesetzt: 

I 

1)  aas  einer  grossen  Menge  thierischer  Substanz^    von   ei- 
[weissstofflger  Beschaffenheit ; 
9)  aas  fipfelsaurem  Kalke; 
8)  aas  Essigsäure; 

4)  aas  salpetersaurem  and  salzsaurem  Kali; 
5}  aas  einem  rothen,    in  Wasser  und  Alkohol  auflöslichen 
)lfe,    der  sich  im  Feuer  betrachtlich  aufbläht,    und  dessen 
itar  noch  nicht  gehörig  bekannt  ist; 

6)  aas  Salmiak; 

7)  endlich,  aus  einem  scharfen,  flüchtigen^  farblosen,  in 
Nasser  und  Alkohol  auflöslichen  Principe^  das  sich  von  allen 
^kannten    organischen    Substanzen    zu    unterscheiden   scheint 

Hess  ist  das  Princip,     welches  dem   zubereiteten  Tabak  den 
Joum.  f.  prakt.  CUemie.  X.  4.  14 


1 
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eigenlliümlicbcn  Clinraliter  giebt,    dnrcli  ilcn  es  sich  von  5 
flodern  vegclabilischeu  Präparate  uaterschcidef. 

Um  lüescs  scliarfe  l'rincjp  zu  erlinlten,  schied  Vanqi 
lin  die  Ac[ifelsHiire  aus  dem  Safte  des  frischen  Tabaks  ' 
inilfelst  Blei/.ucliers,  leilele  dam  einen  Slrom  von  Schwefel« 
ecrslofTgas  hiniluich  und  desüllirte  ihn  nach  dem  ICrn'ärmen 
Abfiltriren  mit  einer  beslimmlcn  Monge  Knli  aas  einer  Bet< 
DaaProduct,  welches  bei  der  Dcslillalion  überging,  hatte 
Geruch  des  Tabak arauch es ,  war  ausserordentlich  scharf ^  and 
nie  der  Verfasser  sagt,  es  alkalisch  war,  so  vermuthele 
dass  es  sich  nur  vermittelst  des  Ammoninks  verflüuMige, 
von  der  Zersetzung  eines  in  dem  Tabak  enlhallenen  Ammonl 
eal/es  herrühre,  weil,  wenn  die  Flüssigkeit  einen  Uberacl 
vou  Säuie  hatte,  er  nicht  das  nämliche  Resullat  erhielt. 

Es  künnle  noch  sein,  fügt  Vauquelin  hinzu,  daas  i 
ses  Princip  nnr  ein  sehr  venheilfes  Oel  wäre,  das  eben  i 
um  einen  gewissen  Grad  von  Flüchtigkeit  und  die  Ergensc 
besSsse,  sich  im  Wasser  und  den  vegetabilischen  Säuren  auf 
losen ,  wie  diess  bei  den  gewähnliehcn  flüchtigen  üelen 
Fall  ist;  denn  wenn  man  den  trocknen,  in  Blättern  zuberd 
len  Tabak  direct  mit  Alkohol  behandelt,  so  erhält  man  am 
dem  scharfen  Principe  ciu  braunes  Od,  das  beinah»  || 
tihnticben  Geschmack  hat.  M 

Man  sieht  aus  dem,  was  wir  eben  gesagt  haben ^  ^ 
der  wirksame  StolT  des  Tabaks  in  dem  von  Vauquelin  aiq 
gebenen  scharfen  und  flüchtigen  Principe  enthalten  ist,  d 
aber  dasselbe  nicht  genng  untersucht  worden  war,  um  beslimi 
Folgerungen  über  seine  Natur  und  seine  Eigenschaften  dar 
abzuleiten.  Allerdings  bat  dieser  Chemiker  gehörig  dargeth 
dasB  die  bei  der  Destillation  übergehende  Flüssigkeit  alkaü 
sei,  er  misst  aber  diese  Eigenschaft  dem  dieselbe  bcgteilt 
den  Ammoniak  bei,  und  da  er  ohne  Zweifel  überzeugt  W 
oder  wenigstens  es  zu  sein  glaubte,  dass  es  nicht  anders  i 
könne,  hat  er  sich  nicht  durch  andere  Versuche  v 
Thatsachc  mit  Gewiss Leit  überzeugt. 

Später  erhielten  die  Herren   Posselt  und  Bein 
der  über  mehrere  Sorten  Tabak  angestellten  Untersuchung  c 
l^lls  diesen  scharfen  und  flüchtigen  Stolf,   dem  sie  den  Nun 
Nicotin  gaben,   und  da  m  annahmen,  dass  man  ihm  allein "1 
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wirksamep    Eigenschaften    dieser    Pflanzen    beimessen    müsse' 
mitersachten  sie  ihn  mit  Sorgfalt^  und  legten  ihm  sehr  bestimmte 
alkalische  Eigenschaften  bei^  so  wie  das  Termugen^  der  Krys- 
talüsation  fähige  Salze  zu  erzeagen. 

lin  Jahre  1832  glaubte  Robiqaet  in  dem  Artikel  Tabak  im 
DIcliooDaire  tecbnologique^  vor  der  Beschreibung  der  verschie- 
denen Manipulationen,  denen  man  den  Tabak,  ehe  ihn  das 
Poblicam  erhält,  unterwirft,  einen  Augenblick  bei  den  chemi- 
iehen  Analysen  verweilen  zu  müssen,  die  man  mit  dieser 
Pflanze  vorgenommen  hat  Er  vergleicht  Vauquelin's  und 
der  deutschen  Chemiker  Arbeiten  mit  einander,  untersucht 
die  Aehnlichkeit^  die  zwischen  ihren  Verfiihrungsarten  besteht, 
icheint  Vauquelin's  Meinung  zu  theilen,  welcher  das  Am- 
Boniak  als  die  einzige  Ursache  der  alkalischen  Eigenschaften 
des  Nicotins  betrachtet,  und  ist  der  Meinung,  dass  man  nur 
■it  dw  iussersten  Behutsamkeit  eine  Base,  die  nicht  krystalli- 
rire^  and  deren  Salze  grösstentheils  zerfliessen^  unter  die 
EaA  der  Alkaloide  aufnehmen  dürfe»  Zuletzt  äussert  er  den 
Wanach,  dass  diese  Base^  wofern  das  Nicotin  eine  sei,  der 
fiegenstand  einer  neuen  Untersuchung  werde. 

IHese  Abweichung  der  Meinungen  und  dieser  einmfitbig  im 
litereaae  der  Wissenschaft  ausgesprochene  Wunsch  hat  uns 
testimmt,  die  folgenden  Untersuchungen  vorzunehmen.  Wir 
Ipüien  nicht  eine  neue  Analyse  des  Tabaks  anstellen  wollen, 
jamdem  Versuche,  welche  darlegen  sollen: 
>£  13  ob  das  Nicotin,  oder  wirksame  Princip  des  Tabaks  in  die- 
ffn  Pflanze  schon  zum  voraus  vorhanden  sei; 
i^  S3  9^  ^  ^^^  selbst  alkalisch  sei,  oder  ob  diese  Eigenschaft 
|Br  Ton  dem  Ammoniak  herrühre; 

|.8)  welches  die   relative  Menge  des  Nicotins   sei,    welche 
pe  Yersohiedenen  Tabakssorten  enthalten,    die  bei  der  Fabri- 
^^on  des  durch    die  Regie    in    den   Handel    kommenden    in 
eich  gebraucht  werden; 
4)  welches  endlich  die  Folgerungen  sind,    welche  man  aus 

verschiedenen  Zubereitungsarten  ziehen  kann,    denen  man 
Tabaksblätter  vor  dem  Verbrauche  unterwirft,  und  welche  Re- 

e dieselben  auf  dieEntwickelung  des  Nicotins  haben  können? 

Zuerst  ging  unser  Streben,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
hin,   una  eine  Menge  von  Nicotin  zu  verschaffen,   die  hin- 
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reichte,     um   dasselbe   vielfälligen   Versuchen    unten^crren  zu 
kÜDiien;  wir  erliiellen  es  klebt  durch  folgcudca  Vcrl^hren: 

Wir  brachteu  d<)0  Grammea  Bauchtabak  if)  in  eine  mSi 
ihrem  Scblangenrobre  versehene  Dealillirblasc^  nebst  6  Litrei 
Wassei'  niid  200  Otammen  AeUnalion.  AnTtiiigs  wurde  ätii 
sehr  massige  WiirmB  angewendet,  nachher,  als  die  FlüssigkÜ 
Neignrig  zu  Sieden  zeigle,  wurde  das  herablrü|irelnde  Prodac 
in  eine,  ungefähr  30  bis  40  Grauimen  Sehwefelsaure  cntbal' 
tende  Flasche  gebracht,  die  um  das  Dreifache  ihres  Gewichli 
mit  Walser  verdünnt  war.  Wenn  wir  ungefähr  Ä'/^  bis  l 
Lilrea  Flüssigkeit  erhalten  halten,  bürten  wir  mit  der  üperaliAl 
auf.  Das  Product,  das  man  immer  schwach  sauer  erhaltet 
muss,  laset  man  in  einem  Sand-  oder  Marienbade  bis  auf  un- 
gefähr 100  Grammen  verdampfen,  darauf  lasstman  die  Flüssig- 
keit  erkalten,  um  sie  von  einem  sich  bildenden  leichten  AbsatH 
zu  scheiden,  llat  man  sie  filtrirt,  mit  einem  Uebcrmaase  vn) 
Ael/.nalron  vermischt  und  in  einer  kleinen  gläsernen  Bei 
lorte  mit  Vorsicht  dcstilllrt,  so  erhalt  man  eine  farblose,  s^ 
llüchlige  Flüssigkeit,  von  einem  ammoniakalischen,  spermttt^ 
echen  Gerüche  und  einem  scharfen  Gcschmacke.  Sobald  mfl 
diese  Flüssigkeit  gesammelt  hat,  concenlrirt  man  sie  unter  dfl 
liDfliiumpe ,  worauf  sie  bald  alles  damit  verbundene  Ammonid 
verliert,  und  in  dem  Gefasse  einen  SlofT  von  sj-ruparliger  Cot 
tenz  von  einer  mehr  oder  weniger  bernsteingelbeu  Farbe 
rückliiasl.  Nach  einigen  Tagen  bilden  sich  darin  kleine 
tallinische  Blütlchen,  die  den  Krystallen  des  Chlorsäuren 
glcicheo.     Dieses  Product  ist  Nicotin. 

Da  wir  uns  überzeugen  wollten,  ob  dieses  IVicolia  j 
frei  von  Ammoniak  sei;  so  wendeten  wir  bei  diesem  Verai 
das  nümliche  Mittel  an,  das  wir  in  einem  gleichen  Falle  I 
dem  Coniin  angewendet  hallen,  welches  darin  besieht, 
wir  zwölf  bis  fünfzehn  Stunden  lang  eine  kleine  Menge 
von  mit  einer  ChlorauHOsung,  oder  noch  besser  einer  AnflOall 
untercb  lorig  er  Säure  unter  einer  Glocke  in  Berührung 
Enthält  das  Nicotin  einige  Spuren  von  Ammoniak^   so  bem« 


*)  Der  Rancbtabak  ist  dem  Sclinupftabafc  vorzuzielieo ;  e 
nicht  Bo  leicbt  In  das  Sclilangcnrubr  übt;r,  wenn  das  SiedüD  a: 
r.eigep  begltuit,  und  bangt  sich  Dlcbt  so  leicht  an  die  Blase  a 
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nmn  so^eich  in  der  Mischang  kleine  Blasen  von  Stickstoff^^as^ 
die  sich  oben  in  der  Glocke  vereinigen«  Im  entgegengesetzten 
Falle  zeigt  sicli  keine  Gasentwickelang. 

Ueber  das  Nicotin. 

Das  Pncotin,  so  wie  es  unter  der  Luftpampe  nach  seiner 
Ferdampftang  erhalten  wird,  ist  rein.  Die  Krystalle,  welche 
es  giebt,  können  nnr  in  so  weit  isolirt  werden,  wenn  man  mit 
dner  nicht  beträchtlichen  Menge  arbeitet,  weil  sie  sonst  allzu 
leicht  Feuchtigkeit  aus  der  Atmosphäre  an  sich  ziehen.  In- 
dessen kann  man  sie  ziemlich  leicht  anf  Glasscheiben  erhalten, 
aof  deren  Oberfläche  man  einige  Tropfen  Nicotin  bringt,  worauf 
aan  das  Ganze  in  den  luftleeren  Raum  stellt. 

Das  Nicotin  ist  sehr  anflöslich  im  Aether,  Alkohol,  Ter- 
pentUnöl ,  Wasser  und  verdünnten  Säuren.  Ehe  es  sich  mit  die- 
sen letzten  Flüssigkeiten  vermischt,  ist  es  so  schwer,  dass  es 
sehr  deutliche  Streifen  zeigt.  Sein  speciflsches  Gewicht,  das 
des  Wassers  zu  1000  gesetzt,  beträgt  1048.  Wird  es  in  einem 
kleinen  Platintiegel  bei  einer  nach  and  nach  gesteigerten  und 
gehörig  geregelten  Temperatur  erhitzt^  so  verflüchtigt  es  sich 
jans  als  ein  weisser  sehr  reizender  Rauch,  der  an  den  Tabak 
; erinnert,  und  lässt  weder  einen  kohligen  noch  salzigen  Rück- 
(rtand.  Dieser  Dampf  entzündet  sich  bei  Annäherung  eines 
kennenden  Körpers.  Das  Nicotin  äussert  auf  die  Reactions- 
lapiere  sehr  starke  alkalische  Wirkung,  es  sättigt  die  Säuren 
^  vollkommen  und  bildet  Salze  ^  die  nach  Abdampfung  im  luft- 
leeren Baume  mit  einigen  Säaren  eine  perlmatterartige  Krys* 
tiUisation,  mit  andern  dagegen  eine  granulöse  darbieten.  Diese 
;8a1ze  verlieren  leicht  einen  Theil  ihrer  Base  wie  die  Ammo- 
tfaksalzefind  sind  bei  40^  sehr  auflöslich  in  Alkohol« 

Das  salzsaure,  phosphorsaure,  schwefelsaare  und  oxalsaure 
Nicotin  krystallisirt  mehr  oder  weniger  deutlich  in  perlmut- 
lerartigen  Blättern,  oder  zuweilen  in  kleinen  weissen  Sternen; 
das  salpetersaure  und  essigsaure  schwerer;  das  saure  gerbsaure 
ist  im  Wasser  wenig  auflöslich ,  und  das  saure  jodsaure  kaum 
in  Alkohol.  Die  ersten  von  diesen  Salzen  ziehen  die  Feuchtig- 
keit stark  an  und  haben  einen  höchst  ätzenden  Geschmack. 

Das  Nicotin  hat  kalt  so  zu  sagen  gar  keinen  Geruch,  aber 
«ein  Dampf  ist  sehr  beissend  und  reizt  die  Geruchsnerven,  in- 


Ä14        0.  Henry  und  Boatron-Charlarilj 

dem  er  ztemlicli  deudich  an  deo  Tabaksgernch   erinnert.    Selo 
Geschmack,    gelbst    wenn    daa    Nicotin     eebr     verdfinnt 
scheint   Suasersl    Bcharf  und    älzend,     and    verursacht  in   dem 
hintern    Tbdie    dca  Mundes   eine   sehr    Btarke  ICmpfindang  von 
Verbrennung  und  Erstarrung.   Daa  Licht  wirkt  ziemlich  schnell 
aur  das  Nicotin  und  giebt  ihm  eine  b  rann  gel  bliebe  Farbe, 
Aelznatron  enfärml,     wird  es  von  dieser  Base  verändert, 
es  erzeugt  sich  ein  wenig  Ammoniak.  Daa  Cblor  ist  buT  dasselbe 
im  kalten  Zustande  ebne  Wirkung,  ausser  wenn  es  vielleicbt  mit 
demselben  sehr  lange  in  Berührung  steht,  bei  Wärme  giebt  es 
ihm  eine  gelbe  Farbe,    ohne  dass  sieb  jedoch  weder  Stickstoff 
noch  eine   sndere   Gasart  entwickelt.     Das  Nicotin  in  concen-  * 
trirter  Auflösung    mit   unter  eh  loriger  Säure  behandelt,     erzeugt  ,( 
einen  weisslichen   Bodensatz,    ohne  dasa  sich  G äsen t Wickelung 
zeigt;     dieselbe   erfolgt  dagegen   sogleicli,     wenn  das  Nicotin   | 
Ammoniak  enthült,  oder  wenn  man  einige  Tropfen  von  diesem 
Alkali    absichtlich   zusetzt.   Warm    mit  reiner  Salpetersäure  be-    ; 
handelt,  erzeugt  es  Salpetergas ;  die  Mischung  wird  gelb,  ver- 
dickt ßich    und   wandelt  sich  in  einen    orangenfarbigen    bittem 
Stoff  um,  der  keine  Spur  von  Oxalsäure  darbietet.   Conceotrirtc 
Schwerelsäure  warm  in  Berührung  mit  Nicotin  gebracht,  greift  | 
es  nicht  [sogleich   merklich   an,    allmählig  nimmt  es  aber  eloo  i 
braunrothe  Farbe  an.    Wurde  diese  Verbindung  mit  Aetznatroa    ' 
gesättigt,  so  zeigte  sich  das  Nicotin  sogleich  von  Neuem,  nntf    : 
wurde  es  dann  mit  unlerchloriger  Säure  behandelt,     so  gab  ei  & 
kein  AuLcicfaen  von  Ammoniak.     Gewisse  Beagentien  verhnllM   I 
sich  mit  dem  in  Wasser  aufgelüsten   Nicotin  folgendermaaseoi  = 

gcbwefelsanres  Eisenoxydul  bewirkt  darin  einen  grünli-  o 
eben  Niederschlag,    der  in  ockerarliges  Roth  übergeht. 

Schwefelsaures  Kupfer  einen  weiss-grünlichcn  Xicderscbiaj;,  i^ 
den  ein  Ueberschusa  von  Nicotin  nicht  wieder  auflüsC  und  nicU  ;_ 
blau  macht.  T 

Die  phos|iborsanre  Magnesia  einen  gallerfarligen  Bodensatz  '— 

Das  Salzsäure  Eisenoxyd  einen  ziegel farbigen  rolfaeo  Ni»-  — 
dcrschlag. 

Das  salzsaure  Goldoxydnatron  eineu  reichlichen  hellen  ens-  ■ 
genßirbigen  Niederschlag.  :^ 

Das  salzsaure  l'latinosyd  einen  gelben  körnigen  Nieder*  » 
scfalag. 
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Das  gcfawefelsanre  Zinkoxyd  einen  flocki|2;en  Niederschlag« 

Das  Qaeclksilberchlorid  einen  reichlichen  klampigen  Nie- 
erschlag. 

Der  Drechweinstein  einen  weissen  Niederschlag. 

Das  sohwefelsanre  Manganoxyd  schuiuzig  weisse  Flocken. 

Das  essigsaure  Bleioxyd   einen  weissen  Niederschlag. 

Mit  der  sauren  schwefelsauren  Thonerde  erhielt  man  auf 
lem  Uhrglase  nadeiförmige  Krystalle  von  doppelt -seh wefel- 
arem  Nicotin. 

Das  salpetersaare  Silberoxyd  und  das  Qaecksilbercyaoür 
heioen  keine  Wirkung  auf  das  Nicotin  zu  haben. 

Diese  Resultate  zusammengenommen  zeigen,  dass  das 
lOK  von  Ammoniak  freie  Nicotin  sehr  starke  alkalische  Ei- 
inschaflen  besitzt  und  dass  es. folglich  eine  Stelle  anter  deo 
irksten  Basen  der  organischen  Natur  einnimmt. 

Die  Schwierigkeit  das  Nicotin  wasserfrei  oder  eins  seiner 
ilzein  einem  bestimmten  Sättigungsgrade  zu  erhalten ,  hinderte 
steine  Elementaranalyse  dieser  organischen  Substanz  anzustellen, 
dessen  haben  wir  mehrere  Versuche  gem/icht^  die  wir  hier 
}ht  anführen  werden,  und  wir  beschranken  uns  auf  die  Be- 
srkang^  dass  es  eine  Menge  von  Stickstoff  enthält,  welche 
)  der  andern  Alkaloide  bei  weitem  übertrifft.  Nach  unsern 
ersuchen  ist  das  Verhältniss  zwischen  dem  Stickstoffe  und 
ihlenstoffe  in  dem  Nicotin  wie  1  zu  fast  3,7,  das  heisst  mehr 
das  Doppelte  des  in  dem  Chinin  und  Cinchonin  vorhan#- 
1.  Richtete  sich  die  Sättigungscapacität  nach  dem  Verhält- 
se  des  Stickstoffes,  den  eine  organische  Base  enthält,  so  würde 
a  sich  nicht  wundern,  dass  100  Theile  Nicotin  bei  nahe  be- 
rstehender  Krystallisation  19  Theile  Schwefelsäure  sättigen, 
»  bei  weitem  die  durch  das  Chinin,  Cinchonin  und  Mor- 
ia a.  s.  w.  gesättigten  Mengen  übersteigt  Daher  kann  man 
3  Alkaloid  des  Tabaks  als  eine  sehr  starke  Base  betrachten. 

Die  Wirkung  des  Nicotins  auf  die  thierischQ  Oekonomie 
so  stark,  dass  man  diesen  Stoff  als  eins  der  wirksamsten 
fte  des  Pflanzenreichs  ansehen  kann.  Man  kannte  schon  die 
lädlichen  Wirkungen  des  entweder  als  Getränk^  oder  als 
^stier  genommenen  Tabaks^  so  wie  die  Art  der  Betäubung, 
\  er  beim  übermässigen  Rauchen ,  Schnupfen  oder  Kauen 
'ursacht,   besonders,    wenn  man  sich  noch  nicht  daran  ge- 
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n-übnt  bat.  Wir  mui^slcn  daher  starke  Gründe  bnben  zu  g)«i- 
beß,  dasa  alle  diese  girtigen  Eigenschaften  in  einem  hohen  la 
Grade  sich  in  dem  Nicotin  wiedertlnden  würden,  and  wir  h»-  a 
ben  uns  darin  nicht  geirrt.  Wir  haben  wirklich  mehrere  Hai 
Hunden  und  Vügeln  davon  gegeben,  und  ea  veranlasste  in 
allen  Fällen  einen  schleunigen  Tod.  Ein  Tropren  in  den  6chna> 
bei  einer  starken  Taube  gebracht,  bat  sie  augenblicklich  ge- 
lOdtet.  Kleinere  Vögel  starben  schon  bei  Annäherung  cioer  aÜ 
Nicotin  geschwängerten  RöhrCj  und  vier  oder  fünf  TropHia 
tüdteten  beständig  ziemlich  starke  Hunde  iS). 

Der  GerbstolTj  der  bereits  als  Gegengift  gegen  die  m^ 
tan  Alkalaide  bezeichnet  worden  ist,  schien  uns  auch  bei 
Vergiftungen  vermittelst  des  Nicotins  oder  der  Tabaksinfusio- 
nen angewendet  werden  zu  müssen;  weil  er  mit  ihnen  einea 
11-cissen,  kasearligen,  in  Wasser  sehr  wenig  auQüslichen  Ni»> 
d erschlag  bildet. 

Heber  das  Xicotianht. 
Ehe  wir  zu  den  Versuchen  übergehen,  mit  denen  wir 
diese  Abhandlung  bcscliljesscn  wollen,  müssen  wir  einige  Wortf 
über  eine  Substanz  sagen,  welche  Posselt  und  Reimaut 
auf  gleiche  Weise  in  den  Tabakasorten  gefunden  unil  der 
den  Namen  Nicotianin  gegeben  haben-  Dieser  Stoff,  eine  Art 
Slearopten,  wurde  von  diesen  Chemikern  nur  in  sehr  geringet 
Alenge  erhallen,  indem  sie  den  Tabak  bloa  mit  Wasser  deatillirlen. 
*  Er  zeigt  sich  nach  ihnen  in  der  Gestalt  einer  fetten  Sutr- 
stanz,  die  oben  auf  der  FlüsMgkeit  schwimmt,  fast  einen 
den  Tabaksraach  erinnernden  Geruch  und  einen  aromatischen, 
ein  wenig  bittern,  Gcsckmack.  Er  ist  flüchtig,  Im  Wasset 
und  in  den  verdünnten  Sfturen  unauflüslichj  in  Alkohol,  Aelhet 
und  Aetzkall  aber  aufli 

Um  uns  von  dem  Dasein  dieses  SlofTes  zu  überzeuge^ 
unterwarfen  wir,  wie  die  denlschen  Chemiker,  eine  gewisH 
Menge  trocknen,    nicht  zubereiteten  Tabak  der  Destillatiaa 

#)  Als  einer  von  uns  aua  Unachtsamlieit  bGcIistena  eine  Secnnile  I 
aog  eine  sehr  BChwaciie  Aufliisung  des  Nicotios  in  Wnaser  in  denl 
Mund  genommen  halte,  iiberflel  ihn  aogieicli  eine  heHige  Betäubung^  11 
die  ungetühr  zcbn  Mluuten  antilelt,  und  auf  wetclia  ein  Gefiibl  von  l 
Schwere  und  ein  mehrere  Stunden  hindurdi  anhaltender  Koofächmeni 
fclgto.  ' 
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Wasser.  Das  flüchtige^  sehr  darchsichtige  Prodact  hatte  einen 
scharfen  NicotiDgeruch  und  es  enthielt  wirklich  eine  beträcht* 
liehe  Menge  davon;  vergebens  aber  haben  wir  das  in  Rede 
stehende  Stearopten  aofgesacht. 

Indessei,  da  wir  die  Bemerkung  gemacht  hatten ^  dass  hei 
der  Aosziehung  des  Nicotins  ans  verschiedenen  Tabakssorten 
die  concentrirten  Flüssigkeiten  an  den  Wänden  der  Gefässe  be- 
ständig einen  schmazig  grünen  ^  und  fett  anzufühlenden  Körper 

I 

absetzten,  so  suchten  wir  ihn  zu  isoliren.  Wir  sattigten  darauf 
alle  die  Flüssigkeiten  mit  Schwefelsäure,  die  uns  Nicotin  gegeben 
hatten   und  nur  Sparen  noch  davon  zeigten.     Vermittelst  dieser 
Sättigung  erhielten  wir  bräaolich  graue^  auf  der  Flüssigkeit  oben- 
auf schwimmende  Flocken,  die  wir  sammelten^  und  nach  vor- 
genommener Waschung  mit  siedendem  Schwefeläther  behandelten. 
Dieses    Auflösungsmittel    hat    uns    nach   erfolgter  Abdampfung 
nur  eine  fette  braun  grünliche  Substanz  als  Rückstand  gegeben, 
die  mit  einem  weissen  etwas  scharfen  Rauche  verbrannte,    im 
Wasser  unauflöslich   ist  und  sich  im  Alkohol   und  den  ätzen- 
den Alkalien  auflöst.    Diese  keinen  Stickstoff  enthaltende  Sub- 
stanz, welche  übrigens  viel  zu  sehr  von  dem  Nicotin  abweicht, 
als  dass  man  bei  ihnen  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  an- 
nehmen könnte  ^  schien  uns  nur  ein  sehr  geringfügiges  Interesse 
darzubieten. 

Im  Vorgehenden  beabsichtigten  wir  nur  das  Nicotin  zu 
erhalten ,  um  es  auf  eine  eigenthümliche  Weise  untersuchen  und 
seine  Natur  und  Eigenschaften  darlegen  zu  können.  Da  aus 
den  ihm  eigenthümlichen  charakteristischen  Eigenschaften  er- 
bellt, dass  es  für  sich  selbst  sehr  alkalisch  sei/  so  müssen  wir 
jetzt  untersuchen^  ob  dieses  Princip  wirklich  im  Tabak  vorher 
eidstire,  oder  ob  es  das  Resultat  der  Reaction  der  bei  seiner 
Ausziehung  angewendeten  Alkalien  sei.  Wir  mussten  uns  auch 
*  davon  überzeugen,  ob  das  Ammoniak,  das  sich  bei  der  Gäh- 
rung  des  Tabaks  entwickelt,  nicht  als  die  Ursache  seiner  Er- 
zeugung angesehen  werden  könnte. 

Wir  theilen  mehrere  Versuche  mit,  die,  wie  wir  glauben 
geeignet  sind,  einiges  Licht  über  diesen  wichtigen  Punct  zu 
werfen. 

Taucht  man  Lackmuspapier  in  frischen  Tabakssaft  oder  in 
einen  Anfguss    dieser  trockenen  Pflanze,,   so  wird  es  sogleich 
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ro)h.  Wenn  es  wabr  ist,  dasa  daa  Ni(;olin  in  der  Pllanze 
vorbanden  sei,  so  ist  es  also  darin  im  Zuslande  der  Vcrbin~ 
dnng  mit  einer  im  Vcberacliasge  vorhandenen  Säure.  Dieser 
UebcrachusB  von  Satire  verliindert  das  Freiwerden  des  Alka- 
loides,  das  übrigens  niclit  eo  flüclilig  wie  Ammoniak  ist,  nnd 
nar  dann,  wenn  dieser  Uebcrscbasa  von  Säare  durcli  ein  AI- 
knli  gesättigt  worden  ist,  bemerkt  man  die  Anwesenheil  des 
Kicolins.  Diess  findet  Sta(t,  entweder  nenn  das  Ammoniak  aicli 
bei  der  Gührang  des  Tabaks  entwickelt  bat^  oder  wenn  man 
za  dem  frischen  Safte  oder  den  Decocicn  des  Tabaks  Kalk  oder 
Natron  hinzusetzt,  oder  endlieh,  wenn  man  einige  frische  Tfr- 
baksblälter  mit' ein  wenig  Kalk  oder  Aetitkah  zerstampft. 

Indessen  giebt  der  Tabak  bei  der  blossen  Destillation  i 
Wasser  zum  Prodacte  eine  Flüssigkeit,  die  eine  geringe  Menge 
Nicotin  enthält.  Wahrscheinlich  hängt  diess  aber  damit  zw 
mcn,  dass  die  Nicotinsalze  eben  so,  wie  die  AmmoniaksalEfl 
durch  die  Wärme  einen  Theil  ihrer  Base  verlieren  und  i 
sie  desto  mehr  davon  verlieren ,  je  mehr  sie  sich  dem  Zustande 
der  Neutralität  nähern.  Diess  ist  so  richtig,  dass,  wenn  i 
dem  natürlichen  in  dem  Tabak  enthaltenen  Ueberschusse  von 
SSure  eine  kleine  Menge  Wein  stein  säure  zusetzt,  man  bei  der 
Destillation  weniger  Nicotin  erhält. 

Um  den  Verdacht,  den  man  etwa  hegen  könnte,  za 
nehmen ,  dasa  die  starken  Alkalien  die  einzige  Ursache  der 
Erzeugung  des  Nicotins  seien,  haben  wir,  wie  bei  nnsem  Tcs» 
suchen  mit  Schierling,  mehrere  Sorten  Tabak  mit  einem  gros- 
sen Ueberschusse  von  reiner  Magnesia  desliilirf,  und  bestfiadig 
Nicotin  crbahen,  das  nach  erfolgter  Abdampfung  im  loRIeeren 
Räume  von  Ammoniak  frei  war  und  sehr  bestimmte  alkatiacbe 
Eigenschaften  halte. 

Der  Gerbstoff  bat  uns  gleicbralla  ein  Millel  dargebotei, 
diesem  Einwurfe  zu  begegnen.  Indem  wir  die  ihm  zuko»- 
mende  Eigenschaft  benutzten,  mit  Nicotin  einen  reicblicbO 
klumpigen  Niederschlag  zu  bilden,  behandelten  wir  frisdiM 
Saft  und  Dccocte  des  Tabaks  mit  diesem  Agens.  Der  BW 
gerbsaurem  Nicotin  bestellende  Niederschlag  wurde  bei  Wärm 
vermittelst  eines  Ueberschusses  von  essigsaurem  Bleioxyd  zer- 
sctast,  sodann  llltrirt  und  der  Ueberscbuss  von  Blei,  den 
Flüssigkeit   eatbaltea  konnte,    entweder  durch    Schwefelwu- 
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Btfstoff  oder  schwefeLsaareB  Natron^  entfernt  Die  Flfissig- 
fceit  daranf  concentrirt  und  mit  koblensaarem  Kalk  vermischt, 
nachher  bis  zur  Trockne  abgedampft,  wurde  wieder  mit  Scbwe« 
felfither  behandelt,  der  eine  beträchtliche  Menge  Nicotin  gab, 
das  alle  oben  angegebene  Eigenschaften  besitzt« 

Man  sieht  also  ans  diesen  Versuchen,  dass  man  weder 
der  Gegenwart  der  starken  Alkallen,  wie  Kali  und  Natron 
flind,  noch  der  des  Ammoniaks  die  Bildung  des  Nicotins  beimessen 
kann,  weil  man  es  in  dem  nicht  gegohrnen  Tabak  findet,  und 
dass  man  nach  der  Wirkung  des  Gerbstoffes  auf  den  Saft  von 
grünem  Tabak  nicht  mehr  die  Anwesenheit  von  Ammoniak- 
salzen  zu  befürchten  braucht,  denn  diese  Salze  werden  durch 
die  Waschungen  des  fast  unauflöslichen  gerbsauren  Nicotins 
weggenommen. 

Also  ist  das  Nicotin  wirklich  im  Tabak  zum  voraus  vor- 
banden^ und  das  Ammoniak  scheint  uns  nach  der  Meinung 
Bobiquet's  nur  wegen  seiner  grossen  Flüchtigkeit  fähig,  ihm 
ab  Vehikel  zu  dienen,  wenn  die  Säure,  die  von  Natur  damit 
verbunden  ist,  und  die  es  vermöge  ihres  Vorwaltens  fixirt^  ge- 
sättigt worden  ist. 

Die  Gährung,  der  man  die  Tabakssorten  unterwirft,  scheint 
zur  Bildung  des  Nicotins  ebenfalls  nicht  beizutragen,  denn  die 
Menge  dieser  Base,  die  ans  den  durch  die  Regie  ins  Publicum 
kommenden  Tabakssorten  gezogen  wurde  ^  war  beständig  bei 
wdtem  nicht  so  gross  als  die  aus  Tabaksbiättern  erhaltene,  wel- 
che nur  einer  einmaligen  Zubereitung  unterworfen  wurden. 

Nicht  unwichtig  war  es  zu  untersuchen,  ob  die  am  meisten 
gesebfitzten  Tabakssorten  auch  das  meiste  Nicotin  geben.  Als 
wir  SU  diesem  Zwecke  durch  Vermittelung  des  Herrn  Robi- 
quet  von  der  Tabaksverwaltung  sieben  Proben  von  verschie- 
denen Tabakssorten  erhalten  hatten,  die  bei  der  Fabrication 
gebraucht  werden  und  noch  gar  nicht  zubereitet  worden  waren^ 
unterwarfen  wir  sie  einer  vergleichenden  Untersuchung,  um 
daraus  Nicotin  zu  erhahten.  Folgende  Tabelle  zeigt  die  rela- 
tive Menge  dieser  auf  1000  Grammen  von  jeder  Probe  er- 
haltenen Base: 
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Tabakssorten. 


Erhaltenes 
NicoÜiL 


Cuba 

Maryland 

Virginien 

Ile-et-Vilaine 

Lot 

Nord 

Lot-et-Garonne 

Raach-  und  Schnupftabak  . 


1000  Grmm. 

1000  — 

1000  — 

1000  — 

1000  — 

1000  — 

1000  - 

1000  — 


Grammeiu 

8,64 

5,28 

10,00 

11,«0 

6^8 

11,28 

8,20 

3,86. 


Nach  diesen  Versuchen  hatte  man  allen  Grund  zu  glau- 
ben ^  dass  die  Qualität  der  Tabakssorten  nicht  ausscblieflslich 
von  der  Menge  des  darin  enthaltenen  Nicotins  abhängt,  nid 
wahrscheinlich  ist  es  bei  ihnen  eben  so,  wie  bei  den  Welneo, 
von  denen  die  besten  nicht  immer  die  reichhaltigsten  an  Alko- 
hol sind.  Das  Nicotin  wird  in  gewissen  Tabakssorten  von  ei- 
nem besondern  nicht  festzuhaltenden  Principe  begleitet^  das  eine 
Art  von  Bouquet  ausmacht,  durch  welches  ein  Tabak  vor  den 
andern  den  Vorzug  hat 

Ausserdem  sieht  man  ans  diesen  vergleichenden  Besultaten, 
Weiche  den  absoluten  Gehalt  an  Nicotin  von  verschiedenen  Ta- 
bakssorten angeben,  die  in  ganz  entgegengesetzten  Gegendea 
eingeerntet  worden  sind,  dass  der  zubereitete  und  der  Gih- 
rung  unterworfene  Tabak  weit  weniger  als  alle  andern  Sorten 
reich  an  Nicotin  ist.  Diess  erscheint  um  so  überraschender, 
da  die  Kraft  und  der  scharfe  Geschmack  des  zubereiteten  Tft- 
baks  bei  weitem  denen  anderer  Sorten  überlegen  sind,  and  da 
nach  der  Meinung  von  Personen,  welche  der  Ansicht  sind,  dasi 
die  Gährung  zum  Zwecke  habe,  das  Nicotin  in  dem  Tabak 
entweder  zu  erzeugen  oder  ^u  entwickeln^  ein  Recht  hatte  £0 
glauben,  dass  die  der  Gährung  unterworfen  gewesene  Sort^ 
wenn  übrigens  alles  andere  gleich  war,  mehr  als  die  anders 
davon  enthalten  müsse. 

Indessen  will  ich  diese  Anomalie  auf  eine  einfache  Weise 
zu  erklären  suchen.  Das  sich  während  der  Gährung  des  Ta- 
baks erzeugende  Ammoniak  trägt   eines  Tlieils  dazu   bei,    den 
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mit  dem  l^cotin  verbundenen  Ueberschuss  von  SSare  zn  sät- 
tigen niid  diese  Base  in  Freiheit  zu  setzen;  andern  Theiis  ihr 
Ausströmen  za  erleichtern^  indem  es  ihr  gewissermaassen  als 
Vebikel  dient  Endlich^  wenn  die  Gährang  allza  lange  ange- 
halten hat^  so  ist  das  Nicotin  unter  dem  Einflasse  der  Luft 
von  selbst  föhig^  sich  zum  Tbeil  in  Ammoniak  zu  verwandeln, 
so  dass  man  sich  nicht  mehr  wandern  darf,  wenn  die  zube- 
reiteten Tabakssorten  weniger  Nicotin  als  die  nicht  zubereite- 
ten BlStter  enthalten. 

Im  Jahre  18^9  und  1830  stellte  Dr.  Edmund  Davy  auf 
Ersuchen  der  königlichen  Societät  zu  Dublin  Versuche  zu  dem 
Zwecke  an,    um   den  verhaltnissmässigen  Werth  des   irländi- 
schen ond  virginiscben  Tabaks  anfzuflnden  und  zu  untersuchen, 
i     ob  die  Wurzeln  Nicotin  enthielten  oder  nicht.     Einer  der  Schlüsse 
f    sdner  Abhandlung    war^    dass    die  Wurzeln    des    in    Irland 
\    eingeernteten  Tabaks  4  bis  5  Procent  Nicotin  enthielten.  Diess 
Verhältniss  schien  uns  so  übertrieben^   dass  wir  diese  Versuche 
mit  Wurzeln  von   Tabak,    der  in  der  Ecole  de  Pharmacie  za 
Paris  angebaut  worden  war^    wiederholen  zu  müssen  glaubten, 
indem  wir  wohl  überzeugt  waren,    dass  die  Verschiedenheit 
der  LocalitSten  keinen  grossen  Einfluss  auf  die  Quantität  des 
Produetes  haben  könnte.     Dessen  ungeachtet   waren    wir   nicht 
wenig   erstaunt,     in   den  von  uns  behandelten    Wurzeln    nur 
eine  sehr  geringe  Menge  von  Nicotin  zu  finden,    die  so  sehr 
unter  der  von  Herrn  Davy  angegebenen  war,  dass  wir  keinen 
Anstand  nehmen,  zu  glauben,  dass  das  von  ihm  erhaltene  und  als 
reines  Nicotin  angesehene    Product    nur  eine  verdünnte  Auflö- 
sung dieser  Base  gewesen   sei.     Unsere  Annahme   wird   noch 
dadurch  bestätigt^    dass  in  dem  Auszuge  seiner  Abhandlung, 
der  von  Herrn  Planche  in  das  Journal  de  Pharmacie^  Januar 
1836,  aufgenommen  worden  ist^  der  Verfasser  nichts  von  dem 
Zustande  der  Concentrirung  erwähnt,   in   dem  er  das  Nicotin 
erhalten  hat,    dass   er  sein   speciflsches  Gewicht  nicht  angiebt, 
und  dass  alle  seine  Versuche  nur  mit  einer  wässerigen  Auflö- 
sung dieses  AJkalo'ides  scheinen  angestellt  worden  zu  sein^ 

Folgerungen. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  also  Folgendes  hervor: 
1)  Dass  das  Nicotin  eine  sehr  starke  und  höchst  giftige  or- 
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franisobe  Base  ist,  cler  man,  wenn  nicht  die  QaBlilüt,  zam 
wenigstens  die  reiiieade  Wirkang  des  Tabiiks  beimessen   niuas. 

S)  Dass  diese  Base,  in  den  Blättern  zum  voraus  vorhan- 
deD,  und  in  sehr  kleiner  Menge  ancli  io  den  Wurzeln 
des  Tabal^s  mit  einer  in  Ueberscbusa  vorhandenen  vegetabili- 
schen SÜure  verbunden  ist,  und  die  um  sie  zu  isolireu  aa- 
gewcndelCD  Verfahrungsarten  za  ihrer  Bildung  Dicht  bei- 
tragen. 

3]  DasB  das  Ammoniak  dazu  beiträgt  das  Xicotia  aOchtigei 
za  machen  und  dem  Tabak  folglich  Kraft  zu  geben,  indem  ea 
die  zarSckgeb alten e  Saure  sättigt  und  ihr  so  zu  sagen  als  Ve- 
hikel dient. 

4)  Endlich  dnss,  wenn  in  den  durch  die  Gährang  zuberei- 
teten Tabakssorten  das  Nicotin  melir  als  in  denen  entwickelt 
scheint,  die  dieser  Operation  nicht  unterworfen  wurden,  diess 
darum  der  Fall  ist,  weil  os  frei  wird,  denn  es  ist  durchaus 
nicht  eben  so  viel  darin,  weil  das  Ammoniak  bestündig  eine 
gewisse  Menge  mit  sich  wegführt,  und  weil  selbst  die  Luft 
dazu  beitragen 'kann,  einen  Thcil  davon  zu  zersetzen,  wead 
die  Gahrung  zu  lange  anhält.  Hieraus  erklürt  sich  dio  aii»> 
serordentlicbe  Sorgfalt,  welche  die  Tabaksrabricanteu  auf  dieM 
Operation  verwenden. 


Ueber   den  Indigo. 
(I/Toatltnt  No.  180.  December  1836.  S.  433.) 

In  der  Sitzung  der  Pariser  Akademie  vom  19teii 
1836  las  Herr  Dumas  eine  Abhandlung  über  die  Xalur  dcfl 
Indigo  and  über  die  wahre  Zusammensetzung  einiger  Produale 
vor,    die  aus  ihm  entstehen. 

Herr  Dumas  hat  schon  vor  fünfzehn  Jahren  eine  Anal;« 
des  Indigo  angestellt ;  vor  fünf  Jahren  halte  er  sie  wieder  vor- 
genommen; diese  Untersuchungen  halten  ihn  aber  nicht  befrie- 
digt. Kr  nahm  sie  daher  wieder  von  Neuem  vor  einem  hslbM 
Jahre  vor,  und  das  Resultat  derselben  macht  den  Gegenstand 
gegenwärtiger  Abhandlung  aus. 

Der  blaue  FarbstoU  des  Indigo    besteht   ans    Kohlenstoff, 
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Sanerstofl^  Stickstoff  und  Wasserstoff  in  den  von  Herrn  D  a  m  a« 
bereits  angegebenen  Verhältnissen,  wie  sie  folgende  Zahlen  dar« 
flteUeo: 

Koblenstoff  .  .  •  73,0 

Wasserstoff  .  •  •  4,0 

Stickstoff    .  «  .  •  10^ 

Sauerstoff  .  .  .  18,8 

100,0. 

Da  neue  Analysen  bewiesen  haben,  dass  diese  Verhältnisse 
genau  waren,  so  hat  er  durch  ein  gewisses  Verfahren  den 
Werth  des  chemischen  Aeqaivalentes  des  Indigo  za  bestimmen 
gesacht,  um  eine  Base  za  haben,  welche  gestattete,  diese  Zah- 
len durch  eine  Formel  auszudrücken. 

Man  weiss ^  dass  sich  der  Indigo  in  Schwefelsäure  auflöst; 
dass  die  so  erhaltene  Auflösung  mit  den  Mineralbasen  blaue  Sal- 
ze bildet.  Herr  Berzelins  hatte  diese  Salze  als  Lacke  be- 
trachtet, und  Herr  Mitscherlich  angenommen,  dass  der  In- 
digo dabei  die  Stelle  des'Krystallisationswassers  vertrete.  Herr 
Dumas  macht  sich  eine  andere  Vorstellung  davon.  „Ich  habe 
Blich/'  sagt  er,  „seit  lange  schon  überzeugt,  dass  ich  in  diesen 
Arten  von  Salzen  Znsammensetzangen  finden  würde,  die  denen 
analog  sind,  welche  man  bei  Behandlung  der  Schwefelsäure  mit 
Alkohol  und  den  Basen  erhält.  Kurz,  ich  war  überzeugt,  dasa 
ich  in  dem  Indigo  einen  dem  Alkohol,  dem  Holzgeiste  und  den 
andern  jetzt  in  diese  Gruppe  eingereihten  Körpern  analogen 
Stoff  finden  würde.  Um  darüber  in  Gewissheit  zu  gelangen^ 
bedurfte  es  einer  genauen  Analyse  irgend  eines  durch  den  In- 
digo erzeugten  blauen  Salzes.^'  Trotz  der  Schwierigkeit,  sich 
ein  Salz  dieser  Art  in  einem  hinlänglich  reinen  Zustande  za 
verschaffen,  erhielt  Herr  Dumas,  nachdem  er  mehr  als  dreis- 
lig  Analysen  mit  Producten  angestellt  hatte,  die  alle  abgeson- 
d^  von  einander  bereitet  waren ^  Resultate,  die  sich  gleich 
genug  blieben,  um  sagen  zu  können,  dass  der  Indigo  sich  wie 
der  Alkohol  verhalte^  in  dem  Sinne^  dass  ein  Atom  Indigo  sich 
mit  zwei  Atomen  Schwefelsäure  verbindet^  und  auf  diese  Weise 
lue  blaue  Säure  erzeugt,  welche  unter  dem  Namen  des  sächsi- 
schen Blau  bekannt  ist,  und  die  er  Schwefelindigosäure  (acide 
sulfindylique)  nennt. 

Diese  Säure  bildet  mit  dem  Kali  ein  im  Wasser  auflösli- 
ches Doppelsalz  ^  das  sich  in  feinen  and  seidenartigen  Füttern 
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kryslaHisIrt  und  oine  sehr  dunkelblaue  Farbe  bat.  Es  erzengf 
mit  dem  Bnryt  ein  Salü,  daa  bei  Kälte  weniger,  bei  Wnrme  melit 
Dullüslich  ist,  and  dass  sich  aua  seinen  warmen  Aufliiaungen 
wührend  ibrer  Erkaltnng  in  grossen  Flocken  absondert.  Ans 
der  Analyse  dieser  beiden  Salze  geht  hervor  ^  dass  die  Formel 
für  den  Indigo  durch  Cg^  H,„  Azg  0^  dargestellt  ii-erdea 
masa.  Herr  Dnmaa  findet  es  bemcrkensH'crth ,  dass  man  ia 
dieser  Formel  die  zwei  Atome  SauerstolT  iviederündet^  die  sich 
bis  jetzt  in  allen  bekannten  Alkobolcn  vorgefunden  haben.  Die 
Schwefeliiidigosüure  enthiilt  C33  U^^  Az^  0^^  2SO3.  Endlich 
bestehen  der  schwefellndigosnure  Daryt  ood  das  scbwefeiindi- 
gosaure  Kali,  das  zweite  aus  C33  U,,,  Az,  Ojj  SO3  +  KO, 
SO3,   und  das  erste  aus  €3,  H,o  Az,  O^,  SO3  -(-  ßaO,  SOg. 

„Man  wird  mich  ohne  -fiiveifel  fragen,"  sagt  hier  Herr 
Damas,  ,,ob  der  Indigo  in  diese  Zusammensetzungen  im  na- 
türlichen Zustande  eingeht,  oder  ob  er,  wie  der  Alkohol  in 
gleichem  Falle,  ein  Atom  Wasser  verliert.  Meine  Analysen 
lassen  diesen  Punct  in  Zweifel.  Die  des  Kali><al;(es  vertrügt 
eich  sehr  wohl  mit  der  Annahme,  dass  der  Indigo  ein  Atom 
Wasser  verliere.  Dagegeu  bestältgt  die  des  Barylsalzes  die 
entgegengesetzte  Meinung.  Diese  UngcwissbeiC  wird,  davon 
bin  ich  fest  überzeugt ,  vor  neuen  angestrengten  Untersuchan-  , 
gen  verschwinden.  Aber  das  Atomengewicht  des  Indigo  bleib! 
darum  nicbt  weniger  fest  bestimmt,  und  die  Rolle,  welche  ea 
in  den  blauen  Zusammensetzungen  Hjuclt,  ist  darum  nicbt  we- 
niger aur  eine    bestimmte  .4rt  fesigeselzl."  . 

Bebandelt  man  den  Indigo  mit  Schwefelsäure,  so  crzeagt  | 
Eich  oft  eine  purpurfarbene,  sehr  schwer  von  dem  blauen  SIoSü  , 
ftbausondernde Substanz.  „Dieses  [lurpurfarbene  I'roduct,"fäbrtHr. 
Dumas  fort,  „ist  auch  eine  Verbindung  des  Indigo  mit  Schwefel-  , 
fifiure,  aber  der  Indigo  geht  dergestalt  modiCcirt  dabei  ein,  dasi  ^ 
die  zwei  Atome  Indigo  nur  ein  einziges  ausmachen.  Also  hat 
diese  neue  Säure,  diese  purpurfarbene  Säure,  die  ich  Schwe- 
felpurpursüure  (acide  sulfopurpurique}  nannte,  folgende  Zusam- 
mensetzung: Cu4  ttgo  ÄZj  O4  +  üSCg.  Sie  bildet  mit  dem^ 
Kali  ein  purpurfarbenes  Salz ,  das  in  reinem  Wasser  auflÖsUdb 
ist  und    C^i  H;jo  Az^  O^,  aSO,,  +  KO,  SO3    entbäll." 

Die  Analysen  des  Herrn  Dumas,  sowohl  mit  Rücksicht  auf 
dieses  Salz  als  auch  auf  das  blaue  Sab,  lassen  noch  uncntacht^- 
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|0B  y  oh  ea  das  dotipelte  Atom  Indigo  imveriiDdert  entbXlty  ob 
Ueses  beim  Eingehen  in  dts  Bals  ein  Atom  Wasser  verliert. 
Dtaed  PnneC  wird  er  bei  einer  andern  Ctelegenheit  erörtern. 

^Da  die  Natur  des  Indigo  gehörig  bestimmt  war^^'  fShrt 
ler  Terfluwttr  tot,  „liabe  ich  mir  von  der  des  Prodnctes  Re- 
Bhenaeliaft  geben  wollen ,  das  sich  bildet,  wenn  man  den  In- 
ügo  mit  den  Alkalien  und  redadrenden  Körpern  In  BerGhrang 
hifagt  DiesB  nennt  man  weissen  Indigo ,  denn  der  Indigo 
wird  wlrkHeh  nnter  diesem  Einflasse  entfirbt  Die  dh^ote  Ana« 
Ijyae  dea  weissen  Indigo  hat  mir  gezeigt ,  dass  dieser  Körper 
im:  Cgji  H|3  ASji  Oji  besteht,  das  heisst,  dass  es  sich  darstd- 
loa  lisst  durch:  C32  H|o  Az,  O,  +  B^y  wodurch  es  ein  In« 
digotaydrtir  wird,  ein  Wasserstoffindigo.  Ich  füge  hinzu,  dasa 
man  von  einer  offenbaren  Analogie  ganz  überrascht  wird,  durch 
welche  diese  Formel  sich  der  des  Benzoylhydrfir  anschliesst. 
leh  iwbe  mich  in  Stand  gesetzt,  darzuthun,  ob  diese  Analogie 
wlrklidi  gegründet  sei.^^ 

„Die  neue  Bolle,  welcl^  ich  dem  Indigo  anweise,  vertrSgt 
tfdi  durchaus  nicht  mit  der  Meinung,  die  man  von  der  Natur 
der  von  Herrn  Chevreul  so  gut  untersucblen  Sfiure  hegt,  dio 

Indigosfture  nennt.    Ich  erlaube  mir  diesen  Namen  zu  an- 

^  denn  ich  werde  sogleich  zeigen^  dass  diese  Sfinre,  ob- 
l^j^h  tum  Indigo  hergeleitet,  nicht  mehr  das  nfimliche  Radical 
kabe.    Ich  werde  sie  daher  Anilsaure  nennen. 

Herr  Dumas  hat  neue  Amüjrsen  mit  der  Anilsaure  ange« 
■Idlt^  die  sich  durch  C^^  H3  Az,  O9  darstellen  ]£sst.  Es  ist 
«iae  waalerflreie  Säure ,  die  bei  ihrer  Verbindung  mit  dem  Sil- 
ftirazyde  sich  als:  C^q  H3  Az,  O9,  AgO  darstellen  iässt,  und 
4e  liei  ihrer  Vereinigung  mit  dem  Ammoniak  ein  auflösliches, 
kystaliisirbares  und  C^b  %  -^^s  %>  -^^s  ^s»  ^a  ^  enthal- 
<BBdss  Balz  erzeugt. 

Folglich  verliert  der  Indigo  beim  Uebergange  fai  AnilsSore 
it  Atome  Kohlenstoff  und  9  Atome  Wasserstoft 

Die  Anilsfiui^ist  nicht  das  letzte  Product  der  Wirkung  der 
jBdpetersftnre  auf  den  Indigo.  Bekanntlich  erhält  man  bei  fort- 
igpaetzter  Reaction  ein  sonst  unter  dem  f^amen  Welter'sches 
fctfcr  bekanntes  Product  Diess  ist  eine  Säure,  die  der  Verf. 
M»t  Herrn  Thenard  mit  dem  Namen  pjcrinsäure  bezeichnet, 
inen  neuen  Versuchen  zufolge  enthäu  di^^  Säure:  C^^  H4 
loura.  f.  prakt  Cbemie.  X.  4.  15 
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Asq  0|3.  Das  picrioBanre  Silber  enthfilt:  C^i^  B4  AXß  0|s 
Ag  0.  Das  picriDsaore  Ammoniak  besteht  aus:  Cj^^  H4  Aa^ 
0|8,  Az,  Hg,  H3  0.  Diese  Resultate  -wurden  durch  die  Ana« 
lyse  des  picriDsauren  Kali's  bestätigt 

Es  verliert  daher  die  Anilsfiure  beim  Uebergaoge  In  Pf« 
crinsSure  noch  4  Atome  Kohlenstoff  und  4  Atome  Wnsseistoft 

^ch  bleibe  der  Ueberzeugung^^  sagt  Herr  Dumas  som 
Schlüsse^' ^^dass  in  die  Zusammensetzung  der  Picrins&nre  da 
Stickstoffozyd  eingeht;  ich  will  aber  nichts  darfiber  sagen,  was 
sich  nicht  auf  entschddende  Versuche  stützt^  und  idi  will  mich 
blos  auf  die  Darlegung  der  Thatsachen  b^dirinken^  die  iohj 
im  Stande  bin  als  gewiss  zu  betrachten/^  i 
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von 

Dr.  WiNKiLBLicH,  in  Marburg^. 

Die  Uebereinstimmung  der  OxydatioDflverhiiltiiiflfle  des  Ko- 
iltSy  Mangans  nnd  Eisens  lieasen  mich  vermutlieDy  dass  aach 
18  Blei  eine  salzfStiige  Basis ,  ans  2  Atomen  Radioal  and  8 
(omen  Sauerstoff  bestehend,  haben  möge.  Diese  Vermuthang 
eranlasste  mich  za  einer  Revision  der  Bldoxyde  fiberhaapt^ 
^Iche  zu  folgenden  Resultaten  fOhrte. 

a)  Da«  Subozyd. 

Es  wurde  dasselbe  dadurch  bereitet^  dass  trockenes,  klee- 
nnres  Bleioxyd  in  einer  Glasröhre,  aus  der  durch  einen  Strom 
)o  Kohlensliure  die  atmosphärische  Luft  vertrieben  war,  so 
Dge  erhitzt  wurde,  bis  der  Inhalt  durchaus  die  grauschwarze 
irbe  des  Suboxydes  zeigte.  Der  erhaltene  Körper  hatte  die 
lysischen  Bigenschaften ,  die  Boussingault  davon  angiebt, 
sigte  aber  bei  dem  Reiben  in  einem  Achatmörser  einen  sehe 
iffallenden  Metallglanz.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Superoxyde 
irch  Reiben  einen  Glanz  annehmen,  der  von  dem  metallischen 
'enig  verschieden  ist,  welcher  demnach  auch  den  Suboxyden 
nzukommen  schien;  da  jedoch  die  Gegenwart  von  melallisohem 
ilei  nach  der  Entstehungsweise  des  Präparats  möglich  war,  so 
achte  ich  mich  durch  eine  Analyse  von  seiner  Zusammensez- 
mg  zu  überzeugen.    Zu  diesem  Behufe  wurde  eio  gewogenes 

*)  Aus  den  Amial.  der  Pharmacie.  fid«  XXI,  8.  91. 
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Olasfefigelchen  mit  kleesaarem  Bleioxyd  gefüllt,  nnd  Sas 
unter  einem  Slrom  von  Ko&Iensfinre  darch  Krbilzen  Toll^j 
men  zerEClzt.  Nachdem  der  schwärze  Körper  unter  Koüj 
sSnre  erkaltet  war,  wnrde  die  Kohlcnsnure  darch  Lnft  1 
dem  Apparat  verdrängt,  nnd  sein  Gewicht  darch  die  Gewichf»-' 
zanshme  der  Glaskugel  heslimmt;  atsdann  wurde  in  deinselbm  « 
Apparat  die  Rednclion  darch  WaaBerstoff  vorgenommen,  mi  : 
das  Wasser  an  Chlorcalcium  gehanden.  i 

Bei  diesem  Versuch  gahen  1,452  Grm.  des  Suboxyds  0,016   _ 
Gm.  Wasser  ond  hinterliessen  1,430  Grm.  metallisches  Blei. 

Wird  der  Sauerstoffgebalt  aas  dem  Wasser  berechnet,  so  . 
Rillt  derselbe  viel  za  gering  aus,  nnd  ea  bleibt  ein  Verlast  <j 
von  mehr  als  einem  halben  Procent,  welcher  bei  einer  Metho- 
de, die  so  viele  Genauigkeit  zulässt,  wie  die  angeführte,  a  g 
gross  ist.  Ich  vermalhetö  daher,  dass  das  Uebermaasa  van  ; 
Kohlensäure  die  Bildung  von  etwas  Bleioxyd  carbonat  veranlass  tu 
habe,  und  konnte  auch  wirblich  durch  Behandlung  des  Suboxyto  ^. 
mit  Salpetersäure  ein  Gas  abscheiden,  welches  eine  BarytlÜ-  ',. 
sang  fällte.  Aus  diesem  Grunde  zersetzte  ich  zu  einer  zwei-  „ 
(en  Analyse  das  kleesaure  Bleicxyd  in  einem  Glasköibcbco,  wei-  r. 
cbes  mit  Quecksilber  gesperrt  war,  aber  auch  das  auf  diesB  ■_, 
Weise  erhaltene  Suboiyd  zeigte  einen  Koblensäurcgebalt,  dsr  ^ 
ihm  nicht  anders,  als  durch  Erhitzung  bis  zum  AosschmelzM  ^ 
des  Bleis  genommen  werden  konnte.  Bei  der  Analyse  gab 
2,900  Grm.  des  auf  die  lel/le  Weise  bcrcilclen  Suboxyds  C 
Grm.  Wasser  nnd  2,860  Grm.  metallisches  Blei, 
wir  nun  aus  beiden  Analysen  die  proccntische  Zusammense 
dieses  angeblichen  Suboxyds,  und  vergleichen  sie  mit  t 
Becboung  gefundenen,  so  erhalten  wir  folgende  Zahlenre 
Berecbnet.  Gefimden  I. 
1  At.  Sauerstoff  3,;lä  0,eS9  0,949 

S  At.  Blei  »e,S82  DB,4S4  «8,630 

100,000  »9,463  99^ 

Hieraus  folgt,  dass  die  schwarze  Substanz  noch  i 
dritten  Theil  des  Sauerstoffs  enthält,  den  sie  enthalfen  i 
um  die  angeführte  Zusammensetzung  zu  haben.     Um  i 
ligkeit  der    Analyse  zn  beweisen,    stellte  ich   noch    to\p 
entscheidenden  Versuch  an:  Es  wurde  eine  gewogene  \ 
t&t  der  grauen  Masse  in  einem  Probierglas  über  der  Lw 
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bttge  erbltet,  bia  sie  vollkommen  za  BM  Und  BIcioxyd  znsam- 
men  geschmolzen  war,  and  daa  Gewictit  des  erhaltenea  Blei- 
fcorna  beatlnml,  welches  nach  der  Formet  Pb^O  nicht  mehr  als 
di«  Hälfle  dea  BleigehaICea  oder  48  p.  C.  betragen  darf.  So 
wenig  geoBO  dieser  Versacb  ist,  so  atcber  entscheidet  er  die 
Frage,  ob  das  erhaltene  Metall  mehr  als  46  p.  C.  betrugt,  in- 
dem die  Alenge  desselben  durch  eine  iheilweise  Oxydation  in 
Berfibrung  mit  der  Lnft,  ao  wie  auch  sein  Verballen  sich  nicht 
Tollfcommen  za  einem  Korne  za  vereinigen,  sein  Gowiobt  nur 
vermindern,  aber  nicht  vermehren  kann.  Bei  einem  ersten  Ver- 
steh, bei  dem  ziemlich  grosse  Bleik (igelchen  sich  nicht  mit  dem 
Uanptkorn  vereinigt  halten,  alno  auch  nicht  mit  gewogen  wer- 
den konnten,  gaben  3,664  Grm.  Substanz  S,0!)1  €>rm.  Blei,  waa 
67  p,  C.  entspricht.  Bei  einem  zweiten  Versuch,  bei  dem  aich 
das  Blei  besser,  aber  noch  lange  nicht  vollkommen  vereinigt 
faatle,  lieferten  S,16Ö  Grm.  Substanz  ein  Korn  von  1,473  Grm., 
Trks  68  p.  C.  entspricht.  Aua  den  angeführten  Analysen  folgt, 
data  bei  der  Zerstürang  des  kleeeaoren  Bleioxyds,  kein  Bab- 
oxyd,  sondern  ein  Gemenge  von  metallischem  Blei  und  kohlen- 
Biarebaltigem  Bleioxyd  entsteht,  also  der  Vorgang  als  ein  un- 
Tollständiger  Bed  actio neproceas  za  betrachten  ist.  Da  das  Blei 
tfl  dem  metallbchen  Zustande  und  so  sehr  fein  zertbeilt  in  der 
Bubw^arzen  IVIasse  enthalten  ist,  so  folgt  daraus,  dass  das  Koh- 
leaoxj'd  der  Kleesäure  das  Blciosyd  schon  bei  einer  Tempera- 
tur, die  bedeutend  unter  dem  Schmelzpunct  dca  Bleies  liegt,  zu 
tedncireu  vermöge,  also  auch  das  Quecksilber  gegen  die  An- 
gaben von  BouBsingault  der  grauen  {Substanz  Blei  entziehen 
ffiOsse.  Auf  die  Beduction  des  Bleioxyds  durch  Kobleuoxyd 
«der  Wasscrstoll  werden  wir  epülcr  zurückkommen,  und  über 
das  Verballen  des  Qucckeilbera  stellte  ich  folgende  Versuche 
an.  Wird  Quecksilber  mit  der  schwarzen  SubstanK  zusammen 
gebracht,  eo  ailhärirt  es  nicht  daran  wie  an  metallischem  Blei, 
•ondern  bildet  Tropfen,  weil  das  vorhandene  Bleioxyd,  welches 
Kom  Quecksilber  gar  keine  Adhü^on  zeigt,  so  innig  mit  dem 
Blri  gemischt  ist,  dass  es  dasselbe  gegen  den  Angriff  dea 
Quecksilbers  verbiillle;  werden  aber  beide  heftig  geacbüttelt 
eder  gerieben,  go  findet  eine,  wiewohl  langsame^  Amalgama- 
Üon  SiBlt. 

Um   Kch   auf  eine  einfache  Weise   kohlcnfreiea  und  über- 
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haupt  ganz  reines  Blei  zu  verschaffen,  tat  e;;  zncdnnfisaig,  i 
kleesaQre  Bleiosyd  \n  einem  heesischeo  Tiegel  schwach  rolh  zi  ^ 
glühen.     Das  Bleioxyd  set/.t  sich  in  und  an  den  Wandungen  i 
des  Tiegels  fest,   und   das  Blei   vereinigt   eich   zn  ctnetn  Korn,  :~' 
der  Verinst  durch  Bildung  von  Osyd  beträgt  nicht  ganz  '/^  des  "* 
vffrhandenen  Metalls.     Der  graue  Körper,   welcher   dnrch  Er- 
hitzen des  Bleies  an  der  Laft  sich  bildet ,   wurde  auf  dieselbe 
Weise  nnteraucht,  und  zeigte  eich  ebenfnlls   als  ein  Getneogo 
von  Bleioxyd  mit  Blei  in  veränderlichen  Menge  Verhältnissen. 

Da  das  Bleisaboxyd  eines  der  wublcharnkterisir testen  gab-    ^ 
oxyde  i»t,  so  veranlasste  mich  dicss  zu  einer  quantitativen  Un- 
tersDcfanng  dieser  Classe  von  Körpern  überhaupt,    deren  Be- 
BOllate  ich  später  miltheilen  werde.  ~ 

b)    Das    Bleioxydhydrat.  ~ 

Die  Analyse  einer  hühern  Oxydalionsstufe  des  Bleies,  wel- 
che jedoch  im  Verlaufe  der  Arbeit  als"  unrichtig  erkannt  wbn 
de,    Hess    mich   vermnthen,    dass   steh    das    Bleioxyd   mit   ilcili  i"* 
Hydrale  des  Oxyds  zu  vereinigen  vermöge,    und  gab  die  Ver- 
anlassung zur  Wiederholung  der  Analyse  des  letzteren,    dessen 
Wassergehalt  verschieden,  zn   einem  halben  nnd  einem  ganzen 
Alome  angegeben  wird.     Ich  bereitete   das  Hydrat  auf  die  ge-  j^ 
Wüholiche  Weise,  Indem  ich  den  Bleisalpeter  mit  Aetzttali  fSlIte,  r 
nnd    das   erhaltene  basische  Nilrat    mit   einer  starken    QuanliKlt 
freier  KalilBsung  digerirle.     Das  Hydrat  wurdo  dnreh  Kochen 
mit  Schwefelsäure  und  etwas  Indigotinclur  auf  einen  Gehall  an  -" 
Salpetersäure  geprüft,  aber  es  konnte  auf  keine  Weise  eine  Eo^  f 
fjirbung  des  Indigs  bewirkt  werden,     L'm    dns  Wasser  zn  b 
stimmen,  wurde  das  Hydrat   bei  lOO»   getrocknet,   und  In  di 
Plallnliegel  bis  zu  dem  Schmelzen  des  Bleioxyds    erhitzt,   wi 
hei  1,844  Grm.  der  Substanz  0,057  Grm.  an  Gewicht  verlom.J 
Wird  der  Gewichts  verlast  als  Wasser  berechnet,  so  erhält  b 
eine  Wassermenge,   welche  am  nächsten  mit  der  Formel  SPtOf 
+  HgO  aber  doch  nicht  hinreichend,  übereinslimmt.     Ans  die-'*' 
sein  Grunde  wollte  ich  bei  einer  zweiten  Analyse  das  WasstI  * 
nicht  durch  den  Verlust   bestimmen,  und  nahm  die  Glühnng  la  f 
einem  GlaskOIbcheo ,    was  mit  einem  Chlore alciumrahrcben  I 
Verbindung  gesetzt  war,  vor;    kaum  aber  begann  die  Zers«-  \ 
y-nog,    als  sich  der  Apparat  mit  einem  reihen   Glaae   crfQIHi 
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und  auch  die  Bildung  von  Heoolge  bemerkbar  wurde.  1,869 
Orm.  der  Substanz  lieferten  1,798  Grm.  Bleioxyd,  von  den 
ittehtigea  Zersetzungsproducten  aber  wurden  von  dem  Chlor- 
calciam  nur  0,043  Grm.  zurückgehalten,  und  fand  demnach  ein 
Verluai  von  0,08i  Grm.  Statt  Bs  zeigt  diese  Erscheinung^ 
daaa  der  untersuchte  Körper  kein  Hydrat,  sondern  ein  basisch 
«dpeCenaores  Salz  gewesen^  dessen  Salpetersaure  nicht  durch 
Sehwefdsiure  abgeschieden  werden  konnte. 

Bft  ich  nun  vermuthete,  bei  der  oben  angeführten  Berei- 
toDgamethode  seien  die  Bedingungen  zur  Bildung  des  Hydrats 
noch  nicht  vollkommen  genug  gegeben  gewesen,  so  wieder- 
holte loh  die  Bereitung  desselben  auf  feigende  Weise.  Es  wur- 
de eine  Lösung  von  3  Atomen  Kali  bis  zum  Kochen  erhitzt^ 
hierauf  langsam  eine  heisse  Lösung  von  1  Atom  Bleisalpeter 
zugesetzt;  der  Niederschlag  fing  erst  gegen  das  Ende  der  Ope- 
ration an  beständig  zu  bleiben,  und  enthielt  kaum  die  Hälfte 
dea  vorhandenen  Bleioxyds»  Er  wurde  auf  das  sorgfaltigste 
ausgewaschen,  nnd  dann  durch  Glühen  in  einem  Kölbchen  auf 
einen  SalpetersSuregehalt  geprüft,  welcher  deh  eben  so  gut  als 
bd  dem  vorhergehenden  darin  vorfimd,  wie  diess  der  Geruch 
und  die  Farbe  der  sich  entbindenden  salpetrigen  Säure  bewies. 
Hieraas  folgt,  dass  auf  nassem  Wege  die  Salpetersäure  dem 
Bkiozyd  nicht  vollkommen  entzogen  werden  kann,  dass  aber 
dag  entstehende  basische  Salz,  wenn  man  sdnen  Gewichtsver* 
last  bd  dem  Glühen  blos  als  Wasser  annimmt,  leicht  auf  die 
Kdatenz  eines  Blcioxydhydrats  mit  9  Atomen  Base  schliessen 
UM,  wie  aus  folgender  Vergleichung  der  geflKidenen  und  be- 
rechneten Zahlen  hervorgeht. 

Berechnet    Gefunden  L    Gefunden  IL 
9  At.  Bldoxyd      96,185  96,909  96,56» 

1  At.  Wasser  3,875  3,091  3,438. 

Um  nun  noch  ein  Bldoxydhydrat  zu  erhalten,  versuchte 
idi  die  Anwendung  eines  Bleisalzes  mit  einer  schwächern  Säu- 
re, nnd  zersetzte  zu  diesem  Behuf  essigsaures  Bleioxyd  durch 
Aetzkali  bei  verschiedenen  Temperaturen,  und  in  verschiedenen 
Mengenverhältnissen^  woraus  sich  im  Allgemeinen  ergab,  dass 
die  vollkommene  Entfernung  der  Säure  von  der  Temperatur, 
und  nicht  von  einem  allzu  grossen  Ueberschusse  des  Kali's  ab- 
hinge;   es  wurde  nämlich  bd   allen  Temperaturen  unter  der 
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Siedhilze  ein  weiaaer  Niederschlag,  wenn   aber  beide  Fluad 
kcilea  siedend  vermischt  wardea,  ein  rüthlich   gelber  Nied 
schlag  erbalCea.    Ich  bereitete  eine  Quanlitüt  des  wc 
jiers  bei  einer  Temperalar,  die  dem  äiedepunct  nahe  war, 
H-and(e  das  Kaii  dabei  in  einem  grossen  Uebersctiuss  an}. 
erhaltene  Niederschlag  ninssle    a)EO  nolbwendig  das  Hydrat  J 
Bleioxyds  eeiii ,  wenn  es  sieh  aaf  diesem  Wege  überhaopt  | 
reiten  Hesse,  da  bei  einer  om  wenige  Grade  liöberen  Ten] 
ratur,  auch  bei  einer  geringeren  Menge  des  FälluognmiUels,  d 
wasserfreie   Oxyd  ausgeschieden   wird.      Der    weisse   Niedw  1 
schlag  konnte  mit  Schwerelsäure  erhitzt  werden,  ohne  dass  aj 
Dumpfe  von  Essigsäure  entbanden;   wurde  er  aber  unter  I 
ausschluss   geglübt,   so    entwickelte   äch   eine  empyreamatia^  I 
Flüssigkeit   und   es   hinterblieb  dn  Gemenge   von  Bletosyd   i 
tnelallisehem  Blei,  welches  letztere  durcti  Reiben  in  dem^ 
mörser    deutlich    Aletallglanz    annahm.      Hieraus    gebt    beiver, 
dass  auch  dieser  Niederschlag  ein  basisches  Salz  sei^    welches 
ebenso  wie  das  salpetersaure,   wahrscheinlich  seiner  Unlöslich- 
kcit  wegen,  der  Einwirkung  der  ächwefelBüute   widerstand. 

Die  angerührten  Versuche  machen  es  sehr  wahrschein  Hell, 
ÜBss  kein  Hydrat  des  Bleicxyds  esistirt,  um  eo  mehr,  da  wir 
in  der  Folge  sehen  werden,  dasa  auch  die  Superoxyde  dea 
Bleies  sich  nicht  wie  andere  Superoxyde  mit  Wasser  verbin- 
den. Indessen  wäre  es  möglich,  dass  das  Blcioxydhydrat  sein 
Wasser  ähnlich  wie  das  Kupferoxyd  schon  unter  100'^  abge- 
ben ,  und  nur  deswegen  nicht  aus  den  Salpetersäuren  nnd  e9> 
eigsauren  Salzen  abgeschieden  werden  könne,  weil  bei  diesen 
die  Trennung  der  Säuren  durch  Kali  erst  auf  eine  über  den 
Zerselzungspuncl  des  Hydrats  liegende  Temperatur  falle,  wäh- 
rend es  andere  Säuren  gebeu  könne,  die  ein  anderes  Verballen 
zeigten. 

Dos  wasserfreie  Bleioxyd  erhält  man  am  zw  eck  massigsten, 
wenn  man  1  Atom  Bleiziicker  und  l'/,  Atom  Aetzkali,  jede» 
in  seinem  läfaclien  Gewichte  Wasser  gelöst,  kochend  zusam- 
men mischt.  Es  stellt  ein  zartes,  ans  sehr  glünzcndeii  Aletull- 
flimmern  bestehendes  Pulver  dar,  das  ganz  dieselbe  rötblicbe 
Farbe  wie  die  Blcigüilte  hat,  bei  welcher  der  kryslallioischa 
Zuslaiid  durch  .Schmelzung  hervorgebraclit  ist.  Dieses  Blei- 
uxyd  lässt  sich  durch  Kohlciioxyd  oder  Wasscrstolf  bei  einer  Tcm- 
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ftnltat^  die  irioht  viel  fiber  dem  Biedepnnct  des  Wmmets  liegt, 
ndadm,  wobd  dae  Metall  gans  die  Geatalt  des  Ozjda  be« 
bitt  md  glfiozeDde  Hetallflitter  darstellt.  Aaf  solche  Weise 
lerÜMlltes  Bld  erhfilt  sich  an  trockner  Loft  lange  unverfindert, 
«zydiit  sieb  aber  in  feuchter  Loft  langsam  zu  Bleioxyd  ^  wel- 
flhea  gldohseitlg  Kohlens&ore  anzieht;  es  kann  bis  aof  nnge-r 
Uhr  70e  erhitst  werden^  ohne  sieh  za  verindem,  bei  höherer 
Teoiperatiir  entsfindet  es  dch  und  verbrennt  unter  sehr  scbwa- 
ehern  Brglfihen  za  gelbem  Blelozyd.  Es  zeigt  also  ans  fein 
kryslallishrtem  Bleioxyd  reducfartes  Blei  ganz  dieselben  Bigen- 
■Dhaflen^  wie  das  durch  Zersetzung  des  kleesanren  Bleioxyds 
crlialteney  mit  Ausnahme  des  Metallglanzes^  welches  das  letzte 
erst  bei  dem  Reiben  annimmt;  wendet  man  aber  gelbes  Blei- 
oxyd^  welches  noch  viel  feiner  zertheilt  ist,  bei  der  BeductioQ 
Mit  Waesentoff  an,  so  erh&lt  man  ebenMls  das  Blei  als  ela 
graoBohwarzes^  glanzloses  Pulver. 

Daa  gelbe  Bleioxyd  gewinnt  man  am  schönsten  von  blass? 
gelber  Farbe,  wenn  fein  gepulvertes  kieesanres  Bleiexyd  in  e(-< 
■er  helssen  Porcellanschale  bis  zur  vollstfindigen  Zersetzung 
ogerührt  wird, 

c)   Das    Bleisesquioxyd« 

Um  du  Sesquioxyd  des  Bleies  zu  erhalten  ^  wandte  ich 
ftae  Beihe  von  Beduotionsmitteln  bei  verschiedenen  Temperatu- 
m  auf  das  Bioxyd  des  Bleies  an,  ohne  dass  es  mir  gelun- 
gen wftre,  eine  iM^lche  tbeilweise  Beduction  zu  bewirken ;  wes- 
halb loh  die  Beschreibung  dieser  yersuche  fibergehe. 

Da  es  nun  nicht  gelang,  dem  Bioxyde  ein  halbes  Atom 
fianerstoff  wegzunehmen,  so  versuchte  ich  durch  Oxydations- 
■iltel  dem  Bleioxyde  ein  halbes  Atom  Sauerstoff  zuzufQgen^ 
was  mir  auch  durch  Anwendung  des  chlorigsaaren  Natrons 
ToiUcommen  gelang.  Bringt  man  chlorigsaures  Natron  in  die 
Löming  dnes  Bleisalzes,  so  entsteht  ein  röthlich  gelber  Nie- 
derschlagy  der  durch  Erhitzen  der  Flüssigkeit  oder  durch  lange 
Kittwtrkong  einer  seiir  concentrirten  Lösqng  des  chlorigsauren 
Natrons  in  Braun  umgeändert  wird.  Bs  wurde  eine  QuantitSt 
des  röthlichen  Niederschlages  gesammelt  und  auf  seine  Zu- 
lammensetzung  geprüft;  eine  Lösung  von  Kloesäure  entwik- 
Mie  Kohlensäure,  in  Aetzkali  war  er  durchaus  unauflöslich, 
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Sa1|ietersSure  lüste  ihn  unter  Anascheiilang  von  Bioxyd  theilvi 
aaf,  aber  die  liusung  iieigte  bei  einem  Versuch  mit  Silber  €ä- 
nen  bedeutenden  ChlorgebaK. 

Da9  Verhalten  des  gclbea  Niederschlages  gegen  ^ic  con- 
cenlrirte  LQaung  von  chlorigsRurem  Natron,  die  ihn  iillmililig 
dunkler  färbt,  so  wie  die  Gcgcnwait  des  Chlors  Hess  mich 
vermutbcn,  dass  er  ala  ein  Gemenge  von  basischen)  Oblorblei 
mit  etwas  brannem  Bleioxyd  zn  betrachten  sei,  wogegen  jedoch 
das  Verhalten  dea  Act^tkali's  sprach,  welches  das  basische  Cblor- 
blci  mit  Hinterlassung  des  Bioxyds  halte  aullösen  müssen.  Hier- 
aus ging  hervor,  dass,  wenn  der  gelbe  Körper  eine  Ijesondere 
Oxydationsstufe  enthalte,  dieselbe  nur  dadurch  isolirt  erhalten 
iverden  könne,  dnss  bei  ihrer  Entstehung  das  Chlor  durch  eine 
krüriigere  Afflnitüt  gefesselt,  und  der  Eürper  gleich  nach  sei- 
ner Entstehnng  der  ferneren  Einwirkung  des  chlorigsauren  Sal- 
Kcs  enlxogen  wurde.  Die  Unlüsliclikeit  des  gelben  Küriiera  in 
Aetzkali  machte  die  HerbeifGhrang  dieser  Bedingnngen  mög- 
lich. Es  wurde  salpclersaures  Bleioxyd  so  lange  mit  Aetzkaü 
versetzt^  bis  der  entstandene  Niederschlag  vollkommen  gelttat 
war ,  und  alsdann  mit  clilorigsaurem  Natron  die  klare  LOnng 
gerälll;  der  erhaltene  Niederschlag  zeigte  dieselbe  Farbe,  wir 
aber  fiel  von  Chlor,  erhielt  jedoch  eine  sehr  geringe  Heoge 
SalpetersSnrcj  was  bei  der  quantitativen  Vntcrsachung  deasel* 
ben  gefunden  wurde;  er  wurde  niimhch  durch  Glühen  in  BM> 
Oxyd  unä  SnucrstolT  zerlegt,  und  es  zeigte  sich  dabei  du 
Quecksilber  in  dem  Gasmesser  etwas  angegrifTen,  so  wie  ancb 
dos  Gasvoiumen  etwas  grOsser,  als  es  nach  der  Rechnung  odi 
bonnle. 

Um  das  SesquioKyd  vollkommen  rein  zu  erhallen,  verfSlift 
man  am  zweckmüssigsten  auf  folgende  Weise:  Es  wird  eiH 
Lösung  von  Bleizuckcr  so  lange  mit  Kalilusung  versetzt,  tk 
sie  deutlich  alkalbch  reagirt,  alsdann  enifcrut  man  das 
saure  Kali  von  dem  entstandenen  Niederschlag  und  sehfi(tl|l| 
denselben  bis  zu  seiner  vollkommenen  Aufnahme  mit  Kai 
BUng.  Die  so  erhaltene  Lüsang  wird  mit  chlorigsaurem 
oder  Kali  ohne  Erwärmung  vermischt,  und  es  fängt  alsbald 
ein  gelber  Niederschlag  sich  zu  erzeugen,  der  sich  schnell 
Boden  sctitt,  und  nach  dem  Auswa-tcheu  und  Trocknen  eiM 
etwas  mehr  ins  Bolbe  gehende  Farbe  annimmt. 
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m  berfi<±dchtigeii  y  dass  das  chlorigsaaro  AlkaH  nicht  durch 
FftUüiig  des  Chlorkals  mit  kohlensaarem^  sondern  mit  Stzendem 
Alkali  bereitet  werden  muss,  weil  in  dem  ersten  Falle  etivaa 
Kalkerde  gelOst  bleibt,  die]  bei  dem  Vermischen  mit  dem  blel- 
•sydbiiltigen  Kali  niederfallt,  und  das  Bleioxyd  veronrelnigt. 

Die  Bigenscbaflen  des  erhaltenen  Bleioxyds  sind  folgende: 
Ks  stellt  ein  zartes,  nicht  krystallinisches  Pulver  dar,  dessen 
Farbe  r(ythlich  gelb  ist  and  mit  der  der  Bfelglfitte  Aehnlichkeit 
bat,  ohne  den  Glanz  derselben  zn  zeigen.  Bs  hftlt  bei  dem 
Trocknea  die  Feuchtigkeit  sehr  stark  znrflck,  und  verliert  sie 
erst  vollständig  bei  einer  Temperatur,  die  nicht  weit  von  sei- 
nem Zersetznngspnnct  entfernt  liegt  ^  so  dass  leb  anföngUch 
glaubte,  es  vermöge  sich  chemisch  damit  zu  verbinden,  and 
viele  quantitative  Versuche  zur  Bestimmung  des  Wassergehal- 
tes damit  anstellte.  Wurde  es  fiber  Schwefelsäure  getrocknet, 
SO'  zeigte  es  einen  Wassergehalt,  der  ziemlich  nahe  mit  der 
Formel  I^PbO,  +  (SPO+H^O)  übereinstimmte,  da  aber  das 
Oxyd,  wenn  es  bei  höheren  Temperaturen  getrocknet  wurde, 
dn  allmähliges  Abnehmen  des  Wassergehaltes  zeigte^  so  war 
diess  ein  Beweis  gegen  eine  bestimmte  chemische  Verbindung. 
Bs  verhielt  dch  nicht  als  Salzbasis;  Kleesäure  sowohl  als  Amei^ 
sensfiiire  reducirten  es  unter  Brhitzung  und  sehr  heftiger  6a^ 
entbindung  zu  Oxyd;  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Kieselfluss- 
säare  und  Bssigsäure  schieden  meist  schon  ohne  Erwärmung 
unter  Bildung  von  Bleioxydsalzen  braunes  Superoxyd  aas,  nur 
SalzsSare  deutete,  wiewohl  wenige  auf  eine  basische  Natur 
des  Oxydes  hin,  indem  sie  dasselbe  in  der  Kälte  zu  ei- 
ner gelben  Flüssigkeit  auflöste ,  aus  der  darch  Alkallen  wie- 
der das  gelbe  Oxyd  ausgeschieden  werden  konnte^  die  aber 
nach  wenigen  Minuten  von  selbst  in  Chlor  und  Chlorblei  zer- 
fiel; auch  durch  doppelt  schwefelsaures  Kall  gelang  es  mir 
idebt^  eine  Bildung  von  Bleialaun  zu  bewirken.  Zur  Bestim- 
mang  des  Sauerstoffgehaltes  wurde  es  in  einem  Glasröhrchen 
Us  isa  dem  Schmelzen  erhitzt,  und  aus  dem  beobachteten  Vo- 
lomen  des  Sauerstoffs  dessen  Gewicht  berechnet  Da  das  voll- 
kommene Trocknen  des  Oxyds  sehr  schwierig  war^  so  warde 
das  Gas  durch  ein  Chlorcalciumröhrchen  in  die  Maassröhre  ge- 
führt, am  jede  Spur  von  hinterbliebenem  Wasser  za  absorbi- 
rcn ;  3,878  Grm.  Substanz  lieferten  bei  der  Analyse  3,739  Grm. 
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SO"  Cela.  Wird  &uh  dem  Gssvolam  das  Gewicht  dea  SaiMN 
etoffa  berechnet,  eo  beträgt  dieses  0,133  Grm.;  ea  enthielt  dent- 
nnch  die  angewaodte  i^ubslanz  3^64  GriD.  wasserrreies  Oxyd, 
und  0,014  Grm.  hygrosliopische  Feuchtigkeit,  welche  von  dem 
Cbloicalciuin  absorbirt  warde.  Bei  einem  zweiten  Versuch  ga- 
ben 3,ö57  Grm.  Sabstanz  3,4Si  Grm.  Bleioxyd  und  92  Cbo. 
gauersloir  bei  332  Lin.  Bar.  und  17**  Cels.,  was  nach  der  Be- 
ductioD  0^013  Grm.  Sauerstoff  entspriclit,  es  waren  also  0,012 
Grm.  Wasser  vorbanden.  Beteehncn  wir  aus  diesea  Angaben 
nach  Abzug  des  Wassers  die  procentiscbe  Zusammenseizang, 
HO  Glimmt  dieeelbe  nahe  mit  der  nach  der  Theorie  bcrocbncien 
überein. 

Berechnet.    Gefanden  L    Oefnodm  IL 
a  AL  Bleioxyd       96,5396         96,ä34  96,479 

1  At.  Saucrstoir       3,4604  3,416  3,521. 

Demnach  besieht  diesea  Bleioxyd  ans  &9,<>19  p.  C.  Blei  imd 
10,381  p.  C.  Sauerstoff  und  bekommt  die  Formel:  PbaOg. 

Ein  Versuch,  den  ich  über  die  Zusammensetsung  der  Hen- 
nige  anstellte,  gab  das  von  Dumas  geruudcne  Resultat;  es  ist 
demnach  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  dieäe  durch  PbO 
4.  l'b^Og  bezeichnet  iverdcn  muss. 

d)    Das    Bioxyd. 

Wird  das  Bioxyd  durch  Kochen  mit  chlorigsaurem  Natron 
bereitet,  eo  bat  dasselbe  eine  etwas  hellere  Farbe  als  das  um 
der  Mennige  erhaltene,  hat  aber  gennu  dieselbe  Zusanmeq- 
selZiUng,  wie  mich  ein  angestellter  quanlilaliver  Versuch  lehrte; 
chemisch  gebundenes  Wasser  ist  ebenfalls  nicht  darin  entbalten, 
indem  nach  dem  Trocknen  im  Wasserbad  nur  noch  etwas  über 
ein  halbes  Procent  desselbcu   zuriickblieb. 

Seine  Bereitung  durch  chlorigsaures  Natron  ist  ergietnger, 
ale  die  ans  der  Mennige,  und  verdient  deshalb  den  Vorzug  vor 
der  letzteren.  Man  fügt  einer  kochenden  Lüsung  von  Ble^ 
Zucker  so  lange  gelöstes,  chiorigsaures  Nairon  zu,  als  ein  Nie- 
derschlag cntslebt;  derselbe  enlhült  auHscr  dem  Bioxyd  noch' 
eine  geringe  Menge  von  Cblorblel,  und  muss  zu  dessen  Ent- 
fernung, nachdem  die  überstehende  Flüssigkeit  abgcgoascii  wor- 
den, mit  etwas  Salpelersaute  gekocht  werden. 
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ff^'^APB  den  angefllbrteii  Yennoheii  geht  fiberhaopt  henror, 
^^  die  Reihe  der  Oxydatlonsstnfen  dee  Bleies  ganz  mit  der 
^  Bleetuij  Kobalts  und  Mangans  übereinstimmt;  dass  aber 
iiiatildie  Bleioxyde  die  Blgenthtlmliehkeit  zeigen,  idch  nicht 

■tt  Wasser  zu  verbinden,  wodarch  sie  rieb  von  anderen  ana- 

Ufm  YeridndangeB  antersohdden« 
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KfaM  Bdhe  von  Yenmchen,  die  ich  anstellte^  nm  die  Ana« 
lo|^  des  Yerbrenniingsprocesses  durch  SchweM  mit  dem  durch 
andere  sflndende  Elemente  kennen  za  lernen,  fOhrten  zn  Be-w 
SBlteteii,  welche  za  verschiedenen  Yergleichnngen  in  dieser 
Bfltfiehnig  swischen  Sdiwefel  und  Baoerstoff  Yeranlassong 


jk)  Verhalten  des  Schwefels  zum  Kupfer« 

Die  AfSaltät  aller  unzerlegten  Körper  zum  Sauerstoff  er« 
wacht  im  Durchschnitt  bei  einer  höheren  Temperatur,  als  diess 
hd  dem  Chlor  der  Fall  ist;  und  wenn  wir  von  der  langsamen 
Vcrinrennong  des  Phosphors  und  einiger  Idchten  Metalle  ab- 
rfodUm^  so  findet  keine  Yerbrennnng  durch  Sauerstoff  bei  ge« 
wKnUcher  Temperatur  Statt,  wfthreod  dem  das  Chlor  sich  schon 
M  der  Biskllte  mit  vielen  Körpern  unter  lebhaften  Feuerer« 
sAdmmgen  yereinigt,  wie  dless  bei  dem  Arsen  ^  Antimon  und 
vlihB  anderen  der  Fall  ist.  Der  Schwefol  scheint  in  dieser 
B«iehang  zwischen  dem  Chlor  und  dem  Sauerstoff  zu  stehen, 

bei  Ihm  die  Affinität  zu  den  Metallen,  sei  es  nun,  dass 
YecUndung  mit  oder  ohne  Feuerersohelnung  vor  sich  geht, 

bei   Temperaturgraden    erwacht,    die   wenig   über   den 
MhmelBpnnct  des  Schwefds  IMlen,  und  nur  bd  wenigen  Kör- 
psn,   wie  bd  dem  Zink  and  Eisen^  BotbglOhhitze  erforder- 
iBhlst 
,^        Das  Kupfer  macht  von  dieser  B^gd  eine  anflUlende  Aus- 

«)  Ans  den  Ann.  d.  Phsimacie.  Bd.  XXI,  S.  9L 
i 
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nähme,  inilcm  es  rieh  schon  bei  gewülmliciier  Temperatui 
ilem  Schwefel  um!  zivnr  nnler  lebhnfter  Feuercrscheiiiaog  *-»_ 
dtiigt;  auch  bietet  daitselbc   durch  diese  Flrschcinaog  den  ei 
leii   Füll  einer  Vereinigung  zweier    vollkommea   starrer  Köi. 
per  dar. 

Es  ist  errorderlich,  uid  die  Verdnigung  beider  Körper  ta 
bewirken,  dnsa  sie  in  dem  büch^  fein  zerlheiltcn  Zustand  ne- 
•  lien  einander  gelagert  werden.  Um  daa  KupFer  in  einem  soU 
<:hcii  Zustnnde  zu  erhallen,  bereitet  man  kohlensaures  Kupfer- 
oxyd, und  treibt  ans  demselben  die  SSure  durch  Glühen  ans, 
wodurch  es  in  dem  höchsten  Grade  aufgelockert  wird.  Dieses 
aufgelockerte  Oxyd  wird  mit  Wasserstoff  redacirt  und  liefert 
liann  ein  so  feines  Metallpalver,  dass  es  von  dunkclrotber  Farbe 
erscheinl. 

Werden  3  Atome  dieses  Mefallpulvers  und  1  Atom  Scbve- 
fplmüch  abgewogen,  über  Schwefelsäure  getrocknet,  und  in  ei- 
ner Rcibschale  mit  Vermeidung  eines  Druckes,  der  eine  Erhiz- 
zung  hervorbringen  könnte  und  mit  der  Vorsicht  zusammenge- 
rieben ,  dat»  die  Mischung  ziemlieh  gleichförmig  vor  sich  gehl, 
PO  gerüth  das  Pulver,  wenn  es  homogen  geworden,  jdutzlicb 
in  ein  dunkles  Rolhgldhen  und  verwandelt  sich  dabei  in  ^chw&- 
felku|ifcr  von  einer  suhunen  bläulichen  Farbe.  Geschieht  die 
Mischung  nicht  gleichförmig  genug,  so  entzünden  sich  eltizeloe 
Thcile  derselben,  die  schon  gleicbrörmig  gemischt  sind,  ohu 
dass  sich  die  Verbrennung  über  die  ganze  Masse  verbreitet. 
Auch  darf  die  Menge  des  Schwercls  und  Kapfers  nicht  von  , 
dem  angegebenen  Verhüllniss  abweichen,  weil  der  Versncb, 
veno  die  Menge  des  einen  Beistand  [heiles  auch  nur  um  weni- 
ges verändert  wird,  mlsslingt,  und  ein  Gemische  aus  gleicbeu 
Atomen  Schwefel  und  Kujtfcr  auch  dann  nicht  zu  vercinigea 
ist,   wenn  der  M5rser  stark  erhit^tt  wird. 

Erwärmt  man  die  Relbscliale  bis  zu  circa  30  bis  30"^  bO  ; 
ist  es  nicht  nothwendig,  die  Materialien  vorher  zu  trodoien,  , 
auch  gelang  es  mir  unter  diesen  Umi^tändcn  öfters,  den  Ver-  i 
ftuch  mit  ächwefelblumcn  anzustellen ,  hi  welchem  Falle  jedocli  | 
ein  auhnitendcs  Reiben  erforderlich  wird.  Durch  Reibung  er*  . 
zeugte  Wurme  kann  nicht  der  Grund  der  Erscheinung  sein, 
was  daraus  hervorgeht,  dass  andere  Melalle  mit  Schwefel  nnttf 
denselben  Umstünden  viel  anhalleuder,  obno  eine  fOhlbarcTw» 


Metalle  durch  Schwefel.  839 

penturerh^hmig  gerieben  werden  können.  Ich  antersachte  die 
m&aiea  Metalle  auf  ein  ähnlichem  Verhalten  gegen  den  Schwe- 
Mf  aber  es  gelang  mir  bei  keinem ,  eine  Vereinigang  unter 
tor  Scbmelzbitze  des  Schwefels  za  erhalten^  mit  Ausnahme 
des  Natriums  9  welches  sich  bei  dem  Zusammenkneten  mit  Schwe- 
M  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vereinigt ,  bei  dem  die  firei 
werdende  Wärme  viel  starker  bt^  als  bei  dem  Kupfer,  so  dass 
das  entstandene  Schwefelnatrium  schmilzt  und  inhellrothgltihen«' 
den  Kugeln  umhergeschlendert  wird. 

Bs.  ist  auffallend ,  dass  bd  diesem  Metall  die  Affinität  zum 
Chlor  erst  bei  einer  viel  höheren  Temperatur  erwacht^  als  die 
Kom  Schwefel  oder  Sauerstoff,  indem  es,  um  in  Chlor  zu  ver« 
brenneo^  über  den  Siedepunct  des  Quecksilbers  erhitzt  werden 
mnsB* 

■ 

b)  Verhalten   des  Nickels  zum   Schwefel. 

Das  Nickel  vereinigt  sich  bald  fiber  dem  Schmelzpuncte 
des  Schwefels  mit  demselben,  und  macht  eine  bedeutende  Men- 
^  von  Wärme  frei,  so  dass  dfinne  Nickelblättchen  in  dem 
Sohwefelgase  ebenso  erglühen  würden^  wie  Kupferblättchen. 
In  Ermangelung  von  Nickelblättchen  liess  ich  chemisch  zer- 
thdtes  Nickel  durch  Schwefelgaa  fUlen,  und  fand,  dass  das- 
Mibe  ebenso  wie  das  AntiMon  in  Chlor  einen  Feuerregen  bildet. 

KUb  stellt  Verbrennungsversuche  in  Schwefelgas  am  bes- 
te In  langen  zollweiten  Probirgläsern  an,  wdl  dne  so  dünne 
Behidit  dieses  Gases  das  Durchsehen  leichter  gestattet,  ohne 
daas  wegen  der  grossen  speciflschen  Schwere  desselben  Man- 
gel an  Gas  Statt  fände. 

Me  Bigenscbaft^  sich  so  schnell  In  dem  Schwefelgase  zu 
entsfinden,  dass  die  Verbrennung  schon  während  dem  Durch- 
flkUen  vor  sich  geht,  kommt  ausser  dem  Nickel  noch  dem  Kap- 
flsr  und  in  geringerem  Grade  dem  Maugan  zu.  Ausserdem 
eignete  sich  das  Nickel  zu  zeigen,  dass  es  ebenso  gut  bei 
dem  Schwefel  fortbrennende  und  nicht  fortbrennende  Körper 
giebt,  wie  bei  dem  Sauerstoff^  was  aus  folgenden  Versuchen 
iMTVorgeht 

Werden  gleiche  Atome  Schwefelmilch  und  Nickelstaub  In- 
nig gemischt,  ein  Probirglas  damit  angefüllt,  und  nur  mit  einer 
gttmmenden  Sprengkohle  berührt,  so  entzündet  sich  das  Ge- 
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tnenge  und  brennt  fbrt,  bis  auf  don  Boden  dea  Glases;  es  vm 
also  binreichend  durch  das  glühende  KoblenapSncben  nur  einige 
Parlikelcben  des  Gemenges  bis  auf  die  VereinigQngstempcrHiiir 
7.U  erheben,  welche  klsdann  bei  ihrer  Verbrennung  so  viel 
Wärme  frei  machen,  dasj  die  znnSchst  liegenilen  Tbeile  votl- 
kommen  vorgewfirmt  werden. 

Bei  anderen  Metallen  findet  dieses  Verbalten  nicht  Statt; 
bebnndelt  man  z.  B.  ein  Gemisch  'von  Schwere!  nnd  Blei  ganz 
anf  dieselbe  Weise,  so  vereinigen  sich  nar  die  von  der  Kohle 
unmiltelbar  berührten  Partlkelchen  zn  Schwefelblei.  Der  Grand 
davon  liegt  blos  darin,  dass  die  fVel  werdende  Wärme  die  ver- 
brennenden Kiirper  nicht  vollkommen  auf  die  Vereitiigungstem- 
peralur  zu  erheben  vermag;  nntcrsiflizten  wir  daher  den  Ver- 
eucb  durch  eine  theilweise  Zuführung  von  äusserer  WJirme,  in- 
dem wir  das  Ptobirglas  vor  der  Berührung  wenige  Aljouleo 
in  heisses  Wasser  hallen,  so  pQanKt  sich  die  Verbrennung  fort. 
Bei  einer  ähnlichen  Mischung  von  Schwefel  und  Antimon  Sa- 
ilet  aber  auch  unter  den  letztgenannten  Umständen  kein  Porl- 
brennen  mehr  Statt. 

c)  Verhalten    des    Eisens    eum  Schwefel. 
Das  Eisen  ist  ein  Körper,    welcher  zwar  nicht  in  dem 
Schwefel,   aber  in   dem    Schwefelgaso   Fortbrennt,    wenn    seine 
Masse  nicht  zu  stark  ist,  um  die  zum  Forlbrennen  noihfrendige 

Wurme  wegZQletlen,   und    kann    uns  zu   einem  Beispiel  dienen,  ' 

dss8  bei  dem  Schwefel  ebenso  wio  bei  dem  Saucrslonf  ein   KOr-  . 

per  durch  einen  andern  angezflnd et  werden  kann,  wie  folgende  i 

Versuche  zeigen.      Bringt  man    eine    eiserne   Ciavierseile   von  i 

No.   11  in  Schwefelgas,   so  findet   durchaus  keine  Einuirkunff  • 

Slalt,  weil  die  Vereinigungslemperalur  des  Eisens  und  Schwfr»  i 

fels   über   den  Siedepunct    des  Schwefels   fnlJt;    befestigen    wir  j< 

aber  etwas   Ealiam    oder   Natrium    an    dem   unleren    Ende  dM  i 

Drahtes   und  führen  denselben  alsdann   in  das  Schwefcigas,  so  i| 

entzündet  sich  das  leichte  Metall  von  selbst,  und   erhii/t  die  i 

Drahtstelle  bis  zu  dem  Kothglühen,  wodurch  sich  aueh  das  PI-  i 

Ben  entzündet  und  bis  zu  der  Stelle  forlbrcnnt,    bei  der  es  aU  ■, 

dem  Schwefcigas  tritt.    Die  entstehende  Uilzc  ist  so  staik,  dass  : 

das  entslandene  Scbwerdeiacn  vollkommen  zu  weiasglübendeo  > 
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Cffgdchen  scfamilst^  welche  mit  groner  Schnelllgkett  harab- 
lUen. 

Man  wendet  am  zweckmässigsten  ClayierdrSbte  ao,  die 
B  dfliineii  Spiralen  gewnnden  sind^  nnd  dadurch  bereitet  wer-« 
My  daas  man  die  Drfibte  auf*  ein  GlaastSbcben  windet ,  sie 
ber.  der  Spiritaslaonpe  etwa«  änsgluht,  nnd  alsdann  das  Glas- 
iboben  heransadi^bt  Werden  Ciavie^dräbte*  von  No.  8  ange- 
madt,  80  brenben  dieselben  meist  nor  ein  8tfiok  fort;  werden 
leh  dickere  Drfibte  genoinmeny  so  verbrennt  dasKallom,  ohne 
eeelben  zu  entzünden;  anterstfitzt  man  aber  bei  den  letztern 
e  Reaction  dorch  fiassere  zngefQhrte  Wärme,  wie  diess  bei 
»m'  TOD  Hare  angegebenen  Versuche  der  Fall  ist,  so  erfolgt 
ich  noch  bei  diesen  die  Verbrennung  sehr  leicht  Man  wen- 
\t  daza  am  besten  ein  niedriges  Probirglas  an^  in  dem  sich 
IS  Schwefelgas  leicht  bis  an  den  obern  Band  erhebt^  und  an- 
BKündeC  mit  einem  kleinen  Elammchen  brennt;  senkt  dian  durch 
eses  Flfimmchen  langsam  eine  Drahtspirale  von  No.  8  oder 
y  so  sieht  man  sie  deutlich  innerhalb  der  blauen  Flamme  roth- 
[Qhend  werden,  aber  so  wie  die  rotbglübende  Stelle  durch 
[6  Flaiiime  in  das  Schwefelgas  getreten  ist^  unter  heftiger 
ITeiasglfihhltze  verbrennen. 

Kben  so  wie  das  Kalium'  zum  Entzünden  des  Eisens  die- 
en  kann,'  ist  diess  auch  bei  dem  Kupfer  der  Fall;  man  um- 
ludet das  Kupferstäbcben,  was  dfinn  genug  ist,  um  in  dem 
ehwefslgas  zu  glühen^  Spiralförmig  mit  dflnner  Clavtersaite 
od  -zehiebt  den  gewundenen  Kupferstab  in  das  Schwefelgas; 
lan  zieht  alsdlEinn  deutlich  zuerst  das  Kupfer  erglflhen,  wobei 
iz  entstandene  Schwefelknpfer  nicht  schmilzt,  sondern  die  Ge« 
Izli-  des  Stabes  beibehalt,  aber  alsdann  entzündet  sich,  auch  das 
S«endrihtohen,  welches  mit  seinem  hellen  Lichte  verbrennt  und 
Bveli  seine  hohe  Temperatur  den  entstandenen  Sehwefelkupfer- 
U ,  überall  wo  es  denselben  berOlirt^  durchschmihst 

Ausser  dem  Kupfer  entzfinden  sich  noch  durch  blosses 
Siatanchen  in  das  Schwefelgas,  Blei  und  Zinn.  Datf  Zinn  darf 
ur  sehr  wenig  lAasse  haben  und  es  mflssen  ganz  schmale 
itMMi»  Stanniol  geschnitten  werden,  wenn  das  Ebtzilndeii 
elliigen  soll;  das  Blei  aber  übertriflft  das  Kupfer  an  Effect,  und 
»  lesseo  sich  noch  viel  dickere  Bleistreifen  als  Kupferstrel- 
»  anwenden;  auch  ist  das  Erglühen  heller  und  das  Schwe- 
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felUei  fällt   in   dem   bslb   geBchuiolzenen   Zustande   vud    d^n 
BteistreifeD  ab. 

Von  den  sngerahrten  Versuchen  gelingen  der  Feaerreges 
dnrch  Kupfer  «der  Nickelslaub,  du  Enlzunden  des  ElUBB 
durch  den  K up ferst auli ,  so  wie  auch  durch  die  Schwefelflamme, 
ond  die  Verbrennung  des  Blei  Streifens  in  dem  gchn-efelgas,  so 
wie  du  Fortbrennen  des  Gemenges  von  Schwefel  und  Nickel 
■0  Idchtf  aus  sie  in  Vorlesungen  gemacht  zu  werden  verdienen. 


lU. 

Die  DarileUung  des  Nalriums  m  cheimschen  Labora- 
torium tat   Oksseit} 
beschrieben 

F.    SCaoKDI.BR. 

(Annalen  Aei  PbarniHcIe  Bd.  XX,  pag.  S.) 

Im  Februar  des  Jahres  1S3G   licsa    Hr.   Prüf.    Lipbig  k 
dem  hiesigen'  Laboralorium  dieses  Metall   wiederhole   darslellen, 
HO  dasa   die   bei  diesen   Atbeilen  vorkommenden  KrscheiiiOJiges 
das  gewöhnliche  Verfahren    auf  eine    Art  verändern   Uesstii, 
welche  sich  von  einem  weseotlichcn  Bintlut-s  auf  die  Ausbenle 
an  diesem  kostbaren  Alelalle  erwies.*—  Bei  Körpern^  wie  du   j 
Natrium  und  Kalium,    deren   ausgezeichnete    VerwandtsctuinM    ! 
ifoch  die   wichtigsten   Anwenduagen  erwarten  lassen,   ist  wohl   i 
eine  jede  Mittheilung  wünschenswerth ,    welche  dazu  beiiraga 
wird,    ihre    Production    vieißiltiger    und    den    Verbrauch    der-  | 
selben  zuganglicher  zu  machen.    Diese  RQclisicht  ist  es  haujil- 
sScblich,    welcher  ich  den  Auftrag  verdanke,    die  darauf  sich    1 
braiehenden  Erfahrungen,   welche  im  Verlauf  der  verschiede   ' 
nen  Arbeiten  hier  gemacht  wurden,    Bammeln  und  süusammea- 
Etell«n  KU  dürfen. 

Ucber  die   Darstellung  des  Natriums  Uridet  man  in  keinem  . 
Werke  etwas  Besonderes  angeführt^   sondern  es  wird  in  der 
Regel  nur  auf  das  bei  dem  Kalium  gegebene  Verfahren  bli- 
gewleaen.    Dieses  ftnd  auch   bei  den   crsteren  Oiieraitonea  In 
der  Art  seine  Anwendaog,    dus  käuQiohea  essigsauref  Nairm 
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cotwiMert  and  verkohlt^  mid  auf  eia  Pftind  daMdbea  %  Koh« 

lenpiilver  sagesetzt   wurde  ^).     Die   DesÜUaUon  dieses  Oe« 

«eagca    wurde  •  ia   einer  aclunledeeiflernen   QoecluilberllMehe 

helriebeii^    und  ging  nnfinnga  ciemlicli  gut  von  Statten ,    Ua 

M  imnier  gesteigerter   Hitze   mit  dem '  Metaüe   eine   solche 

Menge  einer  schwarzen  Blssse  in  das  *  eiserne  Bohr  getrieben 

wurde  9    weiche  die  Flasche  mit  der  Kapferverlage  verbindet, 

dasB  ein  anablissliches  Bohren  and  AoMamen  mit  einem  scharf-« 

([intigen   Eisenstabe    nötbig  war>    am  die  Commanication  sa 

oaterhalten.    Dieses  ist  einestheils  Ustig,   and  andernthells  mit 

Verlost  verknfipft^   indem  mit  dem  Bolirer  lifiaflg  ganze  Ka-« 

gfün  von  Metall  herausgerissen  werden ,'  was  nebenbei  noch 

IBr   den  Arbeiter  gefährlich  werden  kann.    Absserdem   aber 

flmd  sich  nach  vollendeter  Arbeit  in  der  Vorlage  Verhältnisse 

■ässig  nor  sehr  wenig  Natrium  in  rehien  Kugehi;    vieles  war 

alt  jener  schwarzen  Masse  vermengt  oder  verschmolzen ,  die 

In  grosser  Menge  mit  in  die  Vorlage  gekommen  war.    Nach 

nochmaliger  Desälhitlon  des  rohen  Prodnctes  in  einer  kleinen 

Bisenretorte    blieb   als    Brgebniss  *far    die   mtlhevoUe   Arbeit 

sinea  ganzen   Wintertages   kaum    eine   and  eine  imlbe  Unze 

nbaa   Metalls   zurflck.    Eine   zweite   Arbdt   gab   dne  and 

drsivlertd  Unzen  rehien  Natriums  ^    anf  die   gMche  •Menge 

Hatroos. 

Das  reichliche  Uebertreten  der  schwarzen  Masse  sdilen 

anf  dem.  ganz  meclianischen  Grunde  za  beruhen ^    dass  durch 

dte  gesteigerte   Hitze   das  Natron  schmolz  und   In's  Fttessen 

y   wodurch  es  von  der  leichteren  Kolile  grossenth'eiis  sich 

mochte.    Ging    nun  in   dem  unteren  Thdle   oder  In 

iar  Mitte  der  Masse  dne  Zerseüsong  vor  sich,   so  rissen  daa 


'  «}  Die  Anwendnng  des  essigsauren  Natrons  ist  nicht  rnierUtssM* 
d^  Bedingong.  Es  ist  wohl  nur  deswegen  vorzoaieheny  weQ  selbst 
iis  rohe  holsesslgsaure  Natron  kein  schwefelsaures  8ala  enthUt, 
tosen  Anwesenheit  die  Blldong  von  Schwefelmetallen  veranlassen 
würde,  welche  die  DauerhafUgkeit  des  DesUlUrgeffisses  bedeutend 
Aselatriehtigen  können.  Jedes  reinere  kohlensaure  Natron,  fein  ge- 
fslvert  und  mit  der  erforderlichen  Kohlenmenge ,  wie  spfiter  ange- 
ignt'  wird 9  gehörig  vermischt,  muss  denselben  Erfolg  erreichen  las- 
iei^  In  der  That  liefert  essigsaures  Natron  beim  Verkohlen  kaum 
etwas  anderes,  als  von  nur  sehr  wenig  Kohle  etwas  gran  oder 
ashwlraliift  geOrbtes»  koUensaores  iUkali» 
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gebildele  Kohleiroxyil-  oder  Kollensiiure-Gns  und  der  XaftiDin- 
dampf  einen  Theil  der  llüEsigea  Masse  niK  sich  in  die  Hube 
Diid  diese  gelangfc,  bei  der  an  und  für  sicli  schon  ^neigten 
Lage  der  DeslillirUfiscbo,  alsdann  leicht  in  den  Hnia  derseU 
beo,  and  von  da,  besonders  mit  HülTc  den  Bohrers,  in  die 
Vorlage.  Ja  der  That  be.slebt  auch  diese  siihwarKe  Masse 
haiiplsäehlich  aus  nichts  anderem,  als  aus  tolilGDsanrem  Na- 
fron,  Eoble^  vermengt  mit  Nalriuititheilchen ,  so  dasa  sie,  in 
Wasser  geworfen,  öriers  Fenererscheinnng  oder  WassersEoIT- 
gasentwicl^elung  veranlasst.  Nebenbei  i^t  es  wahrscheinlich 
dass  eine  grosse  BerübrungsOache  der  zn  reducircnden  Masse 
mit  dem  weiesglüh enden  Kisen  einer  Legirung  des  neuen  Me- 
talls mit  dem  Eiiieo  allzusehr  die  H»nd  bietet,  so  dasa  diess 
zur  Verminderung  der  Ausbeute  mit  beilragen  Itann. 

Kur  Aufhebung  beider  Umstünde,  dca  Flfissign'enlens 
sowohl,  als  auch  der  zu  bäuHgcn  BerQhrung  der  Masse  mit 
der  Flasche,  scbicn  nun  kein  Mittel  geeigneter  zu  sein,  ab 
ein  vermehiler  Zusatz  von  Kohle npulver.  Ein  Versuch,  bei 
welchem  man  die  Koblenmefige  verüop)>elt,  also  auf  ein  Pfund 
verkohlten  Salzes  ein  halbes  Pfund  feinen  Kohlenpulvers  bin- 
eugesetzt  balle,  hestaligte  diese  Voraussetzung  In  der  Art, 
dasa  zwei  und  eine  halbe  Unze  Natrium  und  verbältDiBsrndsgig 
weniger  schwarte  Masse  in  der  Vorlnge  sich  befanden.  Diese 
Erfahrung  bcMimmle  dann  für  die  Folge  die  Annahme  eines 
VerhülttRsses  von  Kohle,  welches  sieb  als  äusserst  vortbeilhtfl 
erweist.  I 

Auf  ein  Pfand  kohlensauren  Natrons,  welches  drei  Pftm-  ' 
den  kryslalllsirten  essigsauren  Natrons  enlspricht,'  und  welchM 
man  mögliebst  fein  zerriehen' bat,  mischt  man  ein  viertel  Pnind 
feinen   Kohlenpulvcrs   recht  innig.     Hierauf  fügt  man  nacl>  unil 
nach    noch    ein    halbes    Pfund    gröberen    Kohlenpulvers    (elvi  >| 
von   der  Slfirke  des  Baucherpulvers)    hinzu.     Das   Erslere  lil    1 
bestimmt,     mit   der   im   angewendeten   Salze  schon  enlballen« 
Kohle   die  Reduction   zu   bewirken,     die  grobe  Kohlo  jedoch 
verbindert    das  leichte  ZusammenQiessen   der  Masse,     die,  ob- 
gleich sie   teigig   wird    und  sich    aufbläht,     doch  porö.ii  genug 
bleibt,     den   Gasen  eincu  Durchgang  zu  bieten,     und  den  Na- 
Iriumdampfcn  anhangende  Unreinigk eilen  zu  entziehen. 

Wie  sehr  diesem  Zwecke  eulaprochcn  werde,     zeigt  üM  i 
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xwehaallge  firfSsbrang,  deren  erste  vöo  dnem  Pftinil  vier  aad 
dne  lialbe  Unze  -  Natriam  erhalten  Hess.,  Bei  dem  Ewetten, 
kdranoh  ansgefübrten^  Versnob  batto  ich  ein  und  ein  halbes 
PAind  Salz  und  die  entsprechende  Koblenmenge  In  die  Flasebe 
gebracht  Nachdem  bereits  an  fünf  Unzen  HetiUl  aus  der 
Vorlage  genommen  w^ten^s  und  dasselbe  in  der  reichlichsten 
DestiUaÜott  begriffen  war,  .wurde  die  Arbeit  durch  das  Aus- 
brennen der  Flasche,  welche  ein  Loch  bekam  ^  aufgehoben. 
Der  GvDg  der^bperation  Hess  hier  ein  noch  gfinstigeres  He« 
suKat  erwarten,  wena  diese  Unteibrechung  nicht  eingetreten 
w&re. 

Dd  diesem  Verfahren  hat  man  mit  dem  Aufjpfiumen  des 
Flintenlanfes  fast  keine  Sorge-;  es  genOgt,  von  Zeit  zu  Zelt 
den  Bohrer  einzufahren^  um  nach  der  Menge  der  an  den- 
selben sich  ansetzenden  Natriumkugeln  den  Gang,  der  Arbeit 
beurtbdlen  zu  können..  Gegen  das  Ekide  derselben  verengert 
sich  jedoch  die  Oeffnung  des  Rohrs,  indem  sieh  Natron  von 
wieder  verbranntem  Metall  darin  ansetzt,  i^ch  Ist  diesa  von 
keber  Erheblichkeit. 

In  der  Vorlage  findet  man  das  Metall  meist  in  rundlichen 
K6mem^  zuweif en  traubenartig  zusammengehäuft,  wenn  die 
Destillation  besonders  rasch  ging.  Diese  Kugelu  sind  von 
der  Dicke  efaier  Etrbse,  bis  zu  der  einer  mittleren  Wein- 
beere,  und^ bestehen  aus  fsst  rdnem  Metall,,  welclles  zu  den 
mdsten  Anwendungen  so  taOglich  ist,  und  die  nochmalige. 
Immer  mit  Verlust  begleiteto  Destillation  entbehren  kann.  Von 
der  erwähnten  schwarzen  Masse  findet  man  äusserst  wenige 
md  diess  meist  pulverartig  Im  Steinöl  vertheilt. 

Will  man  die  erhaltenen  kleinern  Stticke  ^es  Metalls  in 
grossere  Massen  vereinigen,  oder  auch  eine  sehr  l>equeme 
Xehiigung  desselben  bezwecken,  so  bindet  man  die  Kugeln 
in  ein  Stöekcfaen  nicht  alzufeiner,  aber  doch  starker  Lein- 
wand, und  legt  das  Bündelchen  in  kochendes  Bteinöl.  Sobald 
das  Natrium  geschmolzen  ist,  Ifisst  es  sich  wie  Quecksilber 
ausdrücken,  und  man  kann  nun  die  flüssige  Masse  in  trockene 
Glasröhren  ziehen,  welche  man  sogleich  zusehmelzt,  oder  in 
sonst  beliebige  Form  bringen.  Ein  Natrium -Cjlinder  von 
starker  Daumensdicke  zeigte  auf  dem  Bruche  ein  zackig-krys- 
lalliidacbes  Gefuge,  selir  häufig  deutliche  Würfel^  so  dass  dch 
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bei    etwas  grosseren   HasseD    leicht    l)eaüiiimbare    Viläangea 
erbalten  Insaen  dürReD. 

Es  soll  hier  zugleich  noch  einer  Rückelcht  crtvaliiit  wer- 
den, welche  man  auf  dae,  dem  hefligsten  Fener  na^gesetefe 
Eiaen-  nod  Manerwerk  xa  nehmen  hat.  Beide  leiden  dadarch 
eehr,  eo  daas  bei  einer  der  Arbeilen'  der  an  zwei  Zull  dicke 
EieeDslab,  anf  welchem  die  Flaeche  mit  dem  hinlern  Tfieile 
ruht,  vollkommen  zusammenschmolz.  Für  beide  ist  deshalb 
eine  BChlUzende  Bekleidnng  von  grosaem  Yaflfaeil,  und  man 
nehme  hierzu  dnen  Beschlag,  der  aas  zwei  Theilen  gestosse- 
ner  hessischer  Tiegel  nnd  einem  Theil  geslossencr  Ffeifenerde 
besteht,  woninter  Kabhaare  mit  Wasser  geknetet  werden. 
Die  beTenchtelen  Wände  des  Ofens,  die  Eisenstübe  (nicbl 
Boslstäbe)  werden  hiermit  beschlagen.  lieber  die  Flasche 
macht  man,  des  bessern ^ Anhaltens  wegen,  vorher  ein  Draht- 
netz und  beschingt  sie  ebenfalls.  Nachdem  dieser  UeberKOg 
lanirocketa  geworden  ist,  wird  er  dnrcfa  ein  ganz  gelindea 
Feuer  im  Ofen  selbst  völlig  fest.  Nach  der  Arbeit  ist  er  xjt 
einer  steinharten  Masse,  vom  Ansehen  der  hessischen  Tiegel, 
gebrannt. 

.Ebenso  sei  noch  eine  Vorsicht  angeführt,  welche  bei  dem 
Ansetzen  der  Vorlage  mit  Sleinöl  zu  beobachten  ist.  —  Wenn 
die  Flamme  der  ^as  der  Flasche  entwickelten  Gasaricn  inlcn- 
dr  gelb  zu  werden  beginnt,  and  wenn  ein  Eisenslab,  den  i 
man  in  die  Flasche  bringt,  heim  flerau  sei  eben  mit  Natriam- 
kügelchen  angeflogen  ist,  so  ist  diess  der  Zcilpunet,  .wo  BM 
das  Sleinöl  vorlegt.  Dieses  befindet  sich  bekanntliob  (äiAt 
Beschreibungen  von  Berzelins,  Mitscherlich)  in  eiMT 
ovalen  kupfernen  Wanne,  in  welche  ein  Deckel  von  gleicboi 
Metalle  geht,  der  mit  einem  Ansatzstück  für  den  Flint«lail( 
und  den  OefTnungen  für  Bohrer  und  Gasen tweichung  versebd 
ist.  Fasst  man  diese  Vorlage  ohne  weiteres  an,  so  entzflada 
die  glühenden  Gase  oder  Natriumiheilchen  den  darin  enlha^ 
tenen  Stelnöldampf,  wodurch  der  Deckel  zuweilen  mit  der 
grSssten  Heftigkeit  hinweggescbleudert  wird ,  so  dass  nicbt 
allein  die  Vorlage  mit  ihrem  Inhalt  Gefahr  li'iaft,  sondern  selbst 
dem  Arbeiter  ein  Unfall  daraus  entstehen  kann.  Ztindet  man 
aber  das  Steinol  vorher  absichtlich  an,  und  drückt  man  wäb- 
reud  dofl  Aoechiebeoa  des  Deckels  an  d«a  Bohr,    dennibm 
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nil^eloh  In  die  Wanile,  so  f&llC  alle  Ursache 'einer  Bxpleslon 
hinwegy  da  ans  Mangel  an  Lqft  nun  keine  Verbrennung  mehr 
Statt  finden  kann. 

^  Zam  Abkahlen  der  Vorlage  dient  am  bequemsten  Eis. 
Die  Jahreszeit  gestuttete  jedoch  bei  der  letzten  Destillation 
[^  tonen  Anwendung  nicht  ^  and  es  fiind  sich  hier,  dass  durch 
önen  frischen  Wasserstrahl,  welchen  man  durch  ein  Netz 
iber  die  ganze  Vorlage  verbreitet ,  dieser  Zweck  hinl&nglich 
erreicht  wird. 

Die  eisernen  Qaecksilberflaschen,  welche  zu  diesen  De«« 
niadoaen  verwendet  werden,  sind  von'  ungleicher  Daner- 
faafligkeit  Wenn  einige  derselben  auch  mehrere  Feuer  aus- 
kalten können,  so  bewies  doch  das  letzte  Beispiel,  dass  ein 
cittzigqp  schon  zum  Ducchbrennen  derselben  hinreichen  kann, 
Ind  es  dürfte  schon  deshalb  gerathen  sein^  zur  Füllung 
sieht  fiber  ein  Pfund  Natronsalz  zu  nehmen,  da  man  Gefahr 
linft,  das  die  FIßsche  ein  so  anhaUendes  Feuer,  als  zur  Ge- 
winnung alles  Natriums  erforderlich  sein  würde,  nicht  aus-" 
halten  kann.  Abgesehen  davon  ist  auch  in  der  Regel  für  die 
Umgebungen  des  Ofens,  und  für  den  Arbeiter  selbst,  ein  an- 
iiattendes  Verweilen  bei  einer  so  grossen  Hitze  wenig  zu- 
trigiich. 

Das  Brennmaterial  kann  naeh  Umstanden  verschieden  sein. 
Bd  dnem  Winde,  der  dem  Zuge  des  Ofens  zu  Hülfe  kam, 
rdchten  hier  Braunkohlen,  ohnstreltig  das  Wohlfeilste,  voll- 
kommen ans«  Unter  weniger  günstigen  Verhältnissen  musste 
jedoch  ein  Gemisch  von  zwei  Theilen  Braunkohlen  mit  einem 
Theil  Holzkohlen  gebrannt  werden.  Man  sucht  jedesmal  die 
nasche  so  schnell  wie  möglich  ins  Weissglühen  zu  bringen, 
ud  dann  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  diesen  Zustand 
n  unterhalten.  Diess  ist  die  Hauptarbeit  bei  der  ganzen  Dar- 
stdlwig*  Ist  diese  gut  geleitet,  so  reichen  3  bis  4  Stunden 
EU  VoUqpdung  der  Arbeit  hin. 

Unter  Feststellung  und  Zusammenwirkung  der  günstigsten 

:    ÜBsttnde  dürfte  es  für  sehr  möglich  zu  halten  sein,    das  Er- 

l    gabniss  an  Metall  auf  sechs  Unzen,  vom  Pfunde,    zu  steigern, 

?    and   wenn   man   die   Wohlfeilheit    des    sfimmtlichen  Materials 

berechnet,    so    sollte'^    besonders    von  Orten  her,    wo   auch 

diMM  noch  niedrig  im  Preis  steht,    zu  erwägen  seb^    dass 
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dn  00  (^chfitzbarer  Körpei^  allmfihlich  In  grösserer  Menge, 
mit  geringeren  .Kosten  eor  Ve^fQgong  der  wissenschafllic 
Untersnchang  gestellt  werde. 

Aebnliche  Versuche'  über  Kaliam  sollen  demnächst 
angestellt    werden  und  sseigen ,  .ob'  ein   ähnliches   Verfal 
auch  an  dieseor  Metalle  seine  Anwendbarkeit  bestätigt 
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I. 

Der  Davidsofäty  etne  Abänderung  de%  Berytts, 

bestimmt  dordi 

BrSII BAVPTy   PjbATTIfBB   lUld    IdAMfADlVB. 

VorworU 

I 

ald  nachdem  eich,  daroh  verschiedene  Bütthefloiigea  am  Bog« 
d^  OD^er  andern  durch  eine  solche  In  diesem  Joom«  B.  YII]^ 
5^  8.  336  die  Kande  von  einem  durch  Herrn  Thomas 
chardson  im  DavidsanU  anfgeftudenen  neoen  metalüschea 
indstoffe  verbreitet  liatte^  war  ich,  am  mr  näheren  Kennt« 
9  des  nenen  Metalles,  Don  genannt ,  bq  gelangen,  bemüh^ 
*  die  «o  UntersochuDgen  nOthige  Menge  des  Davidsonits  sa 
■schaffen.  Da  derselbe  in  hiesigen  Mineraliensanimlangen  noch 
ht  asa  finden  war,  so  wendete  ich  mich  an  mdnen  verehr« 
1  Freund,  Herrn  Johnson,  Mitglied  der  geologischen  So« 
(ät  in  London,  mit 'der  Bitte,  mir  dieses  Fossil  za  verschaffen, 
i  es  hatte  derselbe  die  Gflte^  mir  im  Februar  d. .  J.  einige 
Icke  Granit  von  Aberdeen,  in  welchen  Davidsonit,  grosse 
lolichtschwarze  Tnrmalin-Ktystalle  unmchliessend,  derb  ein« 
i^rengt  war^  zu  übersenden. 

Ich  übergab  nun  zneiust  die  Stficlcen  dieses  Fisfliis  m  den 
ihigen  oryktognostischen '  Bestimmungen  Herrn  Professor 
reithaupt,  welcher  ue  mechanisch  zerlegte,  qnd  die  ory- 
»gnostischen  Kennzeichen  des  Davidsonits  angab  anch  die 
rigenFosdlien^  welche  denselben  begleiten,  bestimmte.  Klefaie 
Dcbstficke  des  Davidsonits  wurden  durch  Herrn  Professor 
eithanpt  anHerrn  fiewerkenproUrer  Plaitner  M  Unter« 
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HBohungen  mit  dem  LOtbrohre  Qberg'ebcn  nnd  einige  der  gr5ff- 
Bern  rein  an^gertillenei)  Stücke  —  nngelShr  10  Gramineti 
Bcbwer — erhielt  ich  ZQ  Unlersachangen  auf  ücm  nassen  Wege 
E  Drück. 

Wenn  nnn  bisherige  Untersacb Dogen  angeben,  der  Daife 
Bonil  B6I  xu.iainmcnge.sel^t; 

b}  nach  einem  Züglinge   Thomaon'a    (s,  Thomson' 
neralogie  I.  p.  847) 

aas  Kieselerde     -     -     66,59 

—  Thonerdo      -    -    33,18 

—  Wasser    -     -     -       1,30; 
b)  nach  Bicharason  (s.  i.  Journ.   B.  IX,  H.5,  B.l 

ans    Kieselerde   67,45  Dnd   Qbrtgena   gr&Kstenlb 

BDS  einem   neuen    Melalloxyde   und    einer  Bpni 

Kalkerde; 
•     nach  Srailh     (a.   Noliz   in   d.   J.    B. -IX,  H.  3,  S. 

BUS  Thonerde  mit  etwas  Ei^enoxyd  gemengt, 
so  erklärte  Breithanpt  hingegen  vermüge  der  oryklogoa 
echcn  Unters ncbDngen  dieses  Fossil  für  eine  AbändenttifJ 
Beriflfs.  Diese  Angabe  wurde  dorch  Plattner's  Untersud 
mit  dem  Lülhrolire^  so  wie  durch  einige  kleine  qnalifidj 
Prürungen  auf  dem  nassen  Wege  bestfiligl.  Diesem 
schien  eine  weitere  chemische  Analyse,  die  ich 
rend  Platlner's  Unlersnchüogen  bereits  begonnen  halte,  be^  '_ 
nahe  überflüssig.  Da  es  indessen  wohl  müglich  schien ,  iim  f, 
der  angeblich  neu  aufgefundene  Grundstoff  als  Stellvertreter  L, 
der  Beryllerde  mit  der  Kies  elerde  ein  dem  Beryll  ähnliches  6i<  , 
Ticat  in  dem  Fosaile  bilde,  »der  doch  ndeine  Quantilalea  VM  - 
dem  Donoxyde  darch  LÖlbrobrproben  nicht  aufgefunden,  eal- 
balten  kOnne^  so  setzte  Ich  meine  Arbeiten  mit  möglichster  , 
Borgfalt,  vorzüglich  um  Donoxyd  aufzufinden,  fort, 
ebenfalls: 

als  Hauptbestand  (heile   des  Davidsoniis  Thon-  und  Ber 

licalf  und 

als  Neben bestandth eil c ;  Tiairon - hilhion  und  TalksUietit,4 

Die    geringe    Menge   von  geftindcnem  Eisenoan/d  int  i 

nur    als    auf   den   Klüften    anhangend    xa   betrachten, 

Stücke  des  Fossils  nach  dem  Glühen  hier  und  da  eisenrostfarUg 

angeflogen,  übrigeos  völlig  farbloa,    ersoMeDen.    ßXtea  so  iil  i 


und  üttM 

i«t  v^l 
da  e^ 
ostfarUg 
Den.    |i>Den  so  Iil  i 
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ä  Vd0h&  kein  Bydrat,  and  der'  geringe  GlQhverinst  von  0,80* 
C.  M  wohl  nur  adhirirendem  Waner  zosiuchreiben. 
'  Da  nan  in  dem  antersachten,  unter  der  Bezeichnang:  Da^ 
iMonU  eingesendeten  Fossil  kein  neuer  Grandstoff  aai^efdaden 
erden  konnte,  so  nass  Herr  Rioliardson  entweder  ein  gans 
ideres  .  Mineral  antersacht  haben ,  oder  es  war  die  Analjrse 
flg.  Es  sind  in  dieser  Rficiisicfat  einige  Stücke  des  von  ans 
itersncfaten  Fossils  hier  aafl>ewabrt  worden ,  und.  können  auf 
Briangen  Torgezeigt  werden.  Bs  folgen  nan  die  weitem  He- 
ge fiber  das  Gesagte  darob  die  speoieUe  Mittheilang  der  ge* 
egenen  Untersaehangen. 

LampadiasL 

•  X  '  MkurälogUche  Untermehung  des  DaMsonitiß 

von    A.  Br  BIT  ETA  UFT. 

In  der  Nachbarschaft  von  Aberdeen  hat  man  in  einem 
-anitblocke  ein  Mineral  gefunden^  welches  vom  Herrn  Pro- 
»or  T-homson  dem  Herrn  Davidson  zu  Ehren  DavidsonU 
oannt  worden  ist,  tfnd  dadurch  besondere  Aufmerksamkeit 
regt^  daas  Herr  Bichardson  ein  neues  chemisohes  Elemrat 
rin  entdeckt  zu  haben  glaubt 

9er  Davldbonit  hat  folgende  mineralogische  Charaktere : 

Der  nur  im  mittlem  C^de  der  Stirke  erscheinende  Glana 
meist  ein  Mittel  zwischen  Fett-  und  GlasgUufz;  mehr  das. 
itere  bei  (Stellen  des  muschlichen  und  unebenen^  mehr  da8 
ztere  bei  Stellen  des  versteckt  blättrigen  Bruchs. 

Von  -Farbe  ^oStkel  und  schmuzig  gelblichweiss,  mitunter 
flnlichweiss. 

An  den  Kanten  durchscheinend  bis  durchscheinend. 

Die  Süssere  Gestalt  ist  die  derbe.  Der  Bruch  zeigt  rieh 
"Ssstentheils  uneben,  geht  jedoch  auch  ins  Muschüche  fiber. 
i  gelang -mir  aus  den  versteckt  blättrigen  Partieen  die  Art 
f  Spaltbarkeit  und  somit  die  Kryst/illform  zu  enträthseln^  doch 
ar  diese  Untersuchung  mit  dem  Goniometer  sehr  intricat.  Bs 
gaben  sich  drei  Spaltungsrichtungen  nach  den  Flfichen  des 
suigonalen  Prisma's  unter  ISO^  und  60<>  sich  schneidend  und 
le  Bichtung  nach  dem  basischen  Flächenpaare.— -Die  Brucbi- 
leke  waren  fibrigens  nicht  sonderlich  scharfluintig. 

Die  HSrte  kmn  der  des  Quarzes  gleiob,    oder  fibertraf 


N 


» 
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dieselbe  kaam  merklich;    itnch   der    Scale   mllfain    9  bis  II 
Ztv'ci  Verenche  der    specillschen     Ge wich! sbestim mang     gabü^ 
(bigende  Resallale:    2^691  bis  2,6»d. 

Nach    diesen    Kennzeichen    kann    der   Davidsonit    tür  kdl  ^ 
neaes   eigeathümliches  Mineral   geh&llea   werden,     sondern  er  ." 
erscheint  in    den   wesenllichen    Cbaral^teren    nur   ata    eine  neot  j 
Abiindernng    des    Berytl»,     am   merli liebsten    noch   abgeüaderi  ' 
darch  das  FelDge  seines  Glan7.es.     Nach  Herausgabe  der  driU  ^ 
ten   Auflage    meiner  vollsISndigcn  C barakler istik    des   Minenl- 
Bystems  habe  ich  zwei  Abänderungen  des    Berylls   unlersDcbl, 
die  beide  jn  der  HÜrtc  dem  Quarz  gleich  standen,  nfimlich  ei«  ^ 
saffSlllgtiefblADe  vonEhrenrriedersdorf  in  Sachsen^  welche  2,6il6  '' 
und  eine   honiggelbe   blos  derb   und  eingesprengt  vorkommeade  ° 
von   JDaddam  in  Conneclicnt,    welche   2,695    wog.     Der  Mine-  " 
ralog  muss  milbin    zweirein,  dass  es  eine  Donie  als  einen  neuen 
Miacbi^ogstheil    des  Berylls  gebe,    und  zwar  um  so  mehr,    ila 
das  Ijöth  röhr  verhallen  des  Davidaonils  dem  andern    Beryll  In 
allen  wesentlichen  Stücken  gleich  kommt,     und   als   Herr  Ri-  *^ 
chardaon   nnd   Herr  Smith  die  Beryllia  übersehen   za  hab» 
scheinen.    Die  Quantität  der  im  I>avidsonit  enihalienen  Kiesel-  ^ 
erde,     welche  die  englischen  Chemiker  gefunden  haben,     eilt-  ^ 
spricht  bis  auf  1  oder  2  Procent  derjenigen,  welche  Vauqiie- 
lin  nnd  Soybert  vom  Beryll  angeben.  —  Auch  sind  die  ße-  , 
gleiler   des   Üavidsonils   die,     welche   man   von  einigen  anden 
Fandorlen  des    Berylls  kennt.     Zu    diesen   Begleitern    gehörei:  •^ 

1)  Dunkel  grünlich  weisser  Ouara.  '-1 

'9)  Dunkler  fleischrother  telarliner  Felsit*,     (Telartin^  AlUlJ^ 
dessen  speciflsches  Gewicht  ich  =  3,6S2  fand. 

3)  Dunkel    grau  lieh  weisser   bis   lichlbläulichgrauer    ; 
scher  Fcisit  (gemeinster  Feldspath),   vom  Gewichte  2,551.  ' 

1)  Btnulicbsch warzer  Turmalin,  sehr  klünig,  dem  seht 
Granat  ähnlich,  schalig  zasammcsgesc(»t,  vorn  Oewicbte  3,1(AI 

S)  GrQnlicbgelber  bis    gelblichgrauec  hemidomatischer  Fd^l 
Glimmer  (gemeinster  Glimmer). 

II.     Qualitative  tJutersticbung   des   Vitviämniti   vor  dem   LölhriArt, 
dnrchCF.  Pi.attnkb. 
1)  VerhalicH  vor  dem  LUihrolire. 
Im  Glaskolben  bis  zum  Glfiben  erbilzl,  gieht  er  ■ 
Mg  Fcuchtlgkblt,   Terändert  Eich  aber  sonst  nicht. 
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In  der  nheette  schmilzt  er  an  den  scharfen  Kanten  9sn  ei- 
m  email&hnlichen  Glase  nnd  färbt,  wenn  er  mit  der  Spitze 
r  binnen  Flamme  berührt  wird^  die  finssere  Flamme  schwach^ 
ach  ausdauernd  röthlichgelb^  wie  von  einem  ganz  geringen 
halt  an  Natron. 

Von  Borax  wird  er  in  Stficken  sehr  schwer^  in  Pulver- 
in aber  leichter  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst^  welches 
D  einem  bedeutenden  Zusätze  in  der.  Wfirme  gelblich^  und 
oh  der  Abkühlung  farblos  erscheint 

Von  Phosphorsalz  wird  das  feine  Pulver  dieses  Minerals 
riegt  $  es  scheidet  sich  eine  bedeutende  Menge  Kieselerde  aus^ 
I  in  dem  warmen,  nur  schwach  gelblich  getftrbten  Ghue  als 

* 

rohscbeinende,  gallertartige  Masse  wahrgenommen  werden 
nn.  Unter  der  Abkühlung  verliert  das  Glas  die  gelbliche  Farbe 
d  wird  opalartig. 

Voo  Soda  wird  er  unter  Brausen  zu  einem  khiren,  gelb- 
h  gefSrbten  Glase  aufgelöst 9*  welches  unter  der  Abkühlung 
lulweiss  wird. 

Von  Kobaltsolution  nimmt  das  feine  Pulver  des  Minerals 
im  Glühen  eine  graue  Farbe  an;  nur  die  geschmolzenen 
idle  erscheinen  blau« 

S)  Qualitative  Zerlegung  In  seine  Bestandtheüe. 

Von  dem  fein  gepulverten  Minerale  wurden  ungefähr  160 
migr.  mit  gleichen  Theilen  Borax  und  anderthalb  Mal  so  viel 
ida  auf  Kohle  im  Oxydationsfoner  zur  völlig  klaren  Perle  ge- 

• 

hmolzen ;  diese  Perle  wurde  pulverisirt^  in  verdünnter  Chlor- 
asserstoffsfinre  aufgelöst,  die  Auflösung  zur  Trockniss  abge- 
impft und  die  trockne  Masse  mit  Wasser  und  einigen  Tropfen 
hlopwasserstofiis&ure  behandelt,  wobei  sich  die  gebildeten  Salze 
iflösten  und  sehr  viel  Kieselerde  zurückbUeb*  Die  von  der 
leselerde  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  wenig  SalpetersSure 
»setzt  und  bis  zum  Kochen  erhitzt,  um  einen  vielleicht  vor- 
indenen  Gehalt  an  Elsenoxydnl  in  Oxyd  zu  verwandeln.  Diese 
Ifissigkeit  blieb  nach  einem  Zusatz  von  verdünnter  Schwefel- 
inre  völlig  klar,  gab  aber  mit  Aetzammoniak  einen  gallertar- 
gen, weissen  Niederschlag,  der  nach  der  Filtration  und  dem 
^nssflssen  sich  in  einer  concentrirten  Kaliauflösung  bis  auf  ei- 
m  geringen  Bückstand  von  Oisenoxyd  (welches  späte    vor 
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dem  Lßihrohre  nnlersacht^  uml  als  solches  erkannt  wnrde)  i 
gelüsl.     Die  alkalische  AuDOsting    wurde  mit  Wasser  verdÜDOl,  i 
mit  ChlorwaesersloffsSura  filjiersüiligt   und   wieder  mit  Aetznot-  f 
tnoniak    im   UeberscliusB  versetzt.      Der  dabei  erliallene,    eben-,  I 
falls  gallertarlige ,   weisse   Niedcrachiag    wurde  filtrirt,   aasge-  S 
Efisfit,   und    In    CblorwasaerstolTsaure   aurgelö^t.      Die  Aaflüsung  ^ 
wurde  mit  koblensBorera  Ammoniak  in  bcdeateodem  Uebermaan  • 
versetzt,  wobei  sich  der  gröaste  Tbeil  des  entstandenen  Nieder-   • 
Schlages  wieder  auHöste.     Die  Flüssigkeit    wurde  nach  VerlaDl 
einiger  Stunden  von  dem  Rückstände  dureti  FlKralion    geechie- 
den,  ;ind  so  lange  gckocbt,  bis  kein  Ammoniak  mehr  entwich. 
Dabei  fiel  ein  nicht  unbedeutender  weisser  Niederscbtag,  wel-    "■ 
eher  nach  der  FillraiJon,   dem  Trocknen  und  Gtflhen    sich    Ter     '-.■ 
dem  LDtbrohre   zd    den  Flüssen    wie  Deryllerde   verhielt. 
Bückstand ,  welcher  sich  im  kohlensauren  Ammoniak  nicht  aDf- 
gelöat  hatte  ^   wurde   gut  aoagesCsst,    and    mit  Borax  «nd  I 
bUtsotutioD  geprüft,   wobei  er  eich   als  Tbonerde  zd  erb 
gab. 

Die  oben  von  der  Beryllerde,   der  Tbonerde  and  (lem| 
seaoxyde  abflitrirle  ammoniakaüscbe  Flüssigkeit  wurde  mitot 
saurem  Ammoniak  versetzt,  aber  keine  Trübung  wahrget 
men.     Mit  Phospborsali^    hingegen    entstand    ein   geringer  I 
derachlag  von   phosiihorsanrcr  Ammoniak-Talk  er  de. 

Eine   besondere  Probe    auf  Kali   zeigle    keinen    Oehatt  i 
diesem  Alkali  an.     Ea  wurden   dazn  jedoch  nur  ungeräbr  IM  j 
Milligr.  von  dem  Minerale  verwendet. 
Der  Davidsonit  besteht  demn&cb  ausi 

Kieselerde, 

Beryll  erde, 

Tbonerde, 

Talkerdc , 

Eisen Dxyd  und  1 

Feuchtigkeit       1 
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sehr  wenig. 


JII,    Weitere  chemücM  Vntersucliung  deaBavU*imlltg-\ 

durch   W.  A.    LampadiUB. 

Um  nicht  welllüullg  zu  werden ,   und  nieht  bekaoote  | 

Ellederungsmethoden   zu   wiederholen,    will   ich   im   Folgei 

nur  den  Gnog  einer  meiner  ia  quantitativer  Hinsicht  durcli| 
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urten  Aotiyaen  andeuten ,  and  sodann  das  Brgebniu   dieses 
laJ^yne  aafstellen.    Aossordem  wurden  bei  swei  andern  Amh 

00  ^)  noch  mehrere  qualitative  Uotersucliungen  angestellt 
»3  Der  Glähverlust  des  Davidsonits  im  bedeelUen  Platin- 

pi  belang  0^  p.  C.  . 

b)  Nach  einem  neuen  Glühen  und  Ablöschen  im  Wasser 
ur  sich  das  ungemein  harte  Fossil  schwer  aerreihen^  glich 
er  daqp  angefeuchtet^  zerrieben  einer  dicklichen  Mildu 

c}  Das  wieder  entwässerte  Pulver  wurde  durch  mfissigcs 
OhsD  mit  9  Theiien  Aetskali  aufgeschlossen. 

d)  Die  Aufweichung  mit  verdünnter  Hydrochlorsäure  gab 

1  der  Erwärmung  eine  völlig  klare  Fiflssigkeit,  wodurch  sieh 
|Mllige  Zersetzung  der  Silicate  ergab. 

e).  Es  wurden  der  Flüssigkeit  einige  Tropfen  Salpetersäure 
gesetzt,. und  sodann  im  Sandbade  zuerst  bis  zu  Gallert arti- 
Mj  und  weiter  bis  zur -völligen  Trocluie  eingedampfL  Dia 
isna  war  weiss,  mit  einem  durch  etwas  Bisenchlorid  geOrb* 

Q  Es  folgte  nun  das  Aufirdben  der  Masse  mit  gailz  dfln* 
r  Hydroolilorsäure,  und  die  Filtration,  Aussflssung,  Trock« 
ng  und  Glühung  der  Kieselerde. 

g)  Das  Filtrat  wurde  siedend  mit  kohlensaurem  Ammoniak 

^  Bei  den  zwei  ersten  Analysen  fing  idi  an,  das  Fossfl^ehier« 
Its  mil  Aetskali,  und  andrerseits  nach  Richardsonmit  kohlmi- 
nrem  Natron  aufieuscliliessen ,  um  nach  letztgenannter  Operation 
n  Gang  der  Analyse  genau  nach  Richardson*s' Vorschrift  zu 
iternehmen.  Ich  begann  diese  Arbeiten  in  PlatingefSssen  bei  ziem- 
ih-  starker  Hitze  unter  der  MnlTely  ftuid  aber,  dass  bei  beiden  Glü- 
Ingen  Sie  Platingerätluchaften  zietnUck  ttark  angegriffen  warenm 
h  erhielt  nach  der  Aufweichung  der  Massen  und  deren  Zersetzung 
irch  Hydrochlorsänre  theÜB  am  Boden  schwer  auflOsliches  Pulver 
n  gelber  Farbe,  theils  intensiv  sich  gelb  gefärbte  Solutionen^  wei- 
te durch  Hydrothionsänre  gefällt  Morden,  und  stand  anf  kurze 
Bit  in  dem  Wahne,  Don  gefunden  zu  haben,  erkannte  aber  bald 
einen  Irrthum.  Bei  dieser  Erkennung  verlor  ich  diesa  und  jenes 
urch  qualitative  Untersuchungen.  Es  fiihrte  mich  jedoch  diese  Br- 
heinung  zur  Aufouchung  des  LithionSy  welches  bekanntUch  die 
atingefSsse  im  starken  Feuer  angreift^  auch  gab  ich  nun  bei  der 
itten  Analyse  mit  Aetzkali  nur  gelindes  Sinterfeuer  und  umging 
idurch  den  Angriff  des  Platintiegels. 
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genau  neutralisirl ,  wobei  eich  ein  votaminüses  Erdenhydi  "It^ 
menge  niederschlug,  welches  abfiltrirt  ond  ausgesCsst  wii/  ;k 

h)  Das  Fillrat  wurde  eingeilampftj  blieb  dabei  klar  '■■ 
wurde  einstweilen  als  weisse  Sal^mssse   anfbewahrt. 

i)  In  dem  volnminösen  Prscipllat  suchle  ich  nun  vor  a' 
len  Dingen  daa  Donoxjd,  rieb  daher  dasselbe  als  feDchle  Masse 
mit  einem  grossen  Vebermaass  von  conccntrirlcm  Aclzammonlak' 
aar,  und  liess  das  Gecacnt{e  24  Stunden  in  einem  verschlosse- 
nen KOlbcben  oft  aurgescbüdelt,  in  der  Zimmertemperatur  ste- 
llen. Da  sich  nach  Hichardson  das  Do noxyd  leicht  in  Act»« 
Bmmoiiiak  auüfisen  sollte,  so  mussle  ich  dasselbe,  wenn  es  vor- 
banden war,  liier  finden.  Als  nhcr  das  Filfrat  von  dieser  Di- 
gestion ganz  bis  zur  Troclinc  eingedampFC,  und  wieder  ai^fe- 
weicht  wurde,  hatten  sich  nur  einige  iveissc  Flöckchen,  wel- 
che nach  dem  Trocknen  und  Glühen  0,80  p.  C.  wogen,  und 
als  Tbonerde  9J  nach  dem  'Wiegen  erkannt  wurden  ^  abge- 
sondert. 

k)  Es  wnrde  nun  die  wieder  ansgesQsste  ErdenhyJrat-' 
inasse  noch  Tenchl  In  eine  ganz  concenlrirle  Lösung  von  fcoh- 
lenaaurem  Ammoniak  eingetragen,  wobei  sogleich  eine  Va- 
mindernng  ihres  Volnms  bemerkt  wurde. 

1}  Nach  gehöriger  Digestion  wurde  filtrirt  und  das  Filfnt 
eingesotten,  liier  kam  nun  in  ziemlicher  Menge  die  Beryllerde 
zum  Vorschein. 

m)  Die  Processe  k)  and  I)  wurden,  um  alle  Beryllerde  an 
erbalten ;  nochmals  wiederholt,  and  gaben  noch  etiViis  der* 
Belben. 

d)  Ah  die  Beryllerde  gesammelt  und  ihr  Gewicht  besÜmait 
war,  loste  sich  dieselbe  bis  auf  einen  kleinen  Rest  von  Tatt- 
erde  in  Aelzkaliiauge  aur. 

o)  Der  von  IJ  verbliebene  Rückstand  war  ein  wenig  gelb- 
lich gefärbtes  Thouerdehydrst,  und  löste  sich  in  Actzkalilö- 
sung  bb  auf  ein  wenig  Eisenoxyd  auf.  Aus  dieser  Aotlössog 
ffiüte  icb  durch  SnlmiBklösung  die  Tkonerde,  und  bearb^tett 
sie  bis  zur  Gewichlsbestimmung. 

*)  Ea  wird  wabrschcinlich  ancli  BDdcrn  AnnlytllceHi  nicht  eniT 
gangen  aela,  dasa  sicli  Spuren  von  Tliuncide  aus  feuchtem  Tbon- 
liydrat  an  starkes  Aetzantmoniak  begeben. 
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Das  darch  die  Operationen  g)  und  h)  erhaltene  Salz 
lan  sicher  die  bei  der  Analyse  verwendeten  Alkallen 
rkalinm  und  Chlorammoniam  enthalten.  Es  fragte  sich 
in  demselben  auch  aus  dem  Fossil  hinzagetretenes  Na- 
r  Lithion  enthalten  sei?  Es  wurde  daher  sehr  fein 
i  und  mit  Alkohol  digerirt,  welcher  nach  der  Abfiltra*- 
5  dentlich  einen  Gehalt  von  Chlorlithion  verrieth.  Er 
te  mit  rother  Flamme,  gab  eingedampft  eine  kleine 
larch  das  Mikroskop  als  cubisoh  erkannter  Krystaliei 
laf  dem  Platindraht  an  der  Löthrohrfiiamme  erhitzt^  eine 
tbe  Flamme  bildeten,  und  aufgelöst  mit  phosphorsao- 
ron  mit  ein  wenig  kohlensaurem  Natron  versetzt^  d-^ 
$n  weissen  Niederschlag  gaben.  Mitbin  war  LUMoh 
Fossil  aufgefunden. 

Das  vom  Alkohol  abflltrirle  Chlorkalium  wurde  In  Was«» 
)t,  und  auf  die  bekannte  Weise  mit  Platinsolution  be-» 
Die  fiber  dem  gefüllten  Chlorplatinkalium  verbliebene 
ßit,  gab  nach  deren  Eindampfung  und  dem  Ausglühen 
Itenen  gelben  Salzes  sehr  deutlich  Chiamatnm  na  er<« 

se  beiden  unter  p)  und  q)  erkannten  Alkalien  könn- 
en Vertheilung  zu  qualitativen  Proben  nicht  quantita- 
nmt  werden ,  eben  so  blieb  unentschieden ,  ob  das  Fos* 
enthalte.  Es  wäre  zu  dem  Behuf  noch  eine  beson-* 
lalyse  mit  salpetersaurem  Baryt  nOthig  gewesen ,  zu 
nstellung  es  mir  nur  an  der  Menge  des  zu  Analysen 
:en  Fossils  fehlte.  Die  Oewichtsfoestimmung  des  N»« 
d  Lithions  bleibt  daher  der  Zukunft  vorbehalten* 
gaben  nun  100  Gewichtstheile  des  Davidsonits: 

Kieselerde         .       .       .       •       •  66,10 

Thonerde »  14^ 

Beryllerde 18,09 

Talkerde I,t6 

Eisenoxyd 0,öd 

Adhärirendes  Wasser       .               .  0,80 

96,18* 

trüber  Lithion  und  Natron. 

haben  uns  denn  wenigstens  die  vorstehenden  ÜntersU''» 
als  Gewinn   für  die  Wissenschaft^  wenn  auch  nicht 
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ein  neaes  Mclall,  doch  eino  neae  Abandcrang  des  Berylls  ken-  I 
ncn  gelchrl- 


'r 


Vorschlag  »«  einer  Scala  über  die  Schniehbarkeii  der 
Mineralien , 

Pt.  von  KoBRi.u 
Unter  den  chetnUchen  Kennzeicheo  aar  Irockenem  } 
iflt  der  Grnd  der  Scbinelzbarkeil  zur  Bestimmung  der  IUid 
lien  von  besonderer  Wichtigkeit.  S|)ecien,  welche  sich  phj 
kalisch  ungemein  ähnlich  sind,  werden  dadorch  nicht  aeltei 
der  grOfisten  Leichtigheit  unterschieden.  Ich  erinnere  z. 
den  gewöhnlichen  zweiaxigea  Glimmer  und  an  den  LlthipDj 
mer,  an  Wilherit  and  Strontiaiiit,  gemeine  Hornblende  und  i 
tbophyllit  u.  s.  w.  Man  war  von  jeher  bicrauf  aurmerksam  aS 
bezeichnete  apjirosimativ  den  Grad  der  8chmel»bBrkeit ,  inden 
man  angab;  leicht,  sehr  leicht,  ziemlich  leicht  schmelzbar, 
EtrcngflüsBig,  sehr  strengllfissig  u.  a.  w.  > 

Da  ea  aber  hierbei  auf  die  Bescbslfenheit  der  Probe,  die  . 
Flamme  und  besonders  auf  den  Bläser  selbst  ankommt,  und  die  | 
Beurtheilung,  je  nach  der  Uebung  des  Bläsers,  oft  sehr  ver-  ' 
schieden  ausfälk,  so  scheint  es  mir  vortheilhaft^  eine  Scala  ji 
von  normalen  Mineralien  aufzustellen,  welcben  verschiedene  i 
Scfamelzgrade  cigcnlhümlich  sind.  Bs  kann  dann  jeder,  auch  t 
ein  wenig  geübter  Bläser,  durch  Vergleichung  bei  müglichsl  |, 
gleicher  Beschaffen  hell  der  Proben,  der  Flamme  und  des  Bla- 
Bens  die  SchmelzbarkeK  genauer  bestimmen  ,  als  ea  sonst  mög-  '• 
lieh  ist.  Natürlich  wird  dabei  kein  grosserer  Grad  von  Ge-  . 
nauigkett  erreicht,  als  bei  der  üblichen  Bestimmung  der  Rar-  i 
le,  wofür  übrigens  die  Vortheile  einer  Scala  hinlänglich  an-  ^ 
erkannt  sind.  Die  Mioernlien,  welche  mir  dazu  geeignet 
scfaeinen,  und  welche  man  sich  überall  leicht  verschalTen  kanflj^ 
sind    folgende: 

13  Antimonglanz  (Grausiiiessglanzerz). 

5)  Natrolitb. 

3)  Almandiu. 

4)  Strahlstein, 
fi)  Orthoklas  (Adnlar). 

6)  Bronzit  (Diallage). 


Lobell^  fib.  dL  Schuielzbark.  d.  Minerafieo*    S59 

AntlmonglaDz  scbmilkt  sehr  leicht  an  der  bloflseii  Licht- 
der  Nntrolith  schmilzt  anch  an  dem  Saum  der  ante-^ 
tflamme^  doch  nur  in  feinen  Nadeln ,  dagegen  leicht 

Lötbrohr  aoch  in  stampfen  Stucken;  der  Almandin 
eogranat  aus  dem  Zillerthale)  schmilzt ,  auch  in  feinen 
f  nicht  mehr   an  der  Lichtflamme ,  dagegen  vor  dem 

noch  recht  gut  in  stumpfen  Studien ;  der  StFahlstein 

Zillerthal  ist  merklich  schwerer^  aber  noch  merklidl 
schmelzbar )  als  der  Orthoklas;  der  Bronzit^  Diallage 
1  Bayreuthischen,  Ultenthal  n.  s.  w.)  kann  nur  in  den 
Fasern  abgemndet  werden.  Man  kann  dch  für  den 
i  von  den  Mineralien  dieser  Scala  Splitter  von  ver^ 
iT  Grösse  and  Feinheit  schlagen,   and  sie  Bom  Ver-^ 

immer  bereit  hiben;  die  Proben  müssen  elienfiills  ia 
vo  möglich  lange  Splitter  geschlagen  ^t^erden,  was  bei 
Hineralien  eine  kleine  Uebuog  and  SorgfUt  erfordert^ 
noen  zwischen  den  Normalstufen  sclifitzt  man  approzi^ 
wie  bei  Bestimmang  der  Härtegrade,  laid  giebC  tiB  in 
n  an« 

bstehend   folgen ,  in    Beziehung   auf  obige  Scala,  di0 
rrade  einiger  bekannten  Specien: 


Flosa 

6— 5,6.Diolirdt 

rit 

8  Labrador 

4  Albit 

n 

4  Periklia 

rit 

(5  Orthoklas) 

Gips 

5, 7  ein  -  u.  zweiaiiger  Glimmer 

hallit 

9  — ,  9,  3  LithiongUmmer 

ApaUt 

3,4  Triphan 

■ 

gonit 

3,  6  Oligoklas 

Borazit 

3,  5  Petalith 

ten 

5,  7  Gehlenit 

anfange,  dann  3,5  Zoisit  4,6  Wollastonit 

»  Pistazit 

d^5_4  Diopsid 

Manganepidot 

3,  Ö     4  Aagit 

it 

5,  5  Hjpersthen 

lin 

8^0 — 4  Tremolith 

9]d(i1it 

19,7  Babingtonit 

rnerit 

8-^3,0  Hornblende 
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6  Antbophyint 
9  Prehnlt 
9,5  Analcim 
9—9,3  Chabasit 
9^9,5  Stilbit  und  Desndli 

1. 5  ApophylUt  ' 
9  Pektolith 
9^6—8  Okenit 

6  Serpentin 
9^  6  --  3  Sodalit 

9. 6  Eadialyt 
6,6  Smaragd 
1,8  —  9  Datolith 
9  Axinit 

9  sohwareer  Tarmalin  z.  Tbl. 

1  Eealgar 

1  Operment 

1  Antimonbleode 

1  Antimonoxyd 

1^6  Glaaerz 

9_9,5  Silber 

1  Antimon- Q.  Arsensilberblende 

1  Scbrifterz 

9^8—3  Kupfer 

9 — 9,6  Rothkapfererz 

9  Malachit 

9,3  Knpferbisar 


1,7  —  9  Kupferglanz 

1 — 1,3  Fahlerz 

9  Kupferkies 

9,  9  Bontkapfererz 

9—9,  9  Uranit   und  Chalcolit 

±y  6  'Pyromorphit 

1  Bleicarbonat,  krystalUsirt 

1  —  1,6  Bleiglanz 

1  Zinkenit 

1  Jamesonit 

1  Bonrnonit 

9  Nickelglanz 

6,6  —  6  Roth  -  Q.  Braimdseaei 

6,  8  —  6  Magneteisenerz 

±j  6  Vivianit 

9— 9,  9  KrokydoUth 

4,6  Eisenspath  (strahliger) 

9,  9  Lievrit 

9  Pyrosmalith 

1,  6— 9  Skorodlt 

9,6  Wolfram 

9  Eisenkies  u.  Magäetkies 

3  Mangankiesel    . 

9^  6  Allanit 

3  Sphen 

1,6—9  Triphyllo 

6  Scheelit. 


Afittheilungen  vermischten  InhattsL 


1)  Ueber  die  Miflöslichkeit  getmsser  MetaUoxyde  und 
8al%e  in  sal%saurem  und  salpetersaurem  AmaunUakj 

von 

R.  H.    Bbxtt. 

(Ans  the  London  and  Edinburgh  phil.  Mag.  and  Journ.  of  Science, 

third  series.  No.  öd.  Februar  1837.  8.  95.) 

Die  Abhandlung  des  Herrn  Vogel  Aber,  die  Aaflöslich- 
keU  der  kohlensauren  Erden  in  Salmiak^  die  durch  Herrn  J. 
D.  Smith's  Versuche  über  diesen  Gegenstand  bestätigt  worden 
iAndj  hat  mich  veranlasst ,  die  Untersuchung  noch  w^ter  aus- 
sfindehneui  um  Gewissheit  darüber  zu  erlangen ,  ob  sawohl  die- 
ses Salz,  als  das  salpetersaure  Ammoniak  eine  auflösende  Wir- 
kung auf  gewisse  erdige  und  alkalische  Salze  Süssere ,  die  im 
Wasser  entweder  unaufldslich^  oder  doch  nor  sehr  wenig  16s- 
fich  sind,  und  wie  weit  sich  diese  auflösende  Kraft  auf  die  ge- 
wöhnlichsten Metalloxyde  und  ihre  im  Wasser  anatiflösUcfien 
Balze  erstrecke«    Folgendes  sind  die  Resultate: 

Kalksalze«  1)  Der  kohlensaure  und  phosphorsaore  Kalk 
lösen  sich  leicht  sowotil  in  kalten  Auflösungen  ron  Salmiak,  als 
auch  In  denen  von  salpetersaurem  Ammoniak  auf,,  wenn  die  er- 
digen Salze  frisch  gefällt  worden   sind« 

IS)  Der  firisch  gefällte  schwefelsaure  Kalk  .Igst  sieb  selbst 
in  der  kalten  Auflösung,  jedoch  nicht  so  schnell,  und  vielleicht 
auch  nicht  so  vollstfindig^  als  der  kohlensaure  oder  phosphor- 
saure auf. 

3)  Der  borsanre  und  weinsteinsaure  Kalk  iösea  eich  selbst 
in  der  Kfilte  auf. 
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t)  Der  onalsaure  Kalk  scheint  eich  weder  in  der  helssen,! 
noch  in  der  kalten  Aaflösuiig  zu  lOacn.  1 

Daa  ealpeler saure  Ammoniak  wirkt  ganz  auf  dieselbe  Wräse  1 
wie  der  Salmiak,   nnd   ea  wird    ein  Thei)  dieser  Katksalze  in  1 
der  AafläsQBg  der  Ammoniaksalze  zurückgeballen,   aelbst  weaii 
die  Flüssigkeit  einige  Zeit  ruhig  geelanden  hat.  ~ 

Barytsalze.  1}  Der  kohlensaure,  phospborsame  und  oxal- 
Bsure  Baryt  lüsen  sicli  in  einer  kalien  Auflösung  des  Salmiaks, 

2)  Der  schwere! saure  Baryt   löst  sich  nicht  auf. 

S)  Der  borsaure  und  weinsteinaaure  Baryt  lösen  sich  in 
dem  kalten  Salze  auT.  Eine  Auflösung  von  salpetersaurem  Am- 
moniak  scbeioC  von  dem  iibosiihorsaurcn  Baryt  weniger  aafzu- 
ISaen^  sIs  der  Salmiak.  Ganz  auf  dieselbe#Vebe  wirkt  er  auf 
die  andern  Barylsalze. 

Strontiansalze.  1)  Daa  kohlensaure  und  phosiihorsaaie 
Stronlian  lösen  sich  leicht  in  einer  kalten  Saimiakaoflüaung. 

2)  Das  Oxalsäure  Stronlian   löst  jsiub  in  einer  1 
niiakaullösung. 

3}  Das  schwefelsaure  löst  sich  nicht  auf. 

43  D*s  borsaure  and  weinst  ein  saure    lösen  sich  leicht  Auf.  l. 

Die  Auflösung  des  Salpetersäuren  Ammoniaks  scheint  eii» 
grössere  auflösenile  Wirkung  auf  das  osalsaure  Stronlian,  ilii  i 
der  Salmiak  zu  äussern,  la  anderer  Uinsicbt  unlerscLeidet  sia ' 
sich  nicht  von  dem   Iclzlern  Salze. 

Magnesiasalze.  1}  Die  iihoR|)bor  saure  Magnesia  and  dil 
phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia  löscu  sich  in  einer  bdSBCil 
Salmiakaullösung. 

3}  Die  kohlensaure  und  weinsteinaaure  losen  üch  In  räiR 
8alffliakaullösung. 

Das  Salpetersäure  Ammoniak  scheint  eine  nicht  so  krfifUgi 
lösende  Wirkung  ■/.»  iiaascrn,    wie  der  Salmiak. 

BIeisal»e.  IJ  Kohlensaures  Bleioxyd  löst  sich  in  Salmllt 
auf,  besonders  wenn  die  Salmiakauflüsung  erhitzt  wird.  lA' 
daa  kohlensaure  Bleiosyd  in  geringer  Menge  vorhanden,  ao  HW 
CS  sich  ohne  Hilzc  auf. 

8)  Das  Oxyd  dieses  Metalls  löat  elcb  auch  auf,  erfordert 
aber  eine  länger   anhaltende  Hilzc. 

3)  Ist  das  sehwcFelsaure  Bleioxyd  in  geringer  Meuge  v«* 
banden,  so  löst  es  sieb  ohne  Sitze  auf. 


rsauie 
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L 

^')  Das  oxalsaare  löst  sich  aaf^  besonders  in  warmem  Sal- 
^    miak. 

.  63  Das  weinsteinsaure  imd  phosphorsanrö  Iftsen  sich  in  der 
kalten  Auflösung. 

6)  Das  eisen  blansanre  (ferro  cyanate)  ond  chromsaure  lö- 
sen sich  nicht  auf. 

73  Das  Bleijodid  löst  sich  sogar  in  dem  kalten  Salmiak  auf 

Zinksalze.  1)  Das  kohlensaure  22inkoxyd  löst  sich  sogar 
in  einer  kalten  Salmiakauflösung. 

93  Das  phosphorsaure  löst  sich  in  dem  heissen  Salze  auf^ 
wie  diess  auch  mit  dem  Zinkoxyde  der  Fall   ist. 

33  Das  Oxalsäure  ist  in  einer  heissen  Salmiakauflösung 
iösUcb. 

43  Das  eisenblausaure  Zinkoxyd  schehit  sich  nicht  aufeu- 
lösen. 

Das  salpetersaure  Ammoniak  löst  cdch  nicht  gan^  so  gut, 
ab  der  Salmiak. 

Salze  des. Quecksilberoxydes.  I3  Das  Oxyd  wird  durch 
eine  Salmiakauflösung  gelöst,  besonders  bei  Anwendung  von 
Hitze. 

93  Das  durch  einen  Zusatz  ron  Ammoniak  zu  ehiem  Salze 
des  Quecksilberoxydes  gebildete  Tripelsalz  löst  sich  in  einer 
heissen  Salmiakauflösung. 

33  Das  kohlensaure  Quecksilberoxyd  wird  durch  eine  h^eisse 
Salinialuiuflösung  gelöst. 

43  Das  phosphorsaure  und  oxalsaure  lösen  sich  id  elper 
kalten  Salmiakauflösung. 

63  Das  Silberjodid  löst  sich  sclileunig  in  einer  lauwar- 
men Salmiakauflösung. 

63  Das  chromsaure  löst  sich  in  der  warmen  gafmlakauflösung. 

Das  salpetersaure  Ammoniak  wirkt  auf  dieselbe  Weise^  wie 
der  Salmiak. 

Salze  des  Queckdlberoxydules.  I3  Das  salpetersaure  Queck- 
silberoxydul  scheint  sich  nicht  aufzulösen. 

93  Das  schwarze  Oxydul  löst  sich  auf. 

33  Das  Chlorür  und  Jodör.  so  wie  das  kohlensaure,  phos- 
phorsaure  und  weinsteinsaure  Quecksilberoxydal  luseu  ^^^^  iu 
heissem  oder  warmem  Salmiak  auf,  jedoch  nicht  so  vollstnudig 
als  die  Oxyde. 


I 
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SttlpeterEAures  AmmoDlak  ist  kein  so  gatcs  AuHÜsungaailt- 
fel,  als  Salmiak. 

Salze  des  Eifiennxydules.  1)  WeJer  das  Oxydalj  das  kofa- 
leDsaure,  pho^iihorsnurc,  noch  das  blausaure  Eisenoxydul  Idsm 
eich  im  Salmiak  oder  itn  ealpetersauren  Ammoniak    auf. 

Salze  des  Eisenoxydcs.  1)  Das  Oxyd  und  seine  Salze 
verbalten  sich  aar  ülinliiihe  Weise  wie  die  Salze  des  Oxydules. 

Anlimansalzc.  1)  Das  Antimonoxyd  lüat  sicii  id  einer  kar- 
ten Salmiakauüusung. 

3)  Das  kohlensaare  Anlimonoxyd  16st  ^ch  in  der  hcda- 
BOn  au  F. 

3}  Das  bJausaare  scheint  sich  niclii  aufzulösen.  Das  sal« 
petersaure  Ammoniak  wirktauf  dieselbe  Weise,  wie  der  .Salmiak. 

Rilbersal^e.  1)  Das  Silberclilorid  ISst  sieb  Jeicfat  in  hel«- 
sem  Salmiak  auf,  woraus  es  durch  Salzsäure  nicht  gefällt  wird. 

2)  Das  koblcnsauro   Süberoxyd   löst  sieb  in  dem   hi 
Salmiak  aur. 

3)  Das  |)hosphorsauro  und  oxalaanre  lösen  üch  auf, 
43  Das  blausaure  scbeinl  sUii   nicht   aufzulösen, 
SaltielersBures  Ammoniak  wirkt  als  ein  sehr  unvollkoi 

nes  Auflüsung'smiltel  obiger  Sake. 

Salze  des  Zinnoxyduls.  1)  Das  Oxydul  scheint  sich  blH 
wenig  sowohl  in  der  heissen  als  in  der  kalten  SalmiakaullösDDg 
ZQ  lOaen. 

,    2)  Das  phosphorsaitre  and   blausanre  Zinnoxydnl  scheiaen 
sich  nicht  aufzulösen. 

3}  Das  oxalsame  löst  sich  in  einer  warmen  SalmiakanDO' 
BUDg  leicht. 

Das  Salpetersäure  Ammoniak  scheint  blos  aul^  das  oxalsam 
eine  auQöscnde  Wirkung  zu  äussern. 

Salze  des  Zinnoxydes.  IJ  Sie  scheinen  sich  weder  iq 
Salmiak,  noch  im  salpetersauren  Ammoniak  leicht  aufindösei^ 
wenn  sie  sich  überhaupt  au/Iüsen. 

Wismuthsalze.  J)  Das  Oxyd  und  das  kohlensanre  Wlff* 
nuthoxyd  lösen  sich  im  Salmiak  auf. 

S])  Das  pbosphorsauie  und  das  basische  Salpetersäure  Id- 
een sich  leicht  auf. 

Das  Salpetersäure  Ammoniak  fiussert  keine  merkliche  vat- 
lösende  Wirkung  auf  die  obigen  WJsmuthsalze. 


n  heh^     1 
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Die  Salze  des  Kapferoxydes»  1)  Das  Oxyd  löst  gich  auf, 
wie  diess  auch  mit  dem  kohlensaaren  Enpferoxyde  der  Fall 
ist,  indem  es  eine  schöne  dankelblane  Auflösang  bildet.  Ist 
jedoch  das  letztere  saaer^  oder  wird  Hitze  angewendet^  so 
bildet  sich  eine  grüne  Aoflösang  von  KapfercUorid  oder  Kap- 
ferchlorfir. 

9)  Das  phosphorsaare,  oxalsaore  und  blansaare  Kopfer- 
oxyd  lösen  sich  nicht  aaf. 

Salpetefsanres  Ammoniak  löst  die  letzten  drei  Salze  nicht 
auf;  jedoch  löst  es  das  Oxyd  und  das  kohlensaure  Salz. 

Mangansalze.  1)  Das  Oxyd  löst  sich  selbst  in  einer  kal-* 
len  Salmiakauilösung  leicht;  nicht  so  das  kohlensaure  Mangan- 
oxyd. Wird  die  Auflösung  des  Oxydes  erhitzt^  so  wird  es 
Diäht  genUlt 

9)  Das  phosphorsaure  Manganoxyd  löst  sich  in  dem  kal- 
ten Salze  auf,  fSllt  aber  einen  Theil. 

3}  Das  blausaure  löst  sich  nicht  auf. 

Das  salpetersaure  Ammoniak  löst  das  Oxyd  in  der  Kälte^ 
jedoclr  nicht  das  kohlensaure  Manganoxyd.  Das  phosphorsaure 
wird  zum  Theil  aufgelöst ;  die  Hitze  bewirkt  jedoch^  dass  es 
wieder  gefällt  wird. 

.  Kobaltsalze.  1)  Das  Oxyd  löst  sich  sogar  in  einer  kalten 
Salmiakauflösung,  und  bildet  eine  blassrothe  Auflösung.  Wenn 
jedocli  das  blaue  Kobaltoxydhydrat  vor  dem  Zusetzen  des  Sal- 
mialcfl  erhitzt  wlrd^  so  dass  ed  zum  Theil  eine  braune  Farbe 
aniilnäipty  so  löst  der  Salmiak  den  braunen  Theil  des  Oxydes 
picht  auf. 

S)  Das  kohlensaure  Kobaltoxyd  löst  sich  sogar  in  dem  kal- 
ten Salmiak  auf. 

3)  Das  phosphorsaure  erleidet  eine  nicht  so  vollkommene 
Auflösung^  und  das  blausaure  wird  nicht  aufgelöst 

Wird  blausaures  Kali,  das  in  Kobaltsalzen  einen  grünen 
Niederschlag  bewirkt,  zu  einer  Auflösung  solcher  Salze  in  Sal- 
niiak  hinzugesetzt,  so  erfolgt  ein  gelblichbrauner  Niederschlag. 
Das  salpetersaure  Ammoniak  wirkt  ganz  auf  dieselbe  Weise 
wie  der  Salmiak* 

Cadmiumsalze.  1)  Das  Oxyd  und  das  kohlensaure  Cad- 
mimnoj^yd  lösen  sieb  in  einer  kalten  Salmialmuflösung. 
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3)  Das  phospborsaure  nnd  osalsaure  Cadraiumoxyi  lüscn 
eich  auch  in  der  kalten  Saliniakaullusung. 

S)  Dhü  blnusaiire  löst  eich    uicht  aur. 

Das  Salpetersäure  Ammoniak  ist  ein  nicht  so  voll  kam  menea 
Auflüsungfi mittel  der  Cadmiumsalze  als  der  Sulmiak. 

Plalinsalze.  1)  Daa  Trlpelsals  aus  Platin  und  Kaliumchlo- 
rid  ist  in  Salmiak  liisUch,  wie  diesa  aucti  mit  dem  Platin  and 
Ammoniakchlorid  der  Fall  ist. 

Keine  von  den  Verbindungen  der  vorhergehenden  Metalle 
mit  Scliwerel  lüsen  eich  in  Salmiak,  Doch  in  salpclersaurem  Am- 
moniak auf.  Bei  allen  Versuchen  wurden  die  Ammoniaksalze 
zu  den  frisch  gerüllton  Oxyden  und  Salzen  hinzugesetzt.  Die 
Auflösung  des  phosphoreauren  Kalkes  in  Salmiak  kann  jedoch 
beinahe,  wo  nicht  völlig,  durch  einen  Ueberschusa  von  kaosti- 
schem  Ammoniak  gefüllt  werden.  Wird  dagegen  eine  kleine 
Metige  von  dem  kaustischen  Alkali  hinzugesetzt,  so  wird  man 
doch,  obschon  ein  geringer  Niederschlag  Statt  fludet,  nnd  die 
Flüssigheit  etwas  alkalisch  ist,  nach  dem  Fillriren  beim  Zu- 
Balase  von  kleegaurem  Ammoniak  finden,  dass  sie  immer  noch 
Kalk  enthält.  Wenn  daher  bei  der  Analyse  einer  Salzsäuren 
Auflösung,  von  der  man  glaubt,  dass  sie  phosphorsauren  und 
kohlensauren  Kalk  enthalte^  eine  hinreichende  Menge  von  Am- 
moniak ausser  derjenigen  noch  hinzugesetzt  wild,  welche  iio|b- 
wendig  ist,  um  die  Flüssigkeit  etwas  alkalisch  zu  machen^  so 
wird  die  Aullusung  nach  dem  Fillriren  von  qxalsnurem  Ammo- 
niak gefüllt  werden,  und  man  könnte  dadurch  zu  der  Annah- 
me veranlasst  werden,  dass  kohlensaurer  Kalk  anwesend  war. 
Würde  selbst  ein  Ucberachues  von  Ammoniak  angewandt  und 
die  Flüssigkeit  erhitzt  ^  so  könnte  derselbe  Irrthum  entstebeUj 
weil  der  Uebcrschuss  von  Ammoniak  vertrieben  worden  sein, 
und  die  erhaltene  Flüssigkeit  phosphorsanreo  Kalk  in  aul^gelös- 
tem  Zustande  enthalten  würde.  Dasselbe  liisst  sich  auf  den 
pha°pliorsauren  Baryt  und  das  phosphorsaure  Strontian,  so  tvie 
auch  auf  die  phosphorsaure  Magnesia  anwenden. 

Die  in  Salmiak  löslichen  Bleisalze  wurden  aus  dieser  Auf- 
lösniig  durch  einen  Ueberschuss  von  kaustischem  Ammoniak  ge- 
fällt. Daher  sollte  man,  beim  Fällen  von  BlciauQösungcn  durch 
Schwefel-  oder  Oxalsäure,  wenn  ein  Ammonisksalz  vorhanden 
ist,  genau   darauf  Bchca,  dass  die  Flüssigkeit  stark  alkalisch 
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sei  9  am  der  aafldfleiiden  Kraft  des  Ammoniaksalzes  entgegen  za 
wirken.  Die  Anwesenheit  von  Blei  in  solchen  Auflösungen 
würde  jedoch  durch  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelwasser- 
stoffammoniak  leicht  entdeckt  werden.  Die  Unauflöslichkeit  des 
Eisenoxydes  und  Eisenoxydales  in  Salmiak^  könnte  ein  Mittel 
darbieten,  sie  von  mehreren  andern  Metalloxyden  zu  scheiden, 
mit  denen  dieselben  oft  verbanden  sind,  besonders  möchte  diess 
bei  dem  Oxyde  der  Fall  sein.  Dadurch  könnte  das  letztere 
von  Blei,  Quecksilber^  Antimon,  Zink,  Wismuth^  Kupfer  und 
Mangan  geschieden  werden.  Jedoch  wflrde  diess  in  gewis- 
sen Fällen  nicht  angemessen  sein^  wofern  nicht  die  Menge 
der  obigen  Metalle  unbeträchtlich  wäre.  Das  Mangan-  and 
Kobaltoxyd  könnten  wegen  ihrer  leichten  Auflöslichkeit  auf  diese 
Weise  ohne  Schwierigkeit  vom  Eisen  geschieden  werden. 


2J  Ueber  die  Gäknmg. 

(L'lnstitut    No.  199.    März  1837.   S.  73.) 

In  der  Sitzung  der  philomatischen  Gesellschaft  zu  Paris 
vom  18ten  Februar  1837  theilte  Herr  Cagniard-Latour 
dne  Reihe  von  Untersuchnngeq  über  die  weinige  Gährung 
mit. 

In  der  Sitzung  vom  9ten  Juli  1836  hatte  er  bereits  er- 
wähnt, dass,  als  er  trockne  Weinhefe  einer  Temperatur  von 
•*—  60  C.  aussetzte,  er  erkannt  habe,  dass  diese  Hefe  nach- 
lier  den  Zucker  eben  so  gut  als  nicht  gefrorne  Hefe  zur 
Oälirang  zu  bringen  vermöge.  Als  er  neuerlich  eine  ge- 
wisse Menge  fester  Kohlensäure  von  Herrn  Thilorier  erhal- 
ten hatte,  vermischte  er  diese  Säure  mit  ein  wenig  trockner 
Bierhefe,  die  zuvor  sehr  fein  gepulvert  worden  war.  Obgleich 
die  Hefe  auf  diese  Weise  einer  Temperatur  von  ungefähr  — 
9^  €.  ausgesetzt  worden  war,  so  zersetzte  sie  doch  nach- 
her den  Zucker  eben  so  kräftig,  als  ähnliche  gepulverte  Bier- 
hefe ^  die  der  Erkältung  nicht  unterworfen  worden  war. 
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^^H  3J  lieber  das   Fuselöl  der  Kartoffeln.  " 

^^H  (L'Inatitut  Ko.  199.  Mürz  IS37.  S.  m.) 

^^H  In  der  Silitung  der  Pariser  AkAdemle  vom  S7len  Februar 

^^H  Ibeillc  Ucrr  August  Caboars  Folgendes  vorlniilig  mit: 

^^H  Da  Herr    Duiaas  bei  der  mit  dem  Faseiüle  der  Kni-to^In 

^^F  angeslelKen  Analyse  für  die  Zagam mensct»utig  desselben  die  For- 

I  nel  Cjg  H24  0,  bestimmt  batte^  die  4  Volumen  Dampf  enta|iricbt, 

I  BO  glaubte  icb,   daga  diese  Znsnmmenscl/.ung  in  die  Classo  des 

I  Alkohols   und   Holzgeiates   gesetzt   werden    könnte^    was    mich 

^^H  vermochte,  dasselbe  einer  genauem  Untersuchung  zu  anlerwerPen. 

^^H         Wirklich    weicht   die    für   die   Dichtigkeit  des  Dampfes   dieser 
^^^T  Substanz   erhaltene  Zahl  wenig  von  der  ab,     welche  die  nach 

H  der  Hypothese  angestellte  Berechnung  giebt,  wonach  seine  Ka- 

I  sammcosel/ung  so   sein   würdo^     dass    ein  Volumen   durch  ein 

\  Volumen  KohlenwasserstolTgHs   Cj    llj  und  ein  Volumen  Was- 

I  ecrdampf  dargestellt  würde,  dergestalt,  dass  die  vorhergehende 

iFoimel  folgen dermaassen  zerlegt  werden  könnte :  f  C,«  B  jo  ,Hj  0,). 
In  der  Absicht,  diese  Hypothese  zu  bestjiligen,    unternalim 
\  icb  Versuche,    die  mir  die  Frage  enlacliieden  zu  haben  schei- 

I  nen.    Unter  den  erhalteoeu  Resultaten  werde  ich  folgende  au- 

fühlen : 

Das  mit  Schwefelstinre  behnndelle  Oel,  bei  einer  gelinden 
Wärme  und  selbst  bei  gewöhnlicher  Xempciatur  conceotrirt, 
bildet  eine  sehr  deulllcbe  fiiiure,  die  Kum  RulIJcbI  C.  Hc  bat. 
Diese  Säure,  mit  den  Basen  in  Verbindung;  gebracht,  bildet 
anflüshuhe  Zusammensetzungen,  deren  Analogie  milden  scbw« 
1  felweinsBUren    Salzen    unbestretlbar  ist.    So    wird  zum    Beispiel 

1  das  Barjtsalz  durch  die  Formel  dargestellt: 

BaO    +  SO3,  Cao  Hj„,  11^  O3. 
Uebrigens   sind    diese   Salze   durch   ihre  charaklenstisohen 
1  £igen  sc  haften  leicht  von  einander  zu  unterscheiden. 

I  Bringt   man    das   Oei    mit  Jod    oder    Phosphor   in  Berüh- 

1  rung,    so  enlt^ickeil  sich  ein  älherariiger  Stoff,    dessen  Gerncb 

schwach  knoblAUubarlig  ist,  dessen  Siedcpunct  nicht  so  hoch 
ist,  als  der.des  ursprünglichen  Oeles,  und  der  sieb  auf  die- 
selbe Weise  wie  der  JoüwasserstoS'äther  darstellen   lässt. 

Endlich  haben  mir  die  Salpetersäure  und  das  Chlor  Producte 
gegeben,  von  denen  ich  zu  einer  andern  Zeit  omsländlicbcr 
sprechen  werde. 
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4J  lieber  Pflan%enfarbestoff'e. 

(L'lnsötnt  No.  197.    Februar  IdST.   S.  590 

In  der  Sitzung  der  königlichen  SocietSt  zu  Edinbarg  vom 
titCD  BISrz  18d6thei]teDr.  Hope  folgende  Beobachtungen  über 
die  Farbestoffb  der  Blätter  and  Blnmen  mit. 

Nach'  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  den  Gegen« 
stand  seiner  Untersuchungen  und  nachdem  er  die  verschiedenen 
Bcbriftsteller^  die  sich  mit  dem  Gegenstand  dieser  Abhandlung 
beschäftigt  haben ,  durchgenommen  hat^  erklärt  Dr.  Hope 
verschiedene  Ausdrücke,  deren  er  sich  in  seiner  Abhandlung 
bedient  hat.  Er  nimmt  zum  Beispiel  die  Benennung  Chromule 
an,  die  Herr  Dreandalle  für  die  verschiedenen  Farbstoffe, 
welche  die  Blätter  und  Blüthen  der  Pflanzen  darbieten^  vorge- 
Bclilagen  hat;  er  fugt  noch  ausserdem  hinzu ^  dass  unabhängig 
von  der  Chromule  in  einigen  Theilen  der  Pflanzen  ein  wahr- 
scheinlich farbloser  Stoff  vorhanden  sei,  der  durch  die  Mlr^- 
kung  der  Säuren  roth  werde,  und  durch  die  der  Alkalien  in 
Gelb  oder  Grfln  übergehe,  uhd  dass  er  fflr  diese  Substanz^  die 
Herr  Kllis  farbigen  Stoff  genannt  hat,  den  Namen  Chromogefh 
vorschlage.  Da  eine  Pflanzenaufgüssen  zugesetzte  Säure  eine 
Totbe  Färbung  erzeugt,  und  ein  Alkali  eine  gelbe  oder  grüne 
Farbe,  so  hat  man  allgemein  geschlossen,  dass  diese  beiden 
Arten  von  Reagentien  auf  ein  und  dasselbe  farbige  Princip  wirkten. 
Der  Hauptzweck  der  Arbeit  des  Verfassers  Ist,  zu  zeigen ,  dass 
das  Chromogen  oder  das  farbbare  Princip  nicht  eine  einfache 
Substanz  sei,  und  dass  es  zwei  verschiedene  Principien  enthalte, 
von  denen  das  eine  rothe  Verbindungen  mit  den  Säuren  bilde; 
er  glebt  diesem  den  Namen  Erythrogen^  und  das  andere  mit 
den  Alkalien  gelbe  Verbindungen)  diess  schlägt  er  vor  Xait- 
(hogen  zu  nennen. 

Zur  Bestätigung  dieser  Meinung  stellte  der  Dr.  Hope  eine 
grosse  Menge  Versuche  mit  den  Blättern  und  Blüthen  der 
Pflanzen  vermittelst  verschiedener  Agentien,  wie  Wasser^  Al- 
kohol^ Säuren^  Alkalien,  an^  und  er  hat  die  Resultate  dersel- 
ben in  Tabellen  vorgelegt. 

Die  erste  dieser  Tabellen  giebt  das  Resultat  der  mit  den 
Blättern  einer  grossen  Anzahl  von  Pflanzen  vorgenommenen 
Versuche,  welche  zu  dem  allgemeinen  Schlüsse  führen,  dass 
unabhängig  von  dem  grünen  Chromule  oder  Chlorophyll^    wie 
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mehrere  ScbriftslellGr  es  nennen,  alle  BlSlter  Xanthogen  en(< 
ballen  und  dass  keines  derselben ,  mit  Aannahme  derer,  die  ei- 
nige vom  Grün  verschiedene  Farben  haben,  Erylhrogen  enihalle. 

Die  zweite    Tabelle  bietet  das  Resultat    von    der   Wirkung 
der  nfimlichen  Agentien  anf  die  weissen  Blülhcn  dar,     welche 
alle,    an  Zahl  ungefähr  30,  Beiveiae  gegeben  haben,    dass  sie 
Xanlhogen  enthalten,  aber  kein  Erytbrogen,  noch  auch  gefäil 
tea  Cbromule  von  irgend  einer  Art. 

Die  dritte  Tabelle  bietet  die  mit  den  gelben  Blülhen  er! 
tenen  Resultate  dar,  und  enthält  den  allgemeinen  Schltisa,  di 
das  gelbe  Cliromnle  hini^ichtlich  seiner  Natur  in  den  verscl 
denen  Blülhen  verscbieden  sei.  Alle  die,  welche  den  Veri 
eben  unterworfen  wurden^  enthielten  Xanthogen,  aber 
Erythro  gen. 

Die  vierte  Tabelle  giebt  das  Resultat  der  Versache 
den  rothen  Blülhen ,  und  es  wird  daraus  der  allgemeine  Schluäi 
gezogen  j  dass,  obschon  das  rotbe  Cbromule  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit der  Charaktere  dabielet,  die  rothen  Blülhen  Xan- 
thogen   und  Erythrogcn  zugleich  und  in  Menge  enthalten. 

In  der  fünften  Tabelle  bt  das  BcsuKat  der  Versuche  mit 
den  blauen  Blülhen  enthalten.  Diese  Tubelle  führt  xu  der  all- 
gemeinen Bemerkung,  daas  das  blaue  Cbromule  hinsieht 
seiner  Charaktere  in  den  verschiedenen  Blülhen  verschieden 
besonders  aber  darin,  dass  es  eine  sehr  verschiedene  Aufll 
lichkeit  im  Wasser  oder  Alkohol  zeig;!,  indem  es  mit  beiden 
Auflösungsmilteln  bald  eine  gefürbte,  bald  eine  farblose  Auflö- 
sung hervorbringt.  Endlich  aber  auch  darin,  das»>  diese  beiden 
Arten  von  Auflösungen  die  farbigen  Princi|ie,  welche  Xanlho- 
gen und  Erylhrogen  heisacn,  enlhallen. 

Die  sechste,  zehn  orangcnen  Blüthen  gewidmete  Tabelle 
zeigt  aucb,  dass  das  Cbromule  von  dieser  Farbe  in  jeder 
Pllan/.e  verschieden  sei,  dass  aber  diese  alle  zwei  ffirbenden 
Principe  enlhallen. 

Die  siebente  Tabelle  bezieht  sich  auf  Versuche,  die  mit 
zwanzig  purpnrrarbenen  Blülhen  angealellt  wurden ,  welche  zu 
den  nfimlichen  Schlüssen,   wie  die  obigen  geführt  haben. 

Die  achte  Tabelle  gicbt  die  Versuche  mit  den  gefärbtes 
Chromulen,  die  man  in  andern  Thcilen  der  Pflanzen  flndel,  vor- 
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nehmBch  in  der  Blfithenkrone,  dem  Kelche,  den  Bra&feen^  den 
forbigen  BlSttern,  den  Früchten,  in  der  Oberfläche  der  Wur- 
zeln,  die  sich  alle  wie  die  entsprechenden  fiirbigen  Chromulen 
der  Blfithen  verhalten. 

Der  Lackmas  (toameaol)  bot  das  einzige ,  aber  sehr  in- 
teressante Beispiel  von  einer  Substanz  dar,  die  eine  sehr  reich- 
fiche  Menge  Erythrogen,  aber  kein  Xanthogen  enthfilt 

Der  Verfasser  hat  die  allgemeinen  Thatsachen  in  tabella-. 
rlsche  Form  gebracht,  die  sich  auf  das  Vermögen  der  schiiref- 
ligen  Säure  heziehen,  die  Chromule  der  Pflanzen  zu  entfärben. 
Mng  diese  Säure  nun  in  Gasform  oder  in  flüssigem  Zustande 
angewendet  werden,  so  entfärbt  sie  das  Chromule  der  Blätter 
tAchU  Eben  so  wenig  wirkt  sie  auf  die  weissen  BlQthen,  sie 
konnte  keine  der  zwanzig  gelben  Blüthen  entfärben,  die  ihrer 
\inrkiing  unterworfen  wurden,  dreissig  bis  vierzig  rothe  Blü- 
flien  wurden  entfärbt,  mit  Ausnahme  zweier  oder  dreier;  von 
zwanzig  blauen  Blüthen  widerstanden  blos  zwei,  Commelina 
eoerulea  und  die  blaue  Centaurea  cyanus,  ihrer  bleichenden  Wir- 
kung; sie  entfärbte  einige  orangene  Blüthen,  gab  aber  den  an- 
dern ein  glänzendes  Gelb;  sie  entfärbte  auch  alle  den  Versu- 
chen unterworfenen  purpurfarbenen  Blüthen,  mit  Ausnahme  der 
purpurfarbenen  Centaurea  cyanus,  die  blau  wurde,  und  der 
Scalüosa  atropurpurea,  welche  roth  wurde.  Diese  Säure  wirkte 
gldchfiills  auf  das  farbige  Chromule^  welches  man  in  den  an- 
dern Theilen  der  Pflanzen  ausser  den  Blüthen  findet  So  bleichte 
sie  die  inwendigen  Blätter  des  Bothkohles,  die  eine  helle  Pur- 
purfiitfbe  haben,  völlig,  während  sie  die  auswendigen  Blät- 
ter, die  eine  bläuliche  Purpurfarbe  haben,  grün  machte.  Sie. 
gab  verschiedenen  Blättern  eine  grüne  Farbe,  welche  entweder 
erst  ihrer  ganzen  Oberfläche,  wie  die  Blätter  der  rothen  Rübe, 
oder  blos  auf  einigen  Theilen,  wie  mehrere  Arten  von  der 
Dracaena,  rothe  Nuancen  hatten.  Endlich  entfärbte  sie  einige 
fruchte,  während  die  andern  ihrer  Wirkung  widerstanden. 

Endlich  verbreitete  er  sich  in  eine  weitläuflge  Erörterung 
über  den  Einflnss  des  Lichtes  bei  Erzeugung  der  verschiedenen 
Chromulen,  und  suchte  zu  beweisen,  dass  es  zur  Erzeugung 
^des  Chlorophylls  der  Blätter  und  der  farbigen  Chromule,  die 
sich  während  der  herbstlichen  Färbung  dieser  Organe  bilden^ 
Unerlässlich  sei^   nicht  aber  zur  Bildung  einiger  der  glänzend- 
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sten  Farbto  der  Blüthen  nnd  Früchte^  and  dass  es  za  keine  ^ 
derselben  wesentlich  sein  könne. 

Die  Abhandlang  schliesst  mit  folgenden  allgemeinen  SStzen  / 
Es  bestehen  also  in  den  Pflanzen  zwei  besondere  farbige  Prin- 
cipe, zwei  Arten  von  Chromogen^  das  eine,  welches  mit  den 
ßaaren  rothe  Verbindnngen   bildet,    and  das'  man  Erythrogeo 
nennt ^  and  das  andere,  welches  mit  den  Alkalien  gelbe  Yer- 
bindangen  giebt  and  Xanthogen  heisst.    Die  zwei  Principe  zei- 
gen sich  in  den   rothen  and  blaaen  Blüthen  und  in   den  Blät- 
tern einiger  Pflanzen  zugleich^  welche  die  erstem    von  die-   { 
sen  Farben  haben«    Alle  grüne  Blätter,  alle  weisse  and  gelbe    ' 
Blüthen,  eben  so  wie  die  weissen  Früchte  enthalten  blos  Xa»- 
thogen^  der  Lackmas  hat  viel   Erylhrogen,   enthält  aber  kein 
Xanthogen.    Die  Chromale  von  verschiedenen  Farben  können 
im  Allgemeinen   als  verschiedene  vegetabilische  Principe  od» 
als  Zasammensetzangen  betrachtet  werden^  die  mit  einer  ihnen 
eigenthümlichen  Farbe  begabt  sind,  welche  zaweilen  mit  den 
Chromogen  innig  vereinigt  oder  chemisch  damit  verbanden  ist, 
and  zaweilen  in  keiner  Beziehang  za  ihm  steht,  bisweilen  end- 
lich,  aber  selten,  Zasammensetzangen  des  Chromogen  mit  SSo- 
ien  oder  Alkalien  bildet. 

Der  zweite  Theil  der  Abhandlung,  den  sich  der  VerfM- 
ser  für  eine  andre  Zeit  vorbehält^  wird  Untersachungen  über 
den  speciellen  Charakter  and  die  Eigentbümlichkeiten  der  bei- 
den, Xanthogen  and  Erythrogen  genannten^  furbigeo  Prindpe 
enthalten. 


i 
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Beiträge  uir  Kermtniss  des  Thdni^ 

von 
Dr.  GuNTHBB,  aas  Petersburg. 

Wachstehende  chemische  Unlersachong  hat  Herr  Dr.  Gfln- 
bier  in  meinem  Laboratorium  mit  SorgfaU  angestellt,  bo  dasa 
ih  denselben  zor  Mittheilung  seiner  Beobachtungen  glaubte 
iffordern  zu  dürfen.  Zwar  können  diese  Untersuchungen  kei- 
en  Anspruch  darauf  machen,  alles  in  Betreff  der  Bestandtheile 
es  grünen  Thees  Wissens werthe  genügend  ermittelt  zu  ha- 
»;  gleichwohl  enthalten  sie  hinreichende  Andeutungen,  um 
ie  'Aufknerksamkeit  der  Chemiker  aufs  Neue  auf  eins  der 
nchtigsten  Lebensbedürfnisse  za  lenken,  über  welches  von 
!<eit  za  Zeit  widersprechende,  bisweilen  auch  das  Publicum 
»hoe  Noth  beunruhigende  Meinungen  geäussert  worden  sind. 
ÜD  besonderes  wissenschaftliches  Interesse  hat  ohne  Zweifel 
lie  nähere  und  genaue  Kenntniss  des  Theins  ^  über  dessen 
Eigenschaften  noch  immer  Ungewissheit  herrscht,  weil  es 
schwer  hält,  diesen  zwar  krystallisirenden ,  aber  durch  kein 
PSllnngsmittel  niederzuschlagenden  Pflanzenstoff  in  hinreichender 
Menge  vollkommen  irein  darzustellen.        U.  Wackenroder. 


Indem  ich  mich  vor  einiger  Zeit  mit  Nachforschungen  über  . 
lie  Cnltur  des  Theestrauches  und  die  Zubereitung  des  grünen 
Thees  beschäftigte,  schien  es  mir  von  Interesse  zu  sein  ,  auch 
iaf  das  Thein  meine  Aufmerksamkeit  zu  richten,  welcher  ei- 
;enthümliche  Pflanzenstoff  zuerst  von  Oudry  (s.  Fechner's 
tepert.  Bd.  11,  B.  678)  1827'  entdeckt  worden  ist  Das  über 
Joam.  f.  prakt.  Cbcmie,  X.  5.  18 
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das  Thein  Bekannte  ist  aber  so  wenig  genügend  y  dass  man  aa 
der  Existenz  dieses  Stoffes  wolil  zweifeln  möclite.  Daher  machte 
ich  es  mir  zunächst  zur  Aufgabe,  das  Vorhandensein  desselben 
zu  bestätigen  und  dann  die  dnfachste  und  kürzeste  Methode 
zur  Abscheidung  des  Theins  auszumitteln. 

D  a  r  s  t  e  11  a  D  g. 

1)  Statt  des  von  Oudry  angewendeten  Souchong-Thees 
bediente  ich  mich  eines  guten  Haysan  -  Tbees ,  befolgte  jedoch 
die  von  Oudry  angegebene  Methode.  Ich  extrahirte  nfimlieh 
<4  Pftind  dieses  Thees  mit  Wasser  in  der  Wärme,  dampfte 
den  Auszug  ab  upd  behandelte  das  Extract  mit  Alkohol  von 
85^.  Diesen  weingeistigen  Auszug  dampfte  ich  wieder  ab, 
loste  das  hinterbliebene  Extract  in  Wasser  wieder  auf  und  di-* 
gerirte  nun  mit  Magnesia  usta.  Das  von  der  Magnesia  ab* 
flltrirte  Flüssige  lieferte  beim  Abdampfen  ein  sehr  gerbestoff- 
reiches  Extract,  dessen  Oberfläche  nach  24  Stunden  das  ans- 
krystallisirte  Thein  deutlich  wahrnehmen  liess.  Die  abgescide« 
dene  Magnesia  hingegen  gab,  im  Widerspruch  mit  den  Erm- 
rungen  von  Oudry,  an  d^n  Weingeist,  womit  sie  wiederholt 
in  der  Wärme  digerirt  wurde,  nur  wenig  Thein  ab^  und  di»« 
ses  war  auch  nach  dem  Verdampfen  des  Alkohols  vom  grünet 
Farbstoff  noch  sehr  verunreinigt. 

2}  Ein  ganzes  Pfund  eiiier  geringeren  Sorte  Thees  wurde 
hierauf  angewendet  und  so  ziemlich  derselbe  Weg  nur  mit  der 
Abänderung  befolgt,  dass  die  mit  Magnesia  behandelte  braono 
Flüssigkeit  abgedampft  und  das  Extract  abermals  mit  Alkohol 
wiederholt  ausgezogen  und  dieser  Auszug  nun  zur  Krystalli- 
sation  befördert  wurde.     Da  aber  selbst  hier  das  Resultat  mir 

■ 

nicht  genügte,  so  löste  ich  das  erhaltene  unreine  Thein  wieder 
in  Wasser  auf,  fällte  mit  basisch  essigsaurem  Blcioxyd  den  Beit 
von  GerbestofF,  entfernte  dann  das  überschüssige  Blei  durch 
Schwefelwasserstoff  und  dampfte  nun  die  fast  farblose  Flüssig-' 
keit  bis  zur  hinlänglichen  Conccntration  ab«  So  erhielt  Ich 
denn  auch  nach  4S  Stunden  zu  Büscheln  vereinigte^  nur  noch 

■ 

schwach  gelblich  gefärbte  Nadeln  von  Thein  ^  die  vom  anbii- 
genden  Pflanzenscbleim,  durch  wiedorholtes  Behandeln  mit  WebH 
geist  gänzlich  befreit,  nun  durchaus  reines  Thein  waren. 

3)  Hierauf  bereitete  ich,    ohne  Anwendung  von   Wäm^ 
einen  geistigen  Auszug  aus  gröblich  zerriebenem  Theo,  weJ- 
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eher  darchgeseijit  und  filtrirt  wurde.  Diesen  Theeaaszag  ver- 
fletzte  ich  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  so  lange ,  als  noch 
eine  Trübung  entstand.  Aus  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  schaffte 
iqb  das  überschüssig  hinzugefügte  Blei  mit  Schwefelwasserstoff 
fort  und  concentrirte  endlich  die  vom  Schwefelblei  befirelte, 
schwach  grünlich  gefärbte  Flüssigkeit  erst  durch  Destillation, 
dann  durch  Abdampfen  in  einer  Schale  bis  zur  Consistenz  ei- 
nes dicken  Syrups.  Dieser  Syrup  wurde  nun  ebenso  mit  Talk- 
erde behandelt,  wie  oben  angeführt  worden  ist.  Das  Resultat 
war  indess  auch  hier  wenig  genügend,  da  die  zwar  nicht  un- 
bedeutende Menge  des  nach  24  Stunden  auf  der  Oberflache 
aoskrystallisirten  Theins  noch  sehr  unrein  war  und  zur  Reini- 
gung einer  sehr  langwierigen  Operation  bedurfte.  Wenn  in- 
dessen die  Eigenschaft  des  Theins,  sich  in  Spiriti]|B  sehr  leicht^ 
in  Wasser  hingegen  schwerer  aufzulösen,  benutzt  wurde,  so 
konnte  doch^  durch  abwechselnde  Anwendung  dieser  beiden 
Flfissigkeiten  bald  früher,  bald  später  eine  gewisse  Qnantitfit 
von  allem  Farbestoff  freier  Krystalle  des  Theins  gewonnen 
werden.  Um  das  Verfahren  zur  Abscheidung  des  Theins  ab- 
sokürzen  und  der  ermüdenden  Operation  zur  Reinigung  dessel- 
ben, mit  welcher  man  nach  der  angegebenen  Methode  der  Ab- 
Scheidung  stets  zu  kämpfen  hat,  zu  entgehen^  versuchte  loh 
folgende  Methode,  welche  ich  bis  jetzt  für  die  vorzüglichste 
halten  muss. 

4)  Einen  mit  85°  Alkohol  in  der  Kalte  bereiteten  Auszug 
aus  1  Pfand  der  besseren  grünen  Theesorten  destillirte  ich  ab 
Bnd  verdampfte  denselben  dann  weiter  in  einer  Schale  bis  zur 
Consistenz  eines  weichen  Ex:tractes.  Das  Extract  kochte  ich 
ndt  der  llSfachcn  Quantität  Wasser  ein  paar  Mal  auf  und  über- 
liess  hierauf  das  Ganze  der  Ruhe.  Nach  94  Stunden  hatte 
dch  das  im  Theo  enthaltene  Pllanzenbarz  vollkommen  abgeschie- 
den und  konnte  durch  Dccantiren  und  Filtriren  von  der  darüber 
befindlichen  weingelben  Flüssigkeit  getrennt  werden.  Aus  die- 
ser Flüssigkeit  nun  glaubte  ich  das  Thein  mit  leichter  Mühe 
abzuscheiden^  indem  ich  sie,  wie  oben,  mit  basisch  essigsaurem 
I  Bleioxyd  u.  s.  w.  behandelte;  allein  ich  war  nicht  im  Stande,  auch 
l  nur  eine  Spur  von  Thcin  abzuscheiden.  Dieser  Umstand  führte 
f  mich  zu  der  Vermutbung:  es  könnte  das  Thein  bei  dem  oben 
f    abgeschiedenen  und  aufbewahrten  Harze  geblieben  sein,  deshalb 


^ 

^ 
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löste  ich  lel/.terea  wieder  in  Alkobol  nuf  iiiid  versetzte  die 
iliiiikelgrüne  Auflösung  mit  bAsisob  essigsnurem  Blcioxyd,  so 
lange  noch  ein  Niederschlag  sich  bilden  wollte,  und  achafftc  dsa 
überschüssige  Blei  aus  der  &blillrirteD  Flüssigkeil  durch  Schwe- 
relwassei'slolC  fort.  Die  über  dein  Schwefelblei  beflndlicbe  gei- 
stige Flüssigkeit  erschien  wasserhell  und  liererle  beim  Abdam- 
pfen 3  Linien  Ifinge  und  1  Linie  dicke,  auf  dein  Itoden  der 
Schale  bcllndliche  farblose  Nadeln.  Au»  der  MaUerlaage 
BCt/.ten  sich,  bei  weiterem  Eindamprcn,  zuscIicuiIb  noch  stcru- 
rdrmig  vereinte  Nadeln  des  Thei'na  ab. 

Diest  sonderbare  Eigenschaft  des  Theiiis,  bei  dieser  Art 
der  Absclieidung  mit  dem  Hiirae  gefüllt  zu  werden,  müchle 
wohl  einer  Verwandtschaft  des  Theins  Kum  Ilar^e  zuxuschrei- 
bon  sein,  wodurch  zugleich  die  Abacheidung  des  Theins  er-, 
leichtert  wird. 

Ich  muss  nur  bedauern,  wegen  Kürze  der  Zeit  diesen 
VersDch  nicht  wiederholen  und ,  nach  dieser  zuverlässigsten 
Methode,  das  Thciin  in  den  verschiedenen  Thecsorten  auch 
quantitativ  bestimmen  zu  kennen.  Die  immer  nur  geringe 
Hciige  des  gewonnenen  Theina  verhinderte  mich  glcicbfalls, 
diesen  Pllauzensloff  einer  Elementaranalyse  zu  unterwerfen,  und 
ich  musste  mich  vorluuQg  nur  mit  der  Erforschung  seiner 
wichtigsten  Eigenschaften  begnügen.  Wahrend  ich  mir  vor- 
behalten inuas,  bald  nach  der  Rückkehr  in  mein  Vaterland, 
wo  ich  auch  der  Quelle  der  verschiedenen  Thee^Oftcn  naher 
stehe,  und  wo  die  Auswahl  desselben  erleichtert  ist,  das  nocb 
Fehlende  zu  ergänzen,  mögen  die  folgenden  Angaben  der  Ei- 
genlbumlichkeiteu  des  Tbeius,  so  weit  ich  dieselben  erforschen 
konnte,  einstweilen  genügen. 

E  igens  eba  ften. 
Das  Tliein  krystallisirt  aus  seiner  wässerigen  AnO(isiiii|[, 
so  wie  auch  aus  seiner  Auflösung  in  Aelher  in  zusammenge- 
hüuflen,  byssusähnlichen,  farblo-^en  Kryslallcn.  In  oieht  voU- 
kommen  reinem  Zustande  kryslallisirt  es  aus  seiner  wässerigen 
Aullüsung  auch  wohl  In  zu  Gni|ipon  verehiiglen  Nadeln.  Bei 
froiwiliiger  Verdunstung  auf  einem  Vhrscbälchcn  kryslallisjrt  CS 
aus  der  weingeisligcn  Auflösung  baumförmig,  und  aus  einer 
sehr  wässerigen,   nur  schwach  geistigen  AuilüsuDg  in  liuieii- 
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dickeo,  aach  zaweilen  in  sehr  schonen  feinen^  seidenartig  giän- 

zenden  Nadeln.  Es  ist  gerach-  and  geschmacklos  und  is 
ohne  Wirkung  anf  die  Pflanzen  -  Pigmente.  Im  Platinlöffel  ein 
iveoig  erhitzt,  schmilzt  es  unter  Bntwickelung  weisser^  schwach 
aromatisch  riechender  Dämpfe  zu  einem  gelblichweissen  Liqui- 
dem, welches  beim  Erkalten  zu  einer  harzahnllchen ,  durch- 
sichtigen Masse  erstarrte;  etwas  stärker  erhitzt  wird  aber  die 
Masse  grau,  beim  Erkalten  krystallinisch  und  giebt  beim  Zer- 
reiben ein  graues  Pulver;  noch  stärker  erhitzt,  bläht  sie  sich 
nur  sehr  wenig  auf  und  Terflüchtigt  sich  endlich  vollständig, 
ohne  merklich  Kohle  zu  hinterlassen.  In  einer  an  einem  Ende 
zogeschmolzenen  Glasröhre  erhitzt,  schmilzt  es  ebenfalls  zu  ei- 
nem gelben  Liquidum  und  giebt  AVasser  aus;  stärker  erhitzt 
wird  es  in  weissen,  das  Curcumapapier  nicht  bräunenden  Däm- 
pfen verflüchtigt,  welche  sich  verdichten,  zu  gruppenförmig 
vereinigten  Spiesschen.  '  Es  löst  sich  auf  in  100  Theilen  Was- 
sers bei  +  ö°C.  und  in  jeder  Menge  heissen  Wassers;  bei 
+  W"  C.  in  26  Theilen  Alkohol  von  85  p.  C. ;  in  Aether, 
sehr  leicht  in  Rosmarinöl,  aber  nicht  in  Terpenthinöl.  Mit  Säurea 

scheint  dasselbe  sich  zu  mehreren  Salzen  verbinden  zu  können, 

f 

namentlich  giebt  es  mit  Schwefelsäure  ein  saures  und  neutrales 
Salz,  welche  beide  leichter  in  Wasser,  als  in  Weingeist  auf- 
15siich  sind.  Mit  der  Salpetersäure,  wovon  es  sehr  leicht  und 
fiirblGs  aufgelöst  wird,  liefert  es  ein  neutrales  Salz,  welches 
in  der  Krystallisation  vom  Thein  selbst  nicht  abweicht.  An 
dner  Verbindung  mit  Salzsäure,  worin  sich  das  Thein  ebenfalls 
Idcht  auflöst,  möchte  ich  auch  noch  nicht  zweifeln.  Beim  Be- 
handeln des  Theins  mit  Citronensäure  wollte  kein  citronensau- 
res  Salz  auskrystallisiren.  Mit  den  übrigen  organischen  Säu- 
ren konnte  ich  keine  Versuche  zur  Uervorbring^mg  von  Salzen 
Tornehmen,  weil  mir  zur  Zeit  die  dazu  nötiüge  Menge  von 
reinem  Thein  fehlte. 

Bemcrkun;^'cn  über  den  Knpfergebalt   im  grünen  Thee,   so  wie  auch 
über  den  Schaden  oder  Nutzen  des  Geausses  des  Theegetrankes. 

Es  ist  eine  hinlänglich  bekannte  Sache,  dass  dem  so  all- 
gemein verbreiteten  und  in  einigen  Ländern  besonders  so  hoch 
geschätzten  Theegetränk  von  Einigen  eine  schädliche  Wirkung 
zugeschrieben  wird,  obgleich  der  Thee  schon  im  Jahre  1610 
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In  Europa  verbreitet  nnd  vor  mehr  ab  900  Jahren  in  Eogtend 
sogar  als  Heilmittel  verkauft  wnrde.  Freilich  eignet  eich  das 
Theegetränk  hauptsächlich  für  nördliche  Klimate  oder  für  Ge- 
genden^ wo  Mangel  an  gntem  Wasser  herrscht,  wie  z.  B.  in 
einigen  Gegenden  China's.  Ebenso  nöthigt  die  physische  Be- 
schaffenheit nördlicher,  nebeliger  Länder  die  Bewohner  zu  sol« 
chen  Getränken,  wie  der  Theo,  die  gerade  hier  onschädücher 
werden,  als  anter  andern  Himmelsstrichen.  Wenn  man  aber 
auch  in  den  südlichen  Ländern  dem  Theegetränke  in  gleicher 
Weise  huldigt,  wie  im  Norden,  so  ist  diess  ein  Missbraucb^ 
der  oft  die  nachtheiligsten  Folgen  nach  sich  zieht;  denn  über- 
mässiger Genuss  des  Thees  verursacht  besonders  Erschlafitang 
der  Baucheingeweide ,  führt  flach  wohl  Brüche  (herniae)  her- 
bei, nnd  bringt  man  noch  dazu  in  Anschlag,  dass  er  auch  r&^ 
möge  seiner  chemischen  Bestandtheile,  wie  Gerbestoff,  welcher 
besonders  in  den  Theeblättern  vorwaltet,  auf  die  Nerven  wir- 
ke, so  sieht  man  leicht  ein,  wie  übermässiger  Genuss  der 
Thees  schaden  kann.  Dagegen  muss  zugegeben  werden,  ditf 
er  auch  in  wärmeren  Ländern,  bei  grosser  Ermüdung  nach  Bd- 
sen  n.  dergl.  sehr  zweckmässig  und  erquickend  sei  and  das 
die  Stärke  desselben,  so  wie  die  Reizbarkeit  der  ihn  gemessen- 
den  Personen  gar  sehr  in  Anschlag  gebracht  werden  müaBOf 
wenn  es  sich  um  den  Nutzen  oder  Schaden  des  Getränkes  han- 
delt Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  das  Getränk,  je  nacb- 
dem  es  kalt  oder  warm  genossen  wird ,  auch  verschiedene  Wir- 
kungen zeigte  denn  als  bekannt  darf  man  voraussetzen,  da« 
der  kalte  Thee,  oder  richtiger  der  kalte  Theeaufguss,  in  wei- 
chem ein  bedeutend  geringerer  Theil  Gerbestotf  enthalten  seh 
muss,  als  in  dem  heiss  bereiteten,  stärkt  und  daher  auch  M 
Ueberladung  des  Magens  ganz  an  seiner  Stelle  ist,  währead 
der  warme  Thee  mehr  erschlafft  und  überhaupt  andere  Wir- 
kungen wahrnehmen  lässt. 

Wollte  man  aber  die  Gründe  vorkommender  schädlicher 
Wirkungen  in  einem  dem  Thee,  vorzüglich  dem,  grünen,  an*  j 
hängenden  Kupfergehalt  suchen,  oder  wohl  gar  die  grüne  Farbe 
desselben  dem  Kupfergehalt  zuschreiben,  wie  ich  selbst  sehoi 
oft  Gelegenheit  hatte,  diese  Meinung  zu  hören,  so  geschieh 
diess  mit  Unrecht,  denn  die  Menge  Kupfer,  welche  beim  Trock- 
nen oder  Rösten  des  Thees  hineingekommen  sein  kann,  ist  ^ 
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geringe ,  alsdass  man  ihr  eine  gchSdIicfae  Wirkung  zuschrei- 
ben könnte )  und  darf  man  den  Angaben  Meyer 's  über  die 
Zubereitung  der  abgelesenen  Theeblätter  in  China  Glauben  schen- 
ken ^  so  begreift  man  auch  nicht,  wie  Kupfer^  wenigstens  in 
grösserer  Menge,  in  den  röstenden  Thee  kommen  sollte,  denn 
nach  Meyer  breitet  man  in  China  und  anderen,  den  Thee- 
Strauch  anbauenden  Ländern,  die  abgelesenen  Blätter  auf  gros- 
sen ilachen  eisernen,  etwas  schräg  eingemauerten  Pfannen  aus. 
Hier  werden  sie  anfanglich  unter  gelinder  Wärme  zum  Welken 
gebracht  und  trocknen  aümählig  durch  anhaltende  Hitze  gänz- 
lich zusammen;  alsdann  schüttet  man  die  erhitzten  Blätter  auf 
Matten  aus,  reibt  sie  mit  den  flachen  Händen,  thut  sie  nach 
dem  Erkalten  von  Neuem  in  die  Pfannen  und  reibt  sie  abermals, 
bis  der  Thee  ganz  getrocknet  ist.  Die  Blätter  verlieren  da- 
durch %  ihres  ganzen  Gewichtes« 

Der  schwarze  Thee,  welcher,  wie  wir  jetzt  von  Abel, 
K&mpfery  Thunberg,  Siebold,  Meyer  und  Andern  wis- 
000,  von  ein  und  derselben  Pflanze  abstammt,  hat  seine  dunkle 
Farbe  von  der  Bereitungsweise  auf  nassem  Wege,  während  der 
grfine  Thee  durch  die  bereits  angegebene  Trocknung  seine 
grüne  Farbe  behält.  Der  schwarze  Thee  wird  nämlich  berei- 
Mj  indem  man  die  grünen  Blätter  in  Sieben  heissen  Wasser- 
dämpfen aussetzt,  und  erst  dann  die  so  völlig  imprägnirten  Blät- 
ter in  eisernen  Pfannen  trocknet.  Es  kann  also  in  den,  auf  ei- 
sernen Pfannen  getrockneten  Thee  kein  Kupfer  gelangen.  Soll- 
'ton  vielleicht  doch  hin  und  wieder  blank  gescheuerte  Kupfer- 
platten zum  Trocknen  genommen  werden,  so  müsste  ja  der 
fchwarze  Thee  um  so  mehr  Kupfer  enthalten,  da  das  Kupfer 
dorch  die  durchnässten  Blätter  der  Oxydation  leichter  ausgesetzt 
kt  und  so  als  Oxyd  leichter  in  die  trocknenden  Theeblätter  ge- 
bracht werden  kann. 

Vielleicht  rührt  die  Meinung  über  den  kupferhaltigen  Thee 
auch  theilweise  noch  daher,  dass  vor  mehreren  Jahren  unver- 
zeihliche Betrügereien  in  England  vorgekommen,  wo  man  aus 
dem  Theestaub,  oder  auch  wohl  ans  dem  Staube  anderer  Kräu- 
ter und  klebrigen  Substan/.en  einen  Teig  machte,  aus  welchem 
nan  dann  die  Form  getrockneter  Theeblätter  nachkünstelte  und 
ihnen  die  grüne  Farbe  durch  kohlensaures  Kupferoxyd  gab. 
(Buchner's  Report.  Bd.  VHI;  HeftU;  S.  tli.  Nürnberg  18^0.) 
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Diese  nnd  noch  einigo  andere  Missbruuchc,  so  wie  die  ver- 
ecbitedeoen  Irrthümcr  forderten  duq  auch  mich  auf,  Unterm- 
chungen  mit  dem  grünen  Thee  eowohl,  als  auch  dem  schwar- 
zen Thee  vorzunelimen ,  nm  so  mehr,  als  Sarzeau,  weicher 
in  neuerer  Zeit  seine  Aarmerksamlieit  aaf  die  Gehalte  der  Ve- 
getabilica  an  Kupfer  insbesondere  richtele  Qvgi-  Pbarmacent 
CentralblatL  1830.  S.  409,  n.  1833.  S.  4),  oicLls  von  eiaem 
Koff ergeh  alte  des  grünen  Thees  erwähnt. 

Zn  dem  Ende  nun  äEchcrle  ich  mehrere  Sorten  des  grS- 
nen  nnd  schwarzen  Thees  ein.  Icti  erhielt  beim  EioSsobera 
des  grünen  Thees  aas  100  Gramm  5  Grm.  oder  5  p.  C.  Asch^ 
welche  icli  beilüuüg  auch  noch  oiiher  untersuchte,  und  ioh  thai 
sie  bestehend  ttas  schwefelsauren  nnd  Salzsäuren  Salzen,  pliOK- 
pborsaurem  Kalk  und  phosphorsaurcr  Talkerde,  ausserdem  elneir 
betrachtlichen  Menge  Mangan,  woran  mancher  schwarze  Thee 
sehr  reich  ist.  Diese  angegebene  Menge  von  Asche  kann  mu 
Im  Durchschnitt  immer  annehmen. 

Diese  Resultate  durch  aasrühr liebere  Qnd  genauere  Unter- 
suchungen zu  ver  vollst  und  igen ,  musa  ich  mir  ebenfalls  bis  auf 
gelegnere  Zeit  vorbehalten.  Mein  HauplzweclE  war  hier  not 
auszumittefn,  ob  Kupfer  in  dem  Theo  cnlbnlten  sei.  Ich  glaube 
vorläufig  annehmen  zu  können,  nacli  3  Versuchen  mit  grünet» 
Thes,  dasB  in  y^  Pfund  =  8  Utizen  desselben  entbalten  sind, 
0,0003  Grn.  Kupfer,  welches  in  mclallischcr  Form  daraus  al>- 
geschieden  wurde.  Uebrigens  cnibiilt  aber  dem  Augensoheia 
nach  der  schicarse  Thee  reichlichere  Spuren  voo  Kapfer,  iSa 
der  grüne  Thee. 

Werden  wir  uns  also  erst  genau  überzeugt  haben,  dm 
die  Zubereitung  des  Thees  wirklich  auf  blaiil^en,  eisernen  Pfaa- 
nen  geschieht,  so  bleibt  uns  nichts  weiier  übrig,  als  dies« 
Miniauim  von  Kupfer,  als  einen  con^lai.tcn  chemischen  Oestand- 
tbeil  der  Theeblütter  und  des  Theestrauches  überhaupt  anzuge- 
ben. Wäre  es  mir  möglich  gewesen,  so  yiele  frische  Thoe- 
blältcr  KU  bekommen,  dass  ich  beim  Eitiuschern  anf  günstige 
Besulfale  hätte  recbucn  liönnen ,  so  ^viiTo  hoITentlich  der  Zuret" 
fei  aber  doa  durch  den  Boden  dem  Tbecslrauch  zn  Theil  ge- 
wordene Kupfer  beseitigt  worden ;  so  aber  blieb  mir  uur  die 
Holfiiung,  tnit  der  Zeit  zu  diesen  Untcrsuchungcu  mit  dem  dun 
nGthigen  Mateiial  unlerEtützt  zu  werden. 
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n. 

Notifs  über  den  Urin  eines  Cholera- Kr anlcen. 

von 
A.  Vogel,  in  München. 

Mit  dem  Namen  Cholera -^  Urin  kann  man  eigentlich  die 
Fliissigkeit,  von  \>  elcher  hier  die  Bede  sein  wird^   nicht  bele- 
gen^  weil  sich  bei  den  Kranken  eines  exquisiten^  Cholera-Falles 
fast  gar  kein  Urin  absondert;  auch  ist  die  Harnblase  solcher 
Cholera-Kranken  immer  sehr  zusammen  gezogen^  und  hat  nach 
den  Beobachtungen  des  Herrn  Obermedicioalrathes  Dr.  DöUin- 
ger  zuweilen  nur  die  Grösse  eines  Taubeneies.     Zu  bemerken 
bt,   dass  die   verschiedenen  Arien   von  Urin,   welche  mir  von 
dem  kdnigl.  Leibarzte,  Herrn  Geheimenrathe  von  Breslau  zur 
Untersuchung  übergeben  waren,  zwar  von  dem  nämlichen  In^« 
dividnum,  bei  welchem  die  heftigsten  Cholera  -  Symptome  ge- 
lade  vorüber  waren,  herrührten,  aber  nicht  von  selbst  gelas- 
sen.,   sondern   mit   Hülfe  eines  Katheders    ausgeleert   wurden« 
Hehrere  Tage  hinter  einander  wnrde  der  Urin  durch  das  Ka- 
ttieder  abgelassen,  und  mir  da;nn  sogleich  zur  Prüfung  überge"» 
ben;  die  Quantität  desselben  betrug  jedes  Mal  beinahe  ein  baye- 
lischefl  Maass. 

Der  Urin  vom  ersten  Tage  war  von  tief  branngelber  Far- . 
ke^  etwas  trübe,  ohne  indessen  einen  Bodensatz  zu  haben.    Der 
Geruch  nicht  unangenehm.     Specifisch.  Gew.  =  1008« 

Er  enthielt  eine  freie  Säure,  nämlich  Milchsäure ^  und  die 
Lackmnstinctur  wurde  stark  davon  geröthet 

Bekanntlich  wird  der  Urin  eines  gesunden  Individuums,  mit 
Ausnahme  der  Kleesäure  von  keiner  Säure  getrübt;  in  diesem 
sogenannten  Cholera -Urin  bewirken  aber  weder,  die  Kleesäure, 
noch  die  auflöslichen  kleesaurcn  Salze  die  leiseste  Trübung,  was 
auf  die  gänzliche  Abwesenheit  von  Kalk  Verbindungen  hindeutet 

Hingegen  wird  der  erwähnte  Cholera -Urin  durch  Zusatz 
von  Salpetersäure  stark  getrübt,  und  die  dadurch  abgeschiede- 
nen .gelbgrünen  Flocken  nehmen  bald  eine  röthliche  Farbe  an. 
Der  Urin  selbst  bekam  durch  den  Zusatz  von  Salpetersäure  ei- 
nen Stich  in's  Grünliche. 

Dieser  Farbenwechsel  vom  Gelben  in's  Grünliche  und  Botho- 
braune  ist  noch  viel  bemerkbarer,  wenn  der  Urin  zuvor  bis  auf 
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'/,o  Beines  Volumens  langsam,  ohne  ihn  za  kochen,  abgednmi 
wird ;    die  bezeichneten   Verünilerangen   geben    die   Gegenwart 
des  FarbcsloiTa  der  Galle  aaf  die  deutliclü^te  Weise  xu  erkennen. 

Beim  Auficochen  Irfibt  eich  der  Urin  bedeutend  und  setzt 
doe  grosse  Menge  weisser  Flocken  ab;  die  von  den  Flucken 
nbfiltrirte  Flüssigkeit  ist  klar,  und  hat  von  ihrer  gelben  Farbe 
nichts  verloren. 

Die  durch  das  Aufkochen  abgesonderten  Flocken  verhiel- 
ten sich  ganz  wie  EiweissstofT,  welcher  in  dem  Urin  anFgelöBt 
war ;  dieaem  Gehalt  von  Eiweiss  ist  es  auch  zuzuschreiben, 
dasa  der  Triscbe  ungekochte  Urin  von  Gallns-Infusum  so  irie 
von  Clilor- Wasser  stark  getrübt  wird,  was  mit  dem  Harn  ei- 
nes gesunden  Inviduums  kaum  merklich  der  Fall  bl. 

Der  Urin  wird  weder  durch  Kali,  noch  durch  Ammoniak 
getrübt,  weshalb  er  auch  keine  Magnesia-Salxe  aufgelöst  t 
hält;  demnach  befindet  sich  im  Uriu  Fhosphorsäure ,  welche  BD 
Natron  und  Ammoniak  gebunden  ist;  durch  Kalkwasser  ( 
etebt  nrimlich  eine  starke  Trübung  und  ebenso  durch  ami 
moniumbahige  schwefelsaure  Magnesia,  wodurch  die  Gegen- 
wart von  PhoB|ihorsäure  angedeutet  wird. 

Uer  Urin  enthält  eine  ungewöhnlich  geringe  Menge  ' 
Chlor- Verbindungen,  denn  der  durch  Salpeters  au  res  Silber  eot- 
standene  Niederschlag  löst  sich  in  SatiielersJiure  bis  auf  eine  ge- 
ringe g|iur  wieder  auf.  Der  durch  salpctersaurea  (juecksilber-' 
Oxydul  entstandene  Niederschlag  ist  zwar  anfangs  weissgrau, 
nimmt  aber  in  kurzer  Zeit  eine  schwarze  Farbe  an,  was  i 
dem  gesanden  Urin  entweder  gar  nicht,  oder  zuweileu  nur  in 
einem  sehr  geringen  Grade  der  Fall  ist. 

Das  Vorhandensein  der  schwefelsauren  Salze  ist  in  i 
Cholera-Urin  auffallend  grösser,  als  im  llsrn  eines  gesunden 
Menschen,  denn  von  dein  durch  salzsauren  Baryt  entstandenen 
Niederschlag  bleibt  nach  der  Behandlung  mit  Salpeters  Sure  e 
grosse  Menge  von  schwefelsaurem  Baryt  zurück.  Ausserdem 
enthielt  dieser  Cholera-Urin:  HarnsIolT,  Harnsäure,  Milchsäure, 
Mukus  oder  Marnblasenschlcim ,  und  die  gewöhnlichen  im  Urin 
vorkommenden  Salze,  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  Kalk 
oder  Magnesia  »ur  Basis  haben;  auch  enthieit  er  nur  eine  auf» 
fallend  geringe  Menge  von  salzsnuron  Salzen. 

Der  an  dem  folgenden  Tage  durch  das  Katheder   atisge* 
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leerte  Urin  war  weniger  dunkel  gefärbt ,  als  der  vom  ersten 
Tage;  den  GallenstoiF  konnte  ich  nicht  mehr  darin  wahrneh- 
men. Das  Salpetersäure  Qaecksilberoxydol  wurde  nicht  mehr 
davon  grau,  und  der  dadurch  entstandene  Niederschlag  nahm 
auch  mit  der  Zeit  keine  schwarze  Farbe  an,  sondern  blieb 
wdss.  Die  Kalksalze  waren  hier  wieder,  obgleich  noch  in 
geringer  Menge,  zugegen. 

Der  am  3ten  Tage  ebenfalls  durch  das  Katheder  abgeson- 
derte Urin  enthielt  den  Kalk,  welcher  in  dem  Urin  des  Isten 
Tages  gänzlich  fehlte,  wieder  in  der  geeigneten  Quantität,  auch 
waren  die  salzsauren  < Salze,  welche  in  dem  Urin  des  Isten 
Tages  kaum  wahrnehmbar  waren,  wieder  so  vorhanden,  wie 
im  Urin  eines  gesunden  Individuums.  Die  Eigenschaft,  wo- 
durch der  am  Isten  Tage  gelassene  Urin  von  dem  der  folgen-« 
den  Tage  auf  eine  auffallende  Weise  abweicht,  besteht  darin, 
dass  das  salpetersaure  Quecksilberoxydul  in  «demselben  schnell 
einen  schwarzgrauen  Niederschlag  bildet.  Die&er  Niederschlag 
gewaschen  und  getrocknet  enthielt  aber  kein  reducirtes  metalli- 
sdies  Quecksilber,  sondern  bestand  ausser  dem  phosphorsauren 
Qnecksilber  aus  Schwefelquecksilber  mit  coagulirtem  Eiweiss. 
Das  schwarze  Schwefel -Quecksilber  kann  wohl  nur  der  gros- 
sen Menge  des  im  Urin  enthaltenen  Eiweisses,  welches  immer 
sehr  schwefelhaltig  ist,  zugeschrieben  werden. 

Der  einige  Tage  später  gelassene  Urin  war  gänzlich  frei 
von  Eiweiss,  so  wie  von  GallenstoiF,  und  enthielt  nun  wieder 
Kalk^  so  wie  Magnesia  nebst  den  salzsauren  Salzen,  weshalb 
er  von  dem  Urin  eines  gesunden  Menschen  nicht  mehr  nnter- 
schi^en  werden  konnte. 


lU. 

Zur    Geschichte  der   Gallussäure. 

(L'Iüsütut  No.  197.    Februar  1837,  S.  54.) 
Erster  Theil. 

In  der  Sitzung  der  Pariser  Akademie  vom  13tcn  Februar 
1837  theilte  Herr  Robiquet  folgende  Notizen  mit: 

Im  Juni  vorigen  Jahres  hatte  Herr  Robiquet  die  Aka- 
demie mit   einigen    neuen   Producten    unterhalten,    welche  die 


»84 


Zur  Geschichte  der  Gallussäure. 


Gallnsaäarc  liefert.  Ec  balte  ZDgleich  »ngeküiiiligt 
später  eine  Reihe  von  Bemerkungen  über  den  Dümlicben  fie-^ 
gensland  bekannt  macLen  werde.  Die  in  der  gcgeawärtigen 
Sitzung  vorgelesene  Abhandlung  hat  zum  Zweck,  einen  Theil 
ilieses  Vcrsiirechens  zu  erfüllen.  Sie  enthalt  einige  Tb alBaehen 
in  llezug  aur  die  Frage,  üb  diese  t^üurc  schon  in  den  Ctall- 
üpFcln  enthalten  sei.  In  einem  zneilcn  Theilo  wird  er  vor- 
nehmlich voa  der  Wirkung  der  Wärme  auf  die  Gallus^ure 
bau  dein. 

Ehe  Herr  PeloDze  seine  Arbeit  tiber  den  GcrbstolT  und 
die  Gallussäure  bekannt  gemacht  halle,  nahm  man  allgemein 
an,  dasa  diese  Säure  in  den  Gallüpfcln  gan»  gebildet  sei,  und 
man  war  ziemlich  weit  davon  entfernt,  anaunebmen,  wie  die- 
ser Chemiker  dargelegt  bat,  dnss  die  Gallissiiuro  nur  ein  Pi'o- 
duct  des  GerbstolTes  sei.  „Indessen,"  sagt  Herr  Robiquet,  „mnss 
Ich  bekennen,  dasa  ich  mich 'nicht  ohne  Schwierigkeit  von  d« 
aiSen  Ansidjt  losmachen  konnte,  weil  ich  nicht  allein  wuffil^ 
dass  gewisse  vegetabilische  (Substanzen,  die  nur  wenig  Gerb- 
atoll  enlballen,  viel  Gallussäure  geben,  sondern  weil  ich  auch 
dnige  {iraktiscbe  Bemerkungen  vor  mir  halte,  die  mit  der  neoeD' 
Erklärung  nicht  übereinstimmten.  Ich  hatte  daher  schon  Mit 
mehreren  Jahren  die  Gallussäure  nicht  mehr  durch  t'üulniss  be- 
reitet, und  statt  die  klein  geriehenen  Galläpfel  der  Bcrühmng 
der  Luft  auszusetzen,  schloss  ich  sie  sorgfältig  in  wohlver- 
wahrte Gefiisse  ein,  weil  ich  bemerkt  halte,  dass  die  auf  dlesa 
Weise  erzeugte  Süure  nicht  so  gefärbt,  oder  wenigslena  leich- 
ter zu  bleichen  war,  und  doch  habe  ich  nicht  wahrgenommen, 
daas  diese  Entziehung  der  Luft  eine  grosse  Verminderung  ia 
dem  Producte  dieser  Operation  herbeigeführt  halte.  Da  ich  je- 
doch rürchtcle,  nicht  genug  Vorkebrungsmanasregeln  getrotTen 
zu  haben,  um  allen  Zutritt  der  Luft  zu  verhindern,  so  wieder* 
holte  ich  diese  Versuche  mehrere  Male  und  mit  aller  möglichea ' 
Sorgfalt,  um  bestimmt  zn  wissen,  woran  ich  mich  hlnsichthcb 
dieses  Punotes  zu  hallen  habe,  .."  llierauf  trug  der  Verßu- 
ser  diese  Versuche  umslündliob  vor  und  zeigte,  dass  sie  gans 
übereinstimmend  gewesen  suid  und  constante  Rcsullale  gegebc* 
baben.  Darauf  fährt  er  folge  od  crmaa.'iHen  fort:  „Die  Galluasäim 
mag  also  in  den  Gailä|jfehi  sclion  enthalten  sein  oder  nicht,  M 
ist  gewiss,   dass  sieb  ciue  sehr  grosse  Menge  unabhitiigig  V» 
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iiller  Berfihrnng  mit  der  Lnft  oder  dem  Saaer&toffe  daraas 
abscheiden  lässt  und  ohne  dass  die  Reaclion,  wenn  wirklich 
eino  Statt  findet,  Gase  erzeagt.  Kann  man  bei  dieser  Annah- 
me wohl  sciiliessen,  dass  es  nicht  der  Gerbstoff  sei,  welcher 
der  Gallossfiore  ihre  Entstehang  giebt?  Man  kann  es  ohne 
Zwei/bl  nicht,  denn  Herr  Peionze  hat  bereits  völlig  erwie- 
sen, dass  dieser  Körper  im  'Zustande  der  Reinheit  mit  dem 
Saaerstoffe  in  unmittelbare  und  unter  gewissen  Bedingungen  er- 
folgende Berührung  gebracht,  sich  ganz  oder  zum  Theil  in  Gal- 
lussäure verwandelt.  Ich  ^erwähne  blos,  dass  diese  Reaction 
nicht  flO  schnell  erfolgt,  als  man  es  glauben  könnte/^ 

Hierauf  glebt  Herr  Robiquet  von  den  Versuchen  Re- 
chenschaft, bei  denen  die  Menge  der  Gallussäure  kaum  die 
Hälfte  des  angewendeten  GerbstofTes  überstiegen  bat. 

^ins  der  bervorblecdendsten  Resultate  dieser  Versuche,^^ 
nagt  er  hierauf,  ist  das  grosse  Missverbäilnisg^  das  zwischen 
der  Zdt  besteht,  die  nothwendig  ist,  um  den  reinen  Gerbstoff 
in  Galinssiiure  umzuwandeln^  und  der  Zeit,  weiche  die  GalU 
Ipfel  selbst  unzerkleinevt  erfordern.  Denn  in  diesem  letztem' 
Falle  ist,  wenn  man  die  Operation  in  der  schönen  Jahreszeit 
vornimmt,  ein 'Monat  hinreichend,  soll  die  Reaction  volJkom- 
aien  sein.  Es  müssen  daher  in  den  Galläpfeln  andre  Priocipien 
"Vorhanden  sein,  welche  diese  Reaction  erleichtern  und  so  zu 
sagen  als  Gährmittel  dienen.  Ich  würde  gern  glauben,  dass 
die  Art  von  Gummi  oder  vielmehr  Schleim,  die  man  vermiiteist 
des  -Wassers  aus  dem  durch  Aether  erschöpften  Rückstand  der 
CallSpfel  zieht,  diese  Function  verrichie.  Wirklich  weiss  man 
«08  den  Versuchen  des  Herrn  Pelouze,  dass  dieser  Rück- 
stand, der  vermittelst  der  Fäulniss  keine  Spur  von  Gallussäure 
^ebt,  mit  einer  erstaunlichen  Geschwindigkeit  schimmelig  wird, 
irenn  man  ihn  mit  einer  gehörigen  Menge  Wasser  anfeuchtet 
«nd  der  Berührung  der  Luft  aussetzt^^ 

lieber  einen  seiner  Versuche  macht  der  Verfasser  noch 
die  Bemerkung,  es  lasse  sich  vermuthen,  dass  die  Gallussäure, 
^e  sich  aus  den  wässerigen  Auszügen  ausscheidet^  schon 
darin  enthalten  sei.  Nach  andern  Versuchen,  die  er  gleich- 
fiiUs  anführt,  müsse  sie  darin  in  grosser  Menge  schon  enthal- 
ten sein,  was  sich  nicht  mit  Herrn  Felo  uze's  eben  so  aus- 
gemachten Versuchen  vereinigen  liesse,  dass  man  bei  der  Be- 
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handlung  der  GallS|ifcl  mit  wasscrfroiem  Aelhe^  onc  sehr  we> 
nig  Gnllussäare  fitoile. 

Hierauf  f^thrt  Herr  Robl^net  weiter  fbrt;  „Viellcicbt 
dürfle  man  noch  einige  Zweifel  hinsichtlieli  des  Daseins 
Gerbstolfes  als  eiuca  eiafacheii  Körpers  hegen.  Zum  wenigsten 
scheint  es  mir,  dass  man  berechtigt  sei,  diese  ZwcireL  zh  he- 
gen 1}  wegen  der  wenigen  Gallussäure,  dio  man  unter  dem 
Einflüsse  des  SauerstolTes  und  Wnsaers  erhält;  9)  weil  i 
bei  der  trocknen  Desüllnlion  des  Gerbslotfes  PyrDgallofi^tänre 
trockuem  Wege  erhält,  nnd  auch,-  wenn  man  will,  weil  er 
nnfübig  ist  zn  krysfallisiren.  Uenn  es  giebt  sebr  wenig  an- 
miltelbare,  wirklich  reine  Froiluclc,  deren  Alolecüle  sich  nicht 
^mme  frisch  grappiren. " 

Indem  ich  von  der  vor  längerer  Zeit  von  Chevreal   an- 
gegebenen Ansicht  ausging,  dass  der  GerbElotT  eine  Zusammen- 
setzung sein  könnte,   In  der  die  Gallussäure   eins  der  Elemente 
sei,  suchte  ich  mich  theoretisch  davon  zu  Sber/cugen,  ob  diese 
Hypothese    einige    Wahrscheinlichkeit    erhahen    konnte.      Ilen 
PeloQze    halte    ans  seiner  Analyse  des  GcrbstotTes  die  Formel 
^IS  ^ts  ^13   abgeleitet.      Da  Herr   Liebig  spater    bemerkti^ 
dass    diese  Analyse    besser    mit   C^g    Hm    O^g    üborein^limm^    i 
zog  er  diese  Formel  vor,  da  sie  leichter  zur  Umwandlung  d«    ■ 
GerbsIolTes   in   Gallussäure   gebraucht  werden   könne.       Dess«    ' 
ungeachtet  hat  Herr  I'clouiie  die   erstere  Formel  beibchaltM, 
nnd  ich    habe  mich  ihrer  auch  bedient,   da  sie  sich  besser  mit 
der  neuen  Ansicht,   von  der  ich  ausging,   verträgt.     Nun  stellt   e 
diese  Formel  C^g  U^s  ^n  =  *  (^i  **«  ^s  +  Hg  Oj  +  H,   ■ 
C4  zwei  Atome  kryslallisirle  Gallussäure  plus  1  Atom  Kobta    H 
wasserst«!  von  der  uamlichen  Zusammensetzung,  wie  das  I 
k)d,  dar.     Die  von  Herrn  Liebig  angenommene  Formel  wi 
eben  so  gut  zu  andern  Umwandlungen  passen.     Man  badet  al- 
so,   dass   3  Atome  GerbslolT   6  Atomen   Gallussäure    äqu 
sind,     plus   3   Atomen    trockner   Pyrogallussfture,   3  {^'js  Uji 
0,2^  =  Cai  Hjg  Os^,  =  6  CC,  H„  O^;)  +  2  (Og  H„  0, 
oder  noch  besser,  indem  man  annimmt,    dass  der  Gerbstoff 4 
Atom  Wasser  absorbircn  künne,   so   würde  daraus  GaUuasn 
und  Essigsäure  entspringen.     WirkUch  stellt   C,g  H,y  O,,'^     im 
OHa  =  2  (C,  U„  O5)  +  C^  He  O3  zwei  Atome  GaUussia 
and  1  AlolD  Essigsäure  dar. 
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,  Jch  weLss  nicht/'  sagt  der  Verfasser  zum  Sehlasis,  ^,bis  zu 
ilchem  Puncto  diese  verschiedenen  Vermuthungen  sich  darch 
i  Erfahrung  bestätigen  können;  diese  neuen  Ansichten  aber 
srden  mir  als  Aasgangspuncte  dienen,  um  andere  Versuche 
zustellen,  die  vielleicht  auf  merkwürdige  Besultate  führeo 
nnen.*^ 
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Wenn  man  die  neutralen  Fettsnbstanzen  der  Wirkung  der 
OBtischen  Alkalien  unterwirft,  so  geben  sie  besondere  Säuren 
d  einen  im  Wasser  auflöslichen  Stoff,  von  süssem  und  zuk« 
rigem  Geschmacke,  den  Scheele  Oelsüss  und  später  Che- 
'eul  Glycerin  nannte.  Die  Untersuchung  dieser  letztern  Sub- 
iDZ  bietet  ein  sehr  hohes  Interesse  dar,  nicht  nur  weil  ihre 
[dang  in  nächster  Beziehung  steht  zu  der  dervorzüglichsten 
)ttsäaren,  sondern  auch,  weil  sie  eine  der  Grundlagen  für 
9  Theorie  mehrerer  wichtiger  Erscheinungen,  besonders  aber 
r  Verseifung  ist. 

Seit  Scheele  ist  Herr  Ohevreul  der  einzige  Chemiker 
w^esen,  der  sich  mit  dem  Glycerin  beschäftigte,  und  ihm  ver-* 
nkt  man  fast  alles  das,  was  man  von  dieser  Substanz  weiss. 
'  hat  die  vornehmsten  Eigenschaften  derselben  angegeben  und 
$h  überhaupt  bemüht,  die  zahlreichen  Umstände  zu  bestim- 
my  unter  denen  sie  sich  bildet. 

Das  Glycerin  ist  eine  nicht  krystallisirbare. Flüssigkeit,  von 
ma  gelblicher  Farbe,  ohne  Geruch,  von  einem  süssen,  zuk- 
rlgen  Geschmacke,  und  einer  Dichtigkeit  von  1,280  bei  -f- 
o.  Es  ist  in  allen  Verhältnissen  in  Wasser  und  Alkohol  auf- 
ilich,  dagegen  in  Schwefeläther  unauflöslich.  Der  Wirkung  der 
arme  unterworfen,  theilt  es  sich  in  zwei  Theile,  von  denen  der 
le  sich  ohne  Veränderung  verflüchtigt,  und  der  andre  in  em- 
reumatische  Oele,  Essigsäure,  brennbare  Gase  und  in  einen 
hligen  Bückstand  zersetzt  wird. 


ä88  Pelonze,  über  das  Glyccrin. 

Das  Glyeerin  besiU.I,  nngeaclifet  seines  fast  realen  Zasfaiw 
des,  eine  Bchi'  slnike  J^uilüsungskiart  gegen  eine  Menge  KOr- 
per  uoi  Bicht  in  dieser  Beziehung  Uniim  dem  Wasser  selbst 
nncb,  dem  es  Gich  ülirigcps  binsiclillich.  der  JVatar  und  dem 
VcrläKiiisse  der  Substanzen,  die  es  HaTzulö^en  ßiLig  hl,  nü- 
lieri.  Eben  bo  löst  es  die  vcgetabiliscben  SüDrcii,  allo  zer- 
fliessende  Sal»e,  so  wie  viele  andre  niclit  zerflicssende,  wie 
das  BCbwcfelsanre  Kali,  Xalion,  KuitTeroxyA ,  das  salpcler&nRrc 
B'ibeioxyd  nnd  Kali,  die  alkali^tchen  Clilurüie  niid  uiUer  den 
Basen,  das  Kali  und  Nairon  in  bedeuienilcr  Menge,  den  Bai'yt, 
glronliau  und  selbst  das  Bleioxyd.  Aber  diese  letzten  Küriter  be- 
sonder», Go  wie  »Ile  diejenigen,  die  im  Wasser  DnauQoslich  sind 
und  mit  denen  ich  Ver^uclie  angestellt  bnbe,  boten  mir  dieselbe 
UaaaOüälicbkeit  in  dem  Glyceria  dar. 

Die  Salpcicrsüure  Kei'slürt  das  Glyeerin  mit  Leichtigkeit, 
wandelt  es  in  Wasser,  Kohlensänre  und  Oxalsäure  ddi,  uod 
verwandelt  sieb  selbst  in  salpetrige  Saure. 

Die  raucbende  CblorwasseistolTsiiuro  I5ät  sich  ilaria  anf, 
ohne  es  zu  veraadetn. 

Das  Glyceria  gälirt  nicht,  wie  einige  Chemiker  beliavpllt 
haben.  Mehrere  Tage  bindurcli  einer  Tca]pera(ur  von  lä  bb 
850  mit  Bierhefe  ausgesalzt,  eiilwiekelto  es  l^eia  Gas  und  bMl 
unverändert. 

Das  Glyeerin  mit  Manganüberoxyd  und  raucbendcr  CblON 
waseerKlotTsaare  in  Bcrtilirnng  gebracht,  zersetzt  eich  mit  Ce- 
scbwindigkeil,  indem  es  Koblensäme  und  eine  belracblUchf' 
Menge  Ameisensciure  erzeugt. 

Nimmt  man  slalt  der  CblorwasBersloflsüure  durch  Wasset 
verdünnte  Schwerelafiure,  so  erhält  man  das  nfimllche  Bcsullat. 

Herr  Chevrcnl    bcmcikfc   seit   langer  Zeil,     dass 
Glyeerin   eine  der  Snbstnnzen  sei ,     welche  das  Wasser 
der  gfösslen  Kraft   Kurückhalten.     Dieser    Umstand,    verhi 
mit  seiner  leicbien  Vcrfmderlichkeit  durch    die  WSrrae, 
seine    Analyse   sehr   schwierig.     Indem  ich    es  jedoch 
Standen    hindurch  im   lufllceren    Baume    bei   einer   Tempearat^ 
von  fast  J00'>  liess,  und  nachher  seine  Elemente  bestimmte,  er- 
hielt ich  endlich  constante  RcRuIIale,  die  ich   zufolge  aiidenr 
Vereache  als   genaue  Bestimmung   der  Zusammensetzun 


tcsaltat.   * 
as9  du   ' 

»erV 

rtnpratM     * 
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lycerioB  betrachten  kann.  Diese  Zagafflinensetznng  Ui  fdigeii« 
j:  Cq  IS  IQ  Oß. 

Bs  folgen  hier  die  Data  der  AnafsTse. 

L  0,708  Glycerin  gaben  0,1(58  Wasser  und  1,010  Koh- 
ssfiiire. 

IL  6^1  Glycerin  =  0,44»  Wbsmt  und  0,79»  Kohlen- 
iure.    IMese  Zahlen  aaf  Hondertth^le  gebracht,  geben: 

L  n. 

Kohlenstoff    39,44        89,31 
Wasserstoff     8,73  8,80 

Saoerstoff      51,83        51,89 

100,00       100,00. 
Sie  sind  den  theoretischen  Zahlen  sehr  nahe: 
Ce    458,64        39,59 
Hie     ÖÖ»Ö4  8,61 

Oe     600,00        51,80 

1148,48  160,00. 
Coneentrirte  Schwefelsaure  mit  der  Hüfte  ihrea  Gewichtea 
yeet\n  in  Berührung  gebracht,  vermischt  sieh  mit  Ihr,  ohaa 
00  fSrben,  während  sich  die  Temperatur  bedenteod  steigert 
B  Misehung  giebt,  wenn  sie  nach  erfolgter  AbkOhlung  mit 
asser  yerdönnt  und  durch  Kalkmilch  gesättigt  und  filtrirC 
rd,  beim  Abdampfen  -  eine  sjnrupartlge  Masse,  ans  weleher 
h  in  der  Kälte  farblose  Krystalle  dnes  Kalksalzes  absondern, 
n  In  Wasser  sehr  anflöslioh  ist  und  in  welohem  die  Rea- 
atien  die  Abwesenheit  der  Bcbwefelsäur^  aeigen.  leh  schlage 
r,  die  in  diesem  neuen  Salae  enthaltene  Sfinre  wegen  Uirer 
»aJogie  mit  der  Schwefeiwdnsfinre  Glyo^ insohwefelsfiare  bii 


Der  glycerinschwefelsaore  Kalk  bei  110<>  getrocknet,  be» 
bt  aas  t  Atomen  8chwefelsfiure,  1  Atom  Kalk  und  1  AtMi 
reerin,  das  dn  Atom  Wasser  Tcrloren  hati  BshatasurFormri 
Öy  C^  H|4  O5  (SO3)*,  die  sieh  aus  folgenden  Analjmen 
^ebt: 

L  1,991  Salz  r=  0,415  Wasser  und  0,835  Kohlensäure^ 
n.  1,634  Salz  rr=  0,588  Wasser  und  1,11^  Kohlensäare, 
»raus  sich  ergiebt: 

Dmn.  f.  praKt  Chemie.  X.  5.  19  ^ 
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RobleDstoff  =  18,90        ]8,8t 
Wassersloff  =     3,7«  3,61. 

IlL    1,OUO  Salz,   darch  Königswasser  zeiaetzt  nnd    durch  I 
BaryDmcblorür  geßillt,  gabcD  1,218  scliwerelsauren  Baryt. 

IV.  1,000  in  einem  Plaünliegel  (^nlcinirles  Säle  liesaea  ei- 
nen weissen  RücksUnd,  dessen  Gewicht  0,955  betrug. 

Andrerseila  gaben  1,000  g1ycerjns0hwerc|saures  Bleioxyd 
0,550  seil weFelsau res  Bleioxyd  und  1,883  von  dem  niimlichea 
Salze,  0,887  Kohlensflure  und  0,438  Was»cr. 

Wenn  inaD  von  den  Analysen  des  glycerinschwefelsanreD 
Ifalkea  nnd  Bleioxydea  ausgeht,  so  sieht  man,  dass,  «o  wie  der 
Alkohol  1  Atom  Wasser  verliert,  indem  er  sich  mit  der  8nbw&> 
felsäure  vereinigt,  um  die  ächwerelwcinsaure  zu  bilden,  ebenso 
auch  das  Glycerin  eins  abglebt ,  um  sieh  in  Glycerinacbwehl' 
säure  umKUwandeln. 

Der  glj'ccriiisubwerelsaurc  Kalk  in  Wasser  anrgetOst  ODJ 
mit  Oxalsäure  behandelt,  gicbt  mit  Leichtigkeit  Glycerlnscbwo- 
feläinre,  die  sich  in  der  Gestalt  einer  farblosen  und  gerueblo- 
sea  FlüsHgkeit  zeigt,  einen  sehr  sauern  Geschmack  und  e 
solche  Unbeständigkeit  bat,  Anäs,  indem  sie  im  lultleerea  Bi 
me  bei  einer  Tem^ieratur  von  mehreren  Graden  unter  dem  Null* 
puncte  verdBrnpri,  sie  sich  in  Schwefelsäure  und  Glycerin  ■ 
sety.t,  selbst  dann,  wenn  sie  noch  eine  sehr  belraehtliche  Mei 
Wasser  enthält. 

Die  Glycerin schwefelsaure  zersetzt  alle  kohleosanren  Saln 
mit  Leichtigkeit  und   erzeugt  mit  den  Basen   eine   Beifae  i 
Salzen,   die  sich   immer   durch  eine  sehr  grosse  Auflüslicbkdt, 
so  wie  durch  die  Leichtigkeit  auszeichnen,   mit  der  sie 
zersetzen.     Unter  diesen  Salzen  sind  das  Kalk-,  Bleio^yd- 
Silberoxydsalz  die  einzigen,  die  ich   antersucbt  und   analysitt 
habe.     Das  Kalksalz  krystallisirt  in  prisma tischen  and  farblosei 
Nadeln ,  die  in  weniger  als  Ihrem  eigenen  Gewicht  Wasser  auf*  ■ 
löslich,  dngegen  in  A  Ikohol  und  Aclber  unaufibslieh  sind.  Bei  e 
Tem|ieratur  von  140  bis  iSO^  zersetzt  es  sich,  wobei  es  ei 
durchdringenden  nnd  unerträglichen  Geruch  verbreitet,  der  viel   I 
Aebniichkeit  mit  dem  Gerüche  des  Talges  hat,   der   deslillirt  f 
wird.      Es  lösst  einen  schwarzen   Rückstand,  der   vermitu 
einer  An  der  Luft  fortgesetzten  Cak-jjiation  an   der  Luft  < 
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wird,  aas  schwefelsaurem  Kalke  besteht ,  und  85^  von  dem 
€rewichte  des  glycerinschvirefelsaareii  Kalkes  ausmaeht 

Der  Baryt  zersetzt  dieses  Salz  io  der  Kälte  and  fSllt  dar« 
aas  den  Kalk,  an  dessen  Stelle  er  tritt,  um  glycerinschwefel- 
saaren  Baryt  za  bilden«  Wenn  man  dieses  letztere  Salz  mit 
dnem  Ueberschasse  von  Baryt  erwSrmt,  so  zersetzt  es  sioh^ 
selbst  bei  einer  Temperatur  unter  100  <>•  der  Baryt  bemächtigt 
sich  der  Schwefelsäure,  wird  reichlich  mit  ihr  niedergeschla- 
gen, während  das  wasserfreie  Olycerin  sich  mit  einem  Atom 
Wasser  verbindet  und  flrei  in  der  Flfissigkeit  bleibt,  worin  m^n 
-es  wieder  findet,  nachdem  der  Ueberschuss  von  Baryt  durch 
einen  Strom  Kohlensäure  entfernt  worden  ist*. 

Der  glycerinschwefelsaure  Kalk  bei  Kälte  mit  Wasser  ver- 
mischt, wird  seinerseits  nicht  zerstört,  und  bildet  mit  dem  Ba- 
lyomchlorür  keinen  Niederschlag,  während  er  nach  einem  leich«» 
tea  Aufwallen  durch  das  nämliche  Reagens  sehr  getrübt  wird, 
woraus  erhellt,  dass  er  sich  ebenso  wie  der  glycerinschwefelsaure 
Baryt  verhält.    Dieser  Umstand  darf  bei  der  Bereitung  der  Oly- 
fierlnsohwefelsäure  nicht  aus  der  Acht  gelassen  werden;   denn 
es  iit  einleuchtend,  dass,  wenn   man  einen  Ueberschuss   von 
^     Kalknileh  in  unreine  Glycerinschwefelsaure  bringen  würde,  die 
L     MS  der  Reaction  der  Schwefelsäure  auf  das  Olycerin  entsteht, 
r    iuui,%enn  die  Flüssigkeiten  warm  sind,  der  ganze  glycerin- 
r;    le^wefelsaure  Kalk  zerstört  werden  würde. 
4  Das  Glycerin  löst  eine  sehr  beträchtliche  Menge  Brom  auf. 

He  Bfisohung  erwärmt  sich,  und  wenn  man  sie  mit  Wasser 
verdünnt,  nachdem  man  sie  vermittelst  der  Wärme  so  viel  Brom 
ata  möglich  hat  aufnehmen  lassen,  so  wird  daraus  dne  selir 
Mhwere,  dem  Aussehen  nach  ölige  Flüssigkeit  von  einem  an« 
gmeiimen  Aethergeruche  gefällt,  die  in  Alkohol  und  Aether 
IdiOsUch  ist ,  während  die  wässerige  Flüssigkeit  oben  auf 
nhwimmt.  Diese  neue  Substanz  ist  sehr  sauer;  mit  kohlen- 
Mnrem  Kali  gesättigt,  giebt  sie  eine  sehr  beträchtliche  Menge 
Kattnmbromfir.  Die  Oelsubstanz  der  Analyse  unterworfen,  gab : 
%  ^11  ^5'  ^''3*  ^^^  sieht,  dass  diess  wasserfreies  Glycerin 
Irtjln  welchem  die  3  fehlenden  Atome  Wasserstoff  durch  8 
Atome  Brom  ersetzt  werden. 

'  Das  Chlor  übt  auf  das  Glycerin  eine  der  des  Broms  ana« 
löge  Reaction  aus.    Wurde  Glycerin  mehrere  Monate  hindurch 
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in  einer  mit  Chlor  gerGlKen  Flasche  aufbewahrt,  so  rereebwand 
das  letzlere  allmiLltlig  und  es  trat  an  seine  Stelle  Chlorwftsser- 
Btoflfiüure.  Auf  dem  Bodon  des  Gefasttes  blieli  eine  syropartiga 
Flüssigkeit  zurfick,  in  welcher  ditn  Waitser  weisse,  reichlioha, 
sehr  Bcbmelzbaro  Flocken  bildet,  die  einen  unangenehmen  Ae- 
Ihergerucb  und  einen  nach  einander  sauren,  billern  und  3 
men^iehenden  Geschmack  liaben,  Diexe  Floi;ken  lösei 
leicht  in  Alkohol  auf,  woraus  das  Wasser  sie  abscheidet,  wie 
diees  auch  bei  der  vorhergehenden  Verbindung  der  Fall  war, 
mit  der  diese  eine  grosse  Analogie  hinsichtlich  der  EigentLflia- 
lichkeiten  und  ohne  Zweifel  auch  der  Zusammensetzung  n 
haben  scheint. 

Das  Jod  löst  sieb  im  Glycerin  in  beträchlliclier  Men^e  auf 
und  färbt  es  orangegelb ,  ohne  dass  jedoch  dasselbe  eine  Ver- 
änderung erleidet. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  glycerinschwefelsanien  Salse 
dem  Eiollusse  des  Wasseri*,  der  Wiirme  und  eines  Ueberscbus- 
scs  einer  Base  unterworfen,  in  schwefelsauro  Melallsaixe  i 
in  Glycerin  verwandelt  werden.  Diese  Erfahrung  ist  sdil 
merkwürdig  wegen  der  Analogie,  die  sie  zwischen  den  gfyen- 
rinschwefeisanren  Salzen  und  den  neutralen  feiten  Körpern  n 
bef^rflnden  scheint.  Wirtelich  ist  die  Zersetzung,  weiche  t 
Arien  von  Käriiera  von  Seiten  der  Alkalien  erleiden,  n 
anders  als  eine  Verseifung  mit  dem  inleressttnten  Uinslaiidl^ 
dass  der  neulrale  fette  Kürzer,  der  im  ersten  Falle  das  glyofr- 
Tinschwefel saure  Salz  ist ,  direct  mit  dem  Glycerin  selbst  er- 
halten wurde. 

Indem  Herr  Lecanu  reines  Stearin  mit  Kali  bebandelUi 
hat  er  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  gezeigt ,  dssa  sieh  i 
nur  Stearinsnure  und  Glycerin  erzeugen.  Er  hat  eine  Aoal]«c 
dieser  Substanz  gegeben,  aus  der  hervorgeht,  dass  man  «ia 
ansehen  kann  als  eine  Zusammensetzung  aus  einem  Atome  « 
serfreier  SIcariDS&urc,  mit  eiaer  Menge  wasserfreien  Glycerin^ 
die  durch  die  Formel  C^  H^  0^  ausgedrückt  werden  kSutft 
Nun  habe  ich  gezeigt,  dass  das  Atom  wasserfreien  GlyeeriM 
C^  H,f  Oj  i»<t,  und  dass  dasselbe,  Indem  es  frei  wird,  1  Atm 
Wasser  aulniinrnL  Ist  diess  der  Fall,  ho  ist  die  Zuaaromenaw 
Äung  des  Stearins  nicht  so,  wie  Herr  Locann  denkt;  viel- 
mehr Diuss  raqn,  um  sie  za  verbessern,  zwei  Mal  die  von  i 
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sem  Chemiker  angegebene  Formel  des  Steariaa  nehnen  and  1 
Atom  Wasser  hinansetzen^  wofern  man  nicht  annehmen  wilt^ 
was  ganz  unwahrscheinlioh  ist,  dass  das  Glyoerin  in  dem  stea- 
rlnsanren  Salze  nicht  dieselbe  Znsammeasetzang,  wie  in  dem 
Bchwefelsnoren  darbiete '^). 

Es  seheinen  offenbar  mdirere  theoretische  GesichtjqiQncte 
aoa  den  in  dieser  Ablwndlnng  angegebenen  Versuchen  hervor- 
KOgehen.  Der  vornehmste  Schloss,  sa  dem  die  Bigenthamlich- 
keiten  und  die  Xiosammensetznng  der  OlyeerinschwefelsSore  fOh-^ 
ren,  ist  der^  dass  das  wasserfreie  Glfcerin  wicldich  ganz  ge- 
bildet in  den  neutralen  fetten  Kftrpem  besteht;  und  Iderin  ha- 
ben nicht  nur  meine  Besaltate,  sondern  auch  die  all^  dler  Che- 
miker, die  sich  mit  dem  nämlichen  Gegenstände  ^beschäfttgten, 
wdter  nichts  bewirkt ,  als  dass  de  Immer  »ehr  die  fFolgemn- 
gen  bestätigten,  die  Herr  Chevreul  seit  langer- 'Zeit  aus  sei«* 
Ben  laqgen  Untersochnngen  äbgdeitet  Iwt. 


V. 

U^er  dM  Cklaraphenis^  y  die  Chl&rapAeimsätire  und 
(  Chlorophenetiäarey 

von 

Aug.  Laurknt* 

(Annales  de  Chimfe  et  de  Pbysiqne  T.  LXIII,  September  18d6y  S.27.). 

In  einer  von  mir  über  eine  Theorie  der  organischen  Yer- 
bindongen  bekannt  gemachten  Abhandlung  habe  ich  am  bewei- 
sen gesucht,  dass  bei  Brkenntoiss  des  Gesetzes,  nach  welchem 
gewisse  Körpe]r  in  einander  übergehen,  wenn  ein  Körper  ge- 
ge1>en  ist,  die  neuen  Verbindungen  vorausgesehen  werden  kön- 

^;  Einige  Zeit  nach  Vorlesung  dieser  Abhandlung  stellten  wir, 
Kerr  Lieb  Ig  und  ich,  eine  Analyse  mit  dem  tftearin  an.  Unsre 
Hesnltate  waren  nicht  von  der  Art,  wie  wir  sie  anfongs  zu  finden 
erwarteten;  statt  der  Formel  (C70  ^r^  O5,  d^  H14  O5  +  ^70  H134 
O5)  fanden  wir  noch  ausserdem  2  Atome  Wasser.  Knr  erst,  als 
wir  eine  grosse  Anzahl  Analysen  wieder  vorgenommen  und  immer 
ähnliche  Resultate  erhalten  liatten,  bemerkten  wir,  dass  das  Stea- 
rin, als  Glyeerinstearinsäure  betrachtet,  wirklich  Hydrat  sein  und 
2  Atome  Wasser  enthalten  müsse,  welche  Menge  die  nämliche  ist, 
wie  die,  welche  die  freie  Stearinsäure  enthält. 
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ncD^  dio  er  nnCer  dem  EiaQnsse  von  Agcntiea  bilden  I 
welche  fähig  eiad,  ihn  zu  KersfOrcn;  und  umgekehrt,  die 
bekannte  Quelle  zu  bestimmen,  womua  ein  Kürper,  dessen  Na- 
tur man  kennt,  hervorgehl.  Ich  liabe  die  Art  und  Weise,  d»- 
KU  zu  gelangen,  in  fulgendem  SaUc  zu.'ismmcDgerasst :  Wenn 
ein  abgeleitetes  Radical  gegeben  ist,  so  kann  man  daa  Grund- 
radical,  welches  jenes  erzeugte,  entdecken,  indem  man  an  die 
Stelle  der  Bubsliluir enden  Körper  den  arsprQnglich  wirklieb  oder 
vermeintlich  entzogenen  WasaerslotE  setzt.  Der  Zweck  dieser 
Abhandlung  ist,  diesen  Sala  zu  begrQnilen. 

Ich  nahm  zwei  oder  drei  Litrcs  Theer,  das  aus  den  Fa- 
briken kam,  in  denen  das  buh  Steinkohle  bereitete  Leuchtgas 
erzeugt  wird,  dcstillirte  es  und  sammelte  mir  die  ersten  Por- 
tionen auf>  icli  hörte  mit  der  Deslülalion  auf,  als  das  Product 
klebrig  wurde. 

Ich  leitete  einen  Tag  lang  einen  Strom  Chlor  über  das 
deslillirte  gelbliche  Oel,  nachher  unterwarf  ich  es  einer  Kälte 
von  IQo  unter  dem  Gerrierpuncle.  Es  bildete  sich  ein  kristal- 
linischer Absatz  von  NaphtalJn,  den  ich  nuf  einem  Scihtucbe 
absonderte.  Ich  fuhr  zwei  Tage  lang  fort,  Chlor  über  das  01- 
Irirte  Oel  zu  leiten;  dieses  verdickte  sich,  worauf  ich  es  meh- 
rere Stunden  im  Eise  erkalten  Hess,  und  es  fand  sich  auf  dem 
Boden  des  Gefässes  ein  Niederschlag  von  cblorwasserütofTsnu- 
rem  Chlornnpthales.  Nachdem  ich  dieses  Letztere  durch  Ab- 
klären geschieden  hatte ,  brachte  ich  das  Oel  in  eine  sebr 
grosse  Retorte  und  unterwarf  es  der  Destillation.  Anfangs  blä- 
hete  es  sich  sehr  auf,  was  von  einer  Chlorentwickelung  her- 
rührte. Nachher  ging  die  Doitillation  des  Oeles  vor  sich ,  be- 
gleitet von  Dnmpfen  der  Cblor wasserst olfsäure.  Gegen  das 
Ende  der  Operation  wurde  das  Oel  schwarz  und  dick,  aod 
bläbele  sich  so  stark  auf,  dass  es  ein  zwei  oder  drei  Mal  so 
grosses  Volumen,  als  die  angewandte  Flüssigkeit  einnahm.  lo 
diesem  Zeitpuncle  hielt  ich  mit  der  Destillation  an. 

Ich  brachte  das  Ölige  Product  in  eine  Flasche,  die  zwei 
Mal  so  viel  davon  enthalten  konnte,  goss  allmühlig  concenlrirle 
Schwefelsäure  hinein  und  schüttelte  dieselbe  stark.  Es  ent- 
wickelte sich  eine  sehr  grosse  Menge  Chlorwasserstoffsäure, 
Ich  fuhr  mit  dem  Zusetzen  von  Schwefelsäure  und  dem  SchQI« 
lelD  fort,  so  lange  rieh  Baue  Dfimpfe  entwickelten.     Ich  ooU 
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rnte  die  Schwefelsäare,  di«  nuC  d«ni  ßoden  der  FInache  war, 
srmidelal  einer  Rülire  and  wascb  das  Ucl  mit  vieteui  Wasser, 
ie  abgeldnrte  SchwefelHäure  war  roseiirotli  gefärbt,  und  wenn 
e  durch  ein  Alkali  gesättigt  wurde,  so  sci/.te  sie  dne  Sub- 
anx  von  nnaasfilcblicliein  Gerüche  ab.  Ich  Ijrachle  das  ge- 
ascbene  Oel  in  einefi  grossen  Ballon,  goss  flüasigefl  Ammo- 
ak  hinein,  und  allea  verwandelte  eich  in  eine  weiaaliche  nnd 
ilbfeste  Masse;  zaglcich  zeigte  eich  eliie  geringe  Erhübang 
a  Temperalor. 

Inb  licss  das  Test  geworilene  Prodact  mit  einer  »iemlicfa 
toese»  Menge  Wasser  sieden;  der  grü9.<ere  Tbeil  löste  aicb 
Bf}  die  siedende  Aaüüsun^  wurde  sodann  filtiirt. 

Auf  dem  Grunde  des  Ballons  blieb  eine  braune  Ijligc  Sub- 
»n%r  als  ich  Ammoniak  daraur  goss,  wurde  sie  ebenfalls  fest, 
larauf  lies»  i(;h,  die  Ammoniak  Verbindung  %'on  NeQem  »eden, 
nd  nacb  dem  Filirlren  blieb  noch  ein  braunes  Od ,  das  dnrcb 
ismoniftk  nicht  fest  wurde;  ich  »c(/.le  duaaeJbe  bei  Seile. 

Die  wässerige  Auflösung  aetitle  in  der  Kälte  einen  kSrai- 
en  kryslal  Unis  eben  SlolT  ab.  Ich  löste  ihn  wieder  in  Wasser 
at  oai  vereinigle  alle  Fl üasigk eilen  wieder.  Sie  enthalten  eine 
Uschong  von  cbloropheiiessaurcm  und  chlcroiibenissaurem  Am-- 
loniak,  das  von  etnem  riklilicben  FarbeslolTe  begleitet  ist.  ich 
ORS  trO|)fenwene  Salpetersäure  hinein,  die  vorher  um  das  Fünf- 
der  Sechsfache  ihres  Volumens  mit  Wasser  verdünnt  war.  Ich 
Srte  mit  dem  Zusetzen  der  Süore  auf,  als  sich  die  FlüsgigkeK 
twas  getrübt  halle.  Es  bildete  sich  ein  braunrSthliuber  Nie- 
ehlag,  den  ich  durch  Filtriren  ausschied.  In  die  filirjrle  Flüaaig- 
dt  goss  ich  einen  geringen  L'eberschuss  von  verdünnter  Salpe- 
srsänre,  nnd  es  bildete  sich  ein  reichlicher,  weisser,  gallertartiger 
Üederscblag ,  der  sich  durch  Schütteln  in  Flocken  vereinigle, 
einahe  wie  geronnene  Milch.  Dieser  Niederschlag  bestand  aua 
erworrenen  mikroskopischen  Nadeln.  Nachdem  ich  ihn  auf 
b  Filter  gebracht  hatte,  wusch  ich  ihn,  drQckte  ibn  aus, 
rocknele  ihn  und  dealillirle  ihn  nachher. 

Das  Product  der  DesIillAtion  ist  eine  Mischung  von  Chlo- 
ophenes-  und  CblorophenisRiiure,  Um  sie  zu  scheiden,  Hess 
ch  sie  mit  einem  geringen  Ueborscbusse  von  hohlensanrem  Na- 
ron  Bieden,  welches  die  feste  Chlorophenissäure  auHOste,  und 
Ite  Migtfl  dorophenesflaure  siirüokltess.     Die  Cbloropheniosfiure 
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wird  TOD  dem  Natron  vennittelst  der  Salpetersäure  geschieden 
und  durch  Destillation  gereinigt.  Das  so  eben  ange^bene  Ver< 
fahren  ist  ohne  Zweifel  nicht  »ehr  gut,  um  diese  beiden  Säo- 
rcn  zn  scheiden,  ich  tand  aber  kein  anderes. 

Chloropbcnissüure. 

Diese  Säure  iat  weiss,  fest  und  besitzf  «inen  cbarakt»- 
risUschen  so  ansdauerndea  Geruch,  dass,  wenn  ich  me  ao- 
gegrilfeo  hatte,  ich  mich  sogar  drei  oder  vier  StandeD  nacA« 
her  an  keinem  öffentlichen  Orte  zeigen  durfte,  ohne  An- 
dern besohwerlich  za  teilen ,  Irolz  dem ,  dass  ich  mich  ge- 
badet Bnd  die  Kleidung  völlig  gewechselt  lialle.  Im  Wasser 
ist  sie  unauflöslich,  indessen  theilt  sie  ihm  ihren  Geruch  mit, 
In  Aether  und  Alkohol  ist  sie  aasserord entlieh  auflöslicb.  Gieasl 
man  in  eine  sehr  concenfrirlc  Alkoholaadösung  Wasser ,  eo 
werden  Tropfen  von  Oel  niedergeschlagen,  welche  nur  nach 
und  Dach  fest  werden,  je  nachdem  das  Wasser  den  Alkohol 
entzieht.  Das  mit  ein  wenig  Alkohol  vermischte  Wasser  IQst 
diese  Bänre  vermittelst  des  Siedens  auf,  und  es  bildet  sich  bei 
der  Abkahlung  ein  Absatz  in  der  Gestalt  langer  Nadeln,  die, 
wie  ich  glaube ,  Prismen  sind  mit  rhombischer  Baus.  Sie 
schmilzt  bei  44  o  und  siedet  bei  ungefähr  250  *>,  sie  ver- 
llüchligt  sich  vitllig,  ohne  sich  zu  zersetzen  ;  bei  der  Abküh- 
lung wird  sie  eine  feste  strahlige  Masse.  Indessen  verbreitet 
sie  bei  der  gewöhnhchen  Temperatur  Dfimpfe,  denn  als  leb 
zwei  Jahre  hindurch  diese  SJiare  in  einer  Flasche  anfbewalirt 
hatte,  waren  die  Wände  derselben  mit  Itingen  seidenartigen 
Nadeln  belegt,  die  dem  Schimmel  glichen.  Auf  einer  Platin- 
platte  vermittelst  einer  Lampe  erwSrmt,  entzündet  sie  sieb  mid 
brennt  mit  einer  nissigen  und  an  den  Bundern  grünen  Flamme. 

Die  Schwefelsäare  und  Chlorwasscrstoffsnure  lösen  sie  nicht 
auf  und  scheinen  keine  Wirkung  auf  sie  zn  haben.  Die  Sal- 
petersäure färbt  sie  anfangs  rolhbrann  nnd  zersetzt  sie  nachher 
vermittelst  des  Siedens,  indem  sie  ein  neues  krystallisirtes  sehr 
Qüchtiges  Prodact  giebl. 

In  der  Kälte  ist  das  Chlor  vielleicht  ohne  Wirkang  auf 
«e;  in  der  Warme  verändert  es  zwar  dieselbe,  aber  schwierig. 

0,400  Gr.  destillirte  Chlorophenissäure  wurden  mit  Kupfer- 
oxyd  verbrannt  und  gaben 
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0^245  Gr.  Kohfonsäare,  die  enthielten  0,1^^3  KohlenstoiT, 

•0^0600  Gr.  Wasnety  die  enthielten     0,0071»)^  Wasserstoff. 

n.  OyieO  Gr.  Saure, 

0,520  Gr.  Kohlensfiare,  die  enthielten  0,14378  KohlenstofT, 

0,072  Gr.  Wasser,  die  enthielten       0,00799 Wasserstoff. 

in.  0,600  Gr.  Baute  in  einer  mit  gebranntem  Kalke  angeffill- 

ten  Röhre  erhitzt,   gaben  mit  salpetersaurem   Silberoxyd^ 

1,014  Gr.  SHberehiorür,  das  0,2M  Chlor  enthielt. 

Diess  aaf  Haadert  gebracht,  macht: 

Gefunden. 


Berechnet. 

1 

tmm"'^^ 

L 

IT. 

Ca4    917,16 

35,34 

36,25 

35,94 

Hg        50,00 

1,93 

1,80 

1,99 

Cl^  1327,95 

51,17 

50,00 

50,00 

Os       300,00 

11,56 

11,95 

12,07 

2595,11       100,00  100,00      100,00. 

IV.  0|518  Gr.  trockner  chlorophenissaarer  Baryt  gaben  0221 
Gr.  flchwefelsaoren  Baryt,  der  0,145  Baryt  enthielt ,  diesa 
nacht  auf  Hundert  gebracht,  27|99  Baryt  und  entspricht 
dar  Formel: 

Cj^  He  Cle  0,  =    2482,40      72,19      72,01 
Ba  O  =       956,88       27,81       27,99 


Atomengewicht  s    3439,28    100,00    100,00. 
me  destUlLrte  Säure  enthält  also  zwei  Atome  Wasser  und 
Hijre  Formel  ist  C^«  H^  Cl^  0,  +  H^  0. 

Chiorophenissanre  Salze. 
-  Hau  erkennt  die  chlorophenissauren  Salze  sehr  leicht  an 
folgenden  charakteristischen  Eigenschaften: 

13  Auf  einer  Platinplatte  erhitzt,  brennen  sie«  mit  einer  rus- 
aigen  und  an  den  Rändern  grünen  Flamme;  zugleich  ver- 
breiten sie  den  charakteristischen  Geruch  der  Chlorophe- 
oissäure ; 
2")  bei  der  Destillation  geben  sie  Chlor ophenissäure  und  las- 
sen einen  mit  Kohle  gemischten  Rückstand  von  Chlorür; 
.  3)  wenn  sie  in  aufgelöstem  Znstande  sind,  so  bilden  sie  ver- 
mittelst der  Salpetersäure  einen  voluminösen  Niederschlag, 
der  an  den  oben  angegebenen  charakteristischen  Kenn- 
zeichen leicht  zu  erkennen  ist; 
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4)  die  anflöslicben  cbloropheoisimiiren  Salze  bewirken  io  dem 
nealrelen  Bnipeteranaren  Silbcroxyilc  eincu  starken  gelben 
Kiedersclitng ,  wcliiber  dutcli  das  Sieden  etwas  grüntlch 
wird. 

Das  neulrnle  clilorephentesaure  Ammoniak  giebt  mit  dem 
Otiecksilberclilorid  einen  weissen  klumpigen  Niederschlag;  mit 
dem  salpetersauren  Bleioxj'de  einen  reichlichen  weissen  Nieder- 
schlag; mit  Alaun  dnen  weissen  gallerlarligen  Niederschlag; 
mit  den  Salzen  des  Elscnoxydes  einen  rüthlicben  Niederschlag, 
lind  mit  den  Salzen  de«  Eisen oxydules  einen  weissen  Nieder- 
schlag;  es  trübt  weder  die  Kalk-,  noch  die  Bnrytsalze. 

Daä  chloropheniasanrc  Kali  nnd  Natron  sind  auflSslicb,  du 
letztere  krystalDsirl  in  seidenartigen  Nadeln. 

Der  chlorophenissaure  Baryt  ist  im  Wasser  wenig  au(10s> 
lieb,  nnd  kryslallbirt  *enniticlst  fl'civvitliger  Verdampfang  in 
Ge.ilall  von  seidenartigen  Düscheln.  Seine  AnHiisung  wird  durch 
Kohlensaure  zerset/.C,  die  darin  einen  Niederschlag  von  Chlo- 
ropbenissäure  bewirkt.  Beim  Deslillicen  lüssl  er  Bückstund  voa 
Baryumcblorür  nnd  giebt  ChiorophenissSure.  VVab  räch  ein  lieh 
wird  nur  der  drille  Tbeil  der  Säure  zersetzt,  die  beiden  an- 
dern Drittel  sublimiren  aicb,  indem  sie  sieb  mit  dem  Wasser 
verbinden,   das  aua  der  Zersetzsng  des  ersten  Diiltds  entsteht. 

Doppelt  cUloroplicaissnitres  Ammoniak. 

Wenn  man  neutrales  cbloropbenissaures  Ammoniaf:  ver- 
dampfl,  so  entwickelt  sieb  Ammoniak  und  es  setKt  sich  ein 
naures  kryslallisirles  Salx  in  Oestalt  feiner  und  kurzer  Nadeln 
ab ;  Im  halten  Wasser  ist  es  wenig  auflüslicb,  in  einem  mit  ^n 
wenig  Alkohol  vermischten  Wasser  aber  sehr  aatlGslicb.  Der 
Bonne  unter  einem  Trichter  ausgesetzt,  eoblimirt  es  sich  zum 
Tbeil  und  bangt  sich  an  die  WSnde  des  Trichters  in  der  Ge- 
stalt wolligter  Flocken  an,  die  so  leicht  sind,  dass  nur  einige 
Grammen  davon  nölhig  wären,    nm  ein  Lilre  damit  anzufüllen. 

Destillirt  man  es  in  einer  Retorte,  so  entwickelt  sich  Am- 
moniak, Slicksloir,  nicht  zersel/.tes  chlorophenissaures  Ammo- 
niak, Chiorophenissüare  und  Chloropbenessäure.  leb  werde  spä- 
ter auf  diese  ZeraetKung  zurückkommen. 

L  0,400  an  der  Sonne  ausgetrocknetes  Ammoniaksalz  ga- 
ben mir  vermittelst  des  Kapferoxydea  0,4535  Kohlensäure,  die 
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0,12039  Kolilenstolf  cnlhiell,  nnd  0,1010  Wasser,  das  0,01121 
Wasserstoff  enthielt. 

II.  0,400  mit  Kupferosfd  verbrannt,  entwickelte  eine  Menge 
Stickstoff,  die  3,40  p.  C.  betrog. 

III.  0,400  Salz  gaben  mir  vermittelst  des  Kalkes  nnd  snU 
peter&iinrea  SiJbeioxydes  eine  Heiige  Silbeicbiorür,  die  47,10 
p.  C.  Chlor  entsprach. 

Die  Zahlen  führen  auf  folgende  Formel; 
C„  B„  da  Oj  +  Hg  A/,  +  2  Ha  0. 


Berechnet. 

Gerunden. 

Ca4     917,16 

32,58 

31,348 

Hja       81,14 

2,88 

3,803 

Cl,5  1327,80 

47,17 

47,100 

0«       400,00 

14,23 

10,349 

All         88,50 

3,14 

3,400 

2814,00  100,00  100,00. 

Woher  kommt  die  Chloropheninflänre?  welches  i?t  drr  Kür- 
per,  der  sie  erzengle?  der  Theer  enthält  gnnz  verschiedene 
Substanzen ;  ich  kenne  deren  nur  ewei,  das  Na)iht8iin  and  Pa- 
laosphlalin,  und  weder  der  eine  noch  der  andere  KGrper  konn- 
ten mit  Chlor  Cblorophenissänre  geben,  weil  sie  keinen  Sauer- 
stoff enthalten. 

Nach  meiner  Theorie  müssen  alle  S.'iuren  sich  rcprfisenti- 
ren  jAseen  durch  ein  abgeleileles  Radical  in  Verbindung  mit 
Sberschüssigem  SnuerstofTe  und  um  das  Grundradical  »u  linden, 
nnss  man  an  die  Stelle  der  subslitulrenden  KOrper  ihr  Aequi- 
Taleot  Wasserst olf  eetxen.  Weil  die  Cblorophenissänre  nur  üwei 
{Sauerslolf  enthält,  so  giebt  es  nur  zwei  Arten,  ihre  ra- 
Formel  darzustellen: 

1)  Cji  H«  Cly  0  +  0,  die  entsteht  aus  C^,  H,,  nnd 
«)  C„  H(,  Ci«  +  Oa,  die  entsieht  aus  C,^  H,;,. 
'elches  Radical  soll  man  wiiblen?  Nach  meiner  Theorie 
ie  Anzahl  der  Atome  des  KohlenslofTes  mit  der  der  Atome 
'assersloffes  in  einem  einfachen  Verhältnisse  stehen.  Ünn 
-Radical  giebt  das  Verhaltniss  von  12  zo  7  ond  das 
das  von  2  zu  1.  Ich  nehme  also  das  letzlere  an  ,  das 
sa  der  Annahme  leitet,  dass  in  dem  Tbeer  ein  Radical 
das  zur  Formel  C34  Bj)  habe}  das  ist  aber 
•nderes  als  Beozio. 
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Dietier  Eolilenwsssersloff  wnrde  von  Herrn  Farftd&y  io 
dem  KusammeDgeijressten  tragbaren  Gase  entdeckt.  Es  ist  ohn« 
iGwetrel  nichts  natürlicher,  als  nuKunehmen,  daas  der  Theer 
selbst  Benzin  oder  eine  seiner  Verbindungen  entbalte.  Wirkt 
d«9  Chlor  Aof  Benzin,  so  verwandelt  es  daEselbc  in  Chlorben- 
»m,  von  dem  Herr  Pcligot  folgende  Formel  gegeben  hat; 
C34  H„  +  Cl^,. 

In  einer  andern  Abhandlung  habe  ich  ge^ceigt,  dass  mdno 
Theorie  mich  nöthigfe,  eine  andere  Anordnung  in  den  Atomen 
dieser  Zusammenselzung  anzunehmen,  and  ich  habe  sie  aof  fol- 
gende Weise  dargestellt: 

^2i    ^ü    O«    +    Hg    Cl(j. 

Bei  Annahme  dieser  letztem  Formel  sieht  man,  doss  das 
Chlorbenzon  das  nämliche  Radical  enthalte,  wie  die  Cbloroph^ 
nisaSure.  Woher  kommt  aber  der  Saaerstoff  in  dieser  lelztero 
Zusammensetzung?  well  der  Tbeer  keine  SSure  enthält,  so  mnss 
der  äauerstolT,  den  er  enthält,  in  dem  mit  dem  Benzin  ver- 
bundenen Wasser  darin  enthalten  sein.  Ich  schliesse  daraus, 
dass  in  dem  Theer  ein  Benzinhydrat  oder  ein  TbeergeisC,  der 
dem  Holzgeisle  und  dem  Welogeisle  analog  ist,  varbandeo  sei, 
und  dass  seine  Formel  eei: 

Wenn  das  Chlor  auf  dieses  Hydrat  wirkt,  so  rauss  ea  H^ 
des  Wassers  ohne  Substitution,  und  H,  . .  .  H,,  des  Ba^icala 
mit  Substilulion  entziehen;  die  zwei  Atome  SauersIolF  müssen 
aber  das  Kadical  hinaus  bleiben^  um  es  zu  siiuren.  Man  kann 
also  eine  Reibe  Säuren  erhallen,  deren  allgemeine  Formel  C34 
(H,  Chjjg-f'O,  ist,  das  bsisst,  das«  das  Verhültniss  der  Atome 
des  Wasserstoffes  zu  denen  des  Chlors  ein  jedes  sein  könne, 
dass  aber  ihre  Summe  13  beirage.  Die  Ch]oro[>hentssaure  ist 
einer  dieser  Fülle,  und  folgende  Gleichung  gicbt  von  ihrer  Bil- 
dung Rechenschart: 

(Cj,i  H,3  +  Hj  0,)  +  C.e  =  C0„  Hß  C«  +  Oa)  +  H,o 
C1,Q,    was  sich  entwickelt. 

Ich  glaubte  einen  Augenblick,  dass  das  Kreosot  das  Qy- 
drnl  des  Benzins  sein  könnte,  denn  die  von  Heren  Ettling 
angestellte  Analyse  dieser  ISubätanz  gab  ihm  in  u^ttlerer  Zahl; 
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Kohlenstoff  75,65 
Wasserstoff  7,78 
Sauerstoff     16,67 

100,00. 
Und  die,  naeh  der  Hypothese,  wonaeh  das  Kreosot  ein  Uy^ 
drat  des  Benzin  sein  würde,  berechnete  Analyse  gabt 

C,4  76,36 
H,e  8,20 
Oa       16,44 

100,00. 
Wie  man  sieht,  stimmen  diese  Zahlen  gewiss  ziemlieh  gat 
lli»erein,  um  za  veranlassen,  noch  andere  Versnche  der  Annfi- 
faemng  anzustellen.  Es  ist  von  keinem  Nutzen,  za  erinnern, 
dass  sich  das  Kreosot  in  dem  Holzthedr  findet,  und  dass  man 
daher  ganz  ungezwungen  annehmen  könnte,  der  Steinkohlen- 
theer  enthalte  es  auch.  Zwar  habe  ich  in  einer  tiber  das 
Oel  der  bituminösen  Schlefbrarten  bekannt  gemavbten  Bemer- 
kung geäussert,  ich  habe  den  Geruch  des  Kreosots  in  dem 
Stdnkohlentheer. entdeckt,  diess  war  blos  der  Fall,  nachdem  ich 
einen  Strom  Chlor  darüber  geleitet  hatte.  Ich  hielt  ohne  Zwei- 
fei damals  den  Geruch  der  Chlorophenfssäure,  die  ieh  noch 
nicht  kannte,  fQr  den  des  Kreosots^  und'  doch  hat  diese  Ana- 
logie des  Geruches  mich  sp&ter  bewogen,  die  Analysen  der 
iCliloroplienIssänre  mit  der  des  Kreosots  zu  vergleidteit  und  die 
eilen  angeregten  Znsammenstellungen  zu  machen.  Um  diese 
Hypothesen  zu  bestStigen,  kaufte  ich  Kreosot,  und  ich  wollte 
anfuigs  sein  Atomengewicht  nehmen,  indem  ich  es  mit  Kali 
Terband}  es  war  aber  dergesfolt  unrein',  dass  10  Grammen 
Kreosot  mhr  nur  ein  Decigramm  der  von  Herrn  Reiehenbach 
lieschriebenen  krystalllsirten  VerMndung  gaben.  Ich  nusste  da- 
her Verzicht  darauf  leisten,  Untersuchungen  darttber  anzustellen. 

Chlorophenessänre. 

Das  erste  Mal,  als  ich  diese  Säure  vermittelst  des  kohlen- 
sauren Natrons  erhielt,  beachtete. ieh  eoe  wenig,  weil  ich  ide 
als  eine  Art  Oel,  das  blos  in  Ammoniak  auflöslich  ist,  betrach- 
tete, und  weil  ich  uoteriiess,  alles  das,  was  ich  erhalten  hat- 
te, gehörig  zu  sammeln.  Da  aber  die  Analyse  der  Chlorophe- 
nissaure  einiges  Interesse   verbreitete  über  die  Stoffe,    welche 


L 
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Beizen,  nm  die  illige  Siitire  wieder  lierzostellen.  Diese  Umbil- 
dung bringt  mich  auf  d«n  Gednnken,  dasa  mnn,  um  die  üligfl 
SSare  zd  bereiten,  ein  wenig  Clilor  flher  den  Tlieer  efreiuhen 
lassen  müsse,  and  dagegen  einen  Ueberschizss  von  Chlor,  im 
die  kryslallisirle  BÄare  /.u  erhallen. 

Die  Schlüsse,  aaf  welclie  diese  Siluren  mich  gelellet  Iw 
ben,  sind  wichtig  genug,  um  eine  tientrc  Uolersuchiing  Ihrer 
Beactionen  za  errordern.  Ich  würde  diesen  Gegenstand  wie- 
der vorsunehmcn  wünschen,  ich  müsste  mich  aber  tdh  Neuem 
nnansstehlichen  Gerüchen  aussetzen  ;  und  übrigens  habe  ich 
keinen  angemessenen  Platz  mehr,  um  Versuche,  wie  diese,  zn 
wiedeiholen.  Es  sind  vier  Jahre  her,  d.i^  ich  diese  Sfioren 
bereitclc,  damals  halte  ich  aber  das  T.aboratoriam  und  den  Hof  . 
der  Centrnlschule  ■/.n  meiner  Verfügung ,  und  ich  hntle  krau«  4 
Nxchliarn  zu  belustigen. 

Chlorophcnis. 
Ich  bin,  M'ie  wir  eben  sahen,  za  der  Annahme  geffilili  | 
vorden,  dass  da.i  Chlorbenzon  nnd  die  ChlorophenissäDro  daa  1 
nlimliche  Radical  enthalten.  Nach  meiner  Theorie  der  abgeM-* 
telen  Radlcale  habe  ich  folgenden  Satz  aufgestellt:  Wenn  äts  t 
Chlor  sich  ausser  dem  Radlcale  befindet,  so  kann  man  es  dnreb  < 
Kali  entwichen,  welches  nicht  der  Fall  ist,  wenn  es  eich  int  4 
Radlcale  befindet.  Da  ich  da»  Chlorbenzon  darch  folgende  Al(^  4 
Ordnung:  C3  H(,  CI«  +  H^,  Clg  dargestellt  habe,  so  muss  niu 
ihm  also  bei  der  Behandlung  mit  Kali  U^  Cl^  entziehen,  vat 
das  Radtcal  C,4  H^  CI,,  erhalten  können.  Um  diese  Verum« 
thung  zu  bcslnligen,  destillirle  Ich  die  Benzoesäure  mit  dnev 
Ucberschusse  von  Kalkbydrat,  um  das  Benzin  zu  erhalteii,  ond ' 
rectilicirte  dieses  durch  Deittillation.  Hierauf  brachte  lob  dM  < 
destillirle  h-oduct  in  eine  mit  Chlorgas  angefüllte  Flasche,  mil  -1 
ßel/.lo  es  ganz  der  Sonne  aas.  Nach  Verlauf  einiger  Augen-  > 
blicke  bildeten  sich  Krystalle,  sie  waren  aber  nicht  von  der  ' 
rülhlichen,  von  den  Herren  Mlfscherllch  und  Peligot  be-U 
BChricbenen  Substanz  begleitet.  Ich  reinigte  die  Krystalle  dm 
Abwaschen  mit  kaltem  Alkohol,  und  Hess  sie  in  siedendem  i 
kohol  auflesen.  Vermittelst  der  Abkühlung  erhielt  ich  Kiyi 
le,  welche  hinsichtlich  ihres  Schmelzpunctes  so  sehr  von  der 
abniciien,  die  Herr  Peligot  erhielt,  duss  ich  mit  ihnen  « 
Analyse  anstellen  zu  müssen  glaubte. 
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0,600  Gr.  Kryslalle  mit  Knpreroxj-d  verbrannt,  gnben: 
0,4515  Gr.  Kohleasäure,  die  enthielt  0,lS48i  KohlCnslolf, 
0,10aO  Gr.  Waääcr,  die  enlliieJlcn       «,01143  WasscretOlT. 
Diese  Zahlen  leitelea  auf  Tal  gen  de  Furmeli 

Berechnet.  Gefunden. 

Ca,       917,16  20,16  24,978 

Hia         75,00  8,06  «,«85      ■ 

Cl,a    8655,64 78.78 7&,?4tf  ;"  '  ' 

3648,00  100,00  100,00.'   *"'- " 

Diese  Formel  ist  ganz  die,  welche  Herr  P^Iigot  gege- 
ben bat;  nach  diesem  Chemiker  aber  schmilzt  das  Chlor oben/.on 
bei  fiO°,  nnd  die  von  mir  erhaltenen  Kristalle  BCbmoizen  /.wi- 
Khen  135  ond  140°. 

Da  ich  nicht  weiss,   woher  diese  Verschiedenheit  kommt, 
10  will  ich  anf  jeden  Fall  die  Geslalt   der   von   mir   erbaltensn' 
Eiyslalle  beacbrciben:  Es  eiad  sehr  platte  gerade  Priameu,  de-<i 
ten  Base  ein  Rhombas  ist,  bei  denen  aber  die  grosse  Diagonale- 
der  Basis   seht  bis  zehn  Mal  grösser   ist  a]a  die    kleine.     Die 
den  vertikalen  epileigen  Kanten  sind  etwas  abgestumpft,  nad 
jeder  derselben  beHnden  eich  drei  kleiac  leiten,  von  denen 
eine  der  Achse  parallel,  und  die  beiden  andern  auf  glcicl|^e 
IVeiae   gegen    dieselbe    geneigt   sind.     Werden   diese  Kryslalle 
gestellt,   dnas  die  Oesichtslioie  senkrecht  auf  der  Ebene  Ist, 
Welche  duich  die  Achse  des  Krysiallcs  und  die  grossen  Dia- 
gonalen der  Rhomben  geht,  so  scheinen  sie  einem  bogen-Recht- 
Klce  fthnllch,  dessen  vier  Winkel  abgcachnitien  sind,  und  von 

diQ   Mittelpuncte   der    beiden    grossen    Seiten    durch    eine 

^H^J4nic  vereinigt  sind.     Es  ist  von  Nutzen ,  zu    bemerken^ 

^^^MK .  Chlorobenson  physische  Eigenschaften  besitze,  die  de- 

^^^{n  TJeberchlornapbtales   analog  sind ,   und  dass    die    Ana-' 

■  dieser  beiden  Kursier  in  Uauderflbeilen  fast  genau  die  n^m- 

e.  sei;  die  Behandlung  mit  Kali  in  einer  Auflösung  in  AIk»^i 

reicht  hin,  um  sie  zu  unterscheiden. 

Icli  bracble  diese. Krystujle  in   eine  verstoprto  Rühre  and 

I  sie  mit  eiuer  Auflösung  von  Kali  in  Alkohol  sieden.    Naeb 

Terlaur  einiger  Minuleo   gosa  ich  Wasser  in  die  Röhre,  um 

KAliumchlorüi  ftufzulüsen ;  es  wurde  eine  ütige  Substanz 

ftfSllt,  die  ich  zum   zweiten   Male  mit  Kali  behandelte;   icb 

lUle  das  Oel  von  Neuem  durch  Wasser,  bracble  dasselbe  mit 

Jssrn.  t  prakl.  Cbcmie.  X.  &.  gO 
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Ca  lein  n  chlor  Qr  ia  Berührung  nnd  deeüllirle  es.  Da  ich  die  zu 
^ner  Analyse  nSthige  Menge  nicht  /.übereilet  halle,  eo  kana 
ich  nar  seine  vornehinaten  Gigcnschaften  angeben.  Es  ist  fAth- 
losj  schwerer  «1»  Wasser,  flüchtig  ohne  eich  kq  zersetzen, 
Alliohol  und  Aelhcr  audöslich,  und  wird  durch  SalpetercAoK, 
Chlor  und  Kah  nicht  angegrifTen. 

0,393  Gr.  der  Analyse  unterworfen,  gaben: 
0,667  Gr.  Kohlensäure,  die  cnihielt     0,1q(;76  Kohleneloff 
0,061  Gr.  Wasser,  die  enthielten        0,00677  Wasserelor. 
Diese  Zahlen  fahren  anf  folgenile  Formel : 

Berechnet.  Gefunden. 

Cj«      .        BI7,I9  40,20  88,89 

Hg       .  37^  1,01  1,73 

Clg      .      1327,93  flBjlS  59,39 

2382,58  100,00  100,00, 

irelcbe  die  Heg  Radicals  ist,  das  ich  bei  der  ChlorophenlssSOr» 
nnd  dem  Chlorobenzon  angenommen  habe  und  das  ich  CMoro-  p 
pfienix  nenne. 

Ich   rüge   die  Bemerkung   hinr.u,    ohne  viel    Wichtigkeit {'' 
dsrauf  zu  legen,  dass  Am   Chlorephenis  nnd  dax   ChloroiuplH 
talas  zwei    Radicale   elnd,    die    beide  eo   viel    Wassersfoff  wt 
Cf/ilai  enthalten,  als  nothwendig  ist,  um  die   ChlorwaBsen(of<<  - 
Bfiare  zu  bilden,   und  dasa    alle   beide   nicht  dnrch  Chlor,  KiÜ  " 
and  Salpetersäure  angegrKTen  werden.  * 

Wir  haben  gesehen,  das»  bei  der  Bereitung    der  Ch]o»-  '' 
phenes-  und  Chlorophenisaäure  nach  der  Behandlung  des  Ot\e»'- 
mit  Ammoniak    eine  rohe    Clige    Substanz   «urfickbiieb.      DiesT  '^ 
habe  ich  deülillirt,   und  den  letzten  Tbeil  besonders   gesnmmelL 
Als  ich  de  abkühlen  lieas,  setzte  sich  eine  in  Nadeln  krystalU-j 
sirende   Substanz  ab,   die  alle    Charaktere   des    Chloronaphtiluj 
darbot. 

Ich  gebe  dem  Grundradleal  der  vorhererwShnten  8Snrel| 
den  Namen  Phen  (von  iftcfpto,  ich  erleuchte),  weil  das  BaH 
2in  sich  in  dem  Beleuchtungsgase  beflndel.  Den  Namen  Beo^ 
zin  habe  Ich  verworfen,  weil  ich  glaube,  ilnss  jeder  Kohlen^ 
Wasserstoff  dnen  besondern,  unabhängigen  Namen  führen  n 
und  weil  es  unmöglich  ist,  Namen  von  Benzin  abzuleiten ,  olm 
Hie  mit  den  zahlreichen  Verbindungen  des  Benzoyls  zu  vef 
miBOhen. 
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Uebrigens  sind  die  ZasammensteUangeii^  die  ich  zwischen 
der  ChlorophenissSare  und  dem  Benzin  gemacht  habe,  nur  noch 
HjHPOthesen;  man  k%[in  daher^  bis  sie  best&tigt  werden,  die  Be- 
neonang  Benzin  beibehalten^  mit  Vorbelialt  einer  spStern  Ver- 
tanschung  derselben. 

Um  die  abgeleiteten  Namen  des  Phens  za  bilden  ^  folgte 
ich  der  Nomenclatur,  die  ich  för  die  Verbindungen  des  Naph- 
talens  vorgeschlagen  habe,  nilmlich  dass,  wenn  im  Radlcal  an 
die  Stelle  eines  Aeqoivalentes  Wasserstoff  ein  Aeqoivalent  Sauer- 
stoff^'Chlor  0.  s.  w.  tritt^  der  Name  der  Verbindung  idch  auf 
a  endigt,  auf  e,  i^  o,  u  dagegen,  wenn  9,  3,  4,  6  Aequi- 
valente  Wasserstoff  substituirt  werden.  Vermittelst  dieser  No- 
menclatur  icann  man  die  Formel  eines  Körpers  angeben^  wenn 
man  seinen  Namen  kennt  ^  und  umgekelirt 

Allgemeine  Formeln  fär  die  von  dem  Phen  abgelöteten 
Badicäle: 

Y^  u*  s«  w«)  ^^« 


Cj|4  (H,  Ch,  Br,  0 
Phen 
Qydrat 
Phenas 
^trophenas 
Ghlorophenes 
Clilorophenessänre 
Cblorphenis 
Cftlorwasserstoffsaures  Chlorophenis 
Cblorophenissänre     . 


H 


la 


^«4 

C»4 

Caj.  HiA  O.M...unkekannt 


^1»  +  H4  Bji 


'»4   "10 


3 


^»4  ^10  ^"  -^^   Ö 

C24  H^  C]4.....unbek. 

+  0, 


^»4 
C 


H 


8 


a 


CI4 


»4   "6   ^'6 

^»4  ^6  ^'e  "T"  H^  Ce 
^»4  ^  ^'e  "t*  ®a* 


«0* 
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Uulersuchniige^  über  die  NtUitr  wul  Eigemchaflen  de* 
Hiiceisscs   «.  s.  ux. 


ForCselzunt/.  «^ 
(Am  tlie  [rDnd.  and  Ediub.  phil.  Mrtg.  nnd  Jonrn.  of  scicDce,  tUJtd 
serlea  No.  59.  t'ebruar  1887.  S.  84.) 
In  dem  frühem  Tbeile  dieser  Abbandlang  wiess  ich  die 
AnHüälidikeit  des  Eiweisses,  nacl)  seiner  durch  Alkohol  n.  s.v. 
veranlsssteD  GerinpGng;,  nicht  nur  in  kohlcnsäurehalligein  W«s- 
eer  nacb^  eondern  iseiglo  «ach  die  nunderbare  Eracheinung, 
dssB  die  Kohlensüure  die  alkalischen  Albuminafe  zersetze,  hi- 
dem  eie  die  Scheidang  und  daranr  folgende  Füllnng  des  Biwd»- 
ses  in  einer  uDlöslicheß  Form  bewirke,  ia  der  es  darcli  einn 
UeberschnBB  von  Säure  wieder  aargelöst  werden  kann.  lek 
erwähnte  auch  einige  mit  der  Wirkung  d.en  geronnenen  Eiwds- 
gea  auf  die  kohlensauren  Nalronsal/e  in  VerliinduDg  ßlehesde 
Umstünde,  und  ich  will  jetzt  weitere  Naclirinht  über  meine  Un- 
tersuchungen in  diesem  anziehenden  Tbeile  der  orgaiAsdiei 
Chemie  geben, 

9)  Nach  äbm  Resultate  meiner  bcrdts  genauer  beschrieb 
beneo  Versuche  (7)  war  es  wahrscheinlich,  dass  das  Eiw^ 
nach  seiner  durch  Alkohol  bewirkten  Gerinnung  im  Stande  ]st, 
zuB  Theil  das  kolilensaurc  nnd  dopp  eilkohlen  saure  Xatron  xa 
zersetzen.  Eine  anziehende  Unlersnchang  bot  sich  sogleich  dar- 
über dar,  ob  das  Hössige  Biweiss  eine  iihnlicbe  Eigenscbalt 
besiisse.  L'm  mich  darüber  in  Gewissheit  zu  setzen,  in  wi* 
weit  diess  wirklich  der  Fall  sei,  vermischte  ich  frisches  Sema 
des  menBchlichen  BlutcB,  das  vom  Feite  (1)  befreit  war,  ndt 
einem  gleichen  Volumen  einer  kalten  Anflusung  von  kohlensau- 
rem Natron  ^^)  von  ifi'dO  spec.  Gew.  Nach  dem  Hinzusetz« 
der  ersten  Portion  von  dem  kohlensauren  Alkali,  wurde  da* 
Serum  etwas  trübe,  was  jedoch  nach  vorgenommenem  SobQt- 
tcln  nacbliess.  Die  Mischung  wurde  darauf  in  eine  Flaache 
gebracht,  die  mit  einer  zwei  Mal  rechtwinkelig  gekrümmten  oni 

*)  Vergl-  d.  J.  B.  IX,  S.  33-40. 

**)  Diese  AnHÜBUng  war  voriier  einige  Minuten  lang  gekocbt  VHO' 
den,  um  doppelckohleuBaures  Datron  au  zersetzen,  das  xufallig  bMß, 
«nweeend  sein  kOnnen. 
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ia  Kalliwasaer  eigelaucMcn  Rühre  vernehea  war;  ilarauf  wurde 
die  Flascbe  der  niUe  nusgeseUC,  und  damit  Tortgcfatireii ,  bia 
'■  die  MiEcliung  fnst  den  Sicdpanct  crfekhl  Imtle,  als  diessibe  so 
sehr  aufsclinoll,  dass  ac  bis  »n  die  OeiTnung  der  FlaiM;lie 
reichte,  während  in  demselben  Augenblicke  ein  ^trom  von  Bl»- 
»en  doroh  das  Kalkwasser  entwich,  das  ganz  milchichl  gewor- 
den war.  Darauf  wurde  das  Kalkwasser  entfernt,  und  ein  mit 
verdünnter  Lackmuetlnctur  gefülltes  Gefäas  an  seine  Stelle  ge- 
setzt. Da  sich  noch  Immerrorl  Gas  entwickelte,  warde  die  blaue 
Farbe  des  Lackmus  in  Roth  verwandelt.  Dieser  Versuch  be- 
webt aaf  das  lleber^^eugendsle ,  dnss  eich  durch  die  Wirkung 
.  des  Eiweisses  auf  kohlensaures  Natron  kohlensaures  Gas  enl- 
'  wickele;  und  da  weder  die  AuDusung  des  kohlensauren  Salzes 
^  noch  dcä  Eiwcisses  für  sich  Kuhlensäure  entwickeln,  bo  er- 
giebt  es  sich  als  eine  nothwcndige  Folge,  dass  das  Eiweiss, 
dn  hinreichend  kräftiges  elekiro ~ negatives  £iement  gewesen 
war,  um  einen  Theil  der  Kohlensäure  aus  dem  Natron  auszu- 
'  treiben  und  sich  mit  dem  Alkali,  welches  auf  die^e  Weise  frei 
I. geworden  war,  »u  vereinigen  und  Natron albuminal  ku  bilden. 
Der  Inbalt  der  Flasche  war  nach  dem  Versuche  gan»  durch- 
richtlg,  nnd  äusserte  auf  Curcuma  eine  starke  alkalische  Heao- 
tion.  Ich  will  noch  bemerken,  dass  ich  bei  mehrmaliger  Wie- 
derholnng  dieses  Versuches  immer  fand ,  dass  sich  blos  dann 
Kohlensaure  entwickele,  wenn  die  Mischung  den  Sied pun et  er- 
reicht hatte,  und  dass  es  alsdann  {ilötzlich  geschähe,  und  fast 
ROgleich  wieder  nachliesa. 

10)  Da  ich  fand,  dass  das  Eiweiss  im  Stande  so),  einen 
Thtil  der  Kohlcnaünre  aus  dem  kohlensauren  Natron  auszutrei- 
ben, so  versuchte  ich,  indem  ich  mich  eines  belrücbllichen 
Ueberschiisses  von  Eiwciss  bediente,  einen  kleinen  Theil  dca 
Kohlensauren  Natrons  gän/.lich  zu  zersetzen ;  dicss  misslang  mir 
aber  völlig,  da  das  Eiweiss  (wie  einige  andere  schwach  elek- 
Iro-negalive  Kürper)  niemals,  so  weit  ich  es  wenigstens  bis 
jetet  beobachtet  habe,  kraflig  genug  war,  alle  Kohlensaure 
«u  einer  gegebenen  Menge  kohlensauren  Natrons  auszutreiben. 
11  j  Wurde  das  andcrlhalbkohlensaure  oder  das  doppelt- 
kohlensaure Natron  statt  des  neutralen  kohlensauren  Natron^ 
bei  obigen  Versuchen  gebraucht,  so  eiilwtekeile  sich  weit  melir 
kohlensaures  Gas,  als  man  hiitte  erwarten  sollen. 
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12)  Ich  wiederliDtlc  znnScbst  den  Versacb  (10),  indeoi 
ich  statt  des  kohleusauren  Natrons  eine  (zuvor  gehörig  ge^ 
kochte)  AuHösang  von  kohleDsaurcm  Kali,    von  fast  dem  fiSm- 

speciflächen  Oewichio  nahm,  während  die  gekrümmle 
Bohre,  womit  die  Flasche  versehen  war,  in  Kalkwasscr  do- 
(aucLte.  Es  zeigte  sich  aber  niciit  die  geringste  TrGbnng, 
selbst  als  mit  dem  Sieden  so  lange  forfgefahrea  worden  war, 
daas  dadurch  eine  tbeilweise  Zersetzung  des  Eiweisses  er- 
folgte, die  sich  daraas  ergab,  dass  die  Mischung  eine  dunkel- 
braune FarliB  annahm.  Aus  dem  Resultate  dieses  Versuchea 
lÄsst  sich,  wie  ich  glaube,  vüllig  erweisen,  dass,  obgleich  das 
Eiweiss  im  Stande  ist,  zum  Tbcil  das  kohlensaure  Natron  zd 
zersetzen,  es  doch  keineswegs  kränjg  genug  sei,  um  eine  ähn- 
liche Wirkung  auf  das  kohlensaure  Kali  za  äussern. 

13)  Das  Besuilat  des  letzten  Versuches  verbreitet  viel  Dun- 
kelheit über  die  Natur  der  auCüsenden  Wirkung,  welche  koh- 
lensaures Kali  auf  Eiweiss  äussert;  denn  dass  es  eine  solche 
Wirkung  äussere,  katin  nicht  bezweifelt  werden,  da  es  daa 
Gerinnen  des  Eiweisses  durch  Hitze  verhindert.  Denn  während 
wir,  wenn  Eiweiss  im  kohlensauren  Natron  aufgelöst  wird, 
Data  genug  haben,  Qm  zu  beweisen,  dass  ein  Tbcil  der  Koh- 
lensaure ausgetrieben,  und  ein  AlkaUalbuminat  gebildet  wird: 
so  sind  wir  doch  nicht  im  Stande,  die  AuOüsung  des  Eiweissea 
in  koiilensaurem  Kali  auf  eine  ähnliche  Welse  zu  erklären, 
weil  es  uns  an  Beweisen  fehlt,  dass  dasselbe  Kraft  genug  habe, 
um  auch  eine  theUweise  zersetzende  Wirkung  auf  das  letztere 
Salz  zu  äussern.  Wir  können  daher  blos  annehmen,  dass  es 
entweder  eine  temSre  Verbindung  mit  dem  kohlensauren  Kali 
bilde,  oder  dass  es  in  dem  alkaliscben  Salze  blos  in  anfge- 
lüstem  Zustande  ohne  eigentliche  chemische  Verbindung  vor- 
handen sei. 

Wirkung  elektrischer  StrBranngen  von  verschiedener  IntensttSt  atf 
Biweias  in  aehicm  freieu  oder  verbundenen  Zustande. 

14)  lieber  keinen  mit  den  Produiten  der  Organisalioa  b 
Verbindung  stehenden  Gegenstand  hat  eine  grössere  Verschie- 
denheit  der  Meinungen  Statt  gefunden,  als  über  die  Wirkungen 
elektrischer  SIrumungen  auf  Eiweiss.  Ein  Schrirtsteller  behaup' 
tct,  eo  werde   aus   eciner   AuQösung  am  negativen  abgeeebcl, 
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itndere,  wie  ^H 

-en,  iltiss    ea  ^H 

kommen  je-  ^M 

feh  lach  lagen,  ^M 


«iBandererdngegettnmposiliven  Elcltlroiien ;  wnhrend 
Rnapail  (Nonv.  Syst,  de  Cbimie  organ.),  erklären,  iltiss  ea 
«n  beiden  Elektroden  glcichmfisslg  gerinne.  Alle 
doch  daris  überein,  daaa,  «t^enn  alle  andere  Miltel 
ein  eleklrischer  Slrora  ala  Probe  sdne  Antvcsenbeir  zu  entdek- 
ken  ausserordentliche  Einpfliidlicbkeit  besitze.  Als  ich  aber 
diesen  Gegenstand  mit  vieler  Sorgralt  untersacht  hatte,  wobei 
Ich  micti  elektrischer  Slrömungeu  von  verschiedener  Inlensllüt, 
Anflösmigen  von  Elweisa  von  verschiedenen  Graden  der  Con- 
oentralion,  und  (was,  nie  ich  fand,  von  bedeutender  Wich- 
tigkeit ist,  da  es  Einlluas  aaf  die  Resullalo  hatj  EJeklrodeo  von 
verschiedenen  Metallen  bediente:  so  glaubeich  mit  vollem  Hechte 
behaupten  zu  können,  dnss  die  Wirbungen  der  elektrischen  StrÜ- 
«inngen  auf  Eiweisa  conslanl  und  keineswcga  so  verauderlicb 
und,  als  man  geglaubt  bat 

15)  Herr  Brande  war,  glaube  ich,  der  erste,  welcher 
fie  elektro- chemische  Wirkung  zur  Entdeckung  des  Eiweisses 
inwandle  (Phil.  Trans.  1809.  6.  S73) ;  und  aus  den  Besultatea 
s^er  Versuche  erhellt,  dass,  wenn  ^ne  AutlöBung  von  ^1- 
weias  (des  Weissen  im  Eie[)  der  Wirkung  einer  Batterie  von 
190  viereolligen  [)o|ipelplalten ,  welche  durch  verdünn'c  Salpe- 
tHMU/.s£ure  erregt  worden  waren,  unterworreo  wurde,  ein 
liges  Gerinnen  am  negativen  Elektroden  Statt  fand,  wäh- 
poulivcn  eich  blos  ein  dünnes  Haute hen  von  Bi- 
xeigte.  Dieselben  ßesuttale  ergaben  sich,  wenn  eine 
geladene  Batterie  von  24  vierzolligen  Platten  statt  der 
ren  gebraucht  wurde,  vorausgesetzt,  dass  die  Drähte,  wel- 
le Elektroden  bildeten,  nicht  weiter  als  einen  halben  Zoll 
Inander  entfernt  waren.  Denn,  wurden  ^  acht  Zoll  weit 
Inaoder  entfernt,  oder  wurde  eine  kleinere  Batterie  ge- 
it,  ao  zeigte  sich  das  Eiweias  blos  am  positiven  Eleklro- 
Wurde  das  Eiweiss  von  Eiter  statt  Eiereiweiaa  gebraucht, 
id  Herr  Brande,  dass  das  Gerinnen  an  beiden  Eleclro- 
Btalt  finde  j  die  Grösse  der  bei  diesem  Versuche  gebrauch- 
Ibd  Batterie  jtit  aber  nicht  erwähnt.  Wurde  Natron albuminat 
(du  durch  Kochen  des  Weissen  im  £ie  in  Wasser  erzeugt 
Wm}  der  Wirkung  einer  Batterie  von  60  vierzotligen  Platten 
BDlerworfCD,  so  setzte  sich  das  Eiweiss  reichlich  am  negativen 
Elektroden  ab.    Die  B«BUltaio  dieser   Versuche  scheinen  üerro 
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Brande  za  der  Meianng  veranlasflt  zu  haben,  Anas  freies  odei 
gebundenes  Eiwtiaa  immer  bei  einem  starken  eleklrisclien  Slnh 
mo  am  negativen  Elektroden,  and  bei  einem  scbwaolien  am  po* 
Biliven  gerinne. 

16)  Um  jedem  Irrlham  za  begegnen,  welcher  ana  der 
bei  dem  Durciigange  elektriücher  Strümurjgea  von  bedeutendet 
Spannung  cnlwickcUen  Hitze  entstehen  künnto,  bcscbloBS  icfa, 
kleine  Platten  (von  2'/»  ^o"  '"s  Gevierte,  welche  blas  ndl 
schwachem  Salzwasser  erregt  waren}  zu  gebrauchen;  diew 
Platten  wurden  in  abgesonderten  Trogen  geordnet,  die  genoa 
die  Einrichtung  des  Becheropparatea  hatten.  Dreiesig  I 
Zink- und  Ku|)fer[)lattea  so  geordnet  und  erregt,  entwiokdtea 
einen  Strom,  der  kräftig  genug  war,  um  Wasser-  und  Saleaof- 
lüsungcn  schleunig  zu  zersetzen ,  und  unangenehme  ätosse  n 
Kiilheilen,  die  bis  in  die  Bandgelenke  gingen;  jedoch  konalM 
nie  ejn  Stuck  Platindraht  ('/looo  ^o^'  i"*  Dorcbmesser}  nidit 
incrklich  erhitzen,  ob  es  gleich  fein  genug  war^  um  von  ek 
einzigen  Paar  Platten  vonl  Quadratzollcn  Oberfläche,  das  dnnll 
Schwefelsäure  erregt  worden  war,  glühend  au  werden. 

17)  Zuerst  untersuchte  ich  die  Wirkung  eines  elektriacheD 
Stromes  auf  Aussiges  Eiweiss  in  so  reinem  Zustande,  als  i 
erhalten  werden  kann.  Zu  diesem  Z^vecke  wurde  verdünntes 
und  zubereitetes  Serum  des  Blutes  (I)  in  eine  Glasschate  ge« 
brarbt,  und  durch  Plalindr&blc  mit  der  Batterie  von  3t)  Paaret  i 
in  Verbindung  gebracht,  die  (wie  bei  allen  folgenden  Versnclicii 
geschähe,  wenn  es  nicht  ausdrücklich  erwähnt  ist}  von  schwa- 
chem Salzwasser  erregt  waren ;  in  einigen  Minuten  kam  in  da 
Nühe  des  po.^itiven  Elektroden  ein  belräcbtlicher  wolkiger  Ab^ 
Batz  vor,  ohxie  aber  daran  sich  anzuhänyen.  Um  mit  grös- 
serer Genauigkeit  zu  bestimmen,  an  welchem  Elektroden  i 
Eiweiss  wirklich  abgesetzt  werde,  wurde  das  Ex|)eriment  wie- 
derholt, mit  su'ei  eine  Auflösung  von  Eiweiss  cnthalteoden  Scha* 
len,  die  entweder  durch  befeuchtete  Baumwolle  oder  Asbeit 
mit  einander  in  Verbindung  standen,  oder  auch,  was  mir  wdt 
angemessener  schien,  vermittelst  einer  zwei  Mal  rechtwinkelig 
gekrümmten  und  In  haarfiJrmige  OeETnongen  sich  endenden  G1m> 
rühre,  die  R>it  Wasser  angefüllt  war,  welches  gerade  genDg 
Kochsalz  enthielt,  um  den  Strom  mit  gehöriger  Leichtigkol 
•in  leiten  und   das  Gelingen   des  Versuches  za  sichern.     Qä 


dieser  Art  dea  Versuches  zeigte  sich  bald  reichliches  GeriDnea 
des  Eiweissee  ia  der  positiven  Schale,  wahrend  die  Flüssig- 
keit in  der  negativen  Schale  ihre  Ourchsicbligkeit  behielt.  Bei 
Untersnchang  ilea  InhnUea  der  Schalen,  nachdem  die  elektri- 
sche Wirkang  sechs  Stunden  lang  fürlgeaetzt  worden  war, 
bnd  eich,  dnss  die  Flüssigkeit  in  der  positiven  Bcbale  sehr 
eaaer  sei,  viel  geronnenes  Eiweiss  zersireat  enthalte,  und  stark 
nach  Chlor  rieche,  w&hiend  der  Inhalt  der  negativen  Bohale 
heli  und  aikailsch  und  von  der  Hitze  nicht  geronnen  war.  Ein 
Zasfttz  von  Essig-  oder  Salpetersäure  bewirkte  jedoch  einen 
rdchliohen  Niederschlag  von  Uiweiss.  Die  Erklärung  dieses 
Resallates  iat  sehr  einfach.  Das  ^i'alriamcblorid  (von  welchem 
das  flüssige  Eiweiss  zu  trennen  beinahe,  wo  nicht  ganz,  un- 
mSgl^b  ist)  war  zersetzt  worden;  Chlor  und  wegen  der  fol- 
genden Zersetzung  des  Wassers,  Chlorn'assersloffsäure  zeigten 
rieh  in  der  positiven  Schale,  wahrend  das  Natron  in  die  nega- 
tive Schale  übergeleitet  worden  war,  wo  es  sich  unter  dem 
Einflüsse  der  elektrischen  Wirkung  mit  dem  Eiweiss  verbunden, 
und  Natronalbufflinst   gebildet  hatte. 

18)  Der  zuletzt  beschriebene  Versuch  wurde  wiederholt, 
sber  mit  6  Paaren  von  denselben  Platten  (16),  die  auf  ähnliche 
Weise  von  schwachem  Salzwasser  erregt  waren  und  Plalln- 
eleklroden  hatten.  Es  entwickelte  sich  an  beiden  Drähten  Gas, 
aber  nur  Hchwach ,  und  nach  Verlauf  von  ungefähr  einer  hai— 
bea  Stande  fand  sich,  dass  der  Inhalt  des  positiven  Bechers 
sauer  und  (wegen  des  Absatzes  von  Eiweiss)  trübe  war,  und 
elsrk  nach  Chlor  roch,  während  die  Flüssigkeit  in  der  nega- 
tiven Schale  alkalisch  und  bell  war,  und  Natronalbnmiiiat  in 
Auflösung  enthielt.  Diese  Resultate  stimmen  genau  mit  denen 
fiberein,  die  ich  erhielt,  wenn  ich  die  grössere  Batterie  (17) 
brauchte.  Wurden  bei  Verbindung  der  Eiweissschaien  mit  der 
kidnen  Batterie  statt  der  Platindrähte  Kapferdrähte  genommen, 
•0  zeigte  sieh  eine  sonderbare  und  merkwürdige  Verschieden- 
heit. Der  positive  Draht  nämlich  wurde  ^egen  der  Oxydbil- 
iang  überzogen,  und  war  fast  sogleich  mit  einem  Häutchen 
von  Eiweiss  bedeckt,  welches  so  geschwind  zunahm,  dass  in 
iinigen  Minuten  wegen  des  schnellen  Gerinnens  des  Eiweisses 
(bM  »ich  tiark  aiihiny ,  ein  Kupferdraht  von  0,08  Zoll  in  der 
Qicke  so  dick  wurde,   wie  eine  Kräheafeder.     Dieses  Eiweiss 
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grQn  ond  enthielt  eine   betrJicht liehe  Men^  Kopftra 
In  seinen  physischen  nnd  cbemisctien  Charakteren  bot  es  < 
merk  ward  igen  nnd  wichtigen   Unterschied   von  demjenigen  dar, 
du  erhniten  wurde,  wenn  etult  kupferner,  SUektroden  voo  Plado 

I  gebraucht  ww'den. 

19)  Ein  Theil  der  AuAöaung  von  Eiweisa  n-urde  wie  zu- 
vor (17)  in  iitvei  Suhalen  gebrnclit,  die  durch  feuchte  baum- 
wollene Faden  verbunden  und  durch  PlatindrSble  mit  der  Bat- 
terie von  ÖO  Paaren  (16)  in  der  positiven  Schale^  die  ich  A 
nennen  will,  in  Verbindung  gebracht  wurden.  Es  zeigte  rieb 
j  ein  beträchtlicher  Absatz  von  Eiweis9,  während  der  Inlialt  saOCT 

'  war  und  nach  Chlor  roch,  der  Inhalt  der  negativen  Schale,  I), 

B  jedoch  war  heil   und    alkalisch.     Wo  Verbindung   mit  der  Bat> 

^^^L  lerie  wurde  jetzt  umgekehrt,  so  dass  B  die  positive  und  |f  dia 
^^^H  negative  ächalo  wurde.  In  einer  Viertelstunde  Tand  sieb,  das* 
^^^r  der  Inhalt  von  A  atkalisch  und  hell  war,  da  das  abgesetzte 
r  Eiweiaa  aurgenommen  worden  war,  während  dagegen  die  Flüs- 

\  fiigkeit  ia  B  Irflbe    (wegen  der    Gerinnung  des  Etweisäcs)  nnd 

u  sauer  geworden  war  und  einen  Chlorgeruch  erliallen  bade.  Die 

Erklärung  iliesea  anziehenden  Versuches  springt  %a  sehr  ia  die 
l|  Augen,  als  dass  sie  einer  weiteren  Erörterung  bedürfte. 

SO)  Da  die  obigen  Versuche  vtel  Mal  wiederholt  wurden 
n^d  immer  die  nämlichen  Re.sullate  gaben,  so  können  wir  mit 
Sicherheit  daraus  schliesscn,  dass  alle  Mal,  wenn  Kiweisa  bri 
eieklrisclier  Einwirliung  gerinnt,  eine  mit  Chlor  vermischte 
Sfiure  (ChlorwasserstolTsaure?)  immer  am  positiven  Elektroden 
frei  werde,  während  ein  Alkali  (Natron?)  am  negativen  eich 
zeigt.  Herr  Brnnde  (s.  dessen  oben  angeführte  Abhandlang 
S.  37o  und  f.)  gelangte  fast  zu  dea  nämlichen  BesDlIaten,  dib 
jedoch  darin  abwichen,  dass  er  fand,  das  Cterinnea  des  Biwd»- 
ses  erfolge  fast  immer  am  negativen  Elektroden.  Auf  diesen 
Umstand  gründete  er  auf  Sir  Hnmphry  Davy'«  Vorschlag 
eine  Theorie  der  Gerinnung  des  Eiwdsses.  Nach  Hrn.  Brande 
rührt  die  Aullöslicl^eit  des  Eiweisses  in  Wasser  bloa  von  der 
Gegenwart  des  Natrons  her ,  und  in  Folge  der  Ausacheidnng 
dieses  Alkali's  am  negativen  Elektroden  wird  da  das  Eiweisa  Ib 
einer  nnautlösliuben  Form  abgesetzt.  Es  könnten  gegea  £en 
Hypothese  mehrere  and  wichtige  Einwürfe  gemacht  werden, 
ofld  zwar  unter  andern,  dasa  die  Menge  von  Natron,  die  ndt 
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ni  Eiweiss  im  Weissen  des  Eies  oder  in  serösen  Flüsaighei- 
n  verbunden  besiehe,  wirklich  m  unbedeutend  eei^  dass  ea 
irchana  nicht  als  der  anllOsendo  Körper  bcirachlet  werden  kann. 
»Her  gerinnt  ilna  Eitvetss  des  Eies  oder  Serums  belianmltch 
i  Hitze,  was  mit  derselben  Substanz  nicht  geschieht,  wenn 
B  mit  Natron  verbunden  ist.  Hierzu  kommt  noch,  dasä  die 
illang  des  Eiweisse/«  am  positiven  Elektroden  vermittelst  einer 
hr  schwachen  elektrischen  Kraft  zugleich,  wie  ich  glaube, 
nreichend  die  Unhaltbarkeit  der  Annahme  beweist ,  die  Herr 
rAnde  im  Jahre  1SU9  machte,  und  der  epütere  Schriftsteller 
ipflichtelen. 

Sl)  Indem  ich  daa  Gerinnen  des  Eiweisses  vermilfeht 
ektrischer  Strömungen  von  schwacher  Spannung  zu  erkliiren 
irsDche,  bin  ich  weit  davon  entfernt,  meine  Erklärung  täf 
inzlicb  dbcr  jeden  Einwurf  erhaben  zu  halten;  ich  glaube 
)er  Immer  noch,  dass  sie  seine  Gerinnung  auf  eine  Weise  er- 
atert,  die  mebr  als  jede  andere  Erkläiongs weise  mit  bekann- 
U  Tb  »(Sachen  sich  verträgt. 

S2j  Ich  glaube,  ein  jeder,  der  überhaupt  nur  mit  der 
ahren  Natur  der  eleklro- chemischen  Zersetzung  bekannt  ist, 
ird  mir  zugeben,  das»  auf  eine  von  der  geringsten  Spur  von 
alzwBsser  oder  einer  andern  Beimischung  freie  AuQOsung 
an  Eiweiss  der  elektrische  Srom  (vorausgesetzt,  das» 
der  aus  der  Ent Wickelung  von  Hitze  entspringende  Irr- 
nm  vermieden  werde)  keine  Wirkung  haben  würde,  insofern 
■  nicht  etwa  die  Zusammensetzung  des  Eiweisses  selbst  auf- 
sen  sollte.  Denn  es  kann,  wie  SchwcfelsHure,  Natron  oder 
idere  Jone^J,  im  unvcrbundenen  Zustande  möglicher  Weise 
eine  Neigung  haben,  zu  einem  von  beiden  Elektroden 
herzugehen j     aber,    wenn  ea    mit    einem     Alkali     vcrbun- 

*]  Es  diirfle  nicht  ganz  uncittz  sein,  die,  welclie  etwa  mit  Fa- 
aday'e  Uoiersucliutigen  nfchl  selir  tiek.iunt  aeinsulltea,  zu  erln- 
ern,  dass  nmer  Jon  ein  KUrper  verstanden  werde,  der  nicht  seibat 
na  »Odern  Junen  ziisammengeselKt  ist,  und  Im  unverbundeoen  Zu~ 
lande  keine  Neigung  hat,  zu  elDem  von  beiden  Elektroden  überzu- 
ehen,  da  er  gegen  den  Durchgang  des  elektrischen  Stromes  gann 
idUTerent  ist,  t^o  sind  Jod,  Scliwefelsäure,  Chlor,  Essigsäure,  Na- 
ron^  AnunoQink  u,  s.  w.  Jone  (&  Lond.  and.  Edlnb.  PUL  Mag. 
fol.  V,  S.  104). 
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den  istj  die  Rolle  eines  elekiro-negaliven  Körpers  oder  dner 
SSure  spielt  und  ein  Anion  wird,  so  sollten  wir  erwarlen,  dus 
es  zD  dem  positiven  Elektroden  (Anode)  übergehe;  oder  wenn 
CS  als  eine  Baae  wirkt  und  eine  Cation  wird  ,  dnss  es  zn  den 
negalivcn  Elekiroficn  (Cathodc)  übergehe.  Wie  bewirkt  ■!» 
ein  elektrischer  Strom  das  Gerinnen  des  Eiweisaes?  durcbaiu 
nicht,  wie  ich  glaube,  vermiltelat  einer  primären  Wirknng  »nf 
dnsselbe,  sondern  einzig  und  allein  vermittelst  secundärer  Wir- 
kungen und  sur  folgende  Weise.  Flüssiges  Eiweiss  kann  nie- 
mals vollkommen  frei  von  Chloriden  erhalten  werden,  denn 
Kochsalz  ist  immer  innig  mit  demselben  gemischt  rorbandeo^ 
und  bünnle  selbst  dless  entfernt  werden,  so  ist  immer  noch, 
wie  Raspail  gezeigt  bat  (Nonv.  Syst.  de  Chim.  org^ 
I  B.    19^3,     Salmiak     anwesend.      Wenn     man    also     flüsagee, 

^  und  soweit  man  es  erhallen   kann,  unverbandcnes   Elweias  der 


Wirkung  der  Vol  tauschen  Klektricitiil  (vermittelst  Platine)ek(»> 
den)  DQlcrwirft,  so  wird  die  anwesende  salzige  Sabslanz  iser- 
setzt,  und  da  diese  vornehmlich  aus  den  Chloriden  der  alkaÜ-r 
Beben  Metalle  besteht,  so  gebt  das  Chlor  zu  dem  po^tiveo,  dla 
Basen  za  dem  negativen  Elektroden  über.  Sobald  das  Chlor 
in  der  positiven  Schale  frei  geworden  ist  (wenn  zwei  ScfaaleD 
gebraudit  werden ,  oder  in  der  Nähe  des  positiven  Elektroden 
(wenn  blos  eine  Sebale  gebraucht  wird),  so  fiillt  es  das  Eiweiss, 
da  ein  sehr  geringer  Tbeil  Chlort)  hinreichend  ii^t,  eine  be- 
Irücbtliche  Menge  Ei  weias  zu  fTüIcn;  während  die  Basen  Inder 
negativen  Schale  sieh  mit  dem  Eiweiss  verbinden,  so  dassam 
Ende  jedes  Versuches  dieser  Art  Chlor  (wie  sich  aus  dem  Ge- 
rüche ergiebt),  Chlor wasseratolTgaure  und  geronnenes  Etweias 
In  der  positiven,  and  Natron  und  Ammontakalbuminale  in  der 
negativen  Schale  sich  vorfinden.  Wird  aber  die  VerUndmig 
mit  der  Batterie  durch  kupferne  Elektroden  statt  derer  von  Pls- 
lio  hergestellt,  so  wird  eine  geringe  Abänderung  notbweadig, 
denn  ein  anderes  Agens  kommt  ins  Spiel,  welches  die  Gerin- 
nung des  Eiweissea  begünstigt.  lob  meine  das  die  Elektroden 
bildende  Metall;  denn  nach  hergestellter  Verbindung  mü  der 
fiutlerie  osydirt  der   positive  Draht,    und  das  Kupferoxyd    ver- 

*)  Chlor  iat  ohne  Zweifel  das  empfiadllcliBle  chemiache  Reagens 
fiir  EnLdeokung  des  Rlweiasea,  das  wir  kenaen,  uud  ich  wil>  nur 
bemerken,  dass  der  Werih  der  Salpetersalzsäure  als  etuer  Probe  tax 
äaa  Eiweiss  von  der  Auwesenlieic  dcaselfteu  herrülire  (A). 
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bindet  «ch  in  seiner  Enlalchun^  mit  dem  EiwcissatolTe ,  ond 
bildet  ein  nnaullüslichea  Kuiiferoxydnlbumtnal,  das  um  den  Dmht 
herom  getinnt;  und  da  nir  so  zwei  wirkcDde  LV^acheD  slalt 
eiaer  habea  (^sowohl  die  Anxiebung  des  Kupferoxydcs  zum 
Elweiss,  als  aach  die  Wirkung  des  Chlors),  so  finden  wir, 
daas  die  Fällang  des  Eiweiases  weit  schneller  erfolge  und  in 
viel  grösserer  Menge,  wenti  statt  l'Iittins  Kupfer  gebraucht 
wird,  uin  die  Ei  weiss  auflüsung  mit  der  Batterie  zu  verbinden. 
ond  da  ich  nach  diesem  Grundsat/.e  verfahre,  alle  Mal  \ 
blos  Eiweiss  zu  entdecken  tteabsicEilige ,  so  bin  Ich  gewohnt, 
Elektroden  von  reinem  Kupferdrnhto  zu  gebraaclien,  die  mit 
einer  kleinen  Batterie  von  ö  oder  6  Paaren  blos  durch  schwa- 
chea  ßalKwasser  erregter  Platten  (18)  verbunden  sind ,  die, 
wie  ich  flnde,  zu  dem  Zwecke  vüllig  hinreichend  sind.  Aber 
WM  die  elektrischen  Slrümangen  für  eine  Intensität  haben  mö- 
gen, oder  ans  was  für  eineoi  Metalle  die  Elektroden  bestehen, 
BO  haben  wir  eine  hinreichende  Menge  von  Thatsanhen,  um  zu' 
glauben,  dasa  das  früö  Eiweiss  niemals  von  dem  elektriscfieD 
Strome  selbst  zerfüllt  werde,  sondern  durch  seine  Wirkung  das 
Chlor  za  befreien  oder  die  Bildung  eines  Oxydes  zu  bestimmen, 
za  dem  das  Eiweiss  beträchtliche  Verwandtschaft  bat. 

SS)  Es  kann  jetzt  noch  die  Frage  aufgeworfen  werden, 
warum  bei  Derrn  Brande's  Versuchen  (Phil.  Transa.  am  oben 
sngefübclen  Orte)  das  Gerinnen  des  Eiweisses  am  negativen 
Elektroden  so  constant  Statt  fand ,  wie  bei  meinen  am  positiven. 
Diese  Frage  kann  leicht  gelöst  werden^  ^venn  wir  daran  erin- 
nern, daas  bei  Herrn  Brande's  Versuchen  die  angewandten 
BaKerien  gross  waren,  und  durnb  starke  Säuren  erregt  wur- 
den, wobei  die  entwickelten  elektrischen  Strömungen  in  einem 
Zustande  von  beträchtlicher  Sjiannung  waren.  In  Folge  davon 
wurde  das  Eiweiss,  durch  die  Anwesenheit  des  Chlors  am  po- 
tiCiven  Elektroden  auflüslich  gemacht^  wurde  mechanisch  durch 
den  Strom  der  positiven  Elektricltat  nach  der  negativen  Seite 
der  Batterie  hingeführt.  Dass  der  Uebergang  der  Eleklrlcität' 
Uhig  sei,  in  flüssigen  Leitern  ültrömungen  von  beträchtlicher 
mecbaniacber  IntensilJit  zu  erregen,  beweisen  Sir  John  Heiv 
Bcbel's  Versuche  (Phil.  Transa.  1834,  S.  16S)  hinreichend, 
wührend  Herr  Becqncrel  (Traitö  de  rElectriclte,  lom.  Ul, 
S.  109^  bewiesen  hat,   dass  solche  Ströme  kräftig  genug  sind, 


< 


Die  Betalai  tocb  ^t  der  BaBcrie  tm  aO  PlMtCMpMr»  (1<) 
iartk  FlatiBirihlr  TCfh— Jri.  b  Rftalgte,  wie  steh  ermr- 
tca  lieH,  eine  reicblicbe  mA  BcUomige  Gerinrang  in  der  po- 
«livcn  Schale.  In  diesem  FsBe  kann  das  Absetzen  roa  Bt- 
wei«  der  Wirliong  dea  elektriscbeD  Stromes  v&tlig  beigenc»» 
Ben  werden.  Denn  da  er  mit  einem  Cstioa  (Natron)  verbaa- 
den  wt,  BO  moMs  er  noiiiwendig  als  ein  Aoion  wirhea, 
datier  wie  alle  Anione  am  positiven  Elekirodea  (Anode)  aj 
»et»t  werden.  Ein  eebr  schwacher  Strom,  wie  der  Ton  6  oder 
6  Plallenpaaren  gegebene ,  reicht  hin,  diese  \^~irlniag  bervOT- 
Kubriogen.  Wird  zu  den  Elelürodea  eialt  Platindrahtes  Kiqi- 
ferdrsht  genommen,  so  findet  die  Kerset/.ang  mit  gleicher  Ge- 
ne h  windigkeif  Statt,  indem  daa  Eiweisa  um  den  poritiven  Draht 
herum  In  Gestalt  feiner,  fast  darcbsicbiiger  Bohren  (dl« 
organischen  BJiulen  gleichen)  abgesetzt  wird,  die  von  dem 
Drahte,  fast  sobald  sie  eich  gebildet  haben,  abfallen,  und  bei> 
nahe,  wo  nicht  ganz  frei  von  Kupfer  sind.  Dieselben  bilden 
einen  auffallenden  Cotitrast  mit  dem  uoregelmSssigen ,  schwä- 
ren, grünen  Niederach  Inge  von  Eiweiss,  der  sich  an  den  Kap- 
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i^üiiriektrodep   abhängt^  wenn  der  Versach  mit  onverbundeneui 
-yläweias  angestellt  wird. ,  . 

%  ..      M)     Die  elektrolytische  Wirkung  gew&brte  nicht  so  be* 

:!^Briedlgende  Resultate^    wenn  Eiweissverbindangail  .fliit  Siuren 

'^•ngewaodt   wurden,  denn  die  Entwickelqng  voll  Chlor,  (die  aso 

:^ -'vermeiden  fast   unmöglich  ist)    bewirkte  fast  immer  die  Fäl- 

'    'huig  des  Eiweisses  in   der   positiven   Schale;  und   obschon  es 

'-Blr  zuweilen  gelang,   die  Gerinnung  des  Eiweisses  in  der  ne- 

gativen  Schale   zu    bewirken,  so   war  es   doch  nicht  conslant 

genagt  am  eine  Meinung  über  die  basische  Natur  des  Eiwei»- 

sa  begründen.    Jedoch  gelang  es  mir  darauf,  befriedigen- 

t:^.4ne  Resultate  zu  erhalten,  indem  ich  den    Einfluss  des  Chlors 

^  auf  das  Eiweiss  in    der  positiven  Schale  vermied.    Zu  diesem 

^  Ewecke  nahm  ich  zwei  glfiserne  Schalen ,  die  durch  mit  Salz« 

fr^^aaser  angefeuchtete   baumwollene  F&den   verbunden,   und  die 

«{..'.«iBe  mit  Wasser  angefüllt  (es  enthielt  gerade  genug  Kochsalz, 

■m  dasselbe  binlfingUoh  leitend  zu  machen),  die  ich  durch  Pla- 

fiadnM  mit  dem  positiven  Pole  verband,  die  andre  dagegen  mit 

K    Malgsanrem  Eiweiss^  welche  auf  ähnliche  Weise  mit  dem  ne- 

:   gaflven  Pole  der  Batterie  von  30  Plattenpaaren  (16)  ^)  ver- 

e    landen  war.*    In  einer  Stunde  zeigte  sich  eine    beträchtliche 

Wolke  von  Eiweiss  in  der  negativen  Schale;   die  Flflssigkeit 

In  der  posiüven  war  natürlich    sauer.     Zu  dieser  wurde  ein 

üebersehuss    von    kaustischem    Natron    hinzugesetzt    und    das 

flame  bia  zur   Trockne  abgedampft«    Nach  dem   Hina^usetzen 

ven   Schwefelsäure  zu  dem    trocknen  Rückstande    entwickelte 

rieh   ein  Essigsäuregeruch.     Diess  beweist^  glaube  ich^   dass 

V     das  Biwdas  die  Rolle   eines  dektro- negativen   Körpers  spielen 

f    kann;   denn  was  auch  immer  für  Einwürfe  gegen  meine  ans 

I    dienem  Versuche  hergeleKeten  Folgerungen  vergebracht  wer- 

t     den,  80  wird  doch  vermuthlich  Niemand  glauben^  dass  EssigU 

ninre  in  die  positive  Schale  gebracht  wurde,   wofern  sie  nicht 

ala  ein  Anion  mit  einem  basischen  Körper  verbunden  war,  der 

In  diesem  Falle  kein  anderer   als  Eiweiss  sein  konnte.    Indes- 

•en  mnsa  ich  bekennen,  dass  das  Eiweiss  wöt  i^oUkommenere 

^  1£  Plattenpaare  finde  ivh  bei  dieseia  Versuche  ganz  ausrei- 
ehend^  vorausgesetzt,  dass  eine  längere  Zeit  (4  oder  6  Stunden^ 
da&a  verwendet  werde. 
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VMbindoDgeii  mit  Basea  als  mit  Sfioreii  bildet,  and  dam  et  iitSi 
meht  mit  deo  elelLtro- negativen  als  den  elektro- positiven  K(hfw 
pern  so  verbinden  achänty  indem  ea  in  dieser  Hinsieht  dcli  sn 
andern  organlacben  Körpern  verbfilf,  wie  die  Kiesderde  ni  den 
onorganisoben  Körpern» 
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BeMchreibung  de9  Abtreibens.  durch  JSjryiiaUiMaHonj  «d- 
ntM  ineuen  metaUurjfischm  VerfahrenM  mur  8eheidung 

dcM  8äber9  vom  Blei, 

TOB 

BL  F^Xb  Pi^AYy  BeffglngeBleBr*). 

(ABBBleB  des  Minea.  TroüHeme  8^ria  Tomo  X.  V.  ttvndMo  de  U9fL 

B.  881.) 

fffÜ  i^n^m  Jabre  wendet  man  in  mehreren  Bl^ihfitten  Orom- 
.Mtepiuens  dn  metallarg^sches  Verflihren  qiit  groBsem  Vortbelle 
^ß,  das  allem  Anscheine  nach  aof  dem  Gontinente  den  nimli- 
eben.  Erfolg  haben  moss.  Diesen  Verfahren  gründet  rieh  aof 
eine  ohemlsohe  ErscheiniiDgi  die  von  Herrn  H*  L.  Pattinaon, 
dnem  geschickten  englischen  Ingenieur  entdeckt  wurde,  dem 

^  Die  Gewicbte  und  Maase,  von  denen  In  dieser  Abhandlung 
ile  Bede  Ist^  haben  in  metrischen  Maasen  Iblgenden  Werth: 

Gewichte. 
1  Fod4er.s=  21  Centnem  von  112  Pftmd  =  28B»  P£  =  1065^  KiL 
1  Tonne  =  20  Centnem  von  112  Pfimd  =  2240  I^  s=  )014,94  KflL 
1  Centner  s=  112  Pfunden  Avoir  ^da  poids  Gewichl    =   A0y747  Kil. 

lPftiBds=16  Unsen '•    •    =    0,4d81  KU. 

1  Unse *=   0/Ä88  KU. 

1  Udko  Silber  anf  den  Fodder  süberhaltfces  Blei  hat  Reichen  Werth 
Bit  0,000026  Silber  apf  1,000000  sUberhaltlges  lUeL 

Münzen. 
1  Pftmd  Sterling  =  20  Schilling,  beim  mittleren  Wechsdconrs,  hat 

kinahe  den  Werth  von '.    —25,25  Fr. 

1  SdiUling  =  12  Pence r=:i;B82Fr. 

1  Pinrny  (im  Hnral  Penoe)  oder  ein  Denar    •    •    •    •   ssO^lOl  Fr. 
Joan.  f.  prakt  Chemie.  X.  6.  %X 
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glelchrtills  die  Ebrc  gebührt,  dasselbe  auf  die  Indastrie  ange- 
wenilet,  und  so  eine  wirkliche  Umwälzung  In  einem  sehr  wlcb- 
ügen  Ziveigo  der  Metallurgie  vervolUtäadigt  zu  baben. 

Damit  man  die  ganze  WIchligkeit  der  Entdeckung  Herrn 
Pallinson'fi  würdigen  könne,  halte  iub  es  für  oützlieb,  micb 
2UVOC  in  einige  VorerÜrlerungen  einzulassen. 

Der  erste  Tbeil  der,  übrigens  sehr  verschiedenen,  metal- 
Inrgischen  Vcrfahrungsarte»,  die  bei  der  Behandlung  der  eilber- 
haltlgen  Bleierze  angewendet  werden,  hat  immer  zum  Zwecfc, 
das  melalllsclie  Blei  daraus  zu  hieben.  Das  Silber  uoncentrirt 
eich  natürlich  in  dem  Blei,  ohne  üass  es  nülhig  w£re,  irgend 
eine  besondere  Maassregel  ku  nehmen,  um  die  Vereinigung  der 
beiden  Metalle  xa  begünsligea. 

'  Diesen  verschiedenen  VerrahrungsarteD  mnsa  nun  uHA* 
fiket  Weise  eine  Operalioii  folgen ,  welche  die  Scbeidnag  im 
Bleies  und  Silbers  zum  Zwecke  hat  Nun  kannte  man  *bv 
bis  aur  die  letzte  Zeit,  nm  zu  diesem  Besullato  zu  gelange^ 
nur  ein  einziges  Verfahren,  welches  folgende  O|ienti0Wi 
omAisst : 

1)  das  Abireiben,  eine  Operation,  bei  welcher  das  eUbeitd* 
tige  ßlei  In  eine  den  SchmelzpuncI  übersteigende  Temperatai 
auf  einem  hohlen,  aus  erdigen  Substanzeu  bestehenden  Heerd 
gebracht,  und  nachher  der  oij-direnden  Wirkung  eines  Liift- 
stromea  uufenvorfeu  wird;  der  das  ganze  Blei  als  Oxyd  oder 
GlSlte  ausscheidet,  und  das  Silber  fast  leio  auf  dem  Heerde 
KiiMckiasM; 

K)  das  Gliittfriachcn ,  eine  O|)eration,  wodurch  das  Bldosyl 
reducirl  UMft  das  metallische  Blei  wieder  hergeslelll  werden  eoUi 
33  die  Schaiel7.ung  der  Kavkslüuae  der  Capelle,  bei  welcher 
ein  anderer  Tbail  Blei  wieder  hergestellt  wird,  der  sich  als 
Oxyd  in  die  erdigea  Sabaianzen  hineingezogen  hat,  ans  deaea 
di^  Capelle  besteht. 

Die  Nachllieile  des  Ablieibens  und  der  beiden  sie  ergAo- 
zendea  Operationen  sind:  der  üble  Einfluss,  den  die  bleiig« 
tiubstaii;&cn,  welche  durch  den  Lufisffom  beim  Abireiben  in  dN 
Hütle  fortgerissen  werden,  auf  die  Gesundlieit  der  Arbeiter 
üben;  der  betrat  hl  liehe  Verlust  an  melallischom  Blei,  7  Uuo- 
derllheüe  Kum  wenigsten,  der  erstlich  von  dem  Abtreiben,  eO- 
danu  von  der  Redu,clioii  d^  pl^tca  uud  .du.Aüctslüide  de«: 
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lleerdes  tierrührt;  endlich  der  betrScfatliche  Aofn-and,  der  auf 
BremunMeriAl  nnd  tlaiKlnrbeit  verwendet  werden  muaa,  und 
durnli  eine  Oijeration  nothwendlg  erfordert  wird,  dio  ziemlich 
j  VBilvicbelte  A)ani|iulationen  begreift.  Es  geht  hieraus  bervor, 
I  iiu»  man  eine  grosse  Menge  Blei,  das  noch  eine  aosebnlicbe 
,  Menge  Silber  cnliittit,  niubt  mit  Vortheil  abtreiben  kann.  Das 
ilaiin  enthaltene  Silber  bleibt  demnach  ohne  Werlh. 

Das  Verfahren  des  Uerrn  Pattinaon  übt  keinen  üblen 
JEinfloHi  auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter  aas,  es  veranlasst  bei 
q|ea  Blei  nur  einen  Verluxt,  der  gewöhnlich  nntcr  3  Hundert- 
tbeUen  belrägl;  endlich  ist  ea  ao  ükonoinracb,  wenigstens  nnter 
den  Umafündcn,  in  denen  es  in  England  angewendet  wird,  dass 
man  es  mit  Vortheil  bei  V^erkbleien  anwenden  kann,  die  nicht 
ffbr  reiuh  an  Silber  sind  ^  und  die  bis  jetzt  nicht  ohne  Verlust 
l^atHlelt  werden  honnlen.  Dieses  sehr  einfache  Verjähren  ist 
'Mincm  Pri[ici|ie  und  seiner  Ausfüiiriuig  nach  auf  folgende  Er- 
,fokeinung  gegründet. 

*>Venn  man,  nachdem  eine  Blei-  nnd  ^überlegirang  t8I- 
Hg  in  FIURs  gekommen  i.it,  sie  nachher  pehr  langsam  erkalten 
Uttift,  während  man  die  Metnilmaase  bestandig  umrührt,  so  be- 
tiwr)£t  man,  dass  sich  nach  Verlauf  eines  gewissen  Zeilponctea 
lIüsKigcn  Ma^ise  eine  unabhiseig  /anehmcnJe  Menge  oo» 
«pHkommener  Kryslalle  abset/i,  die  man  mit  einem  Scbaumlüire) 
^rfigtehmea  kann,  gerade  wie  die,  welche  unter  den  nämlichen 
iiden  eine  t'lüssiglfeit  abseilen  würde,  die  mit  einem  Salze 
genütligt  ist,  wcluhea  in  der  Wärme  aanöslicbcr  ist,  als  in  der 
^(^e.  Wenn  man  das  auf  diese  Weise  in  kryslalliniscbem  Zn- 
l^tjtd^  weggenommene  MetHÜ  der  Analyse  nnterwirft,  so  wie 
«reiches  die  Masse  ausmacht,  die  man  mit  der  Mutterlauge 
HKgleichen  konnte,  so  lindet  man,  daaa  das  eratere  viel  ärmer 
das  Kweite  viel  reicher  ist  als  die  nrsprüngllche  Legirung. 
1  begreift  übrigens  leicht,  dass  die  Krystalle  um  so  viel  är- 
'  sn  Silber  ?ein  münBcn,  als  die  Menge  des  aus  dem  flüssi- 
Bade  ausgc^ichiedcnen  Metalls  geringer  ist,  und  im  Gegen- 
1  dax  KUiückhlcibcnde  Metall  um  so  reicher  sein  müs^e^  ala 
Menge  der  weggenommenen  Metalle  grösser  ist. 
Die  Erfahrung  hat  gelchrl,  zum  wenigsten  unter  Umstän- 
,  nnler  denen  man  bis  jel/.t  in  englischen  ilültcn  operirt 
daps  die  nümltche  Erscheiniuts  hervorgebracht  wird,  voip 
«1* 


u 
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welcher  Art  Mich  iminer  der  Reichthuin  der  Lcgirang  sein  migl 
Wenn  man  also  dieser  Art  von  Scheidang  durch  die  Kryslalli- 
pation  eine  gegebene  Legirnng,  so  wie  die  davon  herkommenden 
Pfoducte  onterwirfl,  so  erbail  man  v.wci  Reihen,  eine  von  Le- 
girangen, die  Immer  reicher  nnd  reicher  werden,  die  andere 
von  Legirangen,  die  immer  ärmer  und  ürmer  werden,  ohne  doxs 
es  bei  diesem  dopiiellen  BesallaCe  der  Oiieraiion  eine  anders 
(•rense  gilbe,  als  die,  welche  voo  den  Ökonomischen  VerhSIU 
nlsBen  abbängl,  unter  denen  operirt  wird.  In  den  Hütten,  worin 
Ich  die  neue  Methode  in  ihrer  Anwendung  gescIien  babe,  begnSgle 
man  »ich ,  das  arme  Blei  auf  den  Gehalt  des  OläüebieieB  zu  brin- 
gen, und  man  reicherte  das  reiche  Blei  nicht  mehr  an,  als  bis  auf 
den  zehnrachen  Silbergehalt  der  ursprün  gl  leben  Iiegirang.  Diese 
reiche  I.egirung  wird  nachher  dem  Abtreiben  unterworren ;  da 
lile  nur  den  zehnten  Theil  des  der  Krystallt.sation  nnlerworf^nen 
Silbers  entlifilt,  so  wird  der  von  dem  Abtreiben  iierrührende 
Verlust  offenbar  auf  den  zehnten  Theil  dessen  gebracht,  den 
man  nach  der  alten  Methode  erülten  hätte  (0,007  statt  0,^7). 

Neun  Zehntel  des  Bleies  kommen  in  den  Handel,  ohne  «- 
nen  andern  Abgang  erlitten   xn   haben,  als  den,  welcher  ans 
der  Umscbmel/.ung  einer  kleinen  Menge  von  Schlacken  ent- 
fiprlngt,  die  man  von  der  Oberflücbe  des  BIcibades  im  Anhage 
der    Operation    wegnimmt.     Dieser  Verlust  steigt  faöchstens   hls    ' 
ten  einem  halben  Hundertel,  dergestalt,    dass  der  Gesammtver- 
Inst  nnter  9  Hunderteln  bleibt.   Da  man  übrigens  nur  eine  sehr 
bleiiie  Menge  Metall  abzutreiben  hat,    so  bann  diese  Operation    i 
mit  aller  Langsamkeit,   die  man   nur  wünschen  kann,  geleitel 
Und  es  können  so  die  traurigen  Wirkungen  der  ßleldimpft  auf  ( 
die  Gesundheit  der  Arbeiter  fast  ganz  verhütet  werden.  [ 

Dus  Abtreiben  durch  Krystallisallon  ersetzt  also  nicht  vBl-  f 
iig  die  Cupellirung;  sie  gestattet  aber,  was  fast  auf  das  N&m-  * 
liehe  hinausläuft,  nach  Belieben  und  in  einem  bedeutenden  Ver-  f 
hältnisse  die  Menge  Blei  zu  beschränken,  auf  die  diese  I 
spielige  Operalioa  angewendet  werden  soll. 

Das  Princip  des  neuen  Verfahrens  ist  so  einfacb,  c 
der  die  Behandlung  der  Metalle  kennt,  leicht  die  Miliel  anfS 
CS  in  Anwendung  bu  bringen.  Uebrigene  mössen  diese  Mittel  nöth-  ? 
wendig  in  jeder  Localllat  verschieden  sein,  je  nach  c 
Beslimmang  der  Preihicte.    Da  endlich  dieses  Verfahren  ]i 


h  der  Naturiiiri  ^ 
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land  noch  neu  ist,  so  ist  es  nicht  wahrscheiolicb,  dass  man 
0ohon  die  beste  Wahl  notcr  den  der  Zahl  nach  aneodllchen 
Veriiiadangen  getroifeo  habe,  die  bei  Anordnang  der  Manipo- 
laflonea  gemacht  werden  l^önnen.  loh  halte  es  dessen  angeach- 
t^  fOr  nfltzlich,  liier  einige  einzelne  Data  in  Bezog  auf  die 
BMhfitte  TJOL  Newcastle  and  Yornehmlich  nomerische  Naohwei- 
Bpogen  so  geben  ^  die  geeignet  sind^  die  Vorzügliohkeit  von 
Herrn  Pattinson's  Methode  anter  den  dieser  Hfitte  eigen* 
thOflüichen  Umständen  za  wOrdigen. 

Die  Binricbtang  znm  Abtreiben  durch  Krystallisation  ist  von 
der  grössten  Einfiichheit.  Sie  besteht  aas  drei  gnsseisemen, 
bdbkagelfSrmigen  Kesseln ,  von  1,20  M.  im  Darohmesser,  and 
0,006  M •  in  der  Dicke.  Diesö  ruhen  vermittelst  einer  oben  an- 
gebrachten ringförmigen  Bandleiste  aaf  einem  Maoerwerko, 
worin  die  Kessel  ganz  hineingelassen  sind,  so  dass  die  Mittel- 
.fmnotö  derselben  sich  in  einer  and  derselben  geraden  Linie  be- 
ladeii«  In  dem  nfimlichen  Maaerwerke,  anmittelbar  anter  jedem 
JüOMel,  befindet  sich  ehi  kleines  Steinkohlenfeaer,  dessen  Flam- 
me, nachdem  sie  die  ftossere  Oberflftche  des  Kessels  berflhrt 
hat,  durch  mehrere,  in  dem  Maaerwerke  gleichfalls  enthaltene 
GnoSle  geht,  and  von  da  in  eine  kleine  fär  die  drei  Kessel  ge- 
jBMiMChaftliche  Esse  aaiflstelgt.  Aas  dem  Boden  jedes  Kessels 
gebt  eine  Bohre,  vermittelst  deren  man  nach  Belieben  das  in 
•demselben  enthaltene  flüssige  Metall  heraoslassen  kann.  Die 
JUndnngen  dieser  Bohren  sind  auf  den  grossen  Flachen  des 
IHnaerwerkes  angebracht  und  befinden  sich  den  Heizthflren  ge- 
iinde  gegenüber. 

In  einen  Kessel  werden  angetShr  drei  Tonnen  silberhal- 
tiges Blei  gebracht,  das  sogleich  dorch  den  Einfluss  des  dar- 
outer  befindlichen  Feaerheerdes  flüssig  wird.  Sobald  es  völlig 
im  Flosse  ist,  wird  das  Feuer  weggenommen,  ond  die  Oeff- 
rnuig  des  Bestes  and  Aschenloches  hermetisch  durch  Back- 
■t^ne  and  einen  Tbonkitt  .verschlossen.  Die  Flüssigkeit  wird 
«Lidann  mit  einer  einfachen  runden  Elsenstange,  die  sich  in  ei- 
nea  schräg  zogehenden  Band  endigt,  heromgerübrt.  Uebrigens 
bat  der  Arbeiter  keine  besondere  Sorgfalt  darauf  za  verwen- 
den., er  braucht  nur  diese  Eisenstange  beständig  in  allen  Thei- 
len  des  Bades  herumzuführen,  und  besonders  nach  dem  Um- 
fJMige  der  Oberfläche  hin,  wo  das  Metall  vornehmlich  zu  ge- 
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rinnen  geneigt  U(.  Der  Arbeiter  nimmt  die  Krystslle  wegj  ji 
DHOhdem  sie  sieb  &bse[/.eu,  uod  zwnr  mit  einem  SchnumlOtfel, 
der  20  einer  etwas  faöheren  Teni[ieralur ,  als  die  des  Bades, 
gebracht  ist.  Dio  xun;leicli  mit  den  Kryälnllen  abgenoinmeM 
flltesige  Masse  <lcä  ßadcs  fliesNt  in  Menge  dureh  die  LOcber  dei 
ScbauralülTels,  und  trennt  sich  nach  zwei  oder  drei  Stüasen  sein 
gnl  von  dem  festen  Tbetle,  der  sieb  aladann  in  der  Gestalt  ei- 
ner halb  kryslallinischen,  halb  teigigten  porösen  Masse  zeigt. 

Die  Menge  der  Kryslnlle,  die  man  bei  jedem  Suhmeken 
abnimmt,  li:lngt  von  dem  Reicblhume  der  Legituni;  nb,  welithe 
man  behandelt.  Ist  diese  Legirung  arm ,  so  wird  sie  ge\r6lio- 
lieb  in  dem  VerbSlInisse  von  %  armer  Krystalle  and  '/^  ttt- 
cber  liasäiger  Leglrung  getbeilt.  Dieses  Verhällnlss  kehrt  D 
um,  wenn  die  zu  behandelnde  Legirung  einen  sebr  starltn 
Bilbergcliait  hat. 

In  jedem  bestimmten  Falle  und  (är  eine  gegebene  Meng« 
ist  der  Unterschied  des  Reicbtbums  zwischen  den  b«den  Lfgt- 
rungen  um  so  viel  grösser,  je  sorgfälliger  die  OperBlion  verrich- 
tet wurde.  Indessen  knnn  sie,  ich  sage  es  nochmals,  In'  kDr- 
Kcr  Zeit  erlernt  werden,  and  erfordert  von  Seiten  der  ArheiM 
nur  eine  mlllclm Käsige  Oeschi(3klichkeil. 

Um  die  vorgehenden  Angaben  durch  ein  Beispiel  9 
läutern,  nehme  ich  an,  was  in  England  ziemlich  hStiflg  d« 
Fall  ist,  dass  man  Blei  zu  behandeln  habe,  welches  auf  li 
Tonne  zehn  Unzen  Silber  enthält,  indem  man  mit  drei  TaDuei 
dieser  Legirung  operirt,  nfimlich; 

60  Centn.  7.a    10  Unzen  Silber    auf  die  Tonne,  enthaltca    ^ 
Im  Ganzen  30   Unz.      Bei  der   ersten   Operation   werden  er- 
hallen : 

(a)  40  Centn,  zu  4  Vj  Unz.  Silb.  aufd.  Tonne,  im  Ganzen  9  Unz.)  30 
(_bj  20  Centn,  zu  Sl  Unz.       —  —  _     3t    —  f  C»   ■ 

Eine  jede  der  Lcgirungen  (a)  und  (b)  wird  mit  den  Le- 
girungcn  von  der  nämlichen  BcschalTcnheU  vereinigt,  die  i 
die  Behandlung  eines  oder  mehrerer  aniieror  Theile  von  den  drei  9 
Tonnen  der  ursprünglichen  Legirung  erhalten  wurden.  M» 
nimmt  noch  drei  Tonneu  von  jeder  dieser  neuen  Legirung» 
um  sie  der  Kryslalliaallon  zu  uulurwcrfen.  Um  aber  die  Roili 
der  Acsullate  bcaeicr  überaehen  zu  künucu,  wollen  wii 
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danken  bei  den  fblgenden  Operationen  die  Belmndliingen  der 
xwei  Prodacte  (a)  and  (b)  trennen. 

Die  40  Centn.  Legirang  zu  4y,  Unzen  und  die  80  CenU 
ner  Legirang  zu  81  Unzen,  der  Krystallisatioq  von  Mäander 
füigesondert  anterworfen,  gaben: 

^,^|30Centn.za8VsUnz.aaf  d.TonneentbJmGhinzen9i%v   9 
*-  -^(10Centn.zulOVa~        —        —  -^    .  .fivJiVm^ 

,    i  10  Centn,  za  9  Unz.  aaf  d.  Tonne  enthalt. imganzept^V».): -^1^  < 
y   -'(lOCentazndd—     —         —        ^^     .  —    l^ViVünz. 

60.  Das  Ganze  wie  in  3  Tonnen  der  nrsprflng].  Legirang  dO« 

Die  Prodacte  der  dreifachen  Operation,  die  mit  den  dref 
Tonnen  der  arsprünglichen  Legirang  and  mit  den  onmitteUi|aren 
Prodacten  vorgenommen  wurde,  sind  also: 
(1)  30  Centn,  za  2  V^  Unz.  aaf  d.  Tonne  enth.  im  Ganzen  3%  ] 

jlOCentn.za    9    —      —      —      -^        •^  ■  4%/ 30 
^  ^  (10 Centn. zalOi/i—      —      —      _        _     öi^fün«. 
(JS)    10Centn.zad3    -*..-..        -^1^%) 

Von  diesen  drei  Grnppen  von  Prodacten  wird  4^e  c^ere 
.Ton  Neoem  bebandelt  and  erzeagt  Immer  innere  Prodacte;  die 
dritte  giebt  bei  Wiederanwendang  derselben  Mittel  immer  rel« 
cbere  Legirangen,  and  endlich  die  zweite,  aas  beiden  .Leg^* 
mngen  zasammengesetzte  Grappe,  die  fast  den  Gehalt  der  ar- 
aprflnglicben  Legirang  hat,  wird  wieder  in  den  KMsel  gcr 
bracht,  wo  man  sie  behandelt. 

Das  Verhältniss  der  nach  einander  folgenden  Operationen 
Ist  jetzt  leicht  za  begreifen.  Indem  man  sich  bemüht,  eine 
Tbeilang  der  Prodacte  za  erhalten,  welche  das  Wesen  des 
neuen  Abtreibe  Verfahrens  aasmacht,  muss  man  sich  hüten,  in 
eüne  allzagrosse  Verwickelung  za  geratben.  Der  in  dieser  Ab- 
idcht  angewendete  Kunstgriff  besteht  immer  darin,  die  Prodacte 
jeder  Krystailisation  auf  solche  Verhältnisse  za  bringen,  dasa 
die  Legirangen,  von  der  reichsten  and  Srmsten  abgesondert. 
Immer  in  den  Gehalt  der  *  orsprünglichen  Legirang  zurücl^tre« 
too,  oder  in  eine  kleine  Anzahl  zwischen  den  äassersten  Gren- 
eeo  mitten  inne  liegender  Legirangen,  ond  die  man  bestfindig 
wieder  vereinigt,  um  sie  gemeinscliaftlich  za  beliandeln 

Uebrigens  begreift  man  jetzt,  wie  diese  Binzelnheiten  der 
Manipulation  bis  in's  Unendliche  verschieden  sein  können.  Man 
kann  zum  Beispiel  bei  der  so  eben  beschriebenen  Behandlang 
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folgende  Nosnce  anbringen,  die  ich  in  der  Hülle  za  Xewca 
babe  ann'endea  echen.  Wir  wollen  znm  Beispiet  die  craK,  \ 
oben  beschriebene  Operalion  wieder  vornehmen,  nnd  zwar  in  I 
dem  Augenblicke,  wo  die  40  Centn,  «rmer  Krystalle  abgenom-^ 
men  wurden.  Statt  die  HO  Cenlncr  reicher  Legining,  die  | 
dem  Kessel  bleiben,  sogleich  heraas  zu  lassen,  indem  man  i 
Thonpfropf,  der  sie  zurückhält,  dorchbohrf,  f%hrt  man  fnrt,  i 
fiflasige  Masse  nmzurabren,  bis  dass  noch  die  Iläirie  des  He-  ' 
tallea  in  Gestalt  von  Eryelallcn  abgesetzt  wird.  In  diesem  Aa- 
geablicke  scheidet  man,  statt  diese  Kryslalle  mit  dem  Schaum-J 
ISffel  abzunefamen,  wie  man  es  bisher  machte,  die  flässige  H 
se,  welche  sie  umhüllt,  davon,  indem  man  einen  Abstich  i 
and  die  kristallinische  Masse  rührt,  um  diener  Flttsugkell  i 
r.ug  zu  verschaffen.  Man  Ifisst  so  uumitlelbar  nach  der  erStcA 
Operatioo  eine  neue  Scheidung  eintreten,  die  ohnedless  eine  neae. 
In  der  vorhergehenden  Beschreibung  durch  den  ßDcbsloben  (b') 
bezeichnete  Schmel/.ung  errordert  haben  würde.  Man  kmna 
hei  einer  einzigen  Operation  'y^  des  dazu  angewendeten  BIdea 
mit  tinöm  mehr  als  dreifachen  Gehalt  gegen  den  der  ursprüng- 
tichen  lißgirung  ansziehen,  indem  man  nümlich  mehr  als  die 
HSifle  des  in  dieser  Legirung  enthaltenen  Silbers  zorackbelifilt. 
Ich  will  diese  Abhandlung  mit  einigen  ükonomischen  As- 
gaben  in  Bezug  auf  eine  zusammenhangende  Reihe  von  Ope- 
rationen bescbliesscn,  die  in  der  Bleihütle  zu  Newcastle  ■ 
führt  wurden.  Aus  diesen  Angaben  wird  man  den  Vorsag  ' 
TOQ  Herrn  Patlinson's  Methode,  den  sie  gegen  das  alle 
Verßtbren  unter  genau  bestimmten  Umständen  voraus  hat,  he- 
nrtheilen  und  dioVorlheile  ziemlich  der  Wahrheit  nahe  berech- 
nen können,  die  man  unter  andern  Umständen  davon  erwarten 
luuia. 

i6  Fodder,  15  Centn.  49  Pftind,  oder  540  Centn.  49  Pftmd 
ellberhalliges  Blei,  die  auf  dem  Fodder  Ö  Unzen  Silber,  im  Gan- 
zen 130  Unzen  Silber  hielten,  gaben  faach  drei  nsch  einander  fUl- 
gendcn  Operationen  rolgendo  Producfe: 


J 
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440  OeDtD.  armes  Blei,  die  MeKen  %  Unze  Silber  |Uius. 

aof  dem  Fodder  y  oder  im  Gaoasen        •        •    lOy^ 
75  CentD.  49  Pf.  Blei,  die  beinahe  den  ursprfingli- 

ohen  Gehalt  hatten,  oder  im  Ganzen    •        •      3% 
84  Centn,  reiches  Blei  zum  Abtreiben ,  die  hielten  1  ^^ 

89  Unzen  auf  den  Fodder,  oder  im  Ganzen        116 
1  Centn.  Verlust,  der  vornehmlich  von  dem  Umschmelzen 
des  Badeschanmes  herrfibrte. 
Das  Blei,  welches  reich  genug  ist,  nm  es  dem  Abtreiben 
m  onterwerfen,  hat,  wie  man  sieht,  nur  einen  sehr  schwachen 
CMialty  nnd  blos  den  sechsflichen  desjenigen  der  nrsprflnglicheii 
li^glrang.    IMeser  Umstand  hingt  von  einem  der  HQtte  xa  New- 
OMtle  eigenthfimlichen  Verhältnisse  ab,  wo  man  genöthigt  ist 
Mae  irieitalich  grosse  Menge  iGlättblei  za  bereiten,  welches  mehr 
alndas  nieht  abgetriebene  Blei  znrFabrication  des  Bldweisses  ei- 
sen der  vornehmsten  Prodncte  dieser  Hfitte,  geeignet  ist.    Man 
hat  demnach  ein  Interesse  dabei,  die  Menge  des  dem  Abtreiben 
unterworfenen  Bleies  nicht  allza  sehr  za  vermindern.    Diess  ist 
einer  der  zahlreichen  Umstände,  welche  die  Veranlassnng  ge- 
ben, das  Verflihren  des  Herrn  Pattinson  In  jeder  Localitfit  zu 
aodiflelren.    Das  Abtreiben  durch  Krystallisation  und  das  Cu- 
pelltrea  von  84  Centn.  Blei  zu  99  Unz.  verursachten  folgende 
Kosten: 

1)  Abtreibung  durcli  Krystallisation. 

Pr.S(erL  Seh.  D.  Pf.  Sterl.  Seh.  D. 
Handarbeit.  9  Arbeiter,  von  denen 
jeder  neun  Stunden  arbeitete,  konn- 
ten 89  Centner  armes  Blei  und  die 
entsprechende  Menge  reiches  Blei 
bereiten:  die  Scheidung  von  440 
Centn,  armen  Bleies  erfordert  also 
- 17,4  Tagearbeit,  die,  eine  zu  3  Schil- 
Bngen  gerechnet,  bezahlt  werden  mit  4       9     0 
Brennmaterial.  Die  Erwärmung 
der  Abtr^bekessel  erfordert  9  Cent- 
aer  Steinkohlen  tat  die  Abscheidung 

eines  Fodders  armen  Bleies,  oder  8 ^^^^ 

Summe 
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Pr.Sterl.  Seh.  D.  PtSteri.  Seh.  a 
Traimport  4  SO 
n^onnen  3  Centn.  Steinkohlen  auf  440 
Centn.  Die  Steinkolilen  kommen  der 
Butte  das  Cbaldron  von  63  Centn. 
10  Schilling  za  stehen,  woraus  sich 
die  Gesammtaosgabe  ergiebt  von  0      19    0 

Patentgebfihr  des  Herrn  Pat- 
tin s  o  n ;  3  Schilling  fQr  den  Fodder 
armes  Blei,  oder  für  21  Fodder 
oder  440  Centn.  •        .        .       3        3    0 

Verlast  von  1  Centn»  Blei,  für  den 
Fodder  von  21  Centn.  26  Pf.  SterL 
gerechnet,  giebt        •        •        •       1        4 


Summa:    0        10        0      1  .0 
2)  Cnpellirung« 

,Handarbeit.  3 Schill.  6 D.  für  den 
Fodder  Blei,  welcher  der  Capelli- 
rang  unterworfen  wird ,  oder  für  4 
Fodder  oder  84  Centn.         •  •        •     0      14    0 
Brennmaterial.  12Centn.70Pf. 
fßr  den  Fodder  Blei  za  cuppelliren; 
oder  fQr  4  Foddcft,  das  Cbaldron  von 
63  Centn,  za  40  Schill,  gerechnet        0         8     8 
Material    des    Heerdes     und 
verschiedene  Unkosten  1  Seh.  7  D. 
ffir  den  Fodder  capellirten  Bleies, 
oder  für  4  Fodder         .         .         .0         6     4 
Verlast  an  Blei  ^^^  des  capel- 
lirten Bleies,  oder  6  Centn.,   den 
Fodder  Blei  %a  26  Pf.  Sterl.  gerech- 
net, giebt 7        3    0 

SammTlä       12    0        8     12    0 

Haaptsnmme  der  Unkosten  fOr  die  Behandlung 

nach  dem  neuen  Verfahren  •         .         .         17     13    0. 

Die  Behandlung  der  640  Centn.  49  Pf.  silberbaltigeo  Bleies 
nach  dem  alten  Verfahren ,  das  heisst  vermittelst  der  directen  Ca*     ; 
pellining  hätte  folgende  Kosten  verursaoht:  1 


\ 
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Directe  Capellirang.  Pr.Si.  scb.  D. 

ÜMidarbeity  Brennmaterial  and  Geldanlage  fiQr  den 
Ueerd,  auf  den  Fodder  Blei  zu  oapelllreiiy  7  Soh. 
7  D.  gerechnet,  so  wie  der  genauere  Nachweis  oben 
gegeben  worden  ist^  oder  für  540  Centner  Blei  9  9  7 
Verlust  an  Blei,  ^14^^^^^^^  ^^  cupelJlren,  oder 
38  Ceatn.,  za  95  Pf.  St.  den  Fodder  gerechnet, 

giebt  45      7    0 

Haaptsamme  der  Unkosten  bei  der  Be- 
handlang nach  dem  alten  Verfahren  54  16  7, 
Um  die  Resultate  der  beiden  Verfiihrongsarten  za  vcrglei«« 
ehea ,  ist  es  angemessen,  za  bemerken,  dass  Jeder  derselben  in 
dem  armen  Blei  und  in  der  kleinen  Menge  reichen  Bleies,  die 
immer  ein  Neberiproduct  der  Operation  ist*),  fost  die  nämliche 
Menge  Silber  lasse.  Wenn  man  also  114  Unzen  Silber  4Üs  das 
gemeinscbafUicbe  Prodnct  der  beiden  Operationen  annimmt ,  so 
mim  man,  am  die  oben  einzeki  angeführten  Kosten  za  decken, 
rechnen: 

1)   Bei   dem    neuen  Verfahren.  Pf. st.  Sob.  0. 

114  Unz.  Silber,  za  5  Seh.  4y^  D.  die  Unze.        30      10   9 
Uebenehuss  des  den  78  Centn,  erhaltenes  Blei 
doroh  die  Cupellirung.  gegebenen   Werthea  za 
10  ScUlL  6  D.  auf  den  Fodder      •        .        .        1      19 

Hauptsumme  32         9   9. 

^  Bei  dem  Abtreibuogsverfiihren  darcb  KrystallJsatfon  ist  das  rei- 
che Blei  der  schwache  Rückstand ,  den  man  nicht  allein  behandeln 
kann,  und  den  man  aufbewahrt,  um  ihn  den  reichen  Bleisorten  bei 
einer  andern  Reihe  von  Operationen  beizumischen  (8ibhe  oben). 

Bei  dem  alten  Verfahren  eotsieht  das  reiche  Blei  aus  der  Beduo- 
tion  der  letzten  Glätten ,  die  sich  auf  deu\  Silbe rkuchen  gebildet  ha-» 
ben,  und  die  man  daher  reiche  Glätten  nennt.  Das  Schmelzen  des 
Tb^es  der  Rückstände  des  Heerdes,  welche  den  Silberknchen  tragen, 
liebt  gfeichiklis  reiches  Blei,  das  man  immer  lür  die  folgenden  Cupei- 
KruBgen  aufbewahrt. 

Bei  dem  Verfahren  des  Herrn  Pattinson  erhält  man  ausser  den 
reichen  rückständigen  Blei  der  Kristallisation  noch  eine  sehr  gering 
Menge  durch  das  Abtreiben  der    kleineu  Menge  reichen  Bleies,  das 
der  Cupellirung  unter%'irflU 


r 
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i')   Bei   dem    altea    Verfuhren.  Pf.  t«.  Seh.  D. 

114  Vnx.  Silber,  xa  5  b'ch.  4%  D.  die  Vnxe  30  10  9 
Uebersirfaiiss  dea  Werihes,  den  durch  die  Cu- 
pellirang  der  43  Fodilcin  ISClrn.,  welche  *Yn 
von  dem  der  Cupellirung  unterworfenen  silber- 
haltigen Bleie  bilden,  gegebenen  Wenhes,  zu 
10  Scb.  6  D.  den  Fodder IS      11 


Gewinn   ...     14        16 

j^ljgg       (    Brullocrlrag 43  1 

'  KoaleD 54         16 


Verrahren. 


Verlast  ...    11        14     lOi 


HaBpIsumme       43       1     9. 

Ke  Behandlung  der  540  Cntr.  49  Pfd.  silberhaltigen  Bleies, 
die  auf  den  Fodder  6  Hn/.en  Silber  halten,  oder  0,0Ü015  Sil- 
ber, erzeugt  unter  den  Umständen,  worin  sicU  die  Hütte  '/.a 
Newcastle  befindet,  folgende  Resultate: 

Pf.  8t.     Seh.    D. 

Nene»     i  Bnitloerlrag 33  9       9 

Verfabren.1  g„^^^ ^^        ^^      „ 


Unter  den  nämlichen  Umstiinilen  also,  anter  denen  die  An- 
wendung von  Ucrrn  P  a  1 1  i  n  s  o  n'a  VerPabren  einen  Gewinn  gegebeu 
bat,  der  eich  auf  SO  p.  C.  der  B  ratio  an  kusten  der  metallurgi- 
schen Bchanillung  beläuft,  gab  das  alte  Verfahren  der  Cugiel- 
lirung  einen  Verlost,  der  23  |).  C.  der  auf  diese  Ojieralion  n 
verwendenden  Kosten  gleich  kommt.  Die  Vergleichung  wfinle 
für  das  neue  Verfahreji  noch  günstiger  ausfallen ,  wenn  lo 
einer  Localität  gearbeitet  würde,  wo  das  Glaltblei  nicht  einen 
das  gewöhnliche  Blei  übersteigenden  Werlh  hülle.  In  diesem 
Falle  würde  die  ökonomische  Vorzug  lieh  keit  des  einen  Ver- 
l^hrens  vor  dem  andern  blo.s  im  umgekehrten  Verhältnisse  der 
Uokoslcn  bestehen,  welche  jedes  Vert^hren  verursacht.  Die 
Vorzüglich  keit  von  Herrn  Pattinson's  Verfahren  würde  als- 
dann durch  das  VerbältnUs  fi4i/,  :  17%,  oder  1000  :  SÜ 
aufgedrückt. 

Wenn  maa  die  Slelgvong  d<s  Werthes  rci^t   berückBio^  1 
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tigle,  volche  verntiige  einer  ganz  localen  Aasnahme  die  Cnpel- 
lining  bei  dem  melallisctieo  Blei  bewirbt,  so  sieht  man,  da»« 
linier  den  oben  angeführten  Umsitnnden  die  Behandlang  des 
ellbcrhaiftgen  Bleies  folgende  Koi^ten  vernrsacht: 

Auf  einen  Fodder  silberhaltiges  Blei  .11 

Pf.  St.    Sofa,    n.* 

Neaeg  Verfchren 0         i3       T-  > 

Alles  Verfahren 2  9       81* 

Oder  auf  1000  Kilogramme  Eilberhallige.i  Blei 

Neues   Verfahren 16 ,  25  Fr. 

Alles   Verfahren 4t>,  85     - 

Wird  fibrigeiiB  zugegeben,  dass  die  Behandlung  des  tAl- 
berliatligen  Bleies  In  ÜkonomiHchcr  Hinnichl  möglich  sei,  wenn 
der  Gewinn  gleich  bt  dem  r.ehnlen  Tbeile  der  Bruüokosten, 
n-ciche  die  Itehandlung  verursacht,  so  kann  man  vermillelst 
der  vorhergehenden  Angaben  ieirht  berechnen,  dass  es  hin- 
reichend sei,  wenn  äaa  silberhalllge  Blei  folgenden  Gehalt  an 
Silber  habe: 
Bei  dem  neuen  Verfahren . .  .3  tlnz.  auf  den  Fod  der,  macht  0,0  0007S 
Bei  dem  allen  Verfahren , . .  8*/,„U.  auf  den  Fodder,  macht  0,000818. 
Herr  John  Taylor  bedient  sich  des  Verfahrens  den 
llerrn  Paltinaon  mit  gutem  Erfolge  in  den  Hüllen  zu  BagitlHall, 
nahebei  Holywell  In  Flinlsbirc.  In dteNcr Localittit  ist  die  Hand- 
arbeit nicht  ganz  so  Iheuer  nie  zn  Newcastle,  dagegen  kostet  aber 
die  Tonne  Steinkohlen  slalt  4  Schillinge  6  Scbiiliflge,  Eine 
sehr  klare  VorHtellang  von  den  Vorlheilen  des  Verf^threns  des 
Herrn  Palftnson's  in  dieser  Localität  kann  man  sich  dadurch 
verschaffen,  da.'ta  man  folgende  Bedingungen  eines  Handel»  in 
Betracht  7:ieht,  der  täglich  zwiachen  den  Bigenlhümcrn  von 
'  Bagill  Hall  und  den  Bleifnbricanlen  der  Nachbarschaft  ge- 
schlossen wird.  Biese  bringen  Blöcke  Blei,  die  auf  die  Tonne 
von  90  CentnernbloN  6  Unzen  Silber  hallen,  zu  der  Hülle,  und 
erhalten  dafür  eben  soviel  entsilbertes  Blei,  und  auaserdera  noch 
,7  Scb.  6  D.  aof  die  Tonne  Blei.  Wenn  man  bei  diesen  Be- 
dingungen den  Gehalt  des  armen  Bleies  unter  einer  Unze  An- 
nimmt, und  den  des  reichen  zu  80  Unzen,  so  kann  man  sich 
einen  Gewinn  von  10  Seh.  auf  die  Tonne  verschalTcn.  Die 
Behnndlang  einer  Legirung^  die  6^(0  UnKcn  Silber  auf  den 
Fodder  von  91   Ceiilnem   enthfttt,  Itewirbt  also   nnen    reinen 


334   Le  Play,  Beschreib,  des  Abtrcibens  durch  KrysU 

Gewfdn  von  IS   8ch.   1    D.     nieiie   Rc<:iD]la(c  auf  rranzOslRQflt 

Maa^e    gebncht ,    be/.eichnen    einen    Gewinn    von    81  j  75    n.  t 
•uT  1000  Kil.  silberballiges  Blei,  das  O.OOOlß   Silber   hSIt. 

Kurz,  das  Abtreiben  duruh  KryalBlli»<s[ian  bringt  die  Kostea 

der   »icheidung   des    ßlräeii  und  Sllher»  auf  3:1,  und  ge^lullct,  | 

dielies  Jetxtere  Metall  eelbsl  nun  einem  Bleie  mit  Vurllieil  »itsxa-  . 

ziehen^    das     nur  ungerälir    3    Unzen    oder    0,078   K.    aar  die  . 

Tonne  von  lOOU  Kilogisinmen  cnltiiill.     Dieser  genaue  Ausdruck  r 

i-.iir  Re/eiebnung  der   Vor/.Gglicbkeit   der   neuen    Verfnlirnn^  ' 

art    vor    der  alten,    pa^st  zwar   nur    für   den  bexondern   Fall,  ^ 

ich    vnrijer    angegeben  .  babc.       Dieie    Vorxüglichkeil    eitriobt  ^ 

sich  «I  deu<1lch  aus,    dass   man   T.u  glatsben  berechtigt   Ist,  nie  I 

werde.  AUi^h  nnler  allen  den    Umständen   Statt  haben,  unter  de-  ' 

iicti  die  verschiedenen  Hütten  des   Continciites ,  worin    die  Cu-  <>~ 

fiellirung  betrieben  wird  ,  idch  belinden.      Indessen   sage  ich  &  ^ 

nuiibmais,  A^ns  es  tvahrscheinlicli  in    den  meisten  dieser  Hülteti  i 
nnltiweriilig  »ein  wird,  bedeulcnde  Modificatiunen  mit  dem  Vei- 
fatircn,    wie   es    eben    beschrieben    worden    ist,    var^unelimeii, 

und  dieie  Noth wendigkeit  enlü[iringt  vornebmlich   aua  dem   w»  ^ 

geheuren    Unterschiede,   der  in   dem    Silbergehalte   des  W?^-  I 

bieics  besieht,  das  man  in  England,  vornehmlicli  seit    der  KnI-  | 

dccknng  des  Herrn  Pattinson,  al)lreibt,  und  denjenigen  Bld-  ~ 

«orten,  die  man  heut  zu  Tage  in  den  Uüllcn   Franl^reichB  und  , 

DeulHiiliJands  bearbeitet.  i 

Soweit   ich    darüber  urlhellcn  kann,  nach   den    Beobach-  . 

fangen ,  die  ich  in  mehreren  Gebirgsgegenden  Europa'»  xn  satn-  ~, 

mein  Gelegenheit  hatte,  werden  in  Frankreich  die  eilberhaltigslcn  i 

Blelcr^.e  xu  Tag;c  gefördert.    Man  bearbeitet  daselbst  eigenilicli  1^ 

heul  XU  Tage  l<eine  Blcierzo  in  dem  wahren  Sinne  des  Worl«  L 

mehr,  snndern   vielmehr   eigentliche    Silbererze,   weil  in    den  L 

drei  Hütten,  worin    man   diese   zwei  Metalle   gleiebzeilig    dar'  « 

Blellt ,    der    Silberwerlh     weit   belrächtiichcr    ist ,    als    der   der  ', 

nici|>roduc(e.  Diese  Folgerung  geht  aua  beifolgender  Tabelle  Iiervor,  t 

worin  ich  in  dieser  Beziehung  die  vornehm!>len  Umstünde  kilr:tlinli  1, 

/.uMnnmengerasst  liabe,  die  bcir  der  Auszichung  des  Rieica  ani  |g 

Hilbera  in  den  fcan^^ösischen  Hütten   wäiirend  des  Jahrea    tSÜ  m 
vorkamen  >^}. 


k 


*)  Diese  Naclinchten  sind  nnn  Documenlon  aosgeKOKi 
den  Herren  Berglugeoieura  über  den  UiDeralreicbthuio  jedes  IM'   j 
parleiBinlg  jülirlicU  gesamniett  wetdea. 
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« 

HelaHvtr  Werih  de9  Bleies  und  SüberSy  die  im  Jahre 
t83Ö'  in  den  fran%önichen  Hütten  dargestellt  wurden. 


Angäbe 
der' 
Hiltten. 

»  1  ^ 
Ä  ■«  *^ 

^  •  35 

Wertb  d. 
Bleies  u. 
derGlSlte. 

i|l 

S  s  1 

Bemerkungen. 

^lallas  Q. 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

1)  Zu  PoullHouen 

Vitlerort. 

wird  das   Werkblel 

[Losere.) 

0,005.3 

60300 

86900 

i06200 

durob  ein  besonde- 

* 

• 

res  Silbererz  ange-^ 

Ponlla- 

1 

reichert,   das   man 

ineii   und 

,    wSbr^nd  der 

Unelgoat. 

- 

iSchnielzuDg  des 

(Finifl- 

Bleierzes  zusetzt.  — 

iere.)  (1). 

0,0029 

276649 

236706 

513855 

Eine  geiftisse  Menge 
Silber  wird  zu  Huel- 

POBtgi- 

goat  durch  Amalga- 

band. 

mirung  eines  Tbeiles 

[Pay-de- 

dieses  ersten  Erzes 

Döme.) 

0,0086 

84380 

86000 

70880 

erzeugt. 

Hanptsummen  |  280889  |  808606  1690485   | 

Nlnunt  inao  auf  den  SUbergehalt  der  Prodacle  Rfickalcht, 
M  aerfUlen  die  Bleihfitten^  die  heut  zu  Tage  in  Europa  in 
rhftügkctt.  8i9d|  in  zwei  ganz  von  einander  abgesonderte  Clasaen. 
Brntlidi  die,  welclie  durcli  Bleiglanzlagw  von  Jeiclitem  und 
ölLbnöiBiaclMmi  Betriebe  nnterlialten  werden  und  wo  das  Biet, 
nnaliliäBgfg  von  dem  oft  unbedeutenden  Werthe  der  lüelnen  da'-« 
rin  eDtluütenen  Menge  Silber^  init  Vorthell  dargestellt  werden 
kann.  Zweitens  diejenigen^  wo  die  Uauptvortlieile  des  Be- 
triebes auf  der  Ausziehung  des  in  bedeutendem  Verhältnisae 
id  den  Erzen  enthaltenen  Silbers  beruhen.  Es  finden  bedeu^ 
tende  Unterschiede  hinsichtlich  des  Silbergehaltes  der  in  diesen 
beiden  Ciaston  von  Hatten  erhaltenen  Bleisorten  Statt.  Es  bie- 
len  riöh  aber  auch  ausserdem  beträchtliche  Verschiedenheiten 
binaiGhtlich  des  Gehaltes  der  ^Iberhaltigen  Bleisorten  dar,  die 
in  einem  und  demselben  Districte  dargestellt  werben,  ja  selbst 
bei  den  verschiedenen  Operationen  einer  einzigen  Hütte.  Die»s 
beweist  die  folgende  Tabelle ,  ^te  noch  ausserdem  in  gewisser 
Hinsicht  die  Vortheile  im  voraJB^onnuthen  lässt,  welche  die 
EinfQbrung  des  neuen  Verfahrens  in  den  unten  erwahuten  Lo- 
calitfiten  haben  würde.  Ich  habe  selbst  die  Data  dazu  in  den 
Hätten,  von  denen  die  Rede  ist^  gesammelt,  und  ich  habe  da- 
tiü  die  Nachrichten  aufgenommen;  die  ich  den  Hütten  Frank- 
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Die  Ergebnisse  in  der  spanischeD  Hütte  beziehen  sich  auf 
icMndere  Proben,  die  ich  selbst  in  diesen  Butten  gesammelt 
labe,  und  haben  bei  weitem  nicht  denselben  Wertb,  wie  die 
ndem  Angaben,  welche  sich  im  Allgemeinen  auf  das  ganze 
llei  erstrecken,  das  eine  lange  Zeit  hindurch  in  der  nSmlichen 
lötte  bearbeitet  worden  war.  Dessen  ungeachtet  machen  sie 
lie  Annahme  sehr  wahrscheinlich,  das  mehrere  Sorten  des  in  so 
(TOflser  Menge  von  den  Küsten  Granada's  ausgefOhrten  Bleies 
len  Silbergehalt  erreichen,  bei  dem  das  neue  Abtreibeverfahren 
Bit  Vortheil  angewendet  werden  kann.  Die  Kenntniss  dieser 
Entdeckung  scheint  also  nicht  unwichtig  zu  sein  für  eine  Ge- 
gend', Yon  wo  man  jährlich  zu  der  Zeit,  wo  ich  dieselbe  be- 
achte, die  ungeheure  Menge  von  50,Q00,00O  Kilogrammen 
Uei  förderte. 

In  England  bringt  in  diesem  Augenblicke  das  neue  Ver-> 
kbreo  sehr  vortheilhafte  Resultate  hervor,  nimmt  man  vornehmlich 
inf  die  Massen  Rücksicht,  auf  welche  dasselbe  angewendet 
rerden  kann.  Im  lahre  1828  war  die  Menge  des  jährlich  aus 
len  Bergwerken  der  britannischen  Inseln  geförderten  Bleies 
taeh*  und  nach  auf  47,000  Tonnen  gestiegen^).  Im  Jahre  183i 
loreh  die  Coocurrenz  der  Bergwerke  von  Sierra  de  ^ador  fast 

^)  Die  sich  auf  die  Production  des  Bleies  und  Silbers  in  England 
leziehenden  Nachrichten  sind  ans  Bemerkungen  entoomnien,  die  ich 
Di  vorigen  August  zu  Bristol  während  einer  Vorlesung  sammelte, 
lie  Herr  John  Taylor  vor  der  .Section  des  statistischen' Vereins 
ron  Grossbritannien  hielt.  Herr  J.  Taylor  ist  iii  dieser  Hinsicht 
ler  am  besten  unterrichtete  Mann  in  England ,  und  aueh  am  meisten 
[;eneigt,  dem  Publicum  mit  Liberalität  die  Resultate  seiner  Unter- 
nchungen  mitzutheilen.  Er  schlägt  die  Bleiproduction  in  den  ver- 
tehiedenen  Districten  der  britannischen  Bergwerke  im  Jahre  18S8 
Solgendermaassen  an: 

OuBiberland   und   angrenzende  Gegenden   von 

Northumberland  und  Durham  .  • '   S2,000  Ton. 

WalUs ,  vornehmlich  Flintshire ........     12,000     - 

Yorkshire 4700      - 

Derbyshlre 3000      - 

Comwall  und  Devonshire     9000     - 

ßhropshire *........       180Ö      - 

Schottland     1000      - 

Irland  und  die  Insel  Afan dOO      - 

Hauptsumme  47,000      - 
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bia  auf  ilie  üfiirio  bescbrfinlct^  fing  die  engliscbe  Prodaction 
Im  Jabre  1833  wieder  zu  steigen  an.  Im  letzten  Jabre  be- 
trüg die  Blei|iroduction.  die  damals  im  vollen  Voracbreiten 
begriffen  war,  3ü,000  Tonnen,  w^ovon  blos  die  Hätrte,  welche 
einen  miltlern  Silbergehalc  von  S*/^  Unzen  Silber  anf  die  Tonne 
halle,  einer  directen  Caiielürung  unterworfen  wurde  und  14,000 
Unsen  oder  3962  Kilogramme  Silber  gab  ^^).  Im  Jahre  1837 
wird  die  Blci|irO(luclion  wabrscbeinlich  bia  auf  40,000  Tonneii 
steigen.  Es  wird  das  neue  Verl^hrcn,  welches  alsdann  ohne 
Zweifel  allgemein  angenommen  sein  wird,  die  Folge  haben, 
dasa  nicht  allein  die  Ablrcibckoslen  von  30,000  Tonnen  Blei, 
das  Ober  8  Unzen  Silber  h&It,  beträchtlicb  vermindert  werdes, 
sondern  dasa  es  auch  noch  die  AuBziebung  von  4  oder  6  Unzen 
Silber  geslattel,  die  man  im  Durcbachnilte  in  dem  grossem 
Tbcilc  der  S0,000  andern  Tonnen  annehmen  kann ,  worin  ebne 
dasselbe  dieses  kostbare  Metall  oiiae  Werlü  zurückbleiben 
würde. 

Auf  dem  Continente  nnd  besonders  in  Frankreich  nchrial 
mir  die  Einführung  des  Ablreibena  durch  KrysIalllBKlion  nook 
grössere  Vorlheile  darbieten  zu  müssen ,  zum  wenigsten  we« 
man  die  ganze  Menge  in  Bezug  auf  die  Wichtigkeit  der  jex- 
Kigen  Industrie  betrachtet.  Wenn  der  in  Frankreich  gewonnene 
Bieiglanz  ein  weit  reicheres  Blei  giebt,  als  das,  welches  maa 
in  den  meisten  andern  Bergwerken  Europa'»  darstellt,  so  ist 
diess  nicht  darum,  weil  Frankreich  sich  in  Umstanden  befindet, 
die  von  denen  anderer  Lander  ganz  verschieden  sind.  Der 
jetzige  Zustand  der  Dinge  rührt  einzig  und  allein  davon  her, 
dass  bis  jetzt ,  aus  Mangel  an  Vorgangern  und  sngcmessenea 
Ueberlieferungen,  viele  Lagerställen  nicht  bebaut  worden  sind, 
die  eich  unter  den  gewöbniichca    Umstiinden    befinden    nnd    die 

*)  Die  Sllberprodiiciioo  auf  den  brits 
1635  kann  folgend eruia^sen  geschützt  werden: 

Uozeo. 
Das  ans  1,500  Tonnen  silberhalligen  Bleies, 
welches   im  Uurchschnitle  8i^  Uazen  Sil- 
ber auf  die  Tonne   enibült,  ausgezogene 

Silber     140,000  =  J 

Daa  aus  den  In  Cornwall  gebauten  eigent- 

Heben  (Silbererzen    auegezogene  Silber  .  .      36.(KK)  ■=  1018 


L. 
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sefar  genlniircich  werden  bönnlen.  Aber  onglückliGher  Wciae 
ist  nichia  sohwieriger,  als  einen  Zweig  der  Indastrie  in  einer 
Gegend  20  begründen,  wa  er  biabcr  nicbt  bestanden  hat.  Der 
Bigenlhümer  dea  lolzlen  Betriebes,  welcher  in  Frankreich  untcr- 
Dommen  wurde,  musste  eine  unermüdliche  Beharrlichkeit  und 
eine  unaurbiirlJclie  Thäligkeit  entwickeln,  welche  bei  unser» 
indnsiriellen  Bestrebungen  noch  zu  selten  gefunden  wird ,  am 
endlich  auf  eine  sichere  Weisedlesen  Zweig  der  Induatriein  den  Ge- 
birgen  von  Anvergne ,  die  doch  so  reich  an  Erzen  sind ,  zu 
begründen.  Ohne  diese  Beharrlichkeit,  wofür  das  Land  ifam 
Danic  wissen  sollte ,  wären  Versuclie  dieser  Art  auf  lange 
Zeit  in  einer  Gegend  in  Misscredit  gekommen,  welche  viel- 
bestimmt ist ,  der  Harz  Frankreichs  zu  werden.  Die 
iche  Entwickelang  eines  IndiistriexwCiges  in  einem  be- 
llen Zeitivancle  ist  noch  aus  andern  Ursachen,  die  leiebt 
rSrdigen  sind ,  ein  Uindernisa  zu  einem  grossem  Fort- 
Wenn  ein  Industriezweig  sich  über  ein  ganzes 
t  verbreitet  hat  und  ein  wichtiger  Nahrungazweig  für  seine 
tebner  geworden  ist,  soltann  derselbe  nicht  plötzlich  durch 
k  grossen  Unglücksfall,  oder  durch  die  schnelle  Entwickelung 
besBelben  im  Auslande  vernichtet  werden.  Der  Erllndangs- 
,  durch  ein  machtiges  Interesse  angeregt,  bietet  bald  Mass- 
legeln,  um  ihn  zu  erhalten,  dar.  Viele  Fabricanten  können  leiden 
oder  zu  arbeiten  aufhören,  aber  es  bleibt  doch  immer  ein  Mit- 
telpunct  der  Thütigkeil,  In  dem  sich  die  industriellen  Ueberlic« 
ferungen  erhalten,  und  von  dem  der  Impuls  ausgeht,  der  den 
vorigen  Zustand  der  Dinge  wieder  herstellt,  wenn  die  Krisle 
vorüber  ist.  Ein  Beispiel  für  diese  Behauptung  bot  dor  Be- 
trieb der  Bleigruben  in  England  während  der  Hnndelskrisis  von 
1838  bis  1833  dar.  Die  Geschichte  der  Eisenindustrie  ia  Frank- 
rnch  bietet  ein  andres  auffallendes  Beispiel  dafür  dar.  Als  im 
iahre  ISld  die  alten  Handels  Verhältnisse  in  Eoropa  wieder 
bergestcjlt  worden  waren,  fand  sich,  dass  die  Eisen f^bricalion 
in  England  vor  der  französischen  eine  Ueberlegenheit  erlangt 
hatte,  die  alle  Concurrenz  unmöglich  machte.  Die  französische 
Industrie  wäre  ohne  die  dringenden  Maassregeln ,  die  seit  dieser 
Keit  ergriffen  wurden,  vernichtet  worden,  und  sie  würen  ge- 
wiss nicht  genommen  worden,  wenn  sie  sich  nicht  auf  eine  be- 
IrScbÜiche  Menge  ven  Hütten  erstreckt  bäUen,  die  mit  dem 


1 
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Fori «Rbr eilen  nnsers  Ackerbaaea  innig  verbanden  sind.  Franlr- 
reich  n-üre  jet/.t  eines  I[idiiB(rle;tiveige3  beraobt,  der  jähriiok 
190  Millionen  Franken  Ertrag  giebl,  und  ea  hiitte  kein  Miltel 
gebabt,  sieb  von  den  Wirkungen  einer  comraereiellen  UmwÄl- 
znng  xa  beivabren ,  in  Folge  deren  cn  im  Jahre  1836  das  aa^ 
ISndiscbe  Eisen  tbenrer  hatte  bexnlilcn  püssen,alada9,  welohes 
ibm  Heine  eigenen    Hüllen   lieferten. 

Unglücklicher  Weise  ist  Frankreich  ninbt  bo  glünklißh  hht- 
sichtlich  der  BleiPabrication  gewesen,  die  niemals  eine  mit  der 
ies  Eisens  zn  vergleichende  WJcliligkeit  gehabt  zu  haben 
scheint.  Mehrere,  sonst  sehr  ergiebige  Bniie  sind  ans  g&nx  an- 
dern Ursachen,  als  wegen  Erschö|ifang  der  Lagerstälten  auf- 
gegeben Dnd  seitdem  nicht  wieder  betriehen  worden, 
ansserordenllinbe  Sinken  im  Jahre  iSiä  and  in  den  folgenden 
Jahren  bat  alle  Bane  vernichtet,  welche  die  vorb ergehende n 
Krii^en  jibcrstandeti  halten,  die  aber  nicht  ihren  vornehmstei 
Gewinn  aus  dem  Silber  zogen.  Wenn  die  franKüsiscbe  Bld- 
indmitrie  nicht  ganz  von  dem  fran/nsischen  Boden  wühreod  diese) 
nnglQcklichen  Zeilraumes  veri'chwunden  ist,  no  hat  man  die« 
dem  Tatente  und  der  Beharrlichkeit  der  Dirigenten  und  Eiges 
thümer  der  Hütten,  die  fortbestanden   haben,  zn   danken. 

Jetzt  Hind  die  Umrunde  wieder  eben  so  gQnstig  geworileBj 
als  Bio  es  jemalx  waren.  Das  Blei  tut  fast  wieder  anf  seiaea 
ehemaligen  Preis  gestiegen,  und  es  ist  wahrscbeiniicb,  daas  die 
apanischen  Fabricanlen,  durch  ein  übermässiges  Falten  gewamli 
wovon  sie  selbst  das  Opfer  wurden,  sich  versichen  iverden, 
wie  diess  seit  drei  Jabren  der  Fall  i<<t,  nm  ffir  die  Zukanfl  den 
Binken  des  Preises  vorzubengea  #3-  ^^  '^^  i*'^'>  jctitt  Zeil, 
dasg  dje  französischen  CapilaMsten ,  die  sich  von  dem  Geiste  d« 
Nachrolge  und  Beharrlichkeit  beseelt  fühlen,  ohne  welcboi 
man  den  Bergbna  nicht  mit  Glück  betreiben  k.inn ,  ihre  Auf* 
merksamkeit    auf  den   Anbau    nnserer    Bleilager  richten. 

*)  Dieses  ^inken  des  Preises  wiirile  nur  In  dem  Falle  efntnten, 
d^ifs  die  engllscliea  Fabrlcnatcn  bei  den  jetzigen  gfinsligCD  PrelaeD 
stell  von  Neuem  auf  den  Märkten  zu  zeigen  versuclien  ivürden , 
»i^H  tsaS  itie  Bpnntschea  Fabrlcanten  an  sicli  gerieten  habt 
Wntiractieinifch  wird  dieser  Feliler  nicht  begangen  werden.  Den 
da  die  Spanier  in  diesem  Zweige  Aea  Eogländern  ülierlegen  sioli 
so  würde  das  Sinken  des  Preises  Koleut  fiir  die  engliachen  Fabri- 
c;<llonen  verderblioli   werden. 
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darf  hoffen ,  dass  die  Bergwerksbehörde  bald  im  Stande  sein 
wird,  der  öffentlichen  Aufqierksamkeit  viele  verlassene  oder  noch 

unberührte   Lagerungen    dieses    Metalles   za   bezeichnen ,    in 

aorern  sie  nämlich  einigen  Anschein  von  Erfolg  darlHeten^  der 

Bom    wenigsten    eine  ernstliche   Uotersachang    verdient.     Die 

Entdeckung  Herrn  Pattinson's  liat  für  Unternehmangen  dieser 

Art  die  Hoffnung  eines  glücklichen  Erfolges  noch  erhöht,  und 

ich  glaubte,  dass  bei  einem  Umstände,  wie  dieser  ist,  die  Be- 

aohreibung  des  in  England  verbreiteten  Verfahrens  der  franzö- 

^chen  Induj^trie  etwas  mehr^   als  ein  r^n  wissenschaftliches 

Interesse  gewahren   würde. 

Endlich  wird  die  Möglichkeit,  Blei,  welches  blos  0,00008 

(Silber  enthält,  mit  Vortheil  auf  Silber  zu  behandeln,  ohne  Zweife 

Anlass  zu  nützlichen  Speculationen  mit  vielen  Bleisorten  geben,  die 

heut  zu  Tage  im   Handel  circuliren^)  und    aus   denen    man 

durch  das  Verfahren    der    Cupcllirung    das    Silber    ausziehen 

könnte..    Aus  demselben  Grunde,  scheint  mir  auch  zum  Bei- 

ispiel    der    hohe    Silbergehalt    einiger  meisorten  Spaniens  die 

Aufmerksamkeit    der    französischen    Kauflente    zu    verdienen, 

welche  an  den  Küsten    von  Motril^   Almeria^  Boquetas  und 

A^dra  den  Bleihandel  treiben. 


Ueber  das  Versilbern  des  Messing Sy 

von 
J.  €.  Dehnen,  in  Bonn. 

Durch  die  vielen  verschiedenen  Vorschriften,  welche  über 
das  Versilbern  des  Messings  gegeben  worden  si6d,  wurde  ich 
veranlasst,  folgende  Versuche  über  diesen  Gegenstand  in  der 
Absicht  anzustellen ,  um  zu  erfahren,  welche  von  den  vielen, 
in  den  so  maiiig faltigen  Vorschriften,  angegebenen  Stoffen, 
wesentlich  sind ,  und  jene  kennen  zu  lernen ,  welche  als  un- 
wesentlich, wohl  aus  den  so  sehr  zusammengesetzten  Vor- 
schriften entfernt  werden  könnten^ 

♦)  Neuerlich  angestellte  Versuche  haben  bewiesen,  dass  jetat 
In  der  Niederlage  zu  Paris  spanische  Bleisorten  sich  befinden,  die 
0,00040  Silber  hallen. 
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Um  Dan  eitie  möglichst  Tollstundige  Ucbersicht  aller,  bis 
jelzt  beim  Versilbern  Brigeunndlea  StotTe  zubekommen,  sachte 
ich  alle  Vorscbriflen  über  diesen  Gcgenstnnd  ku  sammeln,  und 
vergleichend  zu^aiamen  za  slellen.  Die  Mittbeilung  aller  dieBer 
Vorschtifien  würde  hier  ku  viel  Raum  einnehmen ,  da  ich  deren 
bis  jetzt  86  sammelte,  and  da  dieselben  auch  grössten  TheUs 
nur  der  Quantität  der  einzelnen  BeNtandthelle  nach  verachiedcB 
Bind.  Ich  Gtello  Letztere  nach  den  beiden  am  htiuflgeten  an- 
gewandten Arten  des  Vcrsilberna,  nämlich  der  kalten  und 
warmen  Versilberung,  so  zusammen,  dass  ich  alle  Sloffe,  wsicfae 
ich  in  den  verschiedenen  Vorschriften  fand,  als  zu  einer  Voi- 
ecbrift  gehörend,  unter  einander  schreibe. 

In   den   Vorschriften  zur  warmen   Versilberung   fand    leb 
folgende  Bestand  (heile. 
Chlorsiiber' 


\  oder  nach  Andern    durch  Kupfbr  redaclrtra 
f      Silber. 


Salmiak,     \ 
Kochsalz,  1 

Giasgallc,  ] 

Weinstein, 

Aelz-Sublimal, 
Zink  Vitriol,  ' 


Diese    Ingredienzien    fanden    eich    ia 

Vorschriften, 


^! 


kameji  nur  In  einzelnen  Rcceplen  vor. 


Als  Bestandtheile  der  kalten  Versilberung  &nd  Ich; 

Chlorsilber,!  oder   Silberoxyd,    oder   reducirtes    Silber, 

I        oder  GHlpetcrsnare    Sllberauflösiiag, 

Kochsalz,   /  kamen  in  allen  Becepteu  vor. 

Weinstein,! 

Alaun,  \ 

Kreide,         [  fanden  eich  einzeln  nur  In  elnigea  Vfll' 

Bufalimat,      (       sohriften. 

QuecIcHilber ,  1 
Da  vielleicht  Mnnchem,  das    Verlbhrco    beim 
unbekannt    sein  kannte,  so  erlaube  ich  mir  das  technische. 
Versilbern  hier  kurz  mitzulbeilen: 

Die    Bestandibcile   der   Versilberung    werden    auCb 
gerieben,  und  unter  einander   gemischt,  dann   mit  Woasec  tu 
einem  dicken  Brei  angeiOhrt. 
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Die  üu  versilbernden  Arbeiten  werden  geglülit,  dann  in 
mit  Waascr  vertlünDlo  SchwereMure  gelcgi,  bis  sich  das 
dnrclia  Glühen  gebildete  Oxyd  nufgelOst  liat,  dann  in  Wasser 
abgespühlt ,  und  mit  der  Kratzbürste  recht  sauber  gereinigt. 
Hier«ar  neiden  die  warm  i:u  versilberndea  Gegenstände  zu- 
erst mit  den  Versilberangs- Ingredienzien  angerieben,  dann  aaf 
«äa  Uolzkobtenreuer  gelegt,  und  bi»  zum  aebwacben  Rolbglähen 
erhitzt,  jcut  vom  Feuer  genommen  und  iq  Wasser  abgelöscht, 
nun  werden  sie  mit  der  Kratzbürste  und  gcstoäsenem  Weinslein 
rein  gemacht.  Nach  diesem  zum  äten  Male  mit  der  warmen 
Versilberung  angerieben,  dann  aber  nur  so  lange  erhitzt,  bis 
-me  nicht  mehr  rauchen,  worauf  sie  dann  wieder  wie  oben  ge- 
reinigt werden. 

Durch  das  warme  Versilbern  allein  erhalten  die  Ärbeiien 
selten  eine  recht  hübsche  Weisse ,  weshalb  sie  gewöhnlich 
noch  kalt  versilbert  werden.  Dieses  geschieht  dann,  indem  der 
Brei  der  Ingredienzen  zur  kaUen  Versilberung  noch  auf 
die  warm  vcrsilberlen  Arbeiten  gerieben  wird,  diese  aber 
nicht  erwärmt,  sondern  blos  in  Wasser  abgespühll  und  mit 
gestossenem  Weinstein  oder  Cremor  tarlari  abgebürstet  werden. 
Auch  wird  die  kalte  Versilberung  wohl  zuweilen  allein  für 
eich,  ohne  vorher  die  wortne  angewandt  zu  haben,  gebraucht, 
jedoch  ist  diese  Versilberung  nicikt  von  langer  Dauer. 

Ausser  diesen  beiden  Versilbern  ngsarlen  giebt  es  noch 
zwei  andere,  welche  sich  der  warmen  Versilberung  anschliesscn, 
nSmlich  die  Sieit~  und  Schmelz- Ver  gilbei-uitff.  Die 
erstere  unterscheidet  sich  von  der  warmen  Versilberung  blos 
dadurch,  dass  das  Messing  in  der  mit  vielem  Wasser  versetz- 
ten Vetiitberungsmasse  gekocht  wird. 

Bei  der  Schmelz -Versilberung  wird  redocirtea  Silber  mit 
Borax  und  Salmiak  auf  das  Messing   geschmolzen. 

Bevor  ich  zu  den  folgenden  Versuchen  schritt,  suchte 
ich  zuerst  die  am  häufigsten  und  fast  in  allen  ßeccpten  vor- 
kommenden Beslandlheile  nuf,  und  betrachtete  diese  als  haupl- 
S&chlich  nothwendigc,  welche  sich  auch  durch  die  nachstehen- 
den Versuche  als  solche  Iiemusstcllen  werden.  Diese  waren  ausser 
Silber  in  veschicdencn  Zuständen,  Salmiak,  Salz  und  Weinstein, 

Dann  versuchte  ich,  ob  sich  das  Silber  für  sich  allein 
auf  Messing  befestigen  htsse,  folgendermaasscn: 


I       Mf  fl 
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Versuch  1.  Mit  frisch  ^cnilKcm  Chlorailber,  welches 
^t  tiuxgen-ftsclien  war,  wurde  eine  MessiiigplAlle  angerieben, 
diese  nnliin  nur  nach  langem  Beiben  eine  kaum  sierkgche 
Wei^e  nn ,  welches  wahrscheinlich  noch  durch  den  Schweüs 
der  I'inger  vernnlBSBl  wurde, 

Versufh  2.  Eine  He.qsingiilatte  wurde  sfelleo weise ,  mit 
feuchlem  CMIor«ilber  hedcckt,  und  dann  bis  zur  Siedhtl» 
des  Wassers  erwärml;  das  Cliloreilber  wurde  hier  durch  du 
Messing  zersetKt,  und  dss  Messing  an  den  Sielten,  welche 
mit  Chiorsilber  bedeckt  waren,  eingefresseo ,  wurde  aber  üobt 
Tersilliert. 

VersQch  3.  Paseelhe  erfelgle  aoch  ohne  EinwfinnuiQ, 
wenn  Chiorsilber  in  reuchtem  Znstande,  mehrere  Stunden  nit 
Mcesing  in  Berührung  war. 

VeiBUcb  4.  Chlorstiber  wurde  to  einer  Porcellan-Sclialemil 
Wasser  übergössen,  und  diesce  zum  Sieden  gebracht,  eine  hin« 
ein  geslecktu  Messingplalte  reduuirle  üaa  Chlorsilber  langma, 
Indem  nie  sich  grünlich-gelb  Türbte,  aber  nur  äusserst  fiohwftdi 
versilbert  wurde. 

Vcrsnch  ö.  Eine  Platte  von  rolbem  Kupfer  den  vor- 
stehenden  Vcrsuctieo  unlcrworfeo ,  zerset/.tc  das  ChlorsÜto 
nicht. 

Da  tdch  aus  diesen  Versuchen  ersehen  lüssl,  daaa  das 
Chlorsilber  zwar  von  Messing  zersetzt  wird ,  das  Silber  aber 
nicht  auf  demselben  haften  bleibt,  so  fragt  es  sich  weiter, 
welcher  von  den  übrigen  genannten  Slolfen  die  Vorbindung  des 
reducirten  Silbers  mit  dem  Messing  bewirke?  Zuerst  (irüfle  ich 
das  Chlornalrium  und  den  Salmiak. 

Versuch  6,  Messing-  und  Kupferplallen  warden  mit  Chlor- 
eilber,  welches  mit  einer  schwachen  Kochsal^nullösung  befeuch- 
tet war,  angerieben.  Angenblicklich  zeigten  sich  beide  venil- 
bcrl,  jedoch  war  die  Messingplatle  viel  schöner  weiss,  als  die 
Kupferplatte. 

Versuch  7.  Wurde  statt  des  Kochsalzes  Salmiak  gcnammeii, 
80  war  der  Eifolg  licrselbc,  nur  das  Silber  haftele  viel  stärker 
auf  dem  Messingj  als  beim  Kochsalze;  die  Mctaltplalfen  liefen 
aber  mit  einer  gelblicligrünen  Farbe  an,  welche  durch  lleibCD 
mit  Cremor  (nrtari  leicht  abgerieben  wurde,  so  dass  tiierdtircli 
die  Versilberung  sich  viel  schöner  weitis  zeigte. 
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Versuch  8.  Ch]or<<i]bor,  iveluhcs  mit  einer  Bctitrachen  LSsnng 
von  Koclisnl%  übergössen  und  bis  zum  Sieden  erwärmt  wnr, 
wurde  sehr  schnell  von  Messing  zersetzt,  das  Messing  zeigte 
Bicb  hierdurch  nur  schwacli  versilbert. 

Darch  diese  letzteren  Versuche  wurde  ich  nnf  die  Ver- 
nDthang  geführt,  ob  nicht  das  Chlorsilber  in  Kochsalz  oder 
Snlmiak  nurgelOst  sein  müsise,  um  als  fesler  Silberüiiorzug  auf 
Messing  niedergeschlagen  werden  za  künnon. 

Vcrsuuh  9.  Zu  dieaem  Zvcecke  löste  ich  Chlorsüber  in  ei- 
ner Gonccntrirten  Kochsalzlösung  auf,  und  befeuchtete  mit  der 
Lösung  eine  Messingpin  He  stellenweise.  Die  befeuchteten  Stel- 
len wurden  schnell  versilbert,  nnd  ebenso  verhielt  sich  eine  Knp- 
ferplatle,  jedoch  haftete  liier  ebenfalls  das  Silber  nicht  so  fest 
auf  diesem,  wie  auf  Messing. 

Versnch  10.  Statt  der  Kocliaalzlüsung  warde  aan  ane  Sal- 
mialtlSsang ,  in  der  sich  bedeutend  mehr  Chlorsilber  anlliiset, 
angewandt,  die  Versilberung  wurde  «uf  diese  Weise  viel  fesler; 
die  versilberten  Plallen  bedeckten  Bich  ebenso  wie  in  Vers.  7 
mit  einer  gclblich-grünen  Farbe,  welche  eich  leicht  mit  Cremor 
tartari  abreiben  licss. 

Versuch  11.  Hlernnf  wurde  Messing  in  einer  Auflösung  von 
Chlormlber  in  Salmiak  einige  7<eit  bei  Siedhitze  erhalten.  Die 
Bedflolion  des  Chlorsilbers  trat  hier  vollständig  ein,  und  das 
Messing  wurde  mit  einer  so  Klarken  Silbersciiicht  bedeckt,  dasa 
hiebt  siimmtliches  Silber  fest  auf  dem  Messing  haftete,  sondern 
eich  zum  Thcil  abreiben  ticss.  Das  Messing  war,  nachdem  es 
mit  Cremor  (arlari  abgerieben  war,  recht  schön  versilbert. 

Versuch  12.  Messing  in  einer  Mischung  von  Chlorsüber, 
Kochsalz  nnd  Cremor  tartari  mit  Wasser  einige  Zeit  im  Sieden 
erhalten,  bewirkte  vollständige  Bcduction  des  Chlorsilbers,  nnd 
versilberte  sich  recht  schön. 

Versuch  13.  Noch  schöner  aber  versilberte  sich  das  Messing, 
wenn  es  in  einer  Auflösung  von  Kochsalz  und  Cremor  Inrlari, 
der  einige  Trojifen  Chlorsllberauflösnng  in  Salmiak  Kngcsetzi 
waren,  einige  Zeit  kochte.  Beim  Herausnehmen  aus  dieser  Flüs- 
sigkeit sieht  das  Messing  zwar  griiulich  aus,  aber  durch  Ab- 
reiben mit  Cremor  tartari  wird  es  sehr  schön  weiss,  und  das 
Silber  haftet  sehr  fest  auf  demselben;  jedoch  dürfte  dasselbe 
nicilt  lange  in  der  Flüssigkeil  geinagen  weiden,  weil  äia  Sil- 


k 
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ber  dann  nicht  mehr  es  fest  mll  dem  Messing  verbunden  blieb. 
Diese  Versuche  beslüügen  nun  noch  mehr  die  eben  g&- 
6u8serte  Ansicht,  ilnss  Aaa  Chlorsilber  in  Balmink  cilcr  Koch- 
salz fturgeli)»it  eehi  müsse,  um  als  fester  Silberüberzag  aut 
Messing  niedergescbligeo  werden  zu  l>unnen,  nud  sie  nird  bst 
zur  Gewissheit  durch  folgende  Versoche,  weklie  Ich  mit 
Silber,  welches  aus  einer  saliieicranuren  SilberauHüsuag  dorch 
Kupfer  reducirt  wurde^   anslelUe, 

Versach  14.  Durch  Kupfer  reilucirtes  Silber,  welches  eorg- 
f^lljg  ausgewaschen  war,  wurde  auf  eineiviessingplslle  gerieben, 
diese  versilberte  eich  aher  gar   nichi. 

Versuch  15.  Wurde  aber  zu  diesem  Silber  etwas  Kochsalx 
oder  Balmlaiv  genommen,  so  sah  man  einige  SpurBii  von  Ver- 
silberung, jedoch  waren  sie  noch  schwach. 

Versuch  lg.  Von  obigem  Silber  wurden  10  Gran  mit  40 
Gran  Salmiak  und  130  Gran  Wasser  in  einer  Po rcellan- Schal« 
15  Minuten  lang  bei  Sicdbilze  gehallen ,  und  das  verdampren- 
de  Wasser  lAngsam  ersetzt.  Nachdem  die  Flüssigkeit  vM 
dem  noch  unaufgelusl  gebliebeneo  läilbor  abgegossen,  das  Silber 
gut  ausgewaschen  und  getrocknet  worden ,  ergab  eich  beim 
Wiegen  ein  Verlust  von  zwei  Gran  Silber,  welche  sich  ans 
den  Waschwassern  und  der  Sal^.lösung,  durch  Zusetxen  V9i^ 
mit  Salpetersäure  angesäuertem  Wasser,  als  Ctilorsilbcr  aus- 
schied en. 

Versuch  17.  In  einer  wie  In  VersachlG  gemachten  Silbcr- 
auflÖBung  liesa  ich  eine  Mcssingplalte  10  Minuten  lang  sieden. 
Sie  war  schmusig- weiss,  als  sie  herausgenommen  wurd^ 
erliielt  aber  durch  Abreiben  mit  Cremor  tarlari  ein  tectit 
hübsches  weisses  Ansehen. 

Versuch  18.  Um  die  Wirkung ,  welche  das  QueckBltber 
beim  Versübern  hat,  kennen  zu  lernen,  mischte  ich  Cfalorailber 
galA  »"d  etwas  Quecksilber  unter  einander,  und  rieb  damit 
eine  Mcssing[iUtle  au ,  diese  bekam  das  Ansehen  des  Queck- 
silbers ,  glänzte  wie  dieses ,  halle  aber  nie  ein  mattes  »Iher- 
£hnlichcs  Ansehen. 

Versuch  lö.  Wurde  aber  die  so  angeriebene  Platte  lang- 
eam  erhitzt,  bis  sieh  das  Quecksilber  verllüchligt  hatte,  so 
hing  der  Silberüberzug  der  Platte  nicht  nur  sehr  fest  an,  son- 
dern erhielt  auch  durch  Abreiben  mit  Cremor  larlari  elu  teciit 
Hchiiaes  weisses   Aussehen. 
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Hiemaoh  scheint  ^  dass  der  Silberflberzag  durch  das  Qneck- 
«alter  mehr  aaf  dem  Messing  befestigt  werde,  weil  trabr- 
«Kfteinlich  das  Quecksilber  die  OberfHiche  des  Messings  starker 
anpeift ,  und  dadurch  das  Silber  auch  tiefer  in  daifi  Mcsising 
dDgeführt  wird. 

Die  Versuche^  welche  ich  mit  den  tibrigen  Bestandtheilen 
der  YersUbernng  anstellte,  theile  ich  hier  nicht  specieli  mit, 
v«il  aus  denselben  hervorgeht,  dass  sie  nichts  zur  Befestigung 
des  Silbers  auf  dem  Messing  beitragen ,  sondern  nur  die  Ver- 
flObemtigs-Masse  vergrössern^  und  dadurch  das  Silber  in  einem 
mehr  vertheilteo  Zustande  mit  dem  Messing  in  Berührang 
hriogeH)  wodurch  dann  an  Silber  erspart  wird.  Hierhin  ge- 
hören Glasgalle,  Alaun,  Zinkvitriol.    Die  Kreide  habe  ich  selbst 

'    scliSdlich  gefunden,  indem  sie,  wenn  sie  nicht  sehr  fein  ge- 
solüfimmt  isty  das  Silber  wieder  mechanisch  abreibt.    Der  Sub- 

'  liflMU;  sollte  beim  Versilbern  gar  nicht  angewandt  werden,  weil 
er  niefat  zuträglich  wirkt,  und  besonders  noch  seiner  ausge- 
zeichnet giftigen  Wirkungen,  und  dadurch  möglich  gemachten 
Gefhbr  wegen. 

Aus  den  vorstehenden  Versuchen  schliesse  ich  nun,  dass 
sam  Versilbern  des  Messings,  ausser  dem  Chlorsilber  nur 
CU(Qroatrium,  und  Salmiak  als  befestigende  oder  vermittelnde, 
«od  Weinstein  als  besonders  weiss  machende  Stoffe  erforderlich 
dnd;  folglich  alle  übrigen  oben  verzeichneten  Stoffe  unzutrfig- 
Ueb,  ja  ibuweilen  schädlich  sind ,  und  entfernt  werden  können. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  noch  folgende  Vorschrift  zur 
Verslllierttng  mitzutheilen,  welche  sich  mir  als  sehr  brauchbar 

,     bewiesen  iiat.    Der  warmen  Versilberung  ist  Glasgalle  zuge- 

^  setxl,  um  die  Masse  zu  vermehren^  von  welcher  sonst  iu 
viel  yerloren  gehen  würde,  aus  der  nicht  alles  Silber. redu- 
cirt  wird,  und  ohne  welche  zu  viel  Salz  und  Salmiak  zuge- 
setet  werden  müsste,  durch  welche  das  Messing  zu  stark  auf- 
gelöst würde. 

Zur  warmen  Versilberung  nehme  man: 
1  Loth  Chlorsilber, 
4  Loth  Chlornatrium, 
4  Loth  Salmiak, 
4  Loth    Glasgalie, 
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Zur  kalten  Vereilberong: 
1  Loth  Chlorsilber^ 
6  Loth  Kochsalz, 
6  Loth  WeiüBtein  oder  besser  Cremor  tartarL 


Zur  analytischen  Chemie. 


L 

Schwefelsaurem  Zinkoxyd  mit  3y^  M.  G^  Wasser, 

von 
E.  F.  Anthon. 

Jtf  ekanntlich  beobachteten  verschiedene  Chemiker  in  dem  krys- 
tallisirtea  schwefelsauren  Ztnkoxyd  einen  verschiedenen  Was- 
sergehalt. So  z.B.  fanden  Bergmann  andKirwan  in  dem- 
selben 6  Misch.Gew.  oder  nahe  40  p.  C. ;  Berzelius, 
Schindler  und  Trommsdorf  5  M.6.  oder  nahe  36  p.  C; 
Blitscherlich  7  M.  6.  oder  nahe  44  p.  €.,  and  Thomson 
8  M.6. 

Die  Umstände,  anter  welchen  das  schwefelsaure  Zinkoxyd 
mit  der  einen  .oder  der  andern  Menge  von  Wasser  auftritt,  sind 
sor  Zeit  noch  nicht  ermittelt. 

Zu  diesen  verschiedenen  Beobachtungen  gelidrt  nocit  fol« 
gende  :  Als  ich  kürzlich  bei  einer  unter  0  befindlichen  Tem- 
peratur eine  Flasche  zur  Hand  nahm,  die  im  Sommer  mit  einer 
concentrirten  Auflösung  von  schwefelsaurem  Zinkoxyd,  welche 
wenig  freie  Säure  enthielt ,  auf  die  Seite  gestellt  worden  war, 
beobachtete  ich  auf  dem  Boden  dieser  Flasche  zweierlei  Krystalle, 
welche  gleich  auf  den  ersten  Anblick  eine  verschiedene  Zusam- 
mensetzung vermuthen  Hessen.  Um  mich  von  dieser  Vermuthung 
näher  zti  überzeugen,  sammelte  ich  die  Krystalle,  sortirte  sie 
und  trocknete  sie  vorsichtig  zwischen  Löschpapier. 

Die  eine  Art  der  Krystalle  hatten  die  prismatische  Form 
des  gewöhnlichen  schwefelsauren  Zinkoxydes  und  zeigten  bei 
der  Analyse  folgende  Zusammensetzung : 
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ZinkoxyJ  88  09  ■ 

SchipefelsSnre   2?,78 

Wasser  44,13. 

Diese  Kry stalle  euthi eilen  also  7  Miscb.  Gew.  \V&Rscr, 
welche  Meage  mit  der  von  Mitecherlich  gefundenea  übcr- 
eioalimmte. 

Die  andere  Art  der  Krystalle  wichen  seiir  in  der  Form 
von  den  vorigen  ab,  indem  dietielben  Rliomboeder  daratelltea. 
Im  Uebngen  zeigten  dieselben  aucti  iiocb  andere  abweicIiBadfl 
Eigenschaften.  Sie  waren  nndarchsichtlg ,  verwitterten  niolit 
bei  gewüliniiclier  Tcmjieraltjr,  und  verloren  bei  erliübt^r  Tea- 
peratnr  ihr  Kryslaüwasser ,  ohne  ihre  Form  zu  verlieren,  was 
bei  dem  ersten  schwefelsauren  Zinkos/d  nicht  der  Fall  wu, 
indem  dasselbe  bei  Eihübung  der  Temperatur  in  seinem  Kryg- 
tallwasaer  zerlloss.  In  Wasser  war  es  um  vieles  schwerer 
löslich,  als  das  Salz  mit  7  M.O.  Wasser.  Alle  diese  Eigen- 
schaften Hessen  einen  geringeren  Wassergebalt  voraoaselseD, 
was  denn  auch  die  Analyse  bestätigte,  indem  sich  das  Salz  20- 
sammengesetzt  zeigte,  aus: 

Zinkoxyd  36,00 

Schwefelsäare  36,19 

Wasser  37,81. 

Die  Wassermenge  betrug  also  3V,  Misch.Gew. ,  VM. 
demnach  gerade  die  Uiiirte  von  obigem  Salze  ist. 

Beim  Auflösen  in  Wasser  und  Umkrystallislrcn  wurdet 
gleich  geformte  und  gleich  zusammengesetzte  Krystalle  etbal' 
len,  was  auch  der  Fall  war,  wenn  man  der  Auflösung  nocfa 
etwas  Schwefelsaure  zusetzte. 

Der  letztere  Umstand  scheint  zu  beweisen,  dasa  nicht  Uta 
Vorhandensein  von  mehr  oder  weniger  freier  SchwefelsSDre 
Ursache  sei,  dass  das  echwefelsaure  Zinkoxyd  das  eine  Mal 
diese  und  ein  anderes  Mal  jene  Menge  von  Wasser  authehnift  , 
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Veber   die  Anwendung  der  auf  nnxsem       ege   dnrge- 
ttelUen  Schwefelmelalle  bei  der  chemischen  Analyse, 
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Ba  besitzen,  wie  wir  wissen,  manche  Oxyde  die  Eigcn- 
(elian,  andere  aus  ihrca  AuDOsungen  za  lallen,  wübrend  sie 
kell  der  Säure  des  aogclüst  gewesenen  Osydes  bemächligen. 
■rii  bat  dieeea  Verhallen  bereite  mehrseitig  zur  Trenniuig 
toncher  Melalloxydc  benutzt. 

Auf  ähnlictie  Weise  aber,  wie  es  bei  den  Oxyden  der  Fall 
ifit,  vermögen  anch  die  auf  nassem  Wege  dargestellten  Schwc- 
Umetalle,  Oxyde  aus  ihren  Aallösungen  zu  fällen,  indem  diese 
Ich  in  eine  Sehn cfcl Verbindung  verwandeln,  wahrend  das  mit 
tem  Schwefel  verbunden  gewesene  Metall,  als  Oxyd,  sich  mit 
ler  BSure  verbindet,  welche  vorher  mit  dem  gefüllten  Metall 
<Brt>onden  war.  ^ 

Dieses  Verhalten  der  Schwefelmetalle  bietet  häufig  Vor- 
heile bei  der  ehemischen  Analyse  dar. 

Die  Besultate  von,  mit  8  Schwefel  metallen  angestellten  Ver- 
lieben, sind  in  Nachfolgendem  enthalten.  Die  verwendeten 
Icbwefelmelalle  waren  entweder  durch  Fallen  der  Sauerstoffsalse 
pdt  Bchwefciwasserstoffgas  oder  einem  BchwefelwasaeratoSsau- 
W)  Alkali  erhalten. 

Bei  der  Prüfung  des  Verhaltens  eines  Schwefelmetalls  zu 
lier  Auflösung  eines  Sauerst0irssl2.es  wurde  immer  das  erslere 
(er  letzteren  im  Uebcrschuss  zugesetzt  und  das  Geraisch  etwa 
{be  Viertelstunde  in  der  Siedhitze  erhalten. 
,  Die  untersuchten  Schwefelmctalle  waren :  ßchwefelblei, 
Icbwefelkobalt ,  Bchwefeleisen ,  Schwcfelcadmiam,  Schwefel- 
npfer,  Schwcfelmangan,  Schwefeloickel  und  Schwefelsilber. 
I  Schwefelblei  ßllt: 

1  salpetersau  res  Silbcroxyd 

ealzsaiircs  Eisenoxyd 
1  eal|>el ersaures  Kupferoxyd; 

I  füllt  nicht: 

flalpelersaures  Kobaltoxyd 
I  Journ.  f.  praht.  Chamie.  x.  6.  *" 
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salpetersaures  CadminmoKyd 

*  ealpetersaures  Manganoxydal 

aohwefelsaores  Nickeloxyd. 

Schwefelkobalt  faUt: 
essigsaares  Bleioxyd 
salzsaores  Eisenoxyd 
sohwefelsaarefl  Cadmiumoxyd 
Bchwefelsaores  Kapferoxyd 
salpetersaores  Nickeloxyd 
satpetersaureB  Silberoxyd; 

fällt  nicht: 
Bchwefdsaures  Maoganoxydal. 

Sohwefeleisen  fällt 
salpetersaures  Bleioxyd 
0cliwefelsaareB  Cadmiamoxyd 
schwefelsaures  Kupferoxyd 
salpetersttpres  Silberoxyd  | 

^Ut  nicht: 
iMilpetersaures  Kobaltoxyd 
schwefelsaures  Manganoxydul 
galpetersaures  Nickeloxyd. 

Schwefelcadminm  fällt : 
salpetersaures  Bleloxyd 
schwefelsaures  Kupferoxyd 
salpetersaures  Silberoxyd; 

fällt  nicht: 
salpetersaures  Kobaltoxyd 
salzsaures  Eisenoxyd 
schwefelsaures  Manganoxydul 
jsalpetersaures  Nickeloxyd. 

Schwefelmangan  fUlt: 
essigsaures  Bleioxyd 
salpetersaures  Kobaltoxyd 
salzsaures  Eisenoxyd 
schwefelsaures  Cadminmoxyd 
schwefelsaures  Kupferoxyd 
salpetersaures  Nickeloxyd 
salpetersaures  Silberoxyd. 
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ßchwefelkopfer  fSlIt: 
salpetersaares  Silberoxyd;  "^ 

fällt  nicht: 
essigsaures  Bleioxyd    . 
ßalpetersaares  Kobaltoxyd 
salzsaores  Eisenoxyd 
echwefelsaares  Cadmiumoxyd 
dchwefelsaures  Manganoxydul 
salpetersaarea  Nickeloxyd* 

Schwefelnickel  fällt: 
essigsaures  Bleioxyd 
fiialzsaures  Eisenöxyd 
schwefelsaares  Cadmiamoxyd 
schwefelsaares  Kapferoxyd 
schwefelsaares  Silberoxyd ; 

fällt  nicht : 
salpetersaares  KobaKoxyd 
schwefelsaures  Manganoxydul- 

Schwefelsilber  fällt: 
fällt  nicht: 
essigsaures  Bleioxyd 
salpetersaures  Kobaltoxyd 
salzsaure«  Eisenoxyd 
schwefelsaures  Cadmiumoxyd 
schwefelsaures  Kupferoxyd 
schwefelsaures  Manganoxydul 
salpetersaures  Nickeloxyd* 

Betrachten  wir  diese  erhaltenen  Resultate  etwas  naher,  so 
I   wir,   dass  z.  B.  Schwefelmangan  alle  in  Untersuchung 
^encn  Metalloxydanflösungen  zersetzte,  während  Schwefel- 
nicht  eine  einzige  fällte. 

Bs  geht  hieraus  hervor,  dass  Silber  die  grösste  Und  Man- 
die  geringste  Verwandtschaft  zum  Schwefel  hatte.  Alle 
3n  Metalle  liegen  zwischen  beiden,  und  wenn  wir  diesel- 
ach  dem  Grade  ihrer  Verwandtschaft  ordnen^  so  erhalten 
Dlgende  Reihenfolge: 

Silber 

Kupfer 

S3» 
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Blei 
•  radrainm 

Eieen 
Kickel 
Kobalt 
Mangan. 

Die  Metalle  sind  hier  der  Reihe  nach  tut  geordnet,  du 
immer  irgend  einea  der  Metalle  als  Schwefel  Verbindung  "' 
Aallüsangen  der  nachfolgenden  Metalle  unverändert  lässt,  wih*1 
rend  es  alle  vorhergehenden  fällt,  so  z.  B.  echlagt  Schvcefl;]- 
Dickel  die  Salze  von  Silber,  Kupfer,  Blei,  Cadmium  und  Eis« 
nieder,  wShrend  es  die  AunOsungen  von  Kobalt  und  Hangai 
nnvernndert  lässl. 

Hierbei  gilt  aber  eine  einzige  Ausnahme,  welche  darin  be^ 
steht,  das  Schwefcleiseu  das  salpetersaure  Bleioxyd  fällt,  wSh- 
rend Balzsanreß  und  salpeterRaures  Eisenoxyd,  wenn  auch  DOt 
parliell,  von  Schwcfelblei  niedergeschlagen  wird.  ^^ 

Ans  obigen  ResriUaten  ergiebt  sich,  dass  sich  die  Schwe^ 
Celmetalle  zur  Erreichung  mancherlei  Zwecke    bei    der  Analya 
venrendea  lassen,  was  in  einem  noch  weit  höheren  Grade  i 
Fall  sein  wird,  wenn  die  Eigeaschaflen  der  übrigen  Schwert 
metalle  ermillelt  sein  werden. 

Vorerst  können  wir  obige  Erfahrungen  benutzen  zur  Rein- 
darslellung  von  Kobalt-  und  Nicteloxyd,  zur  Trennung  ' 
Oxyde  von  Eisen,  Mangan,  Kobalt  and  Nickel  u.  b.  w. 
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Einfache  Methode  %ur   tjuaUlaliveH  und  quanlitaiKa  k 
Beslimmwiff  des  Ammans  bei  der  chemiscltett 


K.  F.  Anthoa. 

Wie  unvolllcommen  die  seitherigen  Methoden  zur  BceHa  ^ 
mnng  des  Amnions  sind,  ist  zur  Gentige  bekannt.  Der  Vor  ' 
wurf  der  Un Vollkommenheit  (rillt  nicht  nur  die  Methoden  k 
quanlilativen  Restimmung  des  Ammons,  sondern  sogar  de» 
blus  qualitative   Nachweisung.       Es  ist   also    Bedürfniss,    ei 
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Eetbode  zu  besUzen,  welclie  In  beiderlei  Bezichang  Genüge 
ästet.  Vielleicht  ist  ßacbfolgende  Methode  (welche  däraaf 
eraht,  dass  das  Ammon  flücblig,  vod  Alkohol  absorbirbar  und 
letzlerem  als  schwcrelsaurea  Salz  nnlüslicb  ist}  im  Slaade, 
»em  fiedurfoiss  abzuhelfen. 

Will  man  7,.  B.  ein  einrnchea  oder  doiipeltea  Ammonsalz 
er  sonst  ein  Salzgemiscb  auf  einen  Gehalt  an  Ammon  nnler- 
chen,  SD  gebe  mao  eioe  abgewogene  Menge  desselben  in 
I«  kleine  Retorte,  deren  HhIs  lang  ausgezogen  and  zum  drit- 
I  Theile  rechlwlnkllg  nach  abwJirts  gebogen  ist  und  vorn 
le  möglichst  kleine  Oeffnnng  hat.  Diese  senkt  man  biä  auf 
D  Boden  eines  verhält nissmüssig  hohen  aber  engen  Cylinder- 
welchcB  absoluten  Alkohol  erilbüll.  Jel/.t  giesse  man 
irch  den  Tubus  der  Retorte  (oder  besser,  durch  einen  in  den 
ibas  etngerü gl eo  kleinen  W  elter'scben  Trichter)  Aetzknli  oder 
kznatron lauge,  vcrsto|)fe  den  Tubus,  und  erbit/.e  die  Retorte 
linde  so  lange  über  der  Woingeiatlampe ,  bis  man  Ursache 
t  KU  vermulbcn,   dass  alles  Ammon   aus   der  Retorte  ausge- 

:n  ist.     Um  jedoch  diese  Vermntbung  znr  Gewissheit  zo 

>en,  ist  es  noibivendig,  den  Retortenscbenkel  aus  dem  AI- 
bol  herauszuheben ,  ihn  in  eine  andere  geringere  Menge  Al- 
bol  KU  senken  und  noch  einige  Zeit  zu  erbil/.en.  Gicbt  als- 
diese  zweiie  Menge  Alkohol  auf  Zusatz  einer  aeht  ge- 
gen Menge  Schwerelsaure  keine  weisse  Trübung  und  selbst 
ab  einigen  Stunden  keine  einzelnen  Kryslallc,  so  darf  man 
bef  sein,  dass'  alles  Ammon  in  der  ersten  Menge  des  Alka- 
Ih  vorbanden  ist.  Man  nimmt  also  diese  zur  Hand  und  setzt 
1  der  nülbigen  Vorsicht  so  lange  conceniriite  Schwefelsiiure 
,  bis  die  vollkommenste  Neutralisation  hergestellt  ist.  Uier- 
rSMt  Bchwerelsaures  Ammon  als  ein  weisses  krystallinlsches 
Iver  nieder.  Man  verdünnt  nachher  den  Alkohol  sammt  dem 
iderschlage  so  lange  mit  Wasser,  bis  letzterer  aufgelöst  ist, 
rtlmmt  milleist  saUauuren  Baryls  die  vorhandene  Menge 
iwerclsiiure  und  berechnet  nach  derselben  die  Menge  ilea 
naons. 

Hau  kann  auf  diese  Weise  leicht  in  einem  Salzgemisclic, 
'  hes  lüO  Gran  betrügt,  noch  den  fünfzigsten,  selbst  den 
lertateu  Tlicil  eines  Grans  nachweisen. 

Hit  inaa  bei  einer  UnterHOcbung  das  VorbandciuMÜD   oder 
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die  Bildang   von  nocTi  geringeren  Mengen  von  Ammon 
zuweisen,    oder  auch  bei  Besfimmung  grosserer   Mengen   d«ii 
Inhalt  derReforte  mehr  oder  weniger  lang  zu  Tioclieti,  so  k 
dadurch    die   Untersuchung    minder    genau   Busr»llen,    dsss 
wührcnd    des   Kochens    mit    übergehenden    Wasserdämpfe 
Aliiohol   80    verdünnen,   dass   er   eine    grössere  oder  gcringw 
Menge  von  Gchwerdsaurem  Ammon  auf/.ulösen  vermag. 

In  diesem  Fall  wird   es   vortheithait  sein,   dass  man  in 
Apparat    eo  zusammen  richtet ,   dass    das    Amoif 
eine  Rülire  zu  durchstreichen,    welche   einen   Wasacr  absorlif' 
reoden  Körper  enlbült. 


IV. 

Analyse  eines  plötzlich  veränderten  Brunnciiwassers,  l, 

von  i  • 

E.  Freiberm  v.  Bibra. 

In  dem  Orte  Grafenreihnfeld,  im  L'nlcrmainlf reise  des  Eänlj  ^ 
reicbs  Baiern,  bcflndet  sicli  im  Uofe  des  dortigen  Ilrn.  DecbSBli  -a 
ein  mit  einer  Pumpe  versehener  Brunnen,  dessen  Wasser  sciM  ~ 
durch  mehrere  Generationen  zum  Trinken,  nnd  überhaupt  Kl  r 
Dansgebrauufa  benutzt  worden,  ohne  je  einer  merklichen  Vd  r 
Änderung  unterworfen  gewesen  zu  sein.  Ende  November  18!  c, 
veanderle  eich  dieses  Wasser  jedoch  plötzlich  auf  eine  sti  = 
BufTallende  Art.  Es  ivard  trübe,  sel^^le  beim '  längeren  Sieb  ■ 
an  der  Luft  braune  Flocken  ab,  entwickeile  beim  ScbWI 
sehr  bedeutende  Mengen  Kohlensäure,  und  lialte  einen  i 
lenden,  nicht  zu  verkennenden  Geruch  nach  SIeinöl  i 
Bs  ward  hierdurch  zum  Hausgebrauch  untauglich  ,  and  I 
die  Hauslhicre  Hessen  dasselbe  unberührt  sieben. 

GrafenreihnTeld  ist  eine  Stunde  von  der  Stadt  SchweinT 
legen,  nnd  der  Ort,  wo  die  Quelle  zu  Tage  kommt,  ist  etw»  4 
halbe  Stunde  vom  Mainfluss  enirernl;  noch  nüher  liegt  derMl 
ein  Altwasser,  entstanden  durch  eine  in  den  Jalircn  iSil  I 
1882  bewcrkslelligle  Abgrabung  des  eben  erwähnten  FllB 
wodurch  derselbe  eine  für  Landwirthschaft  und  Schiirfchrf  X 
mfissigere  Richtung  erhielt.  In  geognostischer  BeziehmqfCfl 
die  Gegend  um  den  Ort,  so  wie  die   weitere  Umgcig 
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Itlen  mä  vterien  Formntion  angehüren.  Bs  Hegt  In  einer 
pclitbnren  Ebene.  Die  Oberflücbe  äes  Bodens  besteht  tbeila 
ts  guter 'hnmusreicherBnle,  tlieils  aus  nngeschwemmtem  San- 
i,  in  welchem  OiiarKgepchiebe,  von  sinweileti  ziemlicher  Grüs- 
I,  und  AÜeji  Farben  vorkommen.  ¥\ütz-  und  Muachelkalh:, 
n  und  wieder  verscliiedeiie  Arten  Flötv.gips,  biliien  die  Un- 
rlnge,  seilner  Thon.  In  EnlTernung  von  etwa  einer  Stunde 
ideo  sich  einige  moorige,  torrühnllche  Stellen,  deren  UnteF- 
gen  meJKlens  diciiler  und  körniger  Gips  sind.  Die  eljen  s» 
leit  entrernten,  nficlisten,  nicht  bedeolenden  Gebirge,  sind  fast 
■rchgJingig  Flül/kalk.  Sieinkolilen  sind  bis  jetzt  keine  gefun- 
m  worden,  indessen  wurde,  meines  Wissens  wenigstens,  auoh 
loh  nicht  ernstlich  darnach  geroracht. 

Durch  die  freundliche  Güte  den  Hrn.  Dechanten  erhielt  ich 
)n  dem  ernühnlen  Wssser,  so  viel  ich  /.a  einer  Untersuchung 
isselben  bedurfte,  beslmüglichsl  in  steinernen  Krügen  verkorkt, 
»d  luftdicbt  mit  Blase  verschlossen,  an  meinen  eine  Stunde 
itnernlen  Wohnort  gesandt,  und  konnte  ebenso  an  Ort  und 
teile  die  nOthigen  Versuche  mit  dem  Wasser  anstellen.  Uio 
^ntperalur  dea  Wassers  war  auch  nach  längerem  Auspumpen 
Bsselben,  nach  mehrtägigen  Versuchen  so  sebnankend  und  mit 
er  Lufttemiieralur  in  so  gleichem  Verhällniss,  dass  deren  nä— 
ere  Angabe  ziemlich  Kwecklos  eraeheineii  dürfte.  Dieselbe 
leg  und  liel  abivochselud  von  +  1,5°  R.  bis  +  ö°  B. ,  wel- 
lies  fast  immer  mit  sehr  kleinen  DilTerenzen  auch  die  Tcmpe- 
Itar  der  ausseifen  Luft  war,  und  zu  bewei.ien  scheint,  dass 
le  Quelle  die  letzte  Strecke  ihres  unterirdischen  Laufes  sehr 
ih  an  der  Erdoberfläche  zurücklegte ,  und  mithin  über  deren 
igeatliche  Temperatur  wenig  Aufschluss  giebt. 

Das  Wasser  war,  wie  schon  bemerkt,  trflbe  und  opaliair- 
I.  lieber  Nacht  in  einem  offenen  Gefässe  stehend,  nahmen 
iride  Erscheinungen  zu.  Zugesetzte  CblorwasserstolFsnure  klärte 
PB  Wasser.  Beim  Schütteln  desselben,  wobei  das  Gcfäss  mit 
tr  Sachen  Hand  bedeckt  wurde,  fand  aassesst  heftige  Ent- 
wicklung von  Kohlensäure  Statt. 

Diess  geschah  selbst  bei  Wasser,  welches  24  Stunden  im 
leheizten  Zimmer,  und  unbedeckt  gestanden  hatte.  Während 
üeser  Zell  hatten  sich  braune  Flocken  abgesetzt.  Der  Geruch 
tea  Wtusers  war  unverkennbar    der   nach  Steinül ,   der  Oe- 
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eehmBck  desselben  jedoch  auch  etivaa  moorig.  Ura  die  qnall« 
lalive  Zusammensetzung  dieses  Wassers  kennen  zd  lernen,  wur- 
den nan  folgende  Versuche  «ngestelll.  Das  Crii^clie  Wassei 
w&rd  zusammengebracbt  mit: 

LackmunCinclur ,    die  Flüssigkeit   röthete   eicb.      Gekoohta 

Wasser  verändere«  die  Lackmuelinctar  nicht. 
FemambukUnctur ,  blieb  ohne  Wirkung. 
Kalhwasser,  irüble  das  Wasser  Bchuell.   Bei  Zusatz  von  meh- 
rerem  Probewasser  klärte  sich  die  FJüssigkcit  wieder. 
Chtorbaryum ,     brachte    in   etwas  mit  CLlorwassersIoCEsÜare 

angesäuertem  Wasser  geringe  Trübung  hervor. 
ßalpeleraawes  Siiber ,  brachte  in  eltVas  aogcsüuertem  Wal- 
ser Trübung   nnd  Niederschlag  von   Cblorsilber   hervor. 
Die  über  dem  bald  sich  schwnr%enden  Kiederachlagc  ste- 
hende Flüssigkeit  färbte  sich  rüthücfa. 
Kteeaaures  Ammoniak,  bildete  einen  weissen  Kiederschlkg. 
Photplwrsaurea    Ammoniak    und    pliOiphortaures    Nalron, 
fiillte  BUS  der  Flüssigkeit,  die  mit  kleesauerm   Ammo- 
DUk  bebandelt  und  abfilirirt  worden  war,  einen  weissen 
Kteii  erschlag. 
CyaneisenkaUum ,  gab  im    frischen  Wasser  keinen  Nieder- 
schlag, wurde  dasselbe  aber  etwas  angesäuert,  Sei  so- 
gleich Berlin  erblau. 
Gallusauszug  ^    brachte  in   der  ProbeQüssigkeit  einea  braon- 
Bch Warzen  Niederschlag  hervor. 
Durch  das  Verballen    des    Wassers   zu   diesen  Rcagcntieii, 
war  jetzt  in  demselben  nachgewiesen: 
Kohlensäure,  freie, 
Schwefelsäufc, 

Chlor,  oder  Chlor waaserstolTs^re, 
Kalk  erde, 
Talkerde, 
Eisen. 
Es  worden  jetzt,  um  «ch  von  der  An-  oder  Abwesenheit 
Doch   anderer  Stoffe   zu   überzeugen,    folgende    Versuche  vor- 
genommen.   Es  ward  eine  ziemlich  bedeutende  Menge  dea  Wa»- 
sers  durch  vorsichtiges  Abdampfen  concoulrirl,    und    im    Was- 
serbade sodann  zar  Trockne   gebracht.    Ein  Theil  der  so  er- 
bttlteuon  Mause  ward  jetzt  ia  t^iietersäare  aufgelöst  und  nil 


L 


EalpetersaDrem  Silber  behaDdelt.  Da  keio  gelber  Nteilerachlsg 
sich  zeigte,  vaid  auf  die  Abivc^entieil  der  I'ho<iphorsüure  ge- 
BCfalossen.  EiiiQ  »nJcrc  Ssl/.menge  ward  mit  ClilornnsBerstoff- 
säure  zersetzt  aad  bierauf  mit  Ammoniak  ueutralisirt.  Auf  Zu- 
satz von  Kalkwasser,  io  lufldiclileri  V erheb I üiiscn ,  zeigte  sich 
keine  Tiübuiij^,  welche  auf  Pbai^pbersSure  bezogea  «erdea 
k  ÖD  Die. 

Eine  Quantität  des  trockenen  Salzes  ward  jetzt  mit  Koh- 
leopulver  in  einem  Porcellantiegel  geglüht.  Es  zeigte  eicl) 
nicht  die  VeriiulTung,  die  in  diesem  falle  bei  ADtvcseiihclt  voa 
fialpeteifsaucrn  SaUen  hätte  einireien  müssen.  Es  wurde  je- 
doch nocli  eine  Menge  des  Salzes  in  einer  Glasrühre  mit  Kup- 
ferfeile gemengt  und  mit  verdünnter  Schivefelaäure  Übergossen. 
Keine  Entwicklung  von  salpetriger  Säure  fand  Statt.  Als  eine 
Lösung  des  Salzes  jn  deBtilliriem  Waaser  mit  Scbivefelsäure 
versetzt,  in  eine  Glasröhre  gebracht  wurde,  in  welcher  sicli 
rättige  Kiyslalle  von  schwefelsaurem  Elscnosydnl  bef^iodea  nnd 
das  Ganze  crwürmt  wurde,  zeigte  eich  um  die  Krystalle  dea 
EiseDsalzes  keine  braune  Fiirbong.  Durch  die  drei  so  eben  an- 
gegebenen Versuche  war  ich  hinlüDglicb  von  der  Abwesenheit 
der  Salpeter.'^Hurc  im  Wasser  übci'zeugt. 

Um  mich  von  der  Gegenwart  oder  Abwesenheit  des  Jods 
BH  überzeugen,  ward  eij  Theil  der  Salzmasse  in  ein  Glas  ge> 
biacht,  und  mit,  mit  einem  Tbell  Wasser  verdünnter  Scbwe- 
felsüurp  Übergossen,  und  soilana  zwischen  Stöpsel  und  Glas  ein 
auf  die  Masse  biuabhüngenjler,  mit  Slärkmehl  bestreuter  Pa- 
picrstreirca  eingeklemmt.  Ea  zeigte  sich  keine  blaue  Färbung, 
and  60  konnte  auf  die  Abwesenheit  des  Jods  geschlossea 
weiden. 

Ebenso  wenig  konnte  eine  Spur  von  Brom  durch  gelbliche 
oder  rotho  Fürbung  entdeckt  werden,  als  eine  durch  Abdam- 
pfea  concenlrjrle  Menge  des  Wassers  mit  Clilorwasser  behan- 
delt wurde.  Auch  durch  die  Flössigkeit  geleitetes  Chlorgaa 
liracble  keine  auf  diesen  Körper  deutende  Hcaction  zu  Wege. 

Um  eine  etwaige  im  Wasser  vorhandene  Fluor  Verbindung 
nactizuwoisen ,  wurde  ein  Theil  des  Salzes  im  Platintiegel  mit 
Schwefelsaure  übergössen  und  crwiirmt.  Eine  über  den  Tiegel 
gebrachte  Glasplatte  zeigte  auch  beim  Anhauchen  keine  äpur 
von  Aelsung  durch  ffci  gewordene  Flufseüure. 
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Die  Gegenwart  der  Kieselerüe  thaf   sich  bei   allen  Vei 
chen  kQnil,   wo  eine  bextiminle  Menge  des  Salzes  geglüht  und 
sodann  mit  Snuren  bchitinlcll  worden  wnr. 

Die  Renclinn  auf  Thonenle  ward  in  der  Art  bewerkstel- 
ligt, dass  eine  durch  Abdampfen  coni;entrir(e  Metige  dea  Was- 
Ecrs  mit  Saliniuk  versel/.l  und  daranT  mit  Amnieniak  behtindelt 
wurde.  Es  zeigte  sidi  kein  weisser  Nicderselilag,  welclier  bei 
Anwesenheit  der  Ttionerdc  hiilte  erfulgen  müsacn.  Bei  Hin- 
ireglassung  von  Salminklüsnng  w^unlc  ein  Niederschlag  erhallen. 

Um  mich  zu  überzeugen,  ob  nicht  Slronlianerdo  im  Was- 
^r  beflndtich,  ward  ein  Tbeil  der  Salzmassc  mit  Clilorwaa- 
Serstoffsnare  gelöst,  und  sodann  mit  kohlensaurem  Ammo- 
niak behandelt.  Der  aar  diese  Art  erEialtene  Niederseblag 
ward  nachher  mit  Chlorwasserslonsäure  gelöst  und  sodann 
mit  einer  Lösung  von  schwerelsaurem  Kali  behaodcti.  Bei 
Anwesenheit  von  Slrontianerde  hfilte  sich  sogleich  ein  Nieder- 
schlag biliien  sollen  j  platt  dessen  fiel  erst  nach  einiger  Zeit  ein 
Niederschlag  von  schwefelsaurer  Kalkerdc.  Da  indessen  bei 
bedeutenden  Mengen  Kalkerde  und  wenigem  Strontian  diese 
Beaclion  »uwciten  nicht  gnnx  sicher  erscheint,  niirdo  die  s^- 
pctersaure  Anlirisnng  der  Salze  mit  kleesaurcra  Ammoniak  be- 
handelt, der  Niederschlag  geglüht  und  unter  gelinder  Erwär- 
mung mit  verdQnntci'  Sulpelersüure  versetzt,  Sodann  die  L6- 
Bung  bis  zur  Trockene  verdampft  und  mit  absolntem  Alliohol  in 
ein  versehllessbares  Gcf^ss  gebracht.  Die  in  Alkohol  uolSsli- 
cbe  Strontianerde  halte  nun  hier  zurückbleiben  müssen.  Sa 
ward  zwar  ein  unlöslicher  Rückstand  erhalten,  welcher  aber 
vor  dem  Lölhrohre  nnd  mit  Weingeist  im  Dunklen  verbrannt, 
keine  Spur  von  Strontian  zeigte,  und  mithin  als  Talkerde  an- 
gesehen wurde. 

Von  der  Abwesenheit  dea  Lithion  überzengte  Ich  mloh  im 
Verlauf  der  ganzen  Analyse,  indem  die  gcrfillten  Salze  der 
Kalk-  und  Talkei-de'  wiederholt  vor  dem  LGIhrobr  auf  ihre 
Reinheit  geprfitt  wurden. 

Es  wurde  ferner  zu  einer  dnrch  behutsamea  Ahdaraprcn 
coneentrirten  Menge  des  Wassers  kohlensaures  Kali  gesetzt, 
die  Flüssigkeit  in  eine  Retorte  gegeben  und  in  einer  Vorlage 
überdeslilhrt,  in  welcher  etwas  Chlorwasser stoffsüure  enthalten. 
Nachdem   alles  Fliisxigo  übeidcBlillirt,   wordo  das  Destillat  bc 
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gelbJler  WSrme  verdampft,  allein  aaf  diei^e^tt  keine  Spur*  von 
Salmiak  erhalten ,  wodurch  die  Abwesenheit  von  Ammoniak 
nachgewiesen  war. 

Um  auf  Kali  und  Natron  zu  prüfen ,  ward  ein  Theil  der 
Salzmasse  in  Salpetersäure  gelöst,  das  Eisen  wie  die  Kalker- 
de, und  wohl  auch  ein  gewisser  Theil  der  Talkerde  mit  Am- 
moniak  und  späterem  Zusätze  von  kleesaurem  Ammoniak  gefällt, 
filtrirt,  das  Filtrat  zur  Trockene  verdampft,  geglüht,  mit  Schwe- 
felsäure behandelt  und  abermals  geglüht,  sodann  mit  Wasser 
gelöst  und  mit  überschüssigem  essigsaurem  Baryt  versetzt.  Der 
entstandene  Niederschlag  ward  wieder  abfiltrirt,  das  Fil  trat  aber- 
mals verdampft  und  geglüht  und  wieder  mit  Wasser  behandelt. 
Durch  abermaliges  Filtriren  mussten  nun  die  Alkalien  als  koh- 
lensaure erhalten  werden.  Es  war  diess  auch  der  Fall.  Efl 
konnte  indess  bei  der  Behandlung  mit  Platinchlorid  und  Alkohol 
keine  Spur  von  Kali  entdeckt  werden.  Durch  Behandlung  mit 
ChlorwasserstoiTsäure  aber  ward  Chlornatrium  erhalten.  Ich  wen- 
dete dieses  Verfahren  auch  später  zu  der  quantitativen  Abschei- 
dang  des  Natron  an,  indem  ich  es  auf  diese  Weise  als  koh- 
lensaures Natron  bestimmte.  Bekanntlich  wird  diese  Methode  zur 
Abscheidung  von  Alkali  angewendet,  wenn  die  Alkalien  an 
Schwefelsäure  gebunden  sind.  Ich  erhielt  aber  auch  Natron,  als 
Ich  das  W«sser  auf  die  Art  prüfte ,  welche  angewendet  wjrd> 
wenn  keine  Schwefelsäure  in  der  Verbindung  ist. 

Die  Abwesenheit  einer  ziemlichen  Menge  Eisens  beurkun- 
dete sich  bei  vielen  von  diesen  Versuchen,  wo  es  die  Art  des 
angewendeten  Reagens  mit  sich  brachte. 

Schon  während  des  Verlaufes  dieser  qualitativen  Proben, 
welche  alle  mehrmals  wiederholt  wurden,  stellte  ich  mit  einer 
ebeq  frisch  erhaltenen  Menge  des  Probewassers  einige  quanti*« 
tative  Versuche  auf  die  Menge  des  im  Wasser  enthaltenen  £i^ 
sens  und  der  Kohlensäure  an. 

Die  Kohlensäure  suchte  ich  nach  der  bekannten,  vonBer- 
zelius  angegebenen  Art  zu  bestimmen,  indem  ich  eine  lOiKI 
Grammen  Wasser  haltende  Flasche  im  Sandbade  so  lange  er« 
hitzte,  bis  kein  Gas  mehr  ausgetrieben  wurde.  Durch  eine 
Glasröhre  ward  das  entwickelte  Gas  in  eine  oben  leicht  ver- 
schlossene Flasche  in  der  Art  geleitet,  dass  die  Entbinduhgs- 
Töbre  auf  den  Boden  der  mit  frischem  Siilkwasser  und  Ammo- 
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niak  gef&llten  Flusche  reichte.  Der  erhallene  kohlensaure  t 
ward  geglüht,  gewogta,  mit  kohlenaaurcin  Ammoniak  bo- 
reuchtet,  wieder  geglüht  und  gcifogen ;  sein  unverändertes  G^ 
wicht  betrug  0,dOO  Grammen,  entsprechcud  0,21851  Kohlen- 
■Baure. 

Um  lins  Eisen  abzuscheiden,  wurde  die  durch  Eindatnpfbn 
Ton  1000  Grammen  Wasser  erhaltene  Salzmasse  im  Flalinliegel 
tieflig  geglüht,  sodann  mit  Snl|j eiersäure  iu  der  Wnrme  behan- 
delt, mit  Ammoniak  bia  zur  schwachen  alkalischen  Reaolioa  be- 
baodelt,  und  sodann  Schwefel wasserslolTgas  in  die  Flüssigkeit 
geleilet.  Der  erhaltene  JVled erschlag  wurde  llltrirt,  gewaschen 
and  samint  dem  Filter  in  Chlorwassersloffsäure  gebracht.  Jetzt 
wurde  iillrirt,  sehr  gut  ausgesüsst  und  zum  Filirate  Salpeter- 
BÜure  gesetzt.  Nachdem  nun  die  Flüssigkeit  geUnde  envarmt 
worden  war,  wurde  das  Eisenoxyd  mit  Ammoniak  geßilU.  Das 
erhaltene  Osyd  wog  nach  dem  Glühen  0,243.  Diese  0,243 
Eisenoxyd  enlK|irachen  0,16649  meialllschem  Eisen,  und  diese 
0,2181ti  Oxydul.  Um  aber  mit  der  vorhin  erhaltenen  Menge 
Kohlensünre  kdhiensaucee  EisenoT^ydnl  zu  bilden,  würde  wif 
die  gefundene  Menge  0,81854  Kohlensäure,  0,34759  Oxydal 
Bülbig  sein,  es  enthält  mithin,  was  auch  das  ganze  übrige  Ver- 
bauen des  Wassers,  sein  heniges  Brausen  d.  dgl.  m.,  anzeig- 
te, eine  ziemliche  Menge  freier  Koblen.säure.  Ein  grosser  T heil 
des  kohlensauern  Oxyduls  war  aber  durch  das  Kochen  zersetzt 
worden,  diess  zeigten  die  während  dessen  abgeschiedenen  bran- 
ncn  Flocken  von  Oxyd. 

Nachdem  diese  vorläuQgen  Untersuchungen  beendet  waren, 
wallte  ich  zur  vollständigen  quantitativen  Analyse  des  Wassers 
schreiten.  Ich  trug  daher  Sorge,  Ende  Januar  1SÜ7  mir  eine 
neue  Quantität  des  Wassers  zu  verschalTen.  Allein  gleich  bein 
Oellnen  der  wohl  verwahrten  Krüge  vermissle  ich  den  spedfl- 
echen  SIeinölgeruch.  Das  Wasser  zeigte  beim  SchQlteln  nicht 
die  geringste  Spur  von  freier  Kohlensäure,  Hess  Lackmustinclur 
nnverändert,  färbte  jetzt  Fernambuktjnctur  weinrolh  und  zeigte 
weder  mit  Gallus,  noch  mit  Cyan eisen kali um  die  mindeste  Spur 
von  Eisen.  Katkwusser  erzeugte  eine  durch  Zusatz  von  mehc 
Wasser  nicht  verschwindende  Trübung. 

Ich  verfügte  mich  an  den  Brunnen  selbst,  und  ea  zdgtaa 
äoli  hier  dieselben  Beactionea.      Keine  Spar  roo  tttäet  C 
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und  in  Gegenthcil  starke  nlkalisRhe  Reaclion  des  W&sacrs.  Nur 
war  am  ßrannen  selbst  ein  sebwacher  Geruch  nach  SchwefeU 
yrasaeraioS  zu  ben^rken,  der  sich  aber  Bcbuell  verlor.  Eü 
schien,  als  würde  dieses  Gas  mecbaiiisch  durch  das  Auspum- 
pen aasgestossen ,  denn  im  Wasser  eelbst  konnte  dnrch  mit 
Ammoniak  ncutraljsirles  salpetersaneres  Silber  auch  nicht  eine 
Spur  davon  nachgewiesen  werden. 

Das  Wasser  war  jetzt  heller  als  vorher,  die  sehr  geringa 
Trübung  desselben  konnte  aber  nicht,  wie  früher,  durch  Chlor- 
wasserplolTsürire  gelioben  werden,  Ein/,elne  Theile  einer  sRhwärK- 
lichen  Substanz  waren  in  demselben  bemerkbar,  welube  unter 
dem  Mikroskope  deutliche  zellige  Struclur  zeigte»,  und  welche 
ich  nnbezweirelt  für  organischen  Ursprungs  halle.  Ihre  Men^fe 
war  zu  gering,  um  eie  Düher  uniersuchen  zu  können.  Mit 
Ausnahme  der  eben  ang^ebenen  stimnten  alle  übrigen  Reac— 
lionsverRuche  mit  den  früheren  übcreia,  nur  schienen  die  Pro- 
ben auf  Sehwcreleuure  mit  Chlorbaryum  einen  stärkeren  Nieder- 
BCtalag  zu  geben,  als  früher;  allein  da  hier  blos  nach  dem 
Angenmaas^ec  geurtheilt  werden  konnte,  kann  nichts  Bestimmtes 
hierüber  aosgesiirochcn  werden^ 

Obsebon  nun  das  Wasser  keine  besonderen  Erscheinungen 
mehr  zeigte,  be>«chloas  ich  doch,  dasselbe  qnanlilaliv  auf  seine 
Bestandlhcilc  zu  unteriäuchen,  da  mir  dessen  schnelle  Veiünde— 
rang  nicht  ganz  unintere^^sant  erschien. 

Es  wurden  zuerst  lOüO  Grammen  des  frischen  Wassers  in 
ffie  eben  erwähnte  Flasche  gethan  und  gekocht.  Das  flieh  ent- 
wickelnde Gas  wurde  in  einer  graduirten  Glas^röhre  aufgefan- 
gen, die  mit  Ealkwassor  und  Ammoniak  gefüllt  und  gesperrt 
vjtt.  Nach  AbKug  des  Kaumiiihalls  der  Kothindungsröbre  er- 
hielt ich  74  Milliliter  eines  Ga^es,  welches  aus  SauerstolT  und 
'  Stickstoff,  mit  sehr  bedeutendem  Vorwalten  des  letaleren ,  bestand. 
In  der  Absperrung-sflüsoigkeit  batte  sich  kohlensaurer  Kalk  ab- 
gesetzt, dessen  Gewicht  bei  verschiedenen  Versuchen  stets  diP- 
ferirte.  Da  der  doppelt  kohlensaure  Kalk  in  der  Siedhilze,  so 
wie  beim  längeren  Sieben  an  der  Luft  ein  Atom  seiner  Knh- 
lensaare  abgiebt,  und  als  einfach  kohlensaurer  Kalk  zu  Boden 
fältt,  glaube  ich,  da  durch  Lat^kmus  keine  Zeichen  freier  Koh- 
leosänre  zu  erkennen  waren,  diese  erhaltenen  Mengen  verschie- 
denen   Gewichtes    kohleneauren    Kalkes   auf   Becbiinng    mehr 
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oder  weniger  zersetzten  doppelt  {tohlcnaaureii  Kalks   setzen 
darren. 

Der  Verinnr  der  ganzen  Anntyse  zeigte  aach,    dass 
und  Talkerde   im   doppelt    koblensauren  KuMande    im   Wi 
voihandea  waren.     Zur  Abscheidung  dci:  übrigen  Bestandthi 

Kohlensänre  (gebunden}, 

Bchn'erelsüure, 

Chlor  oder  Chlonvasserstoffsuare, 

Kieselerde, 

Kalkerde, 

Talkerde, 

Natron, 

wnrdeo    meistens   frische  Mengen,  jedes  Mal  1000  Grammeii' 
Wasser  angewendet. 

Schwefelsaure  und  Chlor,  meist  auch  Natron,  gaben  bei 
den  verschiedenen  Verguchen  ziemlich  übercinslimmende  Versu- 
che. Die  Kieselerde  betrug  jedes  Mal  genau  0,OOS  Grammen,  so 
oft  dieselbe  auch  im  Verlaufe  der  Analyse  ausgeschieden  wurde. 
Bei  der  Kalk-  und  Talkerde  fanden  meistens  Differenzen  Statt, 
welche  jedoch  seilen  über  0,010  betrugen.  Ks  wurden  daher 
bei  Bümmtlichen  Versuchen  die  Milleizablcn  angegeben.  Das 
Gewicht  von  1000  Grammen  Wasser  gab  der  Miltelzabl 
0,338  feste  Bestandtbeile. 

Der  Weg,  der,  wie  oben  schon  erwähnt,  Sflers  nieder! 
ten  Analyse  war  folgender; 

Kohlentäure.  Die  festen  Salze  mit  S.iuren  übergössen, 
IbraosCen  heftig.  Es  ward  daher,  um  die  Menge  der  gebunde- 
nen Kohlensäure  zu  bestimmen,  ein  unten  geschlossener  Glaa- 
cylinder  von  i-Y^"  Durchmesser,  und  etwa  Ä'/a"  Lunge,  mit 
einem  gut  schliessenden  Korke  versehen ,  der  letztere  durch- 
bohrt, und  so  durch  denselben  der  Cyiinder  mit  einer  geboge- 
nen Glasröhre  in  Verbiuduug  gesetzt,  welche  mit  Cblorkalcium 
gefüllt  war. 

Um  beim  Bewegen  des  Apparats  das  Fallen  des  Chlorlcal- 
ciums  in  den  Cyünder  zu  verhindern,  wurde  sehr  feiner  Pla- 
findrath  durch  einander  gebogen,  und  so  das  Clilorcalcium  auf 
beiden  Seiten  fest  gehallen.  Ein  Stückchen  einer  unten  zuge- 
echmolzencn  Baromelcrrühre  ward  mit  Chlor  wasserst  ollsiiurc  ge- 
ICüllt,  die  Salemenge  yon  1000  Grammeo  Wasser  und  das  Bohr- 
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fdiea  mit  SSare  in  den  Apparat  gebracht^  derselbe  zusammen^ 
gestellt  und  gewogen.  Nach  dem  Wägen  ward  durch  Umwei^- 
fen  des  Röhrchens  im  Apparat  das  Salz  zersetzt.  Nach  einer 
lialben  Stande  wurde  der  Apparat  geöffnet^  um  die  äussere  Luft 
eintreten  zu  lassen  und  die  Kohlensäure  zu  verjagen  ^  sodann 
derselbe  wieder  geschlossen  und  nach  5  Stunden  abermals  ge- 
wogen. Was  derselbe  jetzt  an  Gewicht  verloren  hatte,  war  das 
der  in  den  Salzen  enthaltenen  Kohlensäure.  Es  wurden  in  vier 
YersHcben  folgende  Verluste  erhalten: 

0,1418 
0,1460 
0^1344. 

Die  Mittelzahl  hiervon,  und  folglich  die  der  Kohlensäure, 
wäre:  0,1385. 

Schwefelsäure.  Eine  schwach  geglQhte  und  gewogene 
Menge  Salzruckstand  von  1000  Grammen  Wasser  wurde  mit 
destülirtem  Wasser  behandelt,  bis  derselbe  nichts  mehr  aufzu- 
lösen  vermochte  5  die  von  den  unlöslichen  Theilen  abfiltrirte 
Flüssigkeit  mit  einigen  Tropfen  Chlorwasserstofisäure  versetzt 
und  mit  Chlorbaryum  behandelt.  Der  filtrirte,  gut  gewaschene 
und  geglühte  schwefelsaure  Baryt  wog  0,1^^0,  entsprechend 
0,04203  Schwefelsäure. 

Chlor.  Eine  frische  Menge  Salzrückstand  von  1000  Gram- 
men  Wasser  wurde  ebenfalls  mit  Wasser  behandelt,  schwach 
mit  Salpetersäure  versetzt  und  mit  salpetersaurem  Silber  behan- 
delt. Das  erhaltene  Chlorsilber  wurde  möglichst  genau  vom 
FiUer  genommen,  getrocknet,  auf  einem  tarirten  Porcellanscher- 
lien  geschmolzen  und  dann  gewogen.  Es  wurden  erhalten 
0,061  Chlorsilber,  entsprechend  0,01504  Chlor.  In  den  lösli- 
chen Theilen  des  Salzrückstandes  war  keine  Spur  von  Kalk- 
lud  Talkerde  zu  entdecken» 

Kalkerde.  Um  diese  Erde  abzuscheiden,  wurde  dasselbe 
Gewicht  Wasser  verdampft,  die  rückständige  Salzmasse  geglüht, 
mit  destillirtem  Wasser  behandelt,  der  unlösliche  Rückstand  abfll- 
Crirt,  gewaschen,  mit  Chlorwasserstofisäure  behandelt,  und  zur 
Abscheidung  der  Kieselerde  wieder  filtrirt,  das  Filter  abermals 
gut  gewaschen  und  das  Filtrat  mit  Ammoniak  schwach  übersättigt. 
Diese  Flüssigkeit  wurde  sodann  mit  kleesiaurem  Ammoniak  ver- 
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Betxt,  Im  Sandbnde  ftngewnrint  nai  dann  bedeckt  längere  Zeit,  19 
—  15  Standen,  In  der  Nähe  äes  Slnbcnofens  stehen  gelassm. 
Nach  dem  Fitlriren ,  Waschen  nnd  Glühen  des  kleesanrat 
Kntks  ward  das  Gewicht  des  jefzt  entstandenen  kohlensauren 
Kalks  besliramt  auf  t),183,  nach  Millel/.ahlcn  nämlich  das  G^ 
wicht  der  Kalkerde  u.  b,  w,  0,103.  Ich  bemerke  hierbei,  dasB 
ich  bd  den  meisten  Versuchen  den  geglühten  nnd  gewoge- 
nen kohlensauren  Kitlk  mit  kohlensaurem  Ammoniak  befeuchtete 
und  abermals  glühle  and  wog;  da  ich  aber  mit  einer  Wein- 
geistlampe mit  do)>|ie1tem  Luflzog  arbcilcle  und  die  Hitze  sehr 
leicht  rcguliren  konnte,  halle  ich  keine  bemerkbare  Gcwichtsab- 
oder  Zunahme, 

Talkerde,  Die  Talkerde  ward  aas  der  von  dem  kleessn- 
ren  Kalke  abfiltrirlon  Flös^gkeit  durch  pliosphorsanres  Natron 
gefüllt,  nach  dem  Erwärmen  und  vollslunilivcn  Absetxta  der 
phostihoraaaren  Talkerde  filtrirt,  gewaschen  und  geglfiht  Das 
Glühen  ward  etw&  noch  eine  Minute  fortgesetzt,  nschden  Ae 
beim  Glühen  dieses  Körpers  Slalt  findende  echwiicbe  Penerer- 
ecfaeinnng  vorüber  war.  Die  Millclxahl  der  erhaltenen  phoa- 
phorsaaren  Talkerde  war  fl,073,  woraus  sich  ergiebt:  koh- 
lensaure Talkeide  0,056  und  reine  Talkerdc  =  0,087. 

Kietelerde.       Die   Kieselerde   ward   bei   den  jedesnallg« 
Ausscheidungen  von  ,Ka1k-  und  Talkerde  erbalten,  nachdem  i 
geglühte  und  in  destillirtem  Wasser  unlösliche  Theil  der  l 
mit  ChlorwasserslolTsaore  behandelt  nnd  filtrirt  worden  war.  ■ 

Die   erhaltene    Kieselerde   war  fast    schwarz , 
durch  starkes  Glühen  weiss.     (Qnellsäure  ?} 

So  oft  dieselbe  auch  ansgeschieden  wurde,  w 
wicht  stets  0,005. 

Nafrön.  Auf  die  schon  bei  der  qualitativen  Uaiersuchnng 
angegebene  Weise  ward  die  Ausscheidung  des  Natrona  be- 
werkstelligt. Das  erhaltene  kohlensaure  Natron  Wtird  geglüht 
and  gewogen.     Es  wog  0,081,  entsprechend  0,048  Natron. 

Ee  wäre  mithin  enthalten  In  1000  Grammen  Wasser: 
Kohlensäure      0,1385 
SchweftlsSarc  0,018 
Chlor  0,015 

Kalkerde  0,103 

Talkerde  0,037  i 
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Kieselerde         0,005 
Natron  0,048, 

ßlobe  Körper  vielleieht  zusammen Kustcllen  waren: 
kohlensaurer  Kalk         0,183 
kDhlen»<aurer  Talk         O,0dS 
schwerelsaurcs  ^l'at^OD  0,050 
Chlornalrium  0,023      0,009  Natron 

fcohlensaurea  Xatron      0,035 
kiescicrile  0,005 ; 

odarch  zwar  Natron,  Cblor  und  Schirefelsäare  sich  ent^re- 
len  würden,  allein  immer  ein  Ueberschuss  an  KohlenaJiure 
irfaanden  wäre.  Ja  zur  Bildung  von  0,183  einrarth  koblensau— 
m  Kalke  nülliig  sind  0,07998  äfinrc,  zu  0,066  einfaclier  kob- 
naanrer  Talkcrde  0,02884  Säure,  r.a  0,035  kohlensaurem  Na- 
1  0,014  äaure,  welches  die  Gcsammlzahl  für  die  Kohlen- 
nre  geben  würde:  0,12882,  aber  gefunden  wurden:  0,13850, 
Ithio  Ueberscbuijs  an  Kohlensäure  0,OI5(i8.  Es  versteht  sieb, 
,  da  Knlk  -  und  Talkerde  im  Wasser  als  doppelt  kohlen^ 
koer  beSndlich ,  für  beide  Erden  im  frischen  Wasser  1  Atom 
ioblensäure  hinzugedacht  werden  muss. 

Der  Vergleichung  halber  antersnchte  ich  noch  einige  an- 
ere  Onellen  der  uäcbslen  Umgegend  auf  ihre  Bestand  Ifa eile, 
obei  ich  jedoch  blos  die  Menge  der  festen  Thelle  jedes  Mal 
uantitaliv  angebe,  die  nach  dem  Eindampfen  und  schwachem 
[lObeq  in  ihnen  gefunden  wurde. 

80  hatte  ein  anderer  Brunnen   in  Grafen reihnfeld   in  1000 
^smmen  Wasser  0,536  feste  Tiieile,  von  denen  0,218  in  dest. 
Nasser  unlöxtich  waren  und  enthielt  bei  keiner  Spur  von  freier 
iure  und  bei  starker  alkalischer  Reaction: 
Kobleesäure,  gebunden, 

t     Schwefelsäure, 
Chlor,  oder  ChlorwasserstoDisfinre, 
Ealkerde, 
Talkerde, 
Salpetersäure  Salze, 
Natron, 
Kieselerde,  Spuren. 
Ein   Brunnenwasser    in  Rudiein ,    eine  halbe    Stunde  von 
kafenreihnfeld,  enthielt  in  1000  Grammen  Wasiser  0,661  feste, 
Jfliun.  f.  piftKt.  Chemie.  X.  6.  A4 
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and  bievon  in  dest.  Wasser  0,996  nnlöslicbe  Theile.  Bei  eben- 
falls alkalischer  Reaction  and  keiner  Spur  von  freier  Sfinre 
wurde  in  demselben  gefunden: 

Kohlensäure  9  gebunden. 

Schwefelsaure, 

Salpetersaure, 

Chlor  oder  ChlorwasserstoflisSurey 

Kalkerde, 

Talkerde, 

Thonerde^  wibraoheinlieh  Salpetersäure^ 

Natron, 

Kieselerde^ 
Ein  Brunnenwasser  in  Scbwebhdm,  eine  Stunde  tob  Gra- 
fenreibnfeld  hatte  ebenso  wenig  freie  Sänrö,   wieder  alkUlsehe  . 
BeaetioB,  enthielt  in  1000  Grammen  Wasser  0^369  feste  Thd- 
le^  und  in.  diesen 

Kohlensäure,  gebunden. 

Schwefelsaure, 

Chlor  oder  ChlorwasserstoflMlare^ 

Kalkerde, 

Talkerde, 

Natron,  ' 

Kieselerde. 
Bin  zweites  Wasser  von  Schwebbeim  hatte  bei  derselbn 
Reaction  auf  Säure  in  1000  Grammen  Wasser  0,6iro  fsste^  oni 
Ton  diesen  0,26^  in  dest.  Wasser  unlösliche  Theile.  Bs  wurde 
in  demselben  gefianden: 

Kohleasäure^  gebunden, 

Schwefelsäure, 

Salpetersäure, 

Chlor  oder  Chlorwasserstoffisäure, 

Kalkerde^ 

Talkerde,  ^ 

Natron, 

Kieselerde. 
Die  aus  diesen  sämmtlichen  Wassern  abgeschiedene  Kie- 
selerde war  zwar  in  sehr  geringer  Menge  gegen w&rtig,  jedocb  .p 
ganz.weiss^   und.  zeigte  keine  Spur,  einer  schwärziieheo  Fär 
\m^  wie, jene  der. quantttativ  untejsuehtea. Quelle  vonGraA»-!. 
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reihnfeld.  Beim  Abdampfen  zeigte  sich  gegen  Ende  der  Ope- 
ration geringe  bräunliche  Färbung,  als  Anzeichen  weniger  or- 
ganischen Substanz  9  die  sich  indessen  durch  gelindes  Glöhen 
zerstören,  und  die  Salzmasse  weiss  zurück  liess.  Der  abge- 
dampfte Rückstand  von  Wasser  aus  Rödlein  ward  an  der  Luft 
bald  klebrig  und  zähe^  wesswegen,  da  Salpetersäure  und  Thon- 
erde  im  Wasser  erwiesen  war^  auf  salpetersaure  Thonerde  ge- 
schlossen ward. 

Es  war  also  etwa  eine  Zeit  von  7  bis  8  Wochen,  in  weU 
eher  freie  Kohlensäure  und  Eisen  in  dieser  Quelle  auftraten, 
und  dann  spurlos  so  plötzlich  aus  derselben  verschwanden,  wie 
sie  gekommen  waren.  Als  ich  dieser  Tage  (Mitte  Aprils)  mich  ' 
wieder  zu  der  Quelle  verfugte,  erfuhr  ich,  dass  sie  seit  eini- 
gen Tagen  sich  abermals  verändert  habe«  Durch  Reagentien  ^ 
konnte  jetzt  wieder  eine,  jedoch  sehr  geringe  Spur  von  Eisen 
in  'derselben  gefunden  werden.  Das  Wasser  hatte  moorigen  Qe- 
Bcbmack,  keine  freie  Kohlensäure,  war  sehr  stickstoffreich  and 
T^girte  stark  alkalisch. 

Obschon  diese  Veränderungen  an  sich  anbedeutend  sind, 
scheinen  sie  doch  nicht  ganz  uninteressant,  da  sie  anzeigen 
dürften ,  dass  der  unterirdische  Lauf  der  Quelle  zeitweise 
nicht  derselbe  ist,  oder  dass  durch  Einwirkung  dazugetretener 
Gasarten  das  Wasser  eine  auflösende  Kraft  erhalten  hat,  die  es 
IkOher  nicht  besass. 


V. 

Ueber  Reduction  des  Schwefelarseniks 

ist  von  J.  Franz  Simon  (Pogg.  Annalen  1836.  no.  9) 
eine  Abhandlung  erschienen,  in  welcher  einige  sehr  einfache 
und  leicht  ausführbare  Yerfahrungsweisen  zu  diesem  Zwecke 
angegeben  werden,  mittelst  deren  die  kleinsten  Mengen  von 
Schwefelarsenik  0,1 — 0,019  Gr.  noch  sehr  gut  redncirt  werden 
können.  Der  Verfasser  bedient  sich  zur  Reduction  der  kaustischen 
Kalkerde. 

1)  Reduction  des  Schwefelarseniks  darch  kaustische  Kalkerde. 
Eine  Glasröhre  von  ungefähr  9  Linien  im  Durchmesser  und 
S  Zoll  lang  wird  «n  dem  einen  Ende  sugeschmolzen^  und  so 
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aasgezoged  ^  dasa  »ie  aaf  die  Lunge  eines  bis  anderthalb  Zoll 
einen  Durchmesser  von  etwa  %  Linien  bekommt  In  die  Spitee 
dieses  äctimalen  Rutircliens  wird  das  Schwefelarsenik  gelegt 
und  durch  Stossen  das  an  den  Wanden  hangen  gebliebene  so 
viel  wie  möglich  in  der  Spitze  vereinigt,  und  was  sich  nicht  so 
fortbringen  lasst,  durch  die.  Flamme  einer  Spirituslampe  hineio- 
getricben.  Man  erhitzt  sodann  die  Stelle ,  wo  das  Schwefelar- 
senik sich  befindet,  behutsam,  bis  es  eben  anfangen  will  za 
sublimiren,  wobei  es  braun  wird  und  sein  Volumen  bedeutend 
vermehrt.  Unterlässt  man  diess,  so  treibt  spfiter  das  Schwefel- 
arscnik,  noch  ehe  es  sich  verflüchtigt,  mit  Heftigkeit  die  Kalk- 
erde nach  vorn  und  stört  die  Reduction. 

Man  glüht  hierauf  etwas  Kalkerde  —  gewöhnliches  Kalk- 
erdchydrat  —  auf  einem  Platinbicch  anhaltend,  bis  man  über- 
zeugt sein  kann,  dass  sie  vollkommen  wasser-  und  kohlensio- 
ret'rei  ist,  schüttet  damit  den  Raum  über  dem  Schwefelarsenik 
in  dem  ausgezogenen  Theile  der  Glasröhre  voll,  so  dass  die 
Kalkerde  einen  Raum,  etwa  dem  doppelten  bis  dreifachen  Vo« 
lumen  des  Schwefelarseniks  entprechend,  einnimmt,  and  sucht 
die  leeren  Zwischenräume  durch  leises  Rütteln  der  Röhre  aas- 
zufüllen.  Einen  Drittel-  oder  halben  Zoll  über  der  Kalkerde,  da 
wo  der  Metallanflug  sich  anlegen  wird,  zieht  man  nun  wieder 
die  Rühre  so  aus,  dass  das  Arsenikmetall  auf  einen  möglichst 
kleinen  Flachenraum  concentrirt  wird. 

Nachdem  die  Reduction  so  vorbereitet  ist,  erhitzt  man  die 
Glasröhre,    arbeitet    man    mit    grösseren   Mengen    und   ist  die 
Röhre  stark,   in  der  Flamme  einer  Lampe  mit  doppeltem  Luft- 
zuge,  bei  kleinen  Mengen  und    dünnen   Röhren  in   der  ruhig 
brennenden  Flamme  einer  einfachen  Spirituslampe.    Von  dem  ge- 
schickten Erhitzen  hangt  das  Gelingen  der  Reduction  ab.     Man 
verfährt  dabei  so,  dass  man  zuerst  den  Kalk  ganz  vorn  erhitzt, 
bis  er  glüht,  dann  immer  mehr  den  hintcrliegenden  Theil  in  die 
Flamme  hineinschiebt ,  jedoch  so ,  dass  das  Schwcfe^arsenik  nicht 
bis  zum  Verflüchtigen  mit  erhitzt  wird.-    Hierbei  kommt  es  oft,  f 
besonders  wenn   sich   die   ersten  Spuren   des    Schwefclarseniks  1 
verflüchtigen ,  dass  die  Kalkerde  vorgetrieben  wird ;    man  rnnss  /  . 
sie  dann  wieder  durch  sanftes  Aufstossen  sammeln,  und  das  Ad-  1 
glühen,   wie  oben  beschrieben,  von  Neuem    beginnen.     H'enn  l 


endlich  der  Kalk  vollkommen  glüht^  oder  wenigstens  der  grösste 
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Theil  and  besonders  der  dem  Schwefelarsenik  am  nächsten, 
schiebt  man  auch  dieses  in  die  Flamme.  Man  wird  bei  einiger 
Aaffmerksamkeit;  und  besonders  wenn  das  Zimmer  nicht  sehr 
hell  ist^  bemerken,  wie  .im  Augenblicke,  wo  sich  das  Schwe- 
felarsenik verfluchtigt',  durch  die  Masse  des  glühenden  Kalks 
ein  momentanes  helleres  Licht  hinzieht,  als  sicheres  Zeichen 
einer  chemischen  Reaction,  und  man  findet  dann  den  metalli- 
schen Anflug  in  dem  oberhalb  der  Kalkerde  ausgezogenen 
Theile  der  Glasröhre. 

Grössere  Mengen  Schwefelarsenik,  als  einen  Gran,  auf 
diese  Art  zu  reduciren,  wird  immer  etwas  schwer  halten.  Bin 
Theil  desselben  wird  zwar  stets  metallisirt  werden,  aber  weil 
es  bei  der  grösseren  Menge  anzuwendender  Kalkerde  schwie- 
rig ist,  sie  vollkommen  glühend  zu  erhalten ,  ohne  dass  das 
Glas  sich  biegt,  s6  entweicht  ein  Theil  Arsenik  anzersetzt. 
Bei  sehr  kleinen  Mengen  aber,  und  selbst,  wie  ich  schon  an- 
geführt  habe,  bei  weniger  als  einem  Milligramm,  ist  dem  Verf. 
jedes  Mal  die  Reduction  vollkommen  gelungen.  Das  gerade  em- 
pfiehlt diese  Methode  vorzüglich. 

Wenn  nach  vollendeter  Reduction  die  Kalkerde  auf  ein 
Ubrgläschen  geschüttet  wird,  so  entwickelt  sie  sehr  bald  den 
Schwefelgeruch,  und  befeuchtet  man  sie  mit  Wasser  und  bringt 
etwas  Salpetersaure  hinzu,  so  wird,  sie  mit  Aufbrausen  von 
entweichendem  Scliwefelwasserstoifgas,  aufgelöst.  War  die 
Reduction  ganz  vollkommen,  so  ist  die  Lösung  klar  und  farb- 
los, hfinfig  aber  ist  sie  etwas  gelblich  gefärbt  von  noch  in  der 
Kalkerde  zurückgehaltenem  Schwefelarsenik.. 

Den  Metallanflug  kann  man  in  dem  aa%ezpgenen  Theile 
der  Röhre  noch  etwas  zusammentreiben,  um  ihn  sichtbarer  und 
glänzender  zu  machen;  es  ist  aber  bei  kleinen  Mengen  vor 
dem  öftern  Hin-  und  Hertreiben  zu  warnen,  wobei  es  sich 
lücht  selten  ereignet,  dass  der  Spiegel  ganz  verschwindet  und 
nicht  wieder  zusammenzutreiben  ist.  Soll  etwa  ein  Milligramm 
Schwefelarsenik  oder  noch  weniger  reducirt  werden,  so  muss 
auch  das  Röhrchen  verhältnissmässig  mehr  ausgezogen  und  von 
einem  geringeren  Durchmesser  genommen  werden. 

Die  Methode  von  Lieb  ig,  sagt  der  Verf.,  giebt  ähnliche, 
aber  nicht  ganz  so  sichere  Resultate.  Der  verkohlte  und  ge- 
glühte weinsteinsaure  Kalk  bildet  ein  lockeres  Pulver,  die  Däm- 
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pfc  des  Schwefel arsenits  streichen  Iclchf  nnd  rasch  hindaroh, 
ohne  Zeit  zu  haben  Mch  vollkommen  zu  Kereel/.cn;  ea  wird 
de^slialb  aber  auch  der  geglühte  weinsfcinsaarc  Kalk  nicht,  oder 
weoig  von  den  Däm|ifen  des  Schwerelnrsenika  vorgc (rieben, 
was  büullger  bei  der  Anwendung  des  liausliscben  Kalka  ge- 
fichiebt  In  dieser  Bezieliuiig  ist  die  hier  bcauhriebene  Methode 
etwas  mühseliger,  weil  man  den  etwa  vorgetriebenen  Kaik  wie- 
der ansammeln  und  das  Anglühen  von  Neuem  beginnen  muss. 
Aber  bald  wird  man  durch  HandgritTo  sich  die  Arbeit  crleicii-' 
lern  lernen.  Ich  verfahre  auf  folgende  Art,  wobei  nie  ein  Vortrei- 
ben dca  Kalks  Blatt  finden  kann  und  die  Rcduclion  ohne  ftlle 
Mühe  vor  sich  gehl.  Nachdem  der  geglühte  Kalk  auf  das 
Schtvefelarsenili  geschüttet  und  durch  Aafslossen  ge^-^aramelt  ist, 
Ecbültc  ich  auf  den  Kalk  etwa  '/^  Gran  gcgiühler  Soda,  und 
erhitze  erst  diese  bis  sie  anfangt  xu  schmelzen  und  gleichsam 
einen  fcatsitzenden  Kork,  der  aber  genug  Raum  Ifisst,  damit 
das  damiifförmige  Arsenik  durch  sireichen  kann,  darslciU.  Nun 
i^t  der  Kalk  gebindert  vorzutreiben,  und  man  eicht,  wie  mit 
hellem  Lichte  das  Arsenik  durch  den  mattglühenden  Kalk  bin- 
dnrcbgcbt. 
S)  Trennung  des  Schwefelarsenita  vom  Sthwefelantimon  mittelst 
Rcduction  durch  geglfililcn  lialk. 
Auf  dieselbe  Art  gelang  es,  bei  einer  Verbindung  von 
Sohwefelnrsenik  mit  Schiverclantimon  das  Arsenik  metaltboh 
durch  Reiluriion  zu  Irenuen.  Ein  Gran  Kermes  wurde  mit  0,1 
Grn.  Sühwefclarsenik  gemengt,  und  auf  einem  Uhrgläachen  im 
Sandbade  so  lange  erwärmt,  bis  kein  Wasser  mehr  verdampf- 
te, wobei  der  Kermcs  eine  schwarzbraune  Farbe  angenommen 
balle.  Der  Verf.  schüttele  diese  Schwefel  Verbindung  in  ein  aus- 
gezogenes, wie  oben  beschriebenes  Reductionsrührchen,  auf 
diese  eine,  dem  Volumen  nach,  dreifache  Menge  frisch  und 
heflig  geglühte  kaustische  Kalkcrde,  und  auf  diese  wieder  V^ 
Gran  geglubter  Soda.  Es  wurde  nun  wieder  xuerst  die  Soda 
erhitzt,  bis  sie  anfing  zu  achmel/.cn  und  gleiobsam  als  Pfro- 
pfen diente,  sodann  die  Kalkerde  von  vorn  nach  hinten  zu  zma 
Glühen  gebracht,  und  endlieh  die  Spitze  der  Röhre  mit  der 
ScIiH'efel Verbindung  von  Antimon  und  Arsenik  in  die  Ii'lBmnio 
gezogen.  Die  Trennung  und  Rcduction  gelang  vollständig  und 
das  Arsenikmelall  hatte  aich  oberhalb  der  Soda  als  bellglaoseo- 
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der  Spiegel  angelegt.  Ein  Milligramm  Schwefelarsenik  mit  % 
Qfan  Kermes  auf  gleiche  Weise  behandelt^  gab  noch  einen  gal 
zu  erK^nnenden  Anflog  von  Arsenikmetall. 

Zehn  Gran  Brechweinstein  worden  mit  einem  Gran  arse- 
nigter  Säare  in  Wasser  gelöst,  and.  durch  einen  anhaltend  hin- 
darchstreichenden  Strom  von  Schwefelwasserstoffgas  die  Schwe- 
felmetalle vollkommen  gefällt.  Sie  worden  durch  Filtriren  ge- 
sonderf,  getrocknet  und  auf  einem  Uhrgläschen  im  Sandbade  bia 
2or  Vertreibung  der  Feuchtigkeit  erwärmt. 

Ein  Gran  dieser  Schwefel  Verbindung  wurde  auf  einem  Pla- 
tinblech noch  ein  wenig  erwärmt^    bis  die  Farbe  in's  Dunkel- 
braune fiberging  und   wie  früher  behandelt.      Es   wurde    ein 
schöner  und  ziemlich  bedeutender  Spiegel    von  Arsenikmetall 
.erhalten.    Ein  Viertel- Gran ^  in  welchem,  der  un^el^hren  Be- 
rechnung nach,  kaum  mehr  als  ein  Milligramm  Schwefelarse- 
nik  enthalten  sein  konnte,  gab  ebenfalls  noch  einen  zu  erken« 
aenden  Arsenikanflug. 


lUittheilongen  vermischten  Inhalts. 


ideen  sntr  Vervollkommnung  der  SclmeUessigfabricaHotif 


E.    F.    ÄNTHON. 

Es  ist  die  echnellcssigrabricalion  ein  Zweig  der  techni- 
Bchen  Chemie,  wclcbcc  in  oeueier  Zeit  augemein  vielseitig  be- 
arbeitet ivordea  ist.  Dessen  utigeitchtet  ist  diese  Fabricatian»- 
weise  Doch  bei  weilem  nicht  za  einer  salcben  Yollkomnieoheil 
gelangt,  wie  sie  es  meines  Erachtena  fiibig  ist.  Wir  Mnaei 
uns  hiervon  leicht  durch  eine  aufmerksame  Betrachtung  nitl 
Prüfung  der  in  Schnellessigrabriken  gebrauchlicben  Apparats 
und  Arbeilsmelhoden  überzeugen.  So  finJeo  wir  z.  B.,  itm 
viele  Fabrilvcn  dem  Essrg°;ute  solche  StolFe  beisct/.en,  welcha 
noch  die  weinige  Gührung  au  dorchlanren  b^cn,  was  eine  ver- 
werfliche Gewohnheit  ist.  l''erncr  sucht  man  gewöhnlich  den 
LuflKutritt  aaf  ziemlich  mangelbane  Weise  zu  bewerkstelligen, 
weswegen  man  denn  auch  nürhig  bat,  das  Kssiggut  zwei,  di 
ja  selbst  vier  Mal  durch  das  Suuiefass  Jassiren  zu  lassen,  i 
ferligen  Essig  zd  erhalten. 

Auf  die  Beseitigung  dieses  let^t  erwähnten  Vebcistandea 
moss  unser  erstes  Augenmerk  bei  der  Vervollkommnung  der 
EchnellessigfabricatioQ  gerichtet  sein. 

Zu  dem  Ende  erlaube  ich  mir  in  Nachfolgendem  einen 
Apparat  zu  beschreiben,  welcher  diese  Vervollkommnung  wob! 
berbeirobrea  dürfte.  Ich  hatte  seither  noch  nicht  Gelegenheit, 
diesen  pritjectirteo  Apparat  in  Ausführung^  zu  bringen,  und  e 
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pfehle  daher  denen,  welchen  die  Gelegenheit  dazu  nicht  man- 
gelt, die  versachsweise  Ausführung,  indem  ich  an  einem  gün- 
stigen Resultate  nicht  zweifle. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  Kasten,  dessen  Grösse  sich 
nach  der  Menge  von  Essig  richtet,  die  man  damit  erzeugen 
will ,  die  jedoch  am  zweclcmassigsten  sein  dürfte ,  wenn  seine 
Höhe  und  Breite  zwischen  6 — 10  und  seine  Tiefe  zwischen 
3  —  6  Schuhen  läge.  Im  Innern  des  Kastens  sind  der  Breite 
nach  Leinwandstücke  gespannt.  Bs  muss  dieses  nach  demseU 
ben  Grundsatze  geschehen,  wie  man,  in  durch  erwärmte  Luft 
geheizten  Trockenräumen,  die  Horden  anbringt,  nur  mit  dem  Un- 
terschied, dass  man  den  Leinwanden  beim  Spannen  in  entge- 
gengesetzter Richtung  einigen  Fall  giebt,  so  dass  das  Essiggut, 
welches  auf  die  oberste  Leinwand  rinnt,  langsam  über  dieselbe 
weglaufen  muss,  worauf  es  auf  die  zweite  Leinwand  träufelt, 
dieselbe  wieder  langsam  verlässt,  dann  auf  die  dritte  gelangt, 
und  80  fort,  bis  es  den  Weg  über  alle  Lein  wanden  zurückge- 
legt hat.  Um  diese  Einrichtung  im  Innern  des  Kastens  gehö- 
rig anbringen,  so  wie  vielleicht  nothwendig  werdende  Repara- 
turen vollziehen  zu  können,  kann  die  vordere  Wand  des  Ka- 
ätens  aus  einer  gut  verschliessbaren  Thüre  bestehen.  Auf  dem 
Kasten  befindet  sich  ein  Gefäss  für  das  Essiggut,  in  welches 
man  dasselbe  der  Bequemlichkeit  halber  mittelst  einer  zinnernen 
Pampe,  schaffen  kann!  Dieses  Gefäss  hat  auf  seinem  Boden 
eine  Reihe  kleiner  Löcher,  in  welche  Glasröhren  wasserdicht 
eingefügt  sind,  und  welche  durch  einen  Einschnitt  in  der  obe- 
ren Wand  des  Kastens  gehen.  Diese  Glasröhren  müssen  stark 
in  Glas  sein,  damit  sie  beim  Einfügen  nicht  zerbrechen,  und 
eine  solche  Weite  haben,  dass  das  Essiggut  in  dünnen  Strah- 
len durch  dieselben  laufen  kann.  "Im  Kasten  selbst  und  zwar 
anf  dem  Boden  desselben,  da  wo  von  der  untersten  Leinwand 
der  Essig  hinträufelt,  steht  ein  langes  schmales  10  Zoll  hohes 
Gefäss,  in  welches  eine  etwas  heberförz^ig  gebogene  Glasröhre 
eingesetzt  ist,  welche  durch  die  eine  Wand  des  Kastens  geht, 
und  durch  welche  der  Essig  abfliesst,  wenn  er  im  Innern  eine 
bestimmte  Höhe  erhalten  hat.  Auf  derselben  Seite  des  Kastens, 
wo  dieses  Ansammelgefäss  steht,  befinden  sich  in  der  Kasten- 
wand, etwa  12  Zoll  vom  Boden,  eine  Reihe  Löcher  von  etwa 
1  Zoll  Durchmesser.    Diese  Löcher  müssen  in  verkehrter  Rieh- 
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(ung  gebohrt  sein ,  »Is  innn  a'ie  bei  den  gewöhnliclien  SäalS^ 
nissera  anzubringen  pflegt.  Oben  nn  derjenigen  Seite  des  Kh- 
ülens,  weictie  sinli  dein  Essiggutreservoir  gegenüber  befindet, 
i.^C  eine  snulenrdrmige  Erhöhang  angebrachl,  darch  welche  das 
Ranchrolir  eiiiea  im  t'«brifcslocal  bclindlichcn  Ofens  geht.  Diese 
VorricIituDg  dient  zur  Befürderuiig  des  Lurtwechsek  im  Appa- 
rat. Die  Säulen rörm ige  Erliühnng  hat  im  Lichlen  eine  etw«9 
geringere  Weile  als  die  Gesammtweile  der  unl^n  am  A[ipirAt 
beßndlichen  Locher  beträgt.  Dieselbe  ist  entweder  oben  offen, 
oder,  was  besser  ist,  sie  ist  mit  einer  Fortsetzung  verse- 
hen, weli^he  durch  die  Wand  des  rnbriiclocals  geht,  und  aus- 
serhalb desselben  mit  einer  Kühlvorrichtung  versehen  ist,  wel- 
cher man  leicht  die  Einrichtung  geben  kann,  dass  die  sich  ver- 
dichtenden Essig-  nnd  Weingeisldfimpfe  immer  sogleich  wieder 
in  den  Appnrat  auf  die  oberste  Leinwand  fliessen. 

Die  Vorthdle,  welche  dieser  Apparat  verspricht,  sind 
wohl  ziemlich  einleuchtend.  Wiihrend  in  einem  gewöhnlichen 
mit  Spiihnen  gefüllten  Fass  das  Esaiggut  hiichsteca  einen  Weg 
von  7  — 10  Schuhen  zurückzulegen  hat,  muss  es  in  dem  be- 
Bchriebenen  Apparat,  wenn  er  z.  Ü.  10  Schub  hoch  nud  breit 
ist,  über  eine  80 — ISO  Schuh  lange  Strecke  laufen  (je  nach- 
dem man  den  Iieinwaoden  mehr  oder  weniger  Fall  giebl^.  Audi 
hat  das  Essiggut,  wie  leicht  einzusehen  ist,  auf  der  Leinwand 
Veranlassung,  sich  schneller  zu  sSnern,  als  es  nuf  den  8päh> 
nen  geschehen  kann,  indem  diese,  selbst  wenn  eie  noch  M 
dünn  gehobelt  sind,  von  einer  Flüssigkeit  bei  weitem  nicht  a 
leicht  durchdrangen  werden,  als  wie  es  bei  der  Leinwand  der 
Fall  ist.  Die  Reinigung  der  lcl>^leren,  weon  diese  ja  flrflbet 
oder  später  ein  Mal  nöthig  werden  sollte,  kann  leichter,  schnel- 
ler, und  mit  geringeren  Kosten  geschehen,  als  die  Erneuerung  dei 
Spähne  in  den  jetzt  gebräucbTlcben  Sänerfnssern. 

Auch  ist  bei  dieser  Einrichtung  des  Sfiuerapparatcs  die  ii 
demselben  sich  erncnernde  Lul^  gezwungen,  alles  durch  den 
Apparat  laufende  Essiggut  und  zwar  beständig  zu  berühren, 
was  in  den  Spahnfässern,  in  welchen  die  Lage  der  Spähne 
ganz  zufällig  ist,  wohl  nie  gesciiieht,  indem  die  Luft  dieselbe 
gern  nur  stellenweise  (canalartig)  durchstreicht. 

Im  Uebrigen  ist  dasselbe  »och  zu  beobachten ,  was  von  der 
seitherigen  Methode  der  SchnellessigfabricatiDD  zu  bemerken  ii 
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lieber  ein  neues  Verfahr en  %ur  Bereitung  der 

Jodsäure^ 

von 

Louis  Thomson. 

lUa   Ute  London   and  Edinbargh   philos.  Magazine  and   Jonrnal   of 
science,  tliird  series  No.  ö6y  December  1636.  S.  442.) 

Man  bringe  ein  Atom  oder  136  Gran  Jod  nebst  24  Un- 
m  Wasser  in  eine  angemessene  Flasche  und  lasse  zuvor  in 
Atem  Wasser  gewaschenes  Chlor  so  lange  durch  die  Mischung 
»hen,  bis  sie  farblos  geworden  ist.  Darauf  lasse  man  die 
uflösung  eine  Stunde  lang  stehen^  erhitze  sie  dann  bis  zu  3120 
»hrenheit,  damit  das  unverbundene  Chlor  frei  werde  und  setze 
<4  Atom  oder  295  Gran  frisch  gefälltes  Silbero^tyd  hinzu^ 
sse  das  Ganze  zehn  Minuten  sieden^  filtrire  es  und  lasse  es 
3  zur  Trockne  sorgfältig  abdämpfen.  Das  Product  ist  reine 
asserfreie  Jodsäure. 

Aus  dem  obigen  Verfahren  wird  zugleich  erhellen,  dass 
1  keine  Chloriodsäure  giebf^  da  die  sogenannte  Säure  ein  blos- 
s  Jodchlorid  ist,  das  bei  seiner  Auflösung  im  Wasser  in  Salz- 
id  Jodsäure  mit  einer  veränderlichen  Menge  von  Jod  verwan- 
^It  wurde.  Ich  muss  zugleich  beitaerken^  dass  ich  nicht  im 
lande  gewesen  bin,  Chlor  und  Jod  in  den  V^hältnissen  zu 
^reinigen,  die  nothwendig  sind^  um  diese  Säuren  ohne  die 
Bzwischenkunft  des  Wassers  zu  bilden«  Es  findet  sich  dabei 
imer  ein  Ueberschuss  von  Jod  vor.  Ich  zweifle  jedoch  nicht,  ^ 
nss  diess  bei  einer  niedrigen  Temperatur  bewerkstelligt  werden 
3nne.  Bei  dem  letzten  von  mir  angestellten  Versuche  wurden 
)  Gran  Jod  mit  41,5  KubikzoU  oder  ungefähr  30  Gran  Chlor 
srbunden.  Wurde  die  so  gebildete  Substanz  in  eine  grosse 
[enge  Wasser  gebracht  und  einige  Tage  dem  Sonnenscheine 
»gesetzt,  so  setzte  sie  8  Gran  Jod  ab  und-  nahm  eine  hlass- 
^Ibe  Farbe  an. 

« 

Dass  die  Salz-  und  Jodsäure  in  der  Auflösung  fertig  ge- 
Idet  vorbanden  sei,  davon  habe  ich  mich  nicht  nur  durch  Ge- 
shmack  und  Geruch  überzeugt,  sondern  auch  dadurch,  da^s 
h  freie  Salzsäure  daraus  durch  Destillation  erhielt,  obgleich 


380  Creuzburg,  vermischte  Notizen. 

Üiese  Snoren,  wenn  die  Deatillalion  so  Inngc  forlgeselzl  wirä,  bis 
die  Auflösung  liOi^list  conccnlrirl  isl,  suf  einauder  rcogiren  u 
Chlor  uod  Jud  erzeugen. 

Das  jodsauro  Ammoniak  ist  ein  äusserst  kryslaUiiiisches  g 
köriitea  Pulver,  das  nur  wenig  Auflü.sbarkcit  besitzt.  Mao 
liann  es  dadurcti  bereiten,  dass  niaa  die  Autiümiig  voti  Salz- 
und  Jodsiiure  mit  reinem  Ammoniak  süiiigt,  worauf  dasseltie 
gefülM  wird,  wätirend  das  salzsaare  Ammoniak  aurgclöst  bleibt, 
Die  Jod  säure  wird  von  der  SchH'cfelcj'ansünre  und  dem  schwe- 
Telcyansaurcm  Kali  und  Natron  zersetzt,  und  aacb  der  S)iei- 
chel,  wshrseheinlicb  in  Folge  seines  Gelinites  an  schwcfelcyan- 
saurem  Kaii,  «ersetzt  die  Jodsüure  und  erzeugt  mit  derselben 
und  der  Stärke  cineu  blauen  Niedersbblag,  der  eich  nicht  \ 
dem  unterscheiden  Insst,  welcher  unter  übnlicben  Umständen  von 
dem  Morphin  bewirkt  wird.  Diese  Entdeckung  ist  in  gertcht- 
iicb-mcdiciniscber  Uinsicbl  von  Wichtigkeit,  da  je^lxt  die  Jod- 
säure eine  sehr  zuverlüsslge  Probe  für  Cj-an  darbietet. 


Vermischte  Notizen. 


Man  btit  bisher  allgemein  angenommen,  dass  die  auf  der 
Haut  durch  Goldaullösnng  hervorgebrachte  Purpurfarbe  von  re- 
duciilcm  fein  zerlheillem  Gold  lierrübrc. 

Einige  EfRcheinungcn,  welche  ich  zu  beobachten  Gelegen- 
heit halte,  als  ich,  Bciiufs  eines  technischen  Zweckes,  GoM- 
auUösang  mit  Seide  (welche  ich  als  thierische  Faser  betrauhfeii 
darrj  behandelte,  dürften  den  Beweis  liefern,  dass  man  aicli  in 
dieser  Annahme  bisher  geirrt  habe. 

Die  Befestigang  meliillischen  Goldes  auf  Beidenzeag  und 
zwar  aul*  dem  Wege  eines  förmlichen  Fiirbungsprocesses,  1 
ein  Mal  eine  Zeit  lang  der  Gegenstand  meiner  Speculalion.  leb 
nahm  zu  diesem  Behuf  ein  weisses  Kcidencs  Biindchen,  und  be- 
malte dasselbe  mittelst  Goldaullüsung  mit  einer  Zeichnung.  Die 
Zeichnung  erschico,  wie  dicEs  immer  der  FsU  Ut,  weun  Gold- 
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anflöflang  mit  thierischen  Substanzen  'in  Berührang  kommt^  pnr- 
purfarben. 

Ich  glaubte 9  der  Goldglanz  der  Zeichnung  müsse  ^  im 
Falle  deren  purpurne  Färbung  wirklich  von  fein  zertheiltem 
Gold  herrühre,  durch  Reiben  und  Poliren  zum  Vorscheip  kom- 
men. Ich  suchte,  diesen  Zweck  durch  Reiben  und  Glätten  mit 
dem  Agfttpolirstein ,  wie  auch  mit  dem  elfenbeinernen  Falzbein, 
zu  erreichen,  allein  mein  diesfalsiges  Bemühen  war  vergeblich: 
meine  Zeichnung  blieb  purpurfarbig  und  wollte  keinen  Gold- 
glanz annehmen. 

Nun  versuchte  ich  Reductionsmittel.  Ich  verschafne  mir 
eine  Flasche  voll  Wasserstoffgas,  und  brachte  das  mitGoldauf- 
lösung  bemalte  Bändchen  hinein.  Aber  nach  einem  mehrstün- 
digen'  Verweilen  des  Bändchens  in  der  Hydrogenatmosphäre 
bei  15^  R.  blieb  dessen  purpurfarbene  Zeichnung  unverändert, 
und  zeigte  nicht  den  mindesten  Goldglanz.,  Ich  setzte  hierauf 
das  Glas  mit  seinem  Inhalt  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen 
aus.  Hierdurch  erst  erreichte  ich  meinen  Zweck:  ich  sah  die 
Zeichnung  nach  und  nach  immer  deutlicheren  Metallglanz  an- 
nehmen, und  dieselbe  kam  endlich  zu  meiner  Freude  mit  dem 
Ansehen  des  matten  Goldes  zum  Vorschein. 

Da  nun  in  vorliegendem  Fall,  an  der  purpurrothen  Goldfarbe 
durch  Einwirkung  von  Hydrogengas  mit  Beihülfe  des  directen 
Sonnenlichtes,  eine  deutlich  sichtbare  Reduction  bewirkt  w-urde, 
so  folgt  daraus,  dass  mit  dem  in  purpurrothem  Zustande  be- 
findlichen Golde  zuvor  noch  keine  complette  Reduction  zu 
Metall  vorgegangen  war. 

Die  mit  Goldauflösung  auf  thierischer  Faser  entstehende 
Purpurfarbe  ist  hiernach  keineswegs  ein  fein  zertheiltes  metal- 
lisches Gold,  sondern  muthmasslich  eine  basische  Chlorgoldver- 
bindung,  vielleicht  ein  goldchlorid saures  Goldoxyd! 

Unerklärlich  bleibt  mir  indess  ein,  an  dem  nämlicheq  mit 
der  Goldzeichnung  versehenen  Bändchen  später  beobachtetes 
Phänomen.  —  Zufrieden,  die  so  eben  in  Rede  gestandene  Auf- 
gabis gelöst  zu  haben, 'hatte  ich  das  vergoldete  Bändchen  in 
.  der  Brieftasche  bei  Seite  gelegt.  Nach  einigen  Monaten  bekam 
ich  dasselbe  zufällig  wieder  in  die  Hände,  und  fand  zu  meinem 
'Erstaunen,  dass  der  Goldglanz*  der  Zeichnung  verschwunden 
und  wieder  in  Purpurfarbe  umgewandelt  war.    Ich   setze  den 
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Fall,  ds9  Band  wäre  von  mir,  n/icli  Hervorrufang  äea  Gold- 
glanzes  der  Zeichnung,  nicfa(  rein  genug  ausgewaschen  ww- 
den;  es  sei  also  noch  freie  Salzsäure  vorlisnden  geblieben;  BO 
ist  es  doch  unbegreillich ,  wie  die  Sitizaüure  fdr  eich  das  Gold 
wieder  in  Chlorid  hat  verwandeln  künnen. 


k 


2)   reber  das  StUeriaclie  Oel  des  Weines. 

Während  meines  Aurenthaltes  jn  Oealerreich  vor  mehrerea 
Jahren,  habe  Ich  Gelegenheit  gehabt,  die  Uodcnliere  de^  Öster- 
reich. Weines,  zum  Bebuf  des  Branntweinabscheidena  aus  dei- 
selben,  einer  Dcaiillalion  zu  unterwerren. 

Die  hiebet  gegen  das  Ende  der  Deslillalion  übergehende 
Flüssigkeit  war  jedes  Mal  milcbig  trübe,  und  ea  gingen  bis- 
weilen nicht  unbedeutende  Mengen  eines,  auf  der  Spirituosen 
FliLisigkeit  scbwimuenden,  Oels  mit  über. 

Dieses  Oel  ist  farblos ,  und  von  mildem ,  eigentbümlich 
weinartigem  Geschmack;  der  Geruch  desselben  ist  durchdrin- 
gend, und  erinnert  einerseits  an  eine  Napbtha,  andererseits  an 
ein  ätbeiisches  Oel.  Es  ist  aber,  streng  genommen,  keines  von 
Beiden ;  denn  es  ist  weit  weniger  flüchtig  als  irgend  eine  Xaph- 
Uia;  flüchtiger  jedoch  als  ein  ätherisches  Oel,  und  in  grösse- 
rem Quantilütsvcrhähniss,  als  ein  golcbes,  in  Wasser  löslich. 
Ein  intensiver  Weingeruch  \s>t  übrigens  an  diesem  Oel  vorherr- 
schend, so  dass  man  zu  dem  Glauben  verführt  wird,  als  Bti 
es  das  sogenannte  Bouquet  des  Weines.  Eia  mnskirter  Fnsel- 
geruch  ist  aber  in  diesem  Weingeruch  versteckt;  man  riecht 
diesen  Fuselgeruch  heraus,  wenn  mnn  darauf  aufmerksam  ge- 
macht wird,  oder  wenn  man  daran  denkt. 

Eine  geringe  Menge  dieses  n&lürlicbcn  Weinöls  ertheUt 
einer  verhiiltnissmässig  beträchtlichen  Menge  fuselfreien  AJko- 
hals  den  Geschmack  und  Geruch  des  Fraui'.b  rannt  wein  es. 
meisten  Liqueure  bekommen  durch  einen  Zusatz  von  diesen 
Wcinül  einen  ejgenthümlich  angcDehmon  Geschmack.  Dieses 
Weinül  löst  auch  das  elastische  Hais  Auf. 
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Getmgy  dieses  Oel  ist  za  mftncherlei  nützliehen  Zvrecken 
yerwendtbar,  and  es  wäre  zu  wünschen^  dass  dasselbe  ein  Ge- 
genstand des  Handels  würde.  Es  wird  dasselbe,  so'  viel  ich 
weiss  9  niclit  allein  aus  den  österreichisohen ,  sondern  auch  ans 
den  Weinen  anderer  Lander,  ebenfalls  in  nicht  unerheblichen 
Mengen /erhalten^},  in  der  Begel  jedoch  vernachlässigt,  und, 
weil  mao  nicht  weiss,  was  man  damit  machen  soll,  wegge- 
worfen. 


8)  Bätfaselbaftes  Farbenmntatidnspfaanomen. 

I 

Es  e^tirt  in  der  Färberei  eine  blaue  Farbe,  welche,  auf 
Baumwolle  befestigt,  die  Eigenschaft,  am  Sonnenlicht  auszu- 
Ueicheo,  mit  den  sog.  anächten  Farben  gemein  hat,  sich  von 
letzteren  aber  besonders  dadurch  unterscheidet,  dass  die  bis  zur 
Farblosigkeit  ausgebleichte  Farbe  unter  Umständen  wieder  mit 
ihrem  vorigen  Glanz  und  Feuer  zum  Vorschein  kommt,  wäh- 
rend diess,  irenn  ich  nicht  irre,  bei  keiner  der  bekannten  un- 
ächten  Farben  der  Fall  ist. 

Ich  habe  diese  Farbe  mehrere  Male,  und  zwar  an  baum- 
wollenen Shawls  beobachtet.  Ging  man  mit  einem  solchen 
Shawl  eine  gewisse  Zeit  lang  in  der  Sonne  spazieren,  so  wur- 
den jedes  Mal  die  Stellen,  wo  die  Sonnenstrahlen  direct  auf 
die  mit  dieser  Farbe  versehenen  Streifen  einwirkten,  total  aus- 
gebleicht, so  dass  diese  Streifen  nun  weiss  erschienen. 

Wurden  nun  aber  diese  an  erwähnten  Stellen  entfärbten 
Tücher  einige  Tage  lang  in  einer  Commodenschublade,  also  ge- 
gen das  Licht  verschlossen,  aufbewahrt,  so  producirte  sich 
dann  die  ursprüngliche  Farbe  wieder  in  ihrer  unveränderten 
vorigen  Intensität. 

Ohne  Zweifel  ist  der,  hier  in  ^ede  stehende,  Farbestoff 
ein  vegetabilischer.    Es  firagt  sich  aber 

ä)  welches  der  vegetabilischen  Farbmateriale  giebt  dieses 
Pigment  her;  und,  mit  welcher  Beize  ist  die  Farbe  auf  das 
Gewebe  befestigt? 

"^  Vgl.  die  Mittheilaugen  v.  Lieb  ig  und  Peloaze, 
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Ich  habe  den  Farbenkünstler,  welcher  diese  vexable  Farbe 
(yermnthlich  ohne  es  za  wollen)  darstellte ^  nicht  ausmittehi 
können,  nm  über  diese  Fragen  Auskunft  za  erhalten* 

6)  Ist  das  Phänomen  des  Bleidhens  dieser  Farbe  darch  das 
Sonnenlicht  der  Erfolg  eines  Oxydations-  oder  der  eines  Des- 
oxydationsprocesses  ? 

Ist  der  Bleichangsact  hier  das  Resultat  der  Oxydation  des 
Pigmentes,  so  wird  dem,  anter  erwähnten  Umständen  Statt  fin- 
denden. Wiedererscheinen  der  Farbe  ^ '  eine  Desoxydation  oder 
Hydrogenation  zu  Grunde  liegen. 

Widrigenfalls  wird  es  sich  umgekehrt  verhalten,  nämlich: 
der  Bleichprocess  wird  durch  eine  Hydrogenation  (Desoxyda- 
tion); der  Farbenreductionsprocess  aber  durch  eine  Oxydation 
(Dehydrogenation  bewirkt  werden.  — 

Da  die  Besitzerinnen  der  mit  fraglicher  Farbe  behafteten 
Shawls  nicht  Lust  hatten,  mir  ihre  Shawls  zum  Behuf  einer 
chemischen  Untersuchung  abzutreten,  so  blieb  dieses  Problem 
angelöst. 


Chemischer  Apparat 


I. 

Elektrisches  Verpuffimg s  ^  Instrument ^ 

fts  zu  pneamatischeQ  Untersuchungen  überhaupt  and  zvl  eodio« 
letrischen  insbesondere  bei  grosser  Luftquantität  ohne  alle  Ge- 
folir  und  alB  leicht  transportabel  an  Ort  und  Stelle  gebraucht 

werdeq  kann. 


Mit  Abbildnngen  auf  Tab.  L 

Von 
Prof.  Zennbck^  in  Tübingen. 

Mängel  der  bisherigen  Verpttffungsinstrumente» 

Um  G^ase^  die  nach  Vermischung  mit  Wasserstoffgas  oder 
•auerstoiTgas  vermittelst  des  elektrischen  Funkens  verpuffen,  wie 
.  B.  die  atmosphärische  Luft^  Kohlenoxydgas ,  Kohlen wasser-* 
toffgas  u.  s.  w.^  nach  dieser  pneumatischen  Methode  zu  nnter- 
uchen,  bedient  man  sich  bekanntlich  der  sogenannten  Endio-« 
leter,  wie  sie  namentlich  von  Volt a,  Pepys,  Henry,  Mit- 
cherlich^  Hare  und  Andern ^3  ^°  diesem  Zweck  eingerich« 
st  sind. 

Es  haben  aber  alle  diese  Verpuffungsinstrumente  folgende 
fanget ,  die  zum  Thcil  nicht  unbedeutend  sind:  1}  Die  Ver- 
uffnng  geschieht  dabei  in  einem  Glascylindcr ,  so  dass  qicbC 
elten  Explosionen  vorkommen,  die  mehr  oder  weniger  gefähr^ 
ich  sind,  oder  solche  Versuche  wenigstens  kostspielig  machen. 
0  Die  Instrumente  sind  eben  deswegen^  um  weniger  gefährl- 
ich zu  sein,  so  klein ^  dass  Experimentirfehlcr  die  Resultate 
kr  Untersuchung  mit  so   kleinen  Oaäquantitäten  unsicher  ma- 

«}  iS.  das  Laboratorium,  Weimar.  Tab.  XXIII.  und  XXIV. 
Jouni.  f.  prakt.  Clieinie.  X.  7.  ••* 
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chen.  3)  Bei  der  Einrichlnng  iliescr  Iiisifomenle  ist  eine 
(Wasser-  oJcr  Qaecksilber-)  Wanne  nüthi^;  dadurch  sind  rift 
aber  oicht  leicht  ir&nsportabel ,  eo  dass  man  sie  überall  an  den 
Btellen,  wo  gewüee  Gase  vorkommen.  86111.4  unmillelbar  an- 
wenden küunic  4)  Wird  mit  ihnen  ein  kohl enxlofih all ives  Sh 
nnlerfaucht,  so  dass  darin  Kohlensäure  cnislebl,  so  wird  du 
ab.sorbirende  Ael%kali  in  den  Verpvffnnffsraum  gebracht,  dl- 
darcb  aber  oicbl  blos  das  ganze  Siierrwasaer  verunreinigt,  son- 
dern auch  die  Vcrkiltung  des  elektrischen  Leiters  RngegrilTeD, 
5)  Ueberdiesa  int  die  Anfülliing  solcher  Inslramenle  mit  Sperr- 
ifasser  innerhalb  der  Wanne  Iheils  mit  der  tüx  elektrische  Ver- 
suche angünsiigen  Näsntng,  theils  anch  mit  grösserem  Zn'f- 
auficand  verknüpft,  als  bei  einer  audcro  Eiarichlung  der  Fall 
sein  künnle. 

In  der  Absicht,  diesen  verschiedenen  MSngeln  solcher  Ver- 
pulTangsinsIrnmenle  abzuhelfen ,  richtete  ich  aueiat  mein  Augen- 
merk aur  Uinwegrfiumuiig  der  ExploMonsgerahr  und  aof  beqqe« 
jnere  FüMungsweise  niit  dem  Sjierrwasaer;  ich  set/.lc  daherln'M* 
nem  BJechcylioder  der  Lfingc  nach  auf  beiden  gegenüber  liegenden 
Seiten  GJimmerslrcifen  luridicht  ein,  auf  eine  von  seinen  Oeff- 
nnngen  einen  Hahn  und  unter  diesen  elektrische  Schlagdrüthe. 
Bei  der  VerpufTung  schoben  sich  aber  jedes  Mal  nach  wieder- 
holler  EJnkittQng  die  Glimmerblii liehen  aus  ihren  Fngen.  Nun 
nahm  Ich  einen  starken  Glascj'linder  und  setzte  nicht  nur  Wt 
die  eine  Oetlnnng  einen  Mahn  mit  einem  elektrischen  Leiluags- 
dralh,  sondern  verband  auch  seine  enlgegcngeselzte  nnlere 
Oeffnung  mit  einem  »Iinlichcn  Glascyjinder  vermittelst  eines  me- 
tallenen Rohrs,  um  eine  Wasserwanne  (ibcrllüssig  zu  machen, 
und  experimeijtirte.  Der  Apparat  war  jety.C  bequem  und  die  bul 
der  VerpulTung  vorkommende  Percussion  war  geringer  als  vor 
der  Verbindung  des  Verpuffongsrohrs  mit  dem  Cylinder,  der 
.  die  Wasserwanne  ersetzte;  aber  bei  starker  Ladung  des  Ver- 
liulTera  mit  Gas  trat  doch  Gsploaion  ein  und  der  Hauplt'.weck 
der  veränderten  Einrichtung,  ein  gefahrloses  Instrument  zu 
hallen ,  war  noch  nicht  erreicht.  Indessen  hatte  ich  doch  bd 
derselben,  da  ich  beide  mit  einander  verbundenen  Gtascyllnder 
vermittelst  »urgeklebter  Piipiersl reife»  graduiri  hatte,  die  Be- 
merkung gemacht,  das»  man  von  dem  ^pcrrwasser  des  HQirs- 
cylindeia  aus  nlchl  blos  auf  das  Volutuen  des  In   den  Verpaf- 


atenneck^  elektrisches  YerpuffiingBinstniment.    387 

ftingsc^linder  eingellussenen  Gases  ^  sondern  aach  vormittelst 
Aechnang^  nach  aeröstatiscben  Gesetzen  auf  den  taach  der  De-i 
tonation  entstandenen  .Gasrest  ^  ohne  dass  er  sichtbar  wäre, 
BGbliessen  könnte^  Ich  richtete  daher  ein  zinnernes  Spritzrohr 
^or  vorläufigen  Probe  gerade  so  ein,  wie  das  vorher  zersprun- 
gene Glasrohr )  indem  ich  in  die  grössere  Oeffnung  den  Hahn 
und  den  elektrischen  Leitungsdrath  und  in  die  kleinere  das 
Verbindongsrohr  des  'gläsernen  Hülfscylinders  luftdicht  einkit- 
tete und>  machte- nun  damit  nicht  nur  eudiometrische  Versuche^ 
flOndern  atich  mit  ölgebendem  Kohlenwasserstoffgas.  Der  me- 
taUene  Cylinder  fasste  gegen  15  Ckz.^  so  dass  ich  zur  Deto- 
nation 8 —  10  Ckz»  Gase  durch  den  Hahn  einführen  konnte) 
dessen  ungeachtet  war  bei  der  elektrischen  Bntzfindung  des  Ge- 
tnengs  die  Erschütterung  des  Oylinders  nicht  bedeutend  und  so 
Drei  von  aller  Explosionsgefahr^  dass  ioh  den  Cylinder  »{»äter- 
hin  immer  mit  der  Hand  dem  elektrischen  Funken  näherte«  Jetzt 
War  also  die  Hauptgrundlage  zu  ein^m  voUkodimneren  Verpuf* 
ftingsinstrument  gefunden  und  es  handelte  sich  nur  noch  davon^ 
die  Verbindungen  seiner  Theile  solider  einrichten  zu  lassen  und 
für  bessere  Einleitungs-  und  Absorptionsweise  der  Gase,  so 
Wie  fClr  eine  bequemere  elektrische  Entzündungsart  und  über-« 
hmopt  für  eine  Einrichtung  zu  sorgen^  Wodurch  das  Instrument 
aooh  leicht  transportabel  wäre.  Diese$  Alles  ergab  sich  aber 
BOdi  bei  Fortsetzung  der  Experimente  und  wird  mit  der  biet 
folgenden  Beschreibung  des  Instruments  und  seines  Gebrauchs 
ftqgegeben  werden. 

1.  Ziuämmensehmn^  des  tmtrumenti. 

bäs  Instrument  besteht  aus  3  Haupttheilen  and  mehreren 
fe[ai(btheilep* 

Ä)  Die  Baupttheile  sibdt 

1.  Der  Verpuff  er ,  Fig.  1.  a.>  ein  metaltenes  Itohf^  tu 
welchem  die  zu  untersuchende  Luft  mit  Wasserstoffgas  odet 
Sauerstoffgas  vermittelst  des  elektrischen  Fankens  verpufft  wird 
Und  welches  daher  oben  an  seinem  Sekraubendeckel  mit  einem 
Hahn  zum  Aus-  und  Einlassen  der  Gase  üud  mit  einem  elek- 
trischen Entladungsdrath  zu  ihrer  Verpuffung  versehen  ist« 

Der  Schlüssel  des  Halms j  Fig*  1;  e.  und  Fig*  2i  ist  nicht 
blos  ßenkrecIU  auf  seiner  Axe  durchbohrt^  sondern  iluoh  von  Aet 
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Mitte  aas  seittcärl»  nnd  der  obere  Theil  des  Hahns  hat  dne 
Schraube  zur  Aafsetznng  eines  andern  Hahns  mit  dner  luft- 
haltigen Blase  y  odet  irgend  eines  Instraments  mit  Schraube,  so 
dftss  von  oben  und  von  der  Seite  her  nach  Willkülir  irgend 
eine  Luftart  eingelassen  oder  abgeschlossen  werden  kann.  Die- 
Axe  des  Hahnschlfissels  geht  (in  der  VerlSngerung  gedacht) 
an  dem  Messcylinder  vorbei,  während  der  Entlad ungsdrath  ia 
seiner  Richtung  mit  dieser  Axe  einen  rechten  Winkel  bildet 

2.  Das  Verbindung»" Rohr y  Fig.  1.  b.,  gleichfalls  von 
Messing.  Die  Schraube ,  womit  es  in  dem  Verpuffer  luft- 
dicht sitzt  y  hat  oben  einen  zinnernen  Ansatz  mit  kleiner 
Oeffnung ,  auf  welche  bei  starken  VerpuATungsversucben  ebi 
Blasen ventil  (von  WachstalTet)  gesetzt  werden  kann.  FOr 
gewöhnliche  Versuche  ist  aber  die  enge  Oeffnung  des  Verbln- 
dungsFohrs  schon  hinreichend,  den  Druck  der  bei  der  Verpnf- 
fung  expandirten  Luft  für  das  gläserne  Messungsrohr  an  der 
Seite  unschädlich  zu  machen. 

3.  Da»  gläserne  Messungsrohr  (Messcylinder) ,  Fig.  1.  o» 
Es  vertritt  die  Stelle  einer  Wasserwanne ,  indem  von  ihn  ans 
der  Verpuffer  mit  Wasser  gefüllt  wird  und  dieses  bei  Einlas- 
sung von  Luft  in  das  metallene  Rohr  wieder  in  das 'Glasrohr 
zurücklauft.  Es  dient  aber  auch^  da  von  dem  Verpuffer  aas 
so  viel  Wasser  dem  Raum  nach  in  das  i&lasrohr  übergeht ^  als 
in  jener  Luft  eingelassen  worden  ist,  zur  Messung  der  aufge- 
nommenen Luftmenge.  Es  ist  daher  von  unten  (am  Anfang  der 
metallenen  Fassung)  herauf  nach  rh.  Cubikzollen  und  Vio  Thd- 
len  eingetheilt,  so  dass  an  ihm  126  Qrade  bezeichnet  sind  und 
da  das  Volumen  der  im  Verpuffer  eingeschlossenen  Luft  bei 
genauen  und  namentlich  bei  eodiometrischen  Versuchen  nach 
der  llöliendlfferenz  der  Wasserstände  in^  den  beiden  Cylindem 
zu  corrigiren  ist,  so  finden  sich  noch  neben  den  Graden  (Co- 
bikzollthciien) ,  vom  73^5  ten  Grad^)  an,  auf-  und  niederwärts 
einige  rh.  Zolle  nach  Höhenlinien  eingetheilt.  Diese  letztere 
Einthcilung  fällt  übrigens  bei  Glascylindern ,   wobei   überall  je 


*)  Rei  meinem  iDstmment  ist  die  bis  zn  diesem  Grad  (73,5)  gehcade 
Wassermeuge  des  Mcsscyliuders  nicht  nur  im  Niveau  mit  dem  Wasser 
des  VerpiiATers,  sondern  auch  gleicJi  dem  LuD  voUuueo..  welches  von  !e<z-  P* 

terea»  gesperrt  wird.  :  \ 
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dn  Giibikzoll  des  Innern  Ilaums  gerade  so   hoch  ist,  ab  die 
Länge  elues  Zolls^  gänzlich  weg. 

ß)  Die  Uulßtheile  sind: 
d)  Zur  Aufstellung  und  zum  Transportiren  des  Instruments: 
1}   Das  metallene,  aus  einem  Doppeiring,   Fig.  1.  f.  and 
F.  4.,  für  die  beiden  Cylinder  und  3  Füssen  mit  Schrauben  bO'» 
fliehende  FussgestelL    Fig.  1.  d.  d.  d. 

8)  Das  Elui^  Fig,?,^  mit  Tragriemen^  das  zu  eadiometri<« 
sehen  Versuchen  nicht  blos  die  3  llaupthcilo  des  Instruments 
und  sein  Fussgestcll,  sondern  auch  eine  barometrische  Correc- 
ttonsröhre,  einem  Tliermoinctcr,  eine  Rohre  zum  Anfüllen  des 
Verpuffers  mit  Wasser  und  einen  kleinen  elektrischen  Apparat 
aafnehioea  kann.  Alle  diese  Theile  betragen  mit  dem  Etui 
nicht  mehr  als  gegen  5  Pfund. 
63  2&ur  Aufnahme  der  zu  untersuchenden  Luft  ond  zur  Ent- 
fernung der  zurückn^cbliebenen : 
1)  Die  Seilcnrohrey  Fig.  1.  e«  und  Fig.  2.  e.^  am  Hahn 
des  VerpufTcrs.  Sie  communicirt  bei  der  senkrechten  Stellung 
seines  Schlüssels  mit  der  üusscrn  Luft^  so  dass  diese,  wenn  das 
IStrichzeiohen  des  SchlüsselgrifTs  oben  steht,  in  den  mit  Wasser 
gefüllten  VerpufTungscylinder  von  selbst  einströmt,  wenn  aber 
jeoes  Zeichen  unten  steht  (S.  letzte  Figur  vor  F.  2.  e.),  ir- 
gend ein  von  oben  herkommendes  Gas  aus  seinem  Gefa&s  zur 
iossern  Luft  abgeleitet  werden  kann. 

9}  Das  auf  diese  Seiteuröhre  luftdicht  passende  Ansatz^ 
rohTß  Fig.  6f  durch  welches  irgend  ein  Gas  in  den  VerpuiTcr 
eingelassen  werden  kann.  Es  besteht  aus  2  hohlen  Metallstük- 
kon  (a.  und  b.},  die  hinten  federartig  zusammenlaufen  und  mit 
einer  Schraube  (cj  versehen  sind,  um  an  die  Seitenröhre  (^e) 
Clest  angedruckt  "werden  zu  können. 

3}   Die  gläserne  Saugröhre ^  Fig.  3.^  welche,  aus  einem 

virinklichten  ausgehöhlten  Mctallstück  (a)  und  einer  angekitteten 

Glasröhre  (b)  bestehend,  bei  eudiometrischcn  Versuchen  an  die 

^  Seitenröhre  des  Hahns  gesetzt  wird,  um  die  von  der  Uutcrsu- 

chang  zurückgebliebene  Luft  aus   dem  VerpulTer   zu   entfernen 

'  Und    diesen  wieder  vom  Messcylinder  aus  mit  Wasser  zu  fül- 

'  len.     Sie  kann  auch  (wie  die  Ansatzröhre  F.  6.)   zu  Gasein- 

leitangen  gebraucht  werden. 

c)  Zur  Einlassung  von  Verpuffungsgas : 


-  1,   ^ 
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1)  Die  Cautschukblate  miC  Rahn'f},  Kam  AnfQllea  Bit 
gRueri^loirgna  oder  mit  WnssorstolTgas  und  AuFscbrauben  Buf 
den  Huhn  des  VerpufTers. 

8)  Ein  lioppdkammerit/er  0(axcylinder  ( Waasersfoffgsa- 
oylinder)**),  dessen  obere  Kammer  v.nr  Entwicklung  von 
WMaerstoIfgas  und  dio  unlere  Eaminer  zur  Reinigang  des  Ga- 
Eea  mit  Aetzlnugo  bestimmt  ist.  Wird  dieser  Qlascylinder  anf 
den  Verpuffer  gescIirAUbt,  die  unlere  Kamnier  zur  Hniflc  mil 
schwachem  AelrJaugcnwasser,  oiicr  auch  blossem  Wasser  ge- 
füllt und  dann  die  obere  mit  verdünnter  Salzsäure,  so  gelangt 
das  bei  Herabsciikung  des  Zinlistüclis  in  die  Sfture  sich  ent- 
wickelnde Gas  durch  die  Verbind ungsruhne  der  Kamniera  In 
die  Lauge  und  von  bier  ans  gereinigt  ia  den  geUffneteu  Vefi 
puffer. 

dy  Zur  VerpulTang  der  mit  einander  zusammengebrachten 
Gase; 
Ver  kleine  eleklrische  Apparat 'O'f^'),  der  aus  einem  G&»! 
röhr,  oder  einer  1%  Fuss  langen  Sifyellacliitange  von  augc- 
meescner  Dicke ,  Reibleimien  niid  Latin iigtfflätclichen  beirtehl 
lietzierea  wird  mit  seiner  liaciien  Seite  während  des  Rdbeu 
von  dem  Bohr  mit  dem  Kissen  auf  dieses  angedrückt 
nimmt  vermittelst  seines  umgebogenen  Drahts  bei  einige  IHtl 
wiederhohlten  Zügen  von  der  erregten  Elci^lficitSt  genug  auf, 
um  bei  seiner  {«Entladung  am  Entladiingskiiopf  doe  Verpuffen 
das  darin  eingeschlossene  Gasgemenge  zu  entzünden. 

«]  Zur  Absorption  der  Kuhlensäure,  welche  bei  Vcrpuffung 
kohlenhaltiger  Gase  entsteht  i 
Der  Absorptionsapparat  "Yi ,  von  dem  die  Kohlensaure  bei 
ihrer  Austreibung  aus  dem  VerpulTer  aufgenommen  und  durcll 
Aetzlauge  darin  absorbirt  wird,  statt  nnch  bisheriger  Weise, 
wobei  der  Isolirkilt  des  elektrischen  Entladers  angegriffen  wird, 
in  dem  Verpuffer  selbst  durch  eingeschobenes  Aelzliali  absir' 
biet  zu  werdeo.    Paher  besteht  dieser  llülfsapparat  aus  1)  d- 

*i  Tliierische  Blasen  miisseD,  wenn  sie  nicht  dnrch  Elntrockong 
(ler  äussern  Luft  xugHDgllcli  werden  aollen,  beslüadig  fcnoät  erhalKI 
werden ,  was  bei  Cautsctiukblasen  niclit  nülblg  ist. 

**)  S.  il.  folgend.  Aufsatz. 

»♦•}  S.  d.  folgend.  Aufsatz. 

t)  B.  iJ,  fglgefld.  AiiftwiK, 
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ner  Naehgiessröhre ,  Fig.  1.  g.,  die  aaf  den  Messcylinder  ge- 
setzt und  mit  Wasser  gefüllt  wird,  dm  die  Kohlensäure  in  die 
Lange  zu  treiben ;  13)  dem  an  seinem  Boden  durchlöcherten 
für  die  Lauge  bestimmten  Glascylinder ;  ä)  einer  gekrümmten. 
Röhre y  welche  so  viel  Lauge  wegführt,  als  nichtabsorbirbares 
Gas  in  den  Cylinder  gelangt  und  4)  einem  gradcürten  JR^d- 
pienten  ffir  die  verdrängte  Lauge. 

f^   Zur  Correction  des  in  den  Verpnffer   eingelassenen   oder 
zurückbleibenden  Gasvolumens  bei  gegebenem  Thermo- 
meter- und  Barometerstand. 
Die  Normal"  oder  Correclionsröhre^  Flg.  6.,  in  deren 
geschlossenem    und  willkührlich   von    oben    her    eingetheiltem 
Schenkel  die  von  Wasser  gesperrte  Luft  sich,   wie  die  Luft 
des  VerpuflferSy  nach  der  äussern  Temperatur  und   Dichtigkeit 
der  Atmosphäre  verändert,   so  dass  das  Luftvolumen  des  Ver- 
pnffers  ffir  irgend  einen  Normalstand  (z.  B.  löo  R.  u.  270B.) 
nach   dem  Luftvolumen    der  Normalröhre  durch  eine  einfache 
Bechnungsregel^)   corrigirt  werden  kann.     Sie  erspart  daher 
nicht  blos  die  Thermometer-  und  Barometerbeobachtungen,  son- 
dern auch  die  davon   abhängenden  weitläuftigen  Rechnungen. 
Sie  lässt  sich   für  den  nöthigen  Gebrauch  zwischen  dem  Ver- 
pqffungs-r  und  Messcylinder  anhängen.    (S.  das  Etui  Flg.  7.}. 

■ 

n,    Qehrauch  de»  VerpußmgHnitruments» 

fij)  tfeberhauptj  d,  ht  ohne  Rücksicht  auf  hrgend  ein  bestimm- 
tes Gasgemenge. 

1.    Prüfung  seines  luftdichten  Zustands  und  des  elektrischen 

Entladers, 

Da  die  verschiedenen  Theile  des  Instruments  an  8  Flächen 

mit  einander  durch  Schrauben  verbunden  sind  und  bei  der  Ver- 

pnffiing   das  sich  ausdehnende   Gas  einen  sehr   starken  Druck 

ausübt,    so  ist  vor  allen  Versuchen   die  Ueberzeugung,    dass 

sich  das  Instrument  in  luftdichtem  Zustand  befinde,  um  so  nö- 

thlger.    Diese  erhält  man  nun  hei  folgenden  Prüfungen.     Mau 

*)  Diese  Regel  lieisst:  wie  sich  das  bei  einem  Versuch  beobachtete 
Luftvolumen  der  Röhre  za  ihrem  Normal volumea  verhält,  so  verhält 
sich  das  jm  Messcylinder  angezeigte  Lutlvolimien  des  VerpuiTers  zu 
dem  corrigirten  Volumen  (8.  Er d mann' s  J.  d.  Ch.  1833.  XVI.  H.  ii. 
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giesst  Waseer  in  den  MeBsoyliiidcr  bei  offenem  Habn  ctw^  1 
zur  Mitte,  zieht  eine  Porlion  ünvon  vormillel^t  der  Saug^rühre 
in  den  VerpnfTer  aod  schlieest  den  Haiin.  Hat  ihad  dod  den 
Grad,  an  wclcliem  das  Walser  im  Meäscylinilcr  oacli  Sclities- 
sung  des  Ilabas  etehl,  genau  bemerkt  und  steigt  das  Wasser 
im  Verlaof  von  ein  paar  Miiiulen  nicht  höher ,  so  findet  über- 
all lufldichler  Zustand  f^lalt.  Steigt  aber  daa  Wasser  im  Mess- 
cyiiader,  bo  masa  der  ScbraubcDdecliel  oder  der  daran  befes- 
tigte Haha  iiicbt  laftdicht  scblicAScn;  nimmt  man  nun  den  Mc- 
tallcylindcr  nach  seiner  Wassere  all  eerung  ab  und  bläst  in  ihn, 
während  er  am  Decliel  noub  citvas  Wasser  enlhült,  stark  lus- 
ein,  so  werden  dio  daran  erMchelneuden  Wasscrblüscfaen  Inlfl 
zeigen,  ob  es  am  Deckel  oder  an  dem  Habn  feliit,  so  dass  ent- 
weder die  Sübraabe  des  erstem  oder  der  Schlüssel  des  letztero 
zu  oorrigiren  ist. 

Um  den  Zustand  des  eleklrisclten  Entladers  zu  prüften, 
bringt  man  mit  der  geladenen  Flasciie  unter  UaJtung  des  Me-; 
tallcylinders  mit  der  andern  Uaud  einen  starken  Funken  an  dra 
Knopf  des  Entladers  #).  Wird  nun  bierbei  ein  Sclilag  geffiU^ 
Eo  ist  die  elektrische  Leitung  in  der  Ordnung;  im  entgegcnge« 
setzten  Fall  aber  wird  der  angebrachte  Funken  entweder  vom 
isolirC  sein  sollenden  LeitungKrimlh  abgeleitet,  oder  springt  er 
innerbnlb  des  Scbrnubcndockels  nicbt  an  diesen  über,  und  es 
ist  alsdann  die  Untersuchung  darüber  nach  Abschraubuiig  des 
Deckels  an  diesem  anzustellen.  Lüge  nun  der  Fehler  an  ein« 
getretener  Ableitung  des  Funkens ,  su  roiiasle  die  Isolirung  des 
Dratlis  verbessert  werden }  käme  er  aber  von  einer  Unfähigkeit 
des  Funkens,  vom  Dralh  zum  Deckel  innen  überzuspringen,  so 
mÜRsle  die  Entfernung  des  Draths  an  seiner  Biegung  von  dem 
Deckel  abgeündort  werden;  und,  witic  vielleicht  der  Drath  an 
dieser  Biegung,  oder  auch  die  MctnliUüche  des  Deckels,  wo- 
hin der  Funke  überzuspringen  bat,  durch  mehrfachen  Gebrauch 
des  Instruments  zu  Versuchen  rostig,  oder  auch   aar  von  den 

*i  Damit  bei  dieser  Entlndnng  der  elektrische  Fanke  niclit  zon 
Messcylinder  übecapringen  kann,  ho  mum  der  elektrische  Enri/idungs- 
drath  des  Ver/m/fers  von  dem  Meaciilinder  in  gtitöriger  Entfernung 
abstehen ;  was  daher  der  KünsUer  bei  EiusetBuug  des  Draths  i 
Ducket  des  Vcrpuffers  wohl  zu  berücksieliUgeu  bat. 
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Fett  der  innero  Schraube  bedeckt  worden ,  so  müssten  solche 
Stehen  dorch  Abreiben  und  Abfeilen  gereinigt  werden. 

8.    Füllung  mit  Sperrwasser  und  Entleerung  des  Instruments. 

Um  den  VerpufTer  mit  Speirtcassej'  zu  fällen^  bedarf  man 
vermöge  der  Stractar  des  Instruments  keiner  Wasserwanne, 
sondern  nur  einer  Flasche,  die  wenigstens  so  viel  Wasser  ent* 
hält,  ais  in  das  ganze  Instrument^)  geht  und  die  Füllung  des 
Verpnifers  und  der  Verbindungsröhre  bis  zum  Nullpunct  der 
Scale  kann  ganz  einfach  auf  folgende "  zweierlei  Weise  ge<* 
schehen : 

ä)  Man  giesst  bei  geuflfaetem  Hahn  in  den  Mcsscylinder 
80  lange  Wasser  (besser  Regen«-  oder  destillirtes  Wasser,  als 
kalkhaltiges  Brunnenwasser),  bis  dasselbe  oben  im  Ilahn  ange- 
kommen ist,  schliesst  den  Ilahn  und  giesst  das  im  Messcylinder 
befindliche  Wasser  bis  zum  Nullpunct  ab. 

6)  Oder  man  füllt  das  geölTiiete  Instrument  über  die  Hälfte 
voll^^^Ö^),  saugt  vermittelst  der  Saugröhre  am  Seilencanal  des 
Hahns  das  Wasser  bis  zu  diesem  herauf,  schliesst  und  regulirt 
das  über  den  Nullpunct  im  Messcylinder  gehende  Wasser! 

Um  das  Instrument  gänzlich  zu  entleeren  ^  kommt  man 
.durch  Abschraubung  seines  Verbindungsrohrs  schneller  ^^^3  -^^^ 

■  ■■-■■■  ■ 

Zweck,  als  wenn  man  aus  dem  geüiTneten  Instrument  durch 
beide  Cylind^r  das  Wasser  in  ein  geräumiges  Gefäss  ablaufen 
lasat 

8.    EtOassungfy  von  einem  zu  imtersuchenden  Bas  und  Messung 

des  eint/ielasisenen» 

Ist  der  Verpuffer  mit  Sperr^vasser  gefüllt,  so  dass  dasselbe 
bis  zum  Nullpunct  der  Scale  am  Messcylinder  geht,   so  kann 

*}  Das  beschriebene  Instrament  fasst  gegen  88  rh.  Cubikz.,  was 
etwas. über  1  Schoppen  würlemb.  Maasverhältniss  ausmacht, 

^'^^  Das  beschriebene  Instrument  bis  zum  730^,  indem  beim  Her^ 
anfiuiugen  des  Wassers  alsdann  dieses  bei  dem  Nullpunct  stehen  bleibt. 

«««)  Ein  kleiner  Halin  oder  Zapfen  am  untersten  TJieil  des  Ver- 
bindangsrohrs  dürfte  am  bequemsten  sein. 

-J-)  Bei  Einlassung  von  Gasen  aus  einem  Transporteur  vermittelst 
Ansatzrohrs  (Fig.  C.)  bediene  icli  mich ,  statt  einer  angekitteten  Glas- 
rühre ,  eines  dünneu  Zinnrohrs  (mit  Schraube) ,  indem  dieses  als  bieg- 
sam sich  für  Verbindungen  nach  jeder  beliebigen  Richtung  anpasst. 
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jedes  permanente  Gm  (^IjaduTf) ,  das  von  Wasser  nicht  aö- 
sorbirt  icird,  wie  z.  B.  die  ii(mos|>bürische  LuH,  das  Kohleii« 
oxydgKs,  liie  permanefilen  KohlenwawierHton'ga.'iB  n.  s.  f.  durch 
eine  von  den  beiden  UefTnuiigen  des  llahnsdilüssels,  also  darch 
den  scDkrechten  Canal  oder  den  Seitencanal  in  beliebiger  Menge 
einyelaxsen  werden,  sobald  Dar  der  Uahnsdüüfisel  eatwedet 
horizontal  oder  aenHreelit,  Fig.  t.  erste  Stellung,  gestellt  ward. 
Denn ,  sobald  einer  von  dieaen  CanfileD  gcölTaet  wird ,  so  tiSrt 
das  Gleicligcwlcbt  zwiaoben  der  Wasaersiiulc  im  VerpuITer  und 
der  von  dem  Mestacylinder  aus  darauf  drOckenden  almoaph&i« 
sehen  Luft  auf  und  die  Wassersäule  erhebt  sich  im  Messcylin- 
der  mit  einer  Geschwindigkeit,  die  von  der  Stärke  des  auf  dlB 
Wassersäule  drückenden  Gases  abb fingt, 

Gesel/.t  nun,  das  einzulassende  Gas  sei  die  aCmosphärltehe 
liufl,  so  trUl  diese  von  selbst  duruh  eine  von  den  beiden  Oeff- 
nungeik  zur  Wassersäule  ein  und  treibt  diese  in  den  Messcy llndn 
ntil  Abnehmender  Geschwindigkeit  bis  zu  einer  Hohe,  wcloln 
der  Bühe  der  Wasscrsfiule  im  Verputfer  gleich  ist  (Nivesa}. 
,  Ist  aber  dtts  ein/.ul aasende    Gas    irgend   ein   änderet,  das 

entweder  aus  einem  Gnsenlwicklungsgeriias,  oder  atis  einein 
Cfaaomcter,  oder  aus  einer  Blase  herbeigeführt  werden  soll,  so 
wird  in  den  beiden  ersten  Füllen  das  Gas leitungs röhr  mit  einer 
von  den  beiden  Oelfnangen  (am  besten  mit  der  SeilenölTQting  durch 
das  Ansatxrohr'!^),  Fig,  6.,  wegen  des  in  der  Folge  bereinznlaa- 
aenden  Deionirgases  vermittelst  einer  Blase)  in  luftdichte  Ver> 
bindung  gesetzt,  im  letzten  Fall  aber  die  Blase  mit  ihrem  Uabo 
oben  aurgesuhraubt  *A}  und  in  allen  3  Fällen  treibt  alsdann 
das  bei  seiner  Entwicklung  oder  durch  Druck  (des  Wassers  in 
Qasometer,  oder  auf  die  Blase  mit  der  UaiiiIJ  bcrbeikommendfl 
Gas  die  Wassersäule  um  so  schneller   und  um  so   lüher  tfl 


*]  H|t  diesem  Ansatzrolir  ist  das  Leiliingsrolir  diircb  eine  Caut- 
BphulirOlire  za  verbindea. 

*»)  Sollte  irgeud  ein  Gas,  wie  z.B.  Sumpfffni,  aus  dem  Waasei 
unmittelhar  la  den  Verpiiffer  kommen,  so  wijre  das  Verbiodungsrokr 
(Fig.  1.  Ii.)  nbzuschraubea,  der  geschlossene  VerpiiSbr  init  Wasaar  ■> 
flilleu  und  das  vom  Bodea  des  Siimprs  heraatkomniende  Gas  venait- 
lelst  eines  TricbCers  unter  dem  Wssser  in  den  VeriinlTer  zu  brlq 
—  Ebenso  wÜre  bei  einem  Gas  r.ii  verfübren,  das  aus  einer  Um 
f  lasche  In  den  VerpufTer  Sbergetragea  werden  rattssle. 
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fien  Messeylinder  ^  Je  stärker  und  je  daurender  der  ange^ 
wandte  Druck  Ut.  Hört  aber  dieser  Druck  aar,  oder  ver-« 
sclilicsst  man  den  Eingangscanal  dnrch  Umdrehung  des  Schlüs«^ 
fels  um  45^,  so  bleibt  die  Wassersäule  im  Messeylinder  ste- 
hen und  11»  Verpuffer  selbst  ist  so  viel  Gas  angekommen,  alt 
das  Wa»ser  im  Messeylinder  vom  Nullpunct  an  bis  zu  irgend 
einem  Grad  der  Scale  gestiegen  ist. 

Diese  Gleichheit  des  Gasvolumens  im  Verpuffer  und  de0 
Volumens  der  Wassersäule  im  Messeylinder  gilt  auch  bei  der 
alpiwspkfirisehen  Lufty  mag  die  WassersSule  im  Messeylinder 
Ms  «um  Niveau  (der  Wftssersi&qle  im  Verpuffer},  oder  darunter 
gebracht  worden  sein, 

Gesetzt  also  z,  B. ,  man  habe  von  atmosphärischer  Luft, 
oder  von  einem  andern  Gas  auf  irgend  eine  Weise  so  viel  in 
den  mit  Wasser  angefüllten  Verpuffer  eingelassen,  dass  dieses 
in  dem  Messeylinder  vom  Nullpunct  an  auf  den  6ten  Cubikzoll 
gestiegen  wfire,  so  wfiren  in  den  Verpuffer  selbst  6  Cubikzoll 
6|^  gekommen,  oder,  das  Wasser  sei  bis  zum  IQten  Cubikzoll 
der  Scale  gestiegen,  so  wäre  daraus  zu  schUessen,  dass  der 
Verpuffer  10  gleiche  Volumina  Gas  aufgenommen  bStte. 

Allerdings  steht  in  jenem  Fall  (bei  6  Cubikzoll  Wassers 
im  Messeylinder)  das  Wasser  im  Verpuffer  höher  als  im  Mess-- 
cylinder  und  das  Gas  ist  daher  daselbst  einem  geringem  Druck 
ausgesetzt,  als  wenn  das  Wasser  im  Messeylinder  der  Höhe 
des  Hassers  im  Verpuffer  gegenüber  stände  (weil  die  höherei 
Wassersäule  im  Verpuffer  schwerer  ist  als  die  gleichhohe  Por- 
tloil  von  Luftsäule  im  Messeylinder) ;  im  »weiten  Fall  aber  (bei 
10  Cubikzoll  Wasser  im  Messeylinder)  findet  umgel^ehrt  we« 
gen  des  niederen  Wasserstands  im  Verpuffer  ein  s/ofiterer  JDniciii 
unf  .sein  Gas  Statt,  als  wenn  beide  Wassersäulen  in  den  Cy- 
lindern  gleich  hoch  ständen.  In  jenem  Fall  ist  also  das  Gas 
weniger  dicht  und  in  diesem  dichter,  als  es  bei  gleichhohem 
Wasserstand  (Niveau)  wäre,  und  es  ist  folglich  in  jenem  Fall 
rerFuUtnissmässig  ein  grösseres  üaßpohunen,  im  letztern  Fall  aber 
ein  kleineres  GßßVQlumen^  als  die  Wassersäule  (vom  Nullpudct 
an  gerechnet)  im  Messeylinder  anzeigt.  Dessen  ungeachtet  enf- 
spricht  das  Wasservolumen  des  MesscyUnders  genau  dem  GaS" 
Volumen  des  Verpvffers^  in  so  fem  es  sich  zunächst  nur  davoa 
h^ndplt,  ob  Letzteres^  an  sich  qnd  ohne  alle  Bücksicht  auf  den 
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dabei  Statt  findenden  Dniek,  seinem  Volumen  nach  durch  die 
Höhe  der  WassersmUe  im  Messcylinder  angezeigt  werde  and 
nicht  davon  y  ob  das  dadurch  angezeigte  Gasvolnmon  bei  den 
gegebenen  Umständen  (wenn  das  Wasser  in  dem  einen  Cylin* 
der  höher  als  in.  dem  andern  steht)  grösser  ojder  kleitaer  is^ 
als  es  dann  sein  wurde,  wenn  die  Wassersäulen  in  beiden  Gy« 
lindern  gleich  hoch  ständen,  noch  davon,  ob  der  in  dem  Mess- 
cylinder gegebene  Wasserstand ,.  welcher  zar. Anzeige  des  im 
Verpaffer  unsichtbar  vorhandenen  Gasvolnmens  dient ,  deijenige 
eeiy  welcher  bei  einem  gewissen  Thermometer-  und  Barometer^ 
-  0tand  der  Hassern  auf  das  Gas  im  Verpaffer  einwirkenden  Luft, 
als  normalen  Stand  zu  gelten  hat,  also  kurz:  weder  von  den 
a^rostatisfehen,  noch  thermometrisch-barometrischen  Verhältnis- 
sen des  Gases,  welche  allerdings  ihre  Correctionen  erfordern, 
aber  erst  in  einem  der  folgenden  Paragraphen  ($.  7/ Correc- 
tionen des  im  Mesiscylinder  gegebenen  Gasvolamens)  zor  Spnw 
che  kommen  werden, 

4)  Einlassung  des  JDetonirgases. 

Da£f  Gas,  das  zur  Verpaffung  irgend  eines  zu  untersa-* 
ohenden  Gases  (einfachen  oder  gemengten)  gebraucht  wird,  ist 
bekanntlich  entweder  Wasserstoffgas,  oder  Sauerstoffgas,  oder 
beides  zugleich  (Knallgas). 

a)  Das  Wasserslolfgas  f  das  in  das  Instrument  einzuleiten 
ist,  soll  immer  sowohl  von  eingemisc'hter  atmosphärischer  Luft, 
als  von  andern  eingemengten  Gasen  rein  sein;  es  ist  daher  bei 
Irgend  einer  Binleitungs weise  diiCür  zu  sorgen,  dass  das  ent- 
wickelte Gas  1)  von  reinem  Zink  aus  der  wässrigen  Säure  ent- 
bunden werde,  oder  dass  ein  durch  unreines  Zink  erhaltenes 
Gas  vor  seiner  Einleitung  in  das  Instrument  durch  Aetzlauge 
(oder  Alkohol)  gereinigt  werde;  2)  dass  die  atmosphärische 
Luft  des  Entbind ungsgefässes  vor  der  Einlassung  des  Wasser- 
Btoffgases  entfernt  werde,  und  3)  dass  bei  der  Entbindung  des 
Gases  aus  der  Salzsäure  keine  saureu  Dämpfe  mit  ihm  in  das 
Instrument  übergehen  und  dasselbe  verunreinigen  kOnncn..  Seine 
Einleitung  selbst  aber  kann  entweder  seitwärts  (durch  die  Sei- 
tenröhre, Fig.  1.  2.  e.,  des  Hahns),  oder  von  oben  her  (durch 
die  obere  Schraubenöffnung  des  Hahns),  sei  es  vermittelst  ei- 
ner Blase;   oder  vermittelst  des  bei  L   B.   c.  2,   angcocbeuen 
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doppeltkammerlgen  Glascylinders  (Waaserstoffentwicklangsinstni- 
meiit^  geschehen,  and  man  verfährt  hei  diesen  dreierlei  Binlei« 
tangswdsen  auf  folgende  Art: 

1)  L&sst  man  das  Wasserstoflfgas  darch  die  Seitenröhre 
des  Hahn$  (Fig.  1.  e.)  in  den  Verpoffer  gehen,  so  gebraacht 
man  hierzu  reines  (snblimir^es)  Zink,  ein  etwas  langhalsiges 
GlasOfischchen ,  das  bis  anf  %  seines  Raums  mit  wassriger 
Salzsäure  gefüllt  wird  und  die  Saugröhre  (Fig.  3.)  verbinde! 
daa  Olasrohr  der  letztern  mit  dem  Fiäschchen  luftdicht  vermit« 
(eist  eines  Korkpfropfs.  Ist  die  Gasentwicklung  im  Fiäschchen 
80  weit  vorgeschritten ,  dass  das  Wasserstoffgas  aus  der  Saog- 
röhre  die  atmosphärische  Luft  ausgetrieben  hat  (was  nach  ein 
paar  Minuten  als  geschehen  angenommen  werden  kann,  wenn 
nach  Auflegung  des  Fingers  anf  den  metallenen  Ausgang  der 
Röhre  und  seiner  Wiederent^rnung  das  ausströmende  Gas  ei« 
neu  Ton  hervorbringt),  so  passt  man  die  Saugröhre  auf  die 
Seitenröhre  ^)  des  Hahns  fest  an  und  öffnet  alsbald  diesen. 
Geht  die  Gasentwicklung  auch  rasch  fort,  so  schlagen  sich  die 
Salzsäuren  Dämpfe,  welche  das  Gas  begleiten,  doch  an  den 
Wandungen  des  langen  Fiäscbchenhalses  und  der  Saugrdhre 
wieder  nieder  und  kommen  in  das  Fiäschchen  zurdck.  Soll 
die  Gaseinleitung  aufhören,  so  schliesst  man  den  Hahn,  zieht 
die  Saugröhre  mit  ihrem  Fiäschchen  zurück,  trennt  jene  von 
diesem  und  giesst  die  Säure  ab,  um  der  Gasentbindung  ein 
Endo  zu  machen. 

9)  Will  man  aber  das  Gas  aus  dner  Blase  (thierischer 
oder  Cautschukblasc)  einleiten,  so  muss  diese  vor  dem  Anfüllen 
mit  Wasserstofilgas  so  viel  als  möglich  nach  Oeffnung  ihres  da- 
ran gut  befestigten  Hahns  durch  Zusammendrücken  von  atmo- 
sphärischer Luft  befreit,  und,  damit  die  noch  restirende  vollends 
heraoskomme,  eine  bereits  eingelassene  Portion  von  Wasser- 
stoff'gas  wieder  herausgedrückt  werden ,  ehe  man  die  Blase 
ganz  damit  anfüllt.  Um  aber  diese  Anfülhing  mit  reinem  Was- 
serstoffgas  zu  bewerkstelligen  ,  setzt  man  den  geschlossenen 
Hahn  der  Blase  entweder  unmittelbar  auf  eine  mit  reinem  Zink 

'*')  Eben  deswegen  mnss  diese  Seitenröhre  nicht  gegen  denMess- 
cjiinder,  soiidern  neben  ihm  vorbei  gerichtet  sein;  was  daher  beim 
Aufschrauben  des  Mctailcylindcrs  auf  sein  Verbindimgsrohr  zu  reguü- 
ren  ist. 
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versehene  Flascho  nach  Entfernung  ihrer  Atmosiili arischen  I.oft 
Inrtilii^lit  ein,  oder,  wenn  das  gebrauchte  Zink  ongereinigles 
lal,  Ulli' eine  lubulirte  Flasiche,  die  mit  Aet/Jauo;»  beinahe  ga- 
füllt  und  durch  ein  Leilun^srobr ,  das  von  ilirein  Buden  aus 
lauft,  mit  der  GnlmcklungsHaänhe  tufUdicht  verbunden  ist.  Der 
Vortlieil  dieser  Binleilunga weise  des  Gases  in  den  Verpnfler, 
wobei  der  Blasenhnhn  auf  die  Schraube  des  letzlern  einge- 
Bchraubt  wird ,  besteht  darin,  dass  man  auf  diese  Art  mit  einer 
bedeutenden  Quantität  vnn  reinem  Wassers lafTgas  versehen  ist,  de- 
ren beliebige  Einlassung  in  den  Verpuffer  nur  ein  OelTnea  und 
gcbliesscn  des  Blaaenhahns  eiTorderl.  Damit  jedoch  aas  dem 
Verpnifer  von  seinem  Gas,  welches  dem  Gegeniiruclv  des  Wns- 
eers  im  Mesacylinder  ausgesetzt  ist,  kein  Theil  in  die  Blase 
bernufkommc,  so  ist  die  Vorsicht  zu  gebrauchen^  dnss  man 
HuersC  den  Blagenhahn  öffne  und  ^ie  Blase  mit  der  einen  Hand 
etwas  zasammendrücliett),  ehe  man  den  Hahn  des  Verpuffen 
öffnet,  um  dem  WasserstolTgas  den  Eintritt  zu  ihm  za  ge^ 
stalten. 

3)  Ist  man  mit  einem  doppellkammerigen  zur  Entwich^ 
hing  und  Reini^mg  des  Watsmsttoffiiases  ( Wasserst alTcjlin der) 
beglimmten  Cylinder  versehen,  so  Insst  man,  nach  seiner  Auf- 
schraubung  auf  den  Verpuffer,  zuerst  durch  Hcrabsenkung  der 
Kinkslaiige  in  die  Säure  Wssserstoffgas  sich  entwickeln  und  dT" 
net  den  Hahn  des  Verpuffers  so,  dass  mit  dem  WnssersloETgas 
zugleich  die  atmosphärische  Luft  der  beiden  Kammern  durch 
die  Seilenröbre  (Fig.  i.  e.  vierte  Stellung)  abgehen  kann*«), 
was  nach  einigen  Minuten  geschehen  ist,  dreht  hierauf  dea 
Hahn  so,  dass  sein  Schlüssel  in  die  homonlalo  Stellung  (Pig. }, 
dritte  Stellung^  kommt,  wobei  jetzt  das  Gas  nach  seiner  Bei- 
bigung  iu  den  Veipulfer   übergebt  und  zieht  die  Zinkstangs 

*)  Bei  einer  Cantscbukblase  Ist  diese  Zusammendrijckung  mit  der 
Htiad,  so  lauge  sie  noch  aiisgeK|i:inDt  ist,  übcrajlssig; ,  An  «ie  vermOge 
ibrer  contractilea  Elasticilät  sich  alsdann  selbst  xiisammeuziebt  noit 
Ihr  Gas  heraustreibt  (nas  bei  tliicrischen  Blasen  nur  bei  stark  ange- 
fülltem feuchtem  Zustsud  der  Fall  ist). 

**J  Bei  eudriometrischen  Tersncben  Ifisst  man  von  dem  Gas  IH 
den  Verpnffer  selbst  etwas  mehr  gehen,  als  der  Liiftrann»  des  Was- 
BerstofTcvIlDdcrs  beträgt  iind  das  Aurgenommene  wieder  duroh  die  Sei* 
icnröbre  abgehen. 
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erst  daDD  wieder  aas  der  Säure  heraas ,  wenn  in  den  Vcrpaf-k 
fer  kein  Gaß  mehr  eingeleitet  werden  soll  and  also  der  Hahn- 
sohlüssel  die  Stellung  im  Winkel  (Fig.  2.  zweite  Stellung)  als 
Schlassstellang  erhalten  hat.  Denn,  würde  die  Zinkstange  schon 
vor  der  Schliessung  des  Hahns  zarückgezogen  and  daher  die 
Gasentwicklung  nachlassen  oder  ganz  aufhören ,  so  könnte  von 
dem  Verpuffer  aus  das  nunmehr  einem  geringern  Gegendruck 
▼Ott  obenher  ausgesetzte  Gas  wenigstens  zum  Theil  in  dem 
Wasserstoffcylinder  herauftreten.  Bei  wiederhehlten  Einlassan-^ 
gen  des  Wasserstoifgases  wird  der  Hahnsohlüssel  nur  wieder 
in  seioe  horizontale  Stellung  gebracht ,  indem  jetzt  keine  atmo«- 
sphärische  Luft  mehr  wegzuleiten  ist. 

b")  Das  Sauer  Stoff  gas ,  das  nicht  unmittelbar  bei  seiner  Be« 
reitangy  wie  das  Wasserstoffgas,  in  den  Verpuffer  geleitet  wer- 
den kann,  sondern  in  irgend  einem  Gefass,  am  besten  in  einem 
Transporteur^)  oder  in  einer  mit  einem  Hahn  versehenen  Blase  als 
schon  zubereitet  aufbewahrt  sein  muss,  Ifisst  sich  in  jenem  Fall 
vermittelst  des  Ansatzrohrs  (Fig.  6.)  durch  die  Seitenröhre,  und 
im  letzeren  Fall  von  oben  her  in  den  Verpuffer  einleiten.  Da 
fibiigens  das  Sauerstoffgas  thells  schon  ursprünglich ,  theils 
durch  sein  Sperrwasser,  theils  auch  während  seines  Gebrauchs 
mehr  oder  weniger  verunreinigt  sein  kann,  so  ist  vor  seiner 
Anwendung  bei  Versuchen  seine  Prüfung  mit  reinem  Wasser'* 
stoffga»  Qu  Bezug  auf  eingemengtes  Stickgas)  sehr  zu  empfeli« 
lea,  dabei  aber  Letzteres  nach  dem  schwererem  Sauerstoffgas  in 
den  Verpuffer  einzulassen;  and  wenn  diesem  ein  kohlenhaltiges 
Gas,  als  z.  B.  ölgebendes  Kohlenwasserstoff,  beigemengt  sein 
sollte,  80  müsste  seine  Prüfung  nach  einer  der  von  mir  in 
Baumgärtner's  Zeitschrift  der  Physik  a.s.w.  ^M^)  aas  ein- 
ander gesetjsten  Formeln  geschehen. 

e)  Wird,  um  bei  zu  kleiner  Quantität  von  einem  Gemenge 
dne  Verpuffung  hervorzabringen ,  eine  Mischang  von  Wasser^' 
»ioffgas  und  Sauerstoffgas  y  das  vielleicht  Knallgas  sein  kann, 
eingelassen,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  man  das  Ver- 
hältniss  dieser  Gase  in  der  Mischung  durch  ihre  Verpuffung  in 
dem  Instrument  bestimmen  muss,  ehe  man  von  der  Mischung 

^)  S.  Dingler's  polyt.  Journal.  LX.  H.  3. 
♦♦j  js.  ß.  IV.  H.  4. 
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selbst  zur  Untersnchang  eines  gegebenen  Gasgemeogs  Gebrauch 
macht. 

I  w 

3.    Detonatkm  des  eUtsgemengs  mit  dem  kleinen  eUMriscken 

.  Apparat» 

Da  das  Instrument  vermöge  seiner  Einrichtong  von  Aoano 
her  durcliaus  nicht  vom  Wasser  benetzt  wird,  wie  es  bei  den 
gewöhnlichen  Eudiometern  der  Fall  ist,  indem  diese  'in  einer 
Wasserwaune  gefüllt  werden,  so  entsteht  zwar  von  Aossea 
her  nicht  leicht  ein  Hinderniss  der  elektrischen  Entzündung 
vermittelst  des  angegebenen  Apparats  (ausser,  es  sei  etwa  der 
Leitungsdrath  mit  S(aub  bedeckt,  oder  rostig  geworden},  aber 
die  Detonation  kann  theils'  bei  fehlerhafter  Verkittung  des  elek- 
trischen Leiters,  oder  bei  uDrichtigcr  Schlagweite  des  innen  am 
Deckel  gekrümmten  Dralhs,  oder  bei  entstandenem  Rost  an  die- 
ser Stelle,  theils  auch  aus  Mangel  einer  gehörigen  lUischung 
des  Detonirgases  mit  dem  zu  untersuchenden  Gas  miasiiDgea. 
Es  ist  daher  vor  Einlassung  beiderlei  Crose  in  den  Yerpv^fer 
der  elektrische  Zustand  seines  Deckels  auf  die  Art  %u  pritf'en, 
wie  es  bereits  bei  II.  A.  1.  angegeben  worden  ist,  und  dann 
erst,  wenn  man  sich  des  richtigen  Znstands  des  elektrischen 
Entladers  versichert  hat,  das  zu  untersuchende  Gas  nebst  dem 
hierauf  folgenden  Dctonirgas  in  den  Verpuffer  einzulassen.  Da- 
mit aber,  bei  Aufsetzung  der  geladenen  kleinen  Flasche  aaf 
den  Knopf  des  Entladers  während  Anlegung  der  andern  Hand 
an  den  Deckel  des  Instruments  oder  an  seinen  metallenen  Cy- 
linder,  die  Detonation  nicht  misslinge,  so  ist  das  Instrument 
noch  vor  dem  wirklichen  Detonationsversuch  vermittelst  leichter 
Bewegung  hin  und  her  fs>u  schütteln^  damit  das  Detonirgas,  als 
das  zuletzt  eingeführte  Gas,  nicht  für  sich  in  der  N&he  des 
Entladers  bleiben  kann,  sondern  an  dieser  Stelle  mit  dem  zu 
untersuchenden  Gas  gemischt  werde  und  eine  Ents^findung  ein» 

trete;   oder,    wenn  man  diesen  Zweck  nicht  durch  solche  Be- 

'  .1 

wcgungcn  beschleunigen  will,  so  muss  einige  Minuten  gewar- 
tet werden,  bis  die  nutbige  Mischung  der  beiden  Gase  von 
selbst  eingetreten  ist. 

Sollen  die  Vcrpu/Tungsversuche  in  einem  eingeschlossenen  > 
feuchten  Raum,  als  2.  B.  in  einem  Zimmer  bei  feuchter  Luflbe-  1-^ 
schail'cnhcit  geschehen;  so  kann  allerdings  schon  die  La^fuiiy  (fi^ 
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Flasche  h'iB  'au  gehöriger  Stnrke  misslingen^  und  ebeDSO,  wenn  die 
Temperatur  der  Laft  nur  eiuige  Grade  über  dem  Gefrierpancte 
steht.  Es  kann  jedoch  im  ersten  Fall  die  nöthige  Ladung  der 
Flasche  erhalten  werden,  wenn  man  die  Reibung  der  Elektri- 
0irstange  an  irgend  ejner  Oeffnung  des  gegebenen  Raums  (Zi  B. 
am  offenen  Fenster}  vornimmt,  und  was  den  zweiten  Fall  be- 
trifft, so  kann  man  durch  längeres  Reiben  der  Stange  (und  be- 
sonders der  8iegellackstange)  doch  oft  auch  noch  seinen  Zweck 
erreichen,  wenn  anders  die  Lufttemperatur  nicht  zu  niedrig  ist« 
MdD  Apparat  wenigstens  brachte  in  eineiB  feuchten  Garten  bei 
6^  R»  noch  gute  Wirkung  hervor. 

6.    Absorption  der  Kohlensäure  bei  Verpuffung  koklenstoffhdUiger 

Gase, 

Hat  man  in  den  Verpuffer  kohlenstoffhaltige  Gase  (Kohlen- 
wasserstoffgase,  oder  Kohlenoxydgas)  gebracht  und  sie  mit 
Bäaerstoffgas  detonirt,  so  ist  nach  beobachtetem  Wasserstand  im 
Messcylinder  und  in  der  "Correctionsröfare,  S^  L  B.  fi,  Fig*  5, 
die  entstandene  Kohlensäure  alsbald  (damit  sie  nicht  durch  län- 
gere äerührung  mit  dem  Sperrwässer  schon  von  diesem  einge- 
saugt^} werde}  zu  absorbiren  und  zwar  auf  folgende  Weise : 

Ajuf  den  noch  geschlossenen  Hahn  des  Verpuffers  wird  der 
(bellsBi  Os  angegebene}  ^M^}  Absorptionscylinder  aufgeschraubt, 
mit  Aetzlange  bis  in  die  Nähe  seines  Pfropfs  gefüllt,  dieser  luft- 
dicht eingefügt  und  der  gradüirte  Laugenrecipient  unter  die 
heransragende  Glasröhre  gestellt  Hierauf  wird  in  den  Mess- 
cylinder Wasser  gegossen  and  zwar  wenigstens  bis  zu  einem 
Panct  seiner  Ü — 3  Zoll  hohen  Eingiessröhre^  welcher  dem  Bo- 
den von  dem  Absorptionscy linder  gegenüber  steht;  Indem  man 
nun  mit  der  einen  Hand  immer  bereit  ist,  aus  einem  Gefäss  in 
den  Messcylinder  Wasser  nachzuglessen,  öffnet  man  den  Hahn 
horizontal^  um  das  bei  der  Verpuffung  entstandene  kohlensaure  Gas 
io  die  Lauge  einzulassen  und  giesst,  wjihrend  das  Wasser  des 
Messcylinders  mehr  oder  weniger  stark  sinkt,  immer  .Wasser 
nach,  bis  vom  Verpuffer  aus  keine  Gasblasen  mehr  in  den  Absorp- 

*)  Ist  der  Verpaffer  innen  gilt  ubcrflrnisst ,  so  kann  man  zur  Ver- 
meidung des  Eiasaugens  von  Kohiensiiure  dem  ßperrivasser  etwas 
ScUwefelsäure  beimischen. 

«'!')  S.  d.  folg.  Aufsatz. 
Jottiii.  f.  i)rü]a.  CUemie.  X.  7^  '  96 
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(ioDBorlindcr  gelangen  and. die  Aeiailauge  darin  noch  nicht  na- 
ter  die  OelTnang  der  herabgelienden  I^eitangBröhrc  gelfnmineii 
ist.  Nähert  sich  die  Flüssl^lkeit  dichter  OcfTnong;,  während  im- 
mer noch  Gasblaeea  eintreten,  ea  wird  der  llahn  gesplitasscfl, 
die  im  Reoiitienlon  erhaltene  Lange  nach  ihrer  Messung  wied« 
in  den  Absorptionecytinder  gebracht,  die  lieilnngaröhre  einge- 
setzt, in  den  Mcsscylinder  Wasser  nachgegossen  nnd  der  Haho 
wieder  geüffoel.  Bleilit  nun  das  nachgegossene  Wasser  fn  der 
Aul^DEsröhre  des  Me&scylinders  dem  Boden  vom  Absorptlons- 
cylinder  gegenüber  itehen;  so  ist,  da  jetzt  das  Wasser  im  Ver- 
pufTer  selbst  angekommen  ist  and  sich  mit  dem  Wasser  der  Aaf- 
gussröhre  ins  Gleichgewicht  gesetzt  hat,  —  Alles,  sowohl  du 
absorbirfe,  als  dos  nicht- absorbiite  Gas  ans  dem  VeritufTer  über- 
gegangen und  die  AbsorptioDsopcralion  vollendet.  Dann  hat 
man,  nm  zu  erlbbren,  wie  viel  Gas  absorbirt  worden  ist  nnd 
wie  viel  Kohlensänre  also  entstanden  war,  nur  die  Cubikzolltbdb 
der  im  ßecipienten  erhaltenen  Lauge  von  den  Cnbikzolltheilai 
der  vor  der  Absorption  im  Messcylinder  angezeigten  GssmcDge 
abzuziehen,  da  diese  aus  absorbirbarem  und  aus  nicht  -  absorbir- 
harem  Gas  bestand.  Nach  dem  Versuch  und  nach  Abnahme  äts 
Becipienten  und  der  Leltungsrübre  wird  der  Absorption scylind« 
durch  Umkcbrnng  des  lostromenls,  eo  lang  er  noch  auT  den 
gesell lossenen  Jlahn  sitzt,  entleert. 

7)  Correctionen  der  im  MeascyUitder  angezeigten  GasWlutaiaa. 
Sobald  irgend  ein  Gas  in  den  Verpaffer  gebommea  W, 
oder  Fich  noch  nach  einer  Detonation  darin  bellndet,  ao  alelil 
das  Wasser  in  beiden  Cylindern  selten  gleich  hoch  (Niveau), 
flondern  gewöhnlich  in  dem  einen  hijhcr  als  in  dem  andern 
(wie  schon  bei  IL  A.  3.  bemerkt  worden  ist^  und  es  ist  daher 
das  im  Verpoffer  eingeschlossene  Gas  einem  entweder  zu  hohes 
oder  zo  niedern  Druck  der  Atmosphäre  ausgesetzt ,  als  bei 
gleioh  hohem  Wasserstand  in  beiden  Cylindern  der  Fall  wärt. 
Diese  enle  abweichende  Ausdehnung  des  Gases  muss  demnach, 
wenn  man  bei  genauen  Versuchen  seine  beim  Niveau  Statt  lla- 
dende  Ausdehnung  oder  Grosso  wissen  will,  corrigirt  werden. 
Ausserdem  ündet  aber  noch  eine  s-iceile  Abireicbung  des  vnr- 
handenen  Gasvolumcus  (wie  bei  allen  in  irgend  einem  Ranne 
gegebenen  Gasen)  von  seiner  wahren  Grösse  Statt,  die  sich  aai' 
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die  fiossere  Tempetatar^  anf  den  BarometerBtand  und  anfdle  Ten- 
sion der  Dämpfe  bezieht  und  gleich fklls  corrigirt  werden  mnas. 
Es  sind  ibiglich  zweierlei  Correctionen^)  des  Gasvolumens  zu 
machen  und  zwar  eine  in  Bezog  anf  das  Nivean  (a^rostatische 
Correetion)  und  die  andere  in  Bezog  aof  den  Thermometer^  Ba- 
rometer ond  Tension  (man  kann  sie  barometrische  heissen). 

a)  CorrecUon  oder  ReducUon  in  Bezug  auf  das  Niveau  (Nlveau's- 

Correetion  oder  aerostatische.)    , 

Bei  einem  in  Glas  eingeschlossenen  Gns^  dessen  Cylinder 
Iq  einer  Wasserwanne  aof-  ond  niedergetaocht  werden  kann^ 
geschieht  die  Niveao's-Correction  bekanntlich  dadorch,  dassder 
Glascylinder  im  Fall  seines  höhern  Wasserstands  niedergetaocht^ 
im  Fall  seines  niederen  Wasserstands  aber  so  weit  heranfgeho- 
ben  wird,  bis  das  Wasser  in  ihm  und  nasser  ihm  gleich  hoch 
steht.  Dieses  oder  ein  ähnliches  mechanisches  Correctionsmittel 
kann  aber  bei  diesem  VerpafTongsinstroment  nicht  angewandt 
werden^  da  man  den  Wasserstand  im  Verpoffer  nicht  sieht  nnd 
datier  nieht  weiss  ^M^))  wie  viel  Wasser  in  dem  Messcylinder 
mehr  eingebracht  oder  davon  weggenommen  werden  mnss,  um 
in  beiden  Cylindem  ein  Niveau  hervorznbifngen ;  es  mnss  daher 
die  geforderte  Correetion  aof  andere  Weise  ond  zwar  vermit- 
telst der  B^eehnungtformeln y  die  in  Baumgartner's  Zeit- 
schrift f.  Physik  ^M^)  angegeben  sind,  bewerkstelligt  werden. 
Der  dabei  aosgeführten  Anleitung  dieser  Correetion  zu  Folge 
moBs  alsoi 

1)  Die  Niveau's-Differenz  in  beiden  Cylindern  (bei  höherem 
Wasserstand  im  Verpuffer  =  D  find  bei  niederem  =  D')  ge- 
flacht werden^  was 

^  Da  diese  sweierlei  Correctlonen  hei  jedem  Cfarstutanä  im 
Verfmfer  ttaetls  von  ^m  Wasserstand  im  Messcylinder^  theils  vom 
SEoBOuid  der  üassern  Luft  (Barometer  ond  Thermometer)  aiuzngehen 
Itfiben,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  bei  jedem  Gas,  das  in  den 
Verpuffer  Icommt,  oder  zurückbleibt,  j^n«  zweierlei  Zustande  (der 
aSrostatische  und  barometrisclie)  notirt  werden  müssen. 

♦♦)  Wäre  der  Verpuffer  ein  Glascylinder  und  also  der  Wasser- 
stand in  ihm  sichtbar,  so  würde  im  FaU  des  höhern  Stands  darin  durch 
SBuguss  von  Wasser  in  den  Messcylinder,  im  FaU  des  niedereren 
Stands  aber  durch  Herausnahme  von  Wasser  aus  Letzterem  das  ver* 
Terliingte  Niveau  hervorgebracht  werden« 

W^  a  B.  V.  H.  1. 
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aä)  in  Bezog  auf  den  Nallpoaet  des  MesM^liDdeni  ver* 

mittelst  der  F»nnelii^): 

_      w  ^       ^,     •  ho .  0  _    •_  _       -      ^  ho .  c    ,  ^ 

D  =  LO  —  ChoH — 77-),  ^daD=xh  a,  Lx  :=  -— ~  ist, 

A  l^,  *       f  nj.n/    ,  h'o.c   daD'=x'h'=IiX'— Lh',tl>er 
und  D'  =  — LO  +  QJo+  — -), 

r     C       Lx'=Ä  5^a-Lh'=lO- 

C 

h'o, 
woriir  LO  die  Zolllänge  des  MesscylinderSi  ho  und  h'o  die.  Zoll« 
höhen  ^M^}  des  Wasserstands  über  dem  Nollponct  und  c^  C  die 
Cubikinhalte  des  Messeyfinders  and  des  Verpnffiers  bei  gldeber 
Höbe  bezeichnen ,  geschehen  kann. 

*)  Beweise  der  Formßln  (S.  Fig.  81)^ 
oa)  D  —  LO  —  (ho  +  !li^). 

Während  im  geschlossenen  Cylinder  das  eingelassene  Gas  to  ¥, 
also  bis  zu  einer  Höhe  herabgehe,  welche  im  ofTenen  Glascylinder 
durch  X  bezeichnet  werde ,  so  steige  das  Wasser  bei  letisterm  CjUb- 
der  von  dem  NnUpunet  0  an  bis  zu  h  nnd  die  Nivean'fr-Difierenz  D  sei 
demnach  »»  xh.  Nun  ist  alsdann  xh  «»  LO  •—  (ho  -)"  Lx)«  Aber  Lx 
ist  «■  der  Höhe  der  Büftsäule  V,  welche  sich  zur  Höhe  der  Was- 
sersäule ho  verhält,  wie  c  :  C,  d.  h.  wie  der  Cubikinhalt  des  Mess- 
cylinders  zam  Cubikinhalt  des  geschlossenen  Cylinders  von  grösserem 
Durchmesser,  aber  bei  gleicher  Höhe  betrachtetj  es  ist  also  Lx:bO(^ 

e:^,  demnach  Lx»  !!^  imd  foIgUch  D»z  b«LO^(ho+^^ 

C  C  .  . 

h'o.c 
Auf  ähnliche  Art  erweist  sich  ancb,  dass  Lx'«»  — ^   -  lud  foIg- 
Uch iv  —  ii^LO  4.yi'o«.!l!l::5)  ist. 

c 

»...  -^  .     Wh .  c 

W»)D  — Nh+   -^— . 

Wenn  (wie  im  Vorhergehenden)  die  Luftsäule  im  geschlos- 
senen Cyiijider  bis  V  geht,  wätirend  das  Wasser  im  Messcj- 
linder  bis  h  gestiegen  ist ,   so   ist  D   -»  xh  «•.  Nh  -|-  Nx.      Aber  ' 

Nx  ist  —  LN  —  Lx  —  LN  ---  ^il£  (nach  aa)  und  demnach,  da  L3i : 

C 

NO  -  c  :  C,  also  LN  c.  H^  ist,  NX  «22jL£_!!!iLl£^i5^^ 

'  c      '  c        c  c 

-  2^.    FoIgUch  ist  D  =nxh  «  Nh  +  ülLi.       . 

Auf  gleiche  Art  erweist  sich  auch,   dass  D'  »Mb  4-  üü^ist. 
'^)  Nicht  die  Grade  der  CubikeintheUang. 


I 


\ 
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bby  oder  in  Bezog  auf  irgend  ein  besCimmtea  Nivemi  in 
beiden  Cylindern  vermittelst  der  Formeln  sich  finden  lässt: 

Dc=:>Srh+— ^=5Nli(l+9),  wenn-~  =  9  gesetzt  wird, 

und  D'==Nh'+i-^=Nh'Cl+9), 

\j 

worin  Nh    die  Zollentfernnng   des    niederen  Wasser^ands   im 

Messcylinder  vom  bestimmten  Niveau  =  N,  Nh^  aber  die  ZolU 

enffernnng  des  höheren  Wasserstands  bezeichnen. 

t}  Ist  alsdann  das  kq  corrigirende  Gasvolunren  =  V  Irii 

Fall  des  niederem   Wasserstands    im  Messcylinder   durch   die 

+  398,«  — D 

FormelV=VC~3^p-), 

im  Fall  des  höheren  Stands  (and  daher  des  niederem  im  Ver- 

+  893,6  +  D' 

polEer)  durch  die  Formel  V  =  V  (      'Z, — ')^ 

+ 

worin  V  das  corrlgi'rte  oder  reducirle  Gasvolumen  bezeichnet^ 
aufzasochen. 

3)  Das  VoluI^eny  das  bei  der  Dctonidon  der  zusammen- 

gebrachten  Gasvolumina  (V  und  V)  verschwand ,   ist  corright 

+        +        '       \fD'  .     VD  ,    VO'+VD 

—  V        v— V       ^j^^^^       ''^393,6       ^         ^  393,6 

is(V-.V)+  §yiP(V.Nh'+V.Nh)undwenn9=: 

^^^'^  0,717  ist, 

_  (V  ^  V)  +  0,00436  ( V  .Nh' + V . Nh). 

c 
Anmerkungen.    1)  Da  beim  beschriebenen  Instrument-— = 

«•|=  0,717  H 

393,6 
so  iöt  D  =  Nh  +  Nh .  0,717  und  da  V  (g^jj^  =  V  isf, 

+           *             Nh+Nh. 0,717^      ,        ,     ,,  rivTKa-vi. 
soistV=V  -  V  (~3— -g^ ),  als^o,  da  V  (Nh  +  ^h. 

0,717)  =  V.  Nh(H-0,717), 
_  V  -  V  .  Nh.   iiÜil  =  V—  V  .  Nh  .  0,00436 

and  V=  V  +  V  .  Nh.  ^rA-  a«»  t'»"  «les  höheren  VVawer- 

**'''*'''•  Stands  j- 
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9)  Wflrden  die  CnUkinhaHe  der  beidaii  CfSmäer  fgM 
gehl  bei  derselbeii  BShe,  also  c=  C,  b6  wire  D £=  Nk+Hk. 

1  =  9  Nh  und  daber,  da^J^  =d  0,00508  Ist,  V=iY-^T. 
Ml ,  0;00508« 


^,  Corredkm  i«  Bfta^  «if  die»  TkemomeUr,  Bmramtier  wmä  b' 

4ioit  (barometriflche  CorrecüoB). 


llftg  dn  in  dem  Verpoffer  elngesdüoiiiie nw  Qmn,  oder 
die  dasselbe  iiegrensende  Wasserflicbe  ndt  der  Im  Meeaqüi- 
der  gegebenen  WasaerfÜche  im  Niveau  st^en,  oder  ist  das  Ve- 
Inmen  des  eingeschlossenen  Gases  erst  {iiMi\k  dem  voriieigdMa* 
den)  in  Bezog  auf  ein  solclies  Mveaa  bestimmt  worden,  so  iä 
jedenftülsy  wenigstens  fär  genaue  Bestimmongen,  das  aaf  idi 
Niveaa  redncirte  Gasvolnmen  noch  barometrisch  zu  corrigiimy 
was  am  leichtesten  vermittelst  Beobachtong  den  Gaagnstiadw  ii 
einer  Narmai''  oder  Correetionsröhre  ^  Fig.  fi.  S.  L  B»  C, 
nach  der  daselbst  angegebenen  VofmA^  oder  Begei  gcaclwiai 
kann. 

Was  übrigens  das  Volumen  des  durch  dne  Detonatioe  w« 
schwnndenen  Gases  betrifft,  so  kann  dieses  gldchnam  als  eis 
im  Instrument  vorher  gegebenes  Gasvolumen  nur  daoa  BUBitid* 
bar  nach  jener  Hegel  barometrisch^)  corrigirt  werden,  wesn 
zwischen  der  aerostatischen  Correction  des  ersten  und  zwotes 
Wasserstands  keine  lange  Zeit  verstrichen  und  der  harometai- 
sche  Zustand  bei  beiden  derselbe  geblieben  ist  Im  entgegen«' 
gesetzten  Fall  aber  muss  zuerst  das  auf  sein  Niveau  redacirte 
Gasvolumen  vor  der  Detonation,  dann  das  von  der  Detonation  tcb- 
tirende  und  gleichfalls  aerostatisch  reducirte  Gasvolumen  baro« 
metrisch  corrigirt  und  endlich  erst  das  letztere  barometrisoh  cor« 
jrigirte  vor  dem  erstem  abgezogen  werden« 

B.    Besonderer  Gebrauch  de$  VerpuffungKimirumenU. 

(Eudiometrisclier  Gebraach.) 
Bei  Anwendung  des  Verpnffangsinstruments  auf  UntermH 
ehung  der  atmosphärischen  Luft^  welclie  bei  senkrechter  Stel- 
lang des  Hahns  durch  die  Beitenrölire  von  selbst  in  den  Ver- 

*)  D,  b*9  man  hat  nur  den  Unterschied  der  beiden  aSrostatisck 
eorrigirten  6ase  barometrisch  tu  oorrigiren. 
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[tuffer  elrumi,  SobaJd  dieser  mit  Wasser  aDgefülU  ist  ond  das 
Waaser  id  dem  MesscyÜDder  bei  0  oder  wenigstens  tierer,  als 
im  VcrpulTer  seibat  stellt,  iit  das  Verffthreo  ganz  einfach  fol^ 

1)  Man  fülU  den  VerpulFer  von  dem  Mesacylinder  am 
durch  Heraufsaa^i^Dg  des  Wassers  vermiKelat  der  SüUgrölire  so 
weit,  bis  oben  das  Wasger  in  ilir  aogekoinmen  ist,  scliliesat 
den  Hahn  und  giesst  alles  Wasser,  das  noch  im  Mefiscyliadee 
tther  0  s(eh',  heraus. 

2)  Nun  ülfnet  man  den  Hahn ,  indein  man  seinen  Schlüs- 
sel nach  dem  dabei  angcbrachle»  Zeichen  seobrecht  stellt  und 
lässt  die  atmosphärische  Luft  durch  die  geiCenriJhre  so  lang« 
hereinstrümen  als  nulhig  iet,  am  irgend  eine  gewisse  Anzahl 
CubilCKoll  Luft  in  den  Verpullcr  zu  bringen,  was  an  dem  Was- 
serstand des  graduirten  Messcylindcrs  gesehen  werden  kann. 

3}  Nach  Schliessung  des  Uahna  {[durch  Umdrehung  um 
i5°)  bringt  man  irgend  eine  von  den  dreierlei  Vorrichtungen 
(II.  A.  4.  8.)  in  Verbindung  mit  der  Seitenröhre  des  Hahns 
oder  mit  eeiner  obern  Scbraube,  wodurch  Waxaeriloffgaa  ein- 
treten kann,  leitet  davon  so  viel  ein^  als  nüihig  ist  (etwas  über 
die  Hälfte  von  der  eingelaasenca  atmosphärischen  Luft)  und 
■cbliesst  den  Hahn. 

4}  Hat  man  die  Volumina  beider  so  zusammengebrachter 
Oase  an  dem  Messcyliuder  genaa  bemerkt,  so  ladet  man  die 
kleine  elektrische  Flasche  und  detonirt,  Insst  das  Instrument, 
dessen  metallener  Cylinder  dadurch  fühlbar  warm  geworden  ist, 
ohne  einen  merklichen  Stoss  erhalten  zu  haben,  crkahen  und 
bemerkt  genau  den  nunmehr  eingetretenen  Wasserstand,  dessen 
Unterschied  von  dem  vorher  (nach  der  Beimischung  des  Was- 
eerstolTgases}  gegebenen  Waaseratand  den  entstandeaen  Gasver- 
lust anzeigt, 

6)  Um  nun  denselben  Versuch,  der  in  einigen  Minuten 
geschehen  kann,  so  oft  man  will,  oder  so  lange  als  der  Vor- 
rath  von  Waascrsloffgas  vorhanden  ist ,  ^a  wiederholen,  sangt 
man  das  Wasser  nach  OelTnung  des  Uahns  mit  der  Saugröbie 
in  den  VerpulTor  herauf,  lässt  wieder  atroosph arische  Luft  her- 
cintrcten,  leitet  wieder  WasserstofTgaa  ein  und  delanirt.  Im 
Verlauf  einer  Shinde  kann  man  auf  diese  Art,  wenn  man  auch 


I 
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jedes  Mal  nur  6 --^6  GabikaoU   atmosphärische  LafI  eingeheo 
Ifisst,  gegen  70—80  Cubikzoil  davon  zur  Detonation  bringen. 

6)  Hat  man  die  Detonationen  geendigt,  so-  nimmt  man  dio 
Mittelzahl  von  allen,  zu  derselben  (fnantitSt  von  atmosphärischer 
Luft  eingeleiteten,  Qaantitäten  des  .Wasserstoffii  and  eben  so  die 
Mittelzahl  aller  nach  der  Detonation  eingetretenen  Wasserstän- 
de #) ,  corrigirt  beide  Volamina  wenigstens  aärostatisch  ( and 
wenn  während  der  Versnobe  die  äussere  Luft  sich  sollte  merk-f 
lieh  verändert  haben,  aach  barometrisch)  und  berechnet  ans  den 
eorrigirten  Volumina  nach  den  bekannten  Begeln  deo  Gehalt  der 
atmosphärischen  Luft  i|n  Sauerstoffgag. 

Beiipiele^ 

1)  Uptersochnttg  der  atmosphärischen  Luft. 
In  den  Verpuffer  des  Instruments  sei  atmosphärische  Lnft 
Ulis  zum  50ten  Grad  (=  6  Oabikzoll)  und  hierauf  ^Vässerstoff- 
gas  bis  zum  80,7ten  Grad,  dann  nach  erfolgter  Detonation,  wo 
das  Wasser  bis  zum  61,dten  Grad  sank,  wieder  zu  derselben 
Menge  von  atmosphärischer  Luft  Wasserstoff|gas  bis  zum  79,8teB 
Grad,jro  das  Wasser  aaf  den  50,0ten  Grad  sank,  und  so  fort 
hoch  5  Mal  wiederholt  ^M^) ,  so  dass  die  MKtelzahl  der  7  Mi- 
schungen von  atmosphärischer  Luft  und  Wasserstoffgas  =  8i,61 

Gra4  (f=  V)  upd   die  Miftelzs^hl  der  restirenden   7  Wässern 

stände  =  61,9^  (=^)  betrug.    Bis  habe  ferner  der  (iber  dep 

•  « 

^  Der  nach  der  Detonatipn  eintretende  Wasserstand  zeigt  das 
von  der  eingeleiteten  Luft  (atmosphärisches  und  Wasserstoü^s)  ruck' 
pt^ndige  Ctasvolumen  an. 

?lft}  Die  ;2Sahlen  der  wirklich  vorgekommenen  Versuche  waren : 


80,7 

öl,ß 

79,8 

Ö0,Q 

82,p 

Ö2,5 

62,8 

69,7 

63,5 

53,Ä 

81,7 

52,0 

81,3 

51,5 

571,3 

863>5 

7 

7 

=81,61. 

»51,92. 
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* 

Nireaa  (73,5)  im  erHen  Fall  gemessene  Wasserstand  bei  dem 
Messcylinder  0,89  rh.  Zoll^)  (=rNh^},  and  der  unter  diesem 
Nivean  im  zweiten  Fall  gemessene  Wasserstand  9,37  rh.  Zoll 
(3E=IVb)  betragen^  so  ist^  nach  der  bei  A.  7.  angegebenen  Formel  : 

^  V  =(¥  —  V)  + 0,00436  (V.  Nh'  +  V  .  Nh).     pi^ 
aerostatisch  corrigirte  Volumen  des  nach  den  Mittelzahlen  ge« 


i 


Bommenen  Gasverlastes  (V  —  V),  da  V  .  Nh'  =  81,61  X  0,89 

=r^79,78  und  V  .  Nhrrr  61,91^X9,87,  ihre  8amme=:r  195^78  und 

ihr  Product  mit  0,00486  aber  ==:  0,8686  ist, 

+      + 

V—  V=  (81,61 -.61,99) +0,85.,. 

•5=  99,69  +0,86=30,54.«. 

+ 
Wfiven  die  obigen  aSrostatisch-corrigfarten  Gasvolumina  (V 

und  Y)  nicht  die  Resultate  von  7  Detonationsversnchen ,  son- 
dern das  eine  davon  das  Volumen  nur  von  6  Cubikzoll  (oder 
vielmehr  aerostatisch  corrigirt  =  49,44)  atmosphärischer  Luft 
init  31,6  Graden  Wasserstoffgas  ihd  das  zweite  (61,99  Grade) 
der  Ruekstand  von  der  Detonation  des  ersten  suqimarisphen  Vo- 
lomens,  ^ie  aber  erst  vielleicht  nach  einer  Stunde  vorgekom- 
men, upd  h$tte  sieb  innerhalb  dieser  2eit  in  der  CarrectionSf 
röhre  (Fig.  6.},  deren  Nornialstand  =  64o  sei,  das  Wasser 
YomtiSO  bis  9um  67^  hinaufgezogen,  sodass  jenes  rückständige 
*  Qas^  verhSltnissmSssig  einen  kleinern  Raum  einnahm,  ^Is  bei  ei- 
nem Wasserstand  der  Cprrectionsröhe  =  68  P  der  Fall  gewe- 
sen wfire,  so  cortigirte  sich  diese  Abweichung  barometrisch 

+ 
leicht  nach  folgender  Proportion  ^M^):  670:580  =  V(=  61,99) 

t  x(=69,8)  und  der  Gasverlust,  der  aerostatisch  -  öorrigirt  =: 

dO/M  war,  würde  barometrisch  corrigirt  &=  81,61  —  Ö9>80 

x=s  98,81  seip. 

^)  Bei  dem  besctarlebenen  Instrament  gehen  auf  1  Orad  des  Mess- 
cjlioders  0,11  rh.  Zoll  (nach  der  Höhe),  also  ist  bei  ihm  überhaiipt 

Nb'—(V— 73,5) 0,11  und  Nh«i(73,5  — V)  0,11$   folglich  in  de»  obi- 
gen FSlTen  Nh'  »  0,899  und  Nh  »  9,37. 

^^)  Nennt  man  die  Grade  an  der  Cotrectionsröhre  nach  dfsn  zu 
ver8chie4ener  Zeit  angestellten  Beobachtongen  gimdg',  s(>  h^isst  die 

+ 
Proportion:  g  :  g"  •*-  V  :  z. 
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Allerdings  köntitc  man  In  Bolchem  Fall  Bowohl  ilaa  eingeleitet« 
Gas,  aU  den  Gasreel  auf  den  Normalsfand  der  CorrecUonsröhrt 
(=c64°)  reduciren,  so  änsa  man  für  Ans  erste  die  corri^ite 
Kahl  90,05°  nnd  für  das  zweite  die  Zab!  08,29',  füigticb  Ot 
den  Gasverlaat  die  Zahl  31,76    (statt  28,81)  bekäme 
aber  müsste  aucli  das  Volumen  der   eingeleiteten   und 
tisch  Gorrigirten  aImos|jhiirischen  Lufl  (^  49,11)  noch  baro- 
metrisch nach  demaelben  Normalstand  (=  64°)  corrigirt  wer-     i 
den,  um  vermiKelst  der  daraus  resaltireuden  Zahl  (  =  54,55°)    ji 
die  SauerBloffiirocente,  welche  nun  hier,  wie  dort*)  =  19,4    I 
ausmachen  würden,  zu  erhallen;  was  aber  offenbar  überflSasig     ; 
ist,  da  es  sich  hier  nicht  von  einer  ab!;o!uten  Sauer§toffqaaatitil, 
sondern  nur  von  einem  gewissen  Verhällniss  dieses  Gases  Kon 
fitif  lotoff  bei  irgend  einem  gegebenen  Volumen  der  Luft  bandelt. 

S)  Untersachang  eines  Gemengs  aus  KohlenwaaserstoSgaa  and 
atmosphüriscber  Luft. 

Ein  Gaslransporlear  enthielt  ölgebcndes  Kohlen  wasserstoff- 
gas nebst  atmosphärischer  Luft  und  e«  sollte  das  Verhrtltniss 
der  lelzlern  dabei  vermittelst  Detonation  und  nachheriger  Ab- 
sorption der  enislandencn  Kohlensäure  besümmt  werden.  Zu 
diesem  Zweck  wurden  zuerst  3  Cubikzoll  von  dem  Gemenge 
in  den  Verpuffer  geleilet,  so  dasa  das  aufgenommene  ala  aSra- 
statisch  corngirt  =  29,39  Grade  betrug;  hierauf  kam  Sauer- 
dtolTgas^^}  bis  zum  10S,lteo  Grad  hinzu  und,  da  diese  Zahl 
currigirt  =  109,84  ist,  so  rbctnig  die  n-irküche  Menge  des 
Saueratoffgasea  =  109,84  —  29,39  =  80,45  Grade.  Nno 
wurde  detonirt  und  das  Wasser  blieb  nach  der  Abkahlnng  im 
Heascylinder  Iwi  dem  71,5ten  ^r?  oorrigirlen  71,42ten  Grad  stfr- 
hen;  es  betrug  also  das  nach  der  Detonation  mit  der  eotstas- 
denen  Kohlensäure  zurückgebliebene  Gasvolumcn  (unverbnoo^ 

*)  Dort  glebt  dieProportion  :  49,44  :  ^'?1  —    100  :  y,  IM 

p.  C.  Sqaerstoff  und  hier  die  Proportion  :  54,55  :  H£^  =    100  ^B 
lB,8öäp.C.  *  ^^ 

**)  1  Volumen  lilgebcndes  Kohlenwasaeratoflgas  fordert  8  Voll^ 
laen  Snuerstoffgaa  zur  TOlIslandigeo  Delonutiou;  da  aber  daa  ofller- 
Buchlo  KtAlenwasaerstofTgag  nicht  reines  war,  so  wurde  deawegei 
weniger  ala  genau  das  dreifache  Volumen  Sauerstoffgas  genommu«. 
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(er  Sauerstoff  nni!  almosphärisdier  Lull)  =  71,48  Grade.  Als 
hierauf  üieaer  Gasrückstaiid  alsbald  in  die  Laugo  des  AbHorp- 
lionscylinders  durch  Eiogiessuug  von  Wasser  in  die  Nnchgiess- 
rübre  des  MeBscyliDd^B  C'^'S-  ^-  £■)  "^^^  ^nd  nach  überge- 
führt wurde,  ho  hatte  sich  in  der  Messrithre  ein  Volumen 
Lauge  von  33  Gradeu  (die  keiner  Correclion  bedurfleti),  ab 
fibergeCrelen  geaammelt ;  dieses  Lauge nvolumcn  war  demnach 
die  nicht  absorbirte  atmoaphürische  Lufl  des  Gemengs  nebst  liem 
Ton  dem  angewandten  SauerslolTgas  noch  übrig  gebliebenen  An- 
Iheil  und  die  absorbirte  Kohleasnure  betrug  =  71,42  —  33,00 
=  98,43  Grade.  Da  aber  1  Volumen  ülgebendes  KohJenwas- 
flerstoffgas  eich  bei  der  Detonation  in  S  Volnmina  Kolilensaure 
I      rerwandelr,  so  war  das  ölgebend»  Kohlen waeserstolTgns  des  Ge- 

I      Diengs  =  —  '   -  :=  19,21  Grade  ond  folglich  die  damit  ge- 

\     mengte  atmosphärische  LuR  =  29,39  —  19,91  =  10,18  Grade. 
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Prof.  Zennkck,  in  Tüblageo. 
MIC  Abbildungen   auf  Tab.  II. 
I. 
Betchreifnmg  ron  ein  paar  beyuemen  Einrichtimgen  %ur  Ent~ 
Wicklung  von  Watterstoffgas  (  Walsers toffent bind ungünalru- 
inenle.}    Tab.  II.  F.  1.  2.  3. 
Bei  Bereitung  von  Wassersto/Tgas  vermittelst  Zink  und  ver- 
dünnter Salzsäure  will  man  (heils  nur  so  viel    Gas    enlwickelu, 
»Is  man   zu  irgend    einem   pneumatischen   Versacfa    nOIhig    hat, 
theils  das  sich    entwickelnde  Gas   zugleich    von    den    Nebenbe- 
standfheilcn ,    die   es    begleiten ,    reinigen.      Nun    lässt   sich    der 
erste  Zweck  wohl   durch  Abgiessung  der  Flüssigkeit    iu  ein 
noderes  Gefitss  und  der  zweite  durch  Einleitung  des  sich   ent- 
wickelnden Gases  in  die  Flüssigkeit  nnes  Gefässes  mit  doppel- 
ter Ocjfnnng    erreichen;    aber   in   beiden  Fällen   muss   die  lari- 
diclite  Verbindung  jedes  Mal,  wenn  die  Operation  aufhüreu  soll, 
aus  chiander    genommen  and,  wenn   sie  wieder   beginnen    soll, 
wieder  eingerichtet  werden,  was  dann  noch  die  Folge  hat,  das« 
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bei  jetler  ernenerten   G^sentwicklatig  die  atmonphSrische  iM 
der  Gefüsse  jedes  Mal  nieder  entrcrnt  werde»  mnaa,  wenn  m  1 
nicht    mit  dem  WasaerstolT^as   iibera:cheii    soll;    auch   erfordern 
jene  an  sich  einfach  erechcineDdon  Kinrichtangon  doch  hio  und 
da  wegen  der  Zidcitang  des  Oase»  an  den  Ort   seiner   Bestim- 
mung noch  KarichlungcQ,  die  sich  mit  den  gegebenen  Kauoi»-    ' 
Verhüllnissen  nicht  gaC  vertragen,    oder  mit  andern  Nai^ttitileii    | 
rerknüpfl  sind.  1 

Man  wird  daher  die  genannten  Zwecke  naoh  folgandn 
zweierlei  Einrichlnngen  auf  eine  bequemere  Wdae  erreichen. 

1)  Tridilerapparal.     Tab.  II.  Fig.  1. 

Bei  einer  tubulirCen  Flae^«  C-^jr  die  zur  GasentwiokIuß|{ 
za  dienen  hat,  Kitzt  ein  langrühriger  Trichter  (BJ  (wie  bei  den 
Platinlampen)  in  einer  der  beiden  Tubulaturen  (a')  vermittelst 
oines  KorkpfroiifsW)  lufldicht  so  wcjt,  dass  er  beinahe  »at  den 
Boden  des  Gcfässea  reicht  und  trägt  an  seiner  Spiize  äoen 
durchbohrten  Ffroijf  (6),  auf  dem  eine  Rolle  Zinkblech  C) 
um  die  Kühre  herum  gesellet  wird.  Dic!<e  Zinkrolle  Ist  so  hoch, 
dass,  wenn  die  saure  Flüssigkeit  bei  geschlossener  Einrichtung 
zur  Gasentwicklung  in  den  Trichter  binaurget rieben  wird,  die- 
ser sie  alle  aurnchmen  kann,  so  lang  als  das  Zink  in  ihr  ein- 
getaucht ist.  Die  andere  Tubulatur  (rf)  ist  mit  einem  Inftdichl 
eingeriiglea  Hahn  (CJ**)  versehen,  der  oben  (e)  eine  Verüe- 
£uag  zur  Aufnahme  des  Leitungsrohrs  hat,  wenn  das  zu  ent- 
wickelnde Gas  unmittelbar  aus  dem  Eni  bind  ungsgefäss  durah 
dou  Hahn  forlgcleitet  werden  darf. 

täoll  aber  das  Gas  nocii  vor  seinem  Abgang  durch  den 
Hfthn  in  Wasser  oder  Aetzlauge WiHSt)  gereinigt  werden,  so 
ist  der  Glascylinder  (D)  mit  meinem  gläsernen  Heber  (_{% 
dessen  einer  Schenkel  bis  in  das  Innere  der  Tubulatur,  der  ut» 
dere  bis  iß  die  Nahe  des  Cylinderbodena  C^on  Metall  oder  Kork) 

*)  Ist  der  Trichter  In  die  Tubulatur  cingeachliffen,  so  ist  seh» 
KinfügiiDg  uDch  btiqnemer. 

♦*)  Vorauagesetzl,  dass  der  Cj'UniJer  D  niolit  auf  dieser  Tiibuk- 
tor  Bittet. 

***)  Damit  die  Aetzlange  des  Reinigongacyliaders  den  Kitt,  womil 
er  an  seinen  Pfropf  liefesigt  ist,  niciil  angreife,  so  ist  «wischen  das 
Glas  und  den  Pft-opf  auf  der  Seite  der  Flüssigkeit  elu  CaHtacbidciiae 
aozolegen.  •.  ' 
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^ht,   aof  die  Tubolatur  und  dann  auf  den  oberen  Thell   des 
GlaacyUnders  den  Hahn  laftdicht  einzusetzen. 

Ist  nun  verdünnte  Saizsaore  dnrcb  den  Trichter  in  die  tn- 
bulhrte  Flasche  bis  etwa  za  g  eingegossen  worden  and  der 
Hahn  offen ,  so  hat  alles  Gas^  das  aas  der  Flasche  bei  d  sei- 
nen nSchsten  Aasgang  hat,  wenn  der  Glascylinder  D  mit  Was- 
0er  oder  Lange  bis  za  der  Höhe  ,h  (die  nicht  über  den  Heber 
falnaosgehen  darf)  gefüllt,  aaf  dem  Tabalas  sitzt,  darch  die 
Flüssigkeit  za  streichen,  ehe  es  darch  den  Hahn  fortgeht.  So- 
bald aber  dieser  geschlo/ssen  wird,  wenn  die  Gasleitang  aafbö- 
ren  soll,  so  wird  das  von  dem  weiterhin  sich  noch  entwickeln- 
den Gas  die  saare  Flüssigkeit  in  den  Trichter  bis  za  der  mit  h 
horizontal  stehenden  Ebene  t  getrieben  und,  wenn  alsdann  das 
Zink  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  berührt,  so  hdrt  alle  Gasent-* 
^mioklnng  in  der  Flasche  aaf  and,  am  sie  wieder  Arüher  oder 
^äter  einzaleiten  and  von  dem  Gas ,  das  nan  keine  atmosphä- 
rische Loft  mehr  enthalt,  so  viel  als  man  will,  abgäben  zu 
lassen,  so  darf  nar  wieder  der  Hahn  geöffnet  werden.  Dannit 
jedoch  jn  dem  Glascylinder  D  sich  oberhalb  h  kein  zosammen- 
^edrfiektes  Gas  ansammeln  kann,  welches  bei  nachgelassener 
Kntwieklong  in  der  Flasche  die  Flüssigkeit  von  D  darch  den 
Heber  f  zarücktrciben  würde ,  and  damit  die  in  den  Trichter 
gehobene  Flüssigkeit  diesen  nicht  überschreite,  so  darf  die 
Fiflssigkeitsmenge  zwischen  g  und  ^  nioht  grösser  sein,  als 
der  Baam  des  Trichters  bis  h  aasnacht,  was  aber  leicht  vor 
aller  Operation  daroh  Messung  bestimmt  werden  kann. 

3)  Lederkapselapparat.    Tab.  II.  Fig.  2.  und  Fig.  3. 

Dieser  Apparat  besteht: 

a)  In  dem  Fall,  das«  das  Wasserstofl^as  nicht  gereinigt 
„werden  soll,  Fig.  2.,  aas  einem  Glascylinder  (^i),  der  oben 
mit  einem  anzaschraabenden  messingenen  Deckel  #)  (C)  vers»- 
.hen  ist*  Auf  der  Mitte,  wo  dieser  Deckel  darchbohrt  ist,  ist 
dne  messingene  Lederkapsel  (B)  angelutbet,  in  welcher  tsine 
Stange  mit  ihrer  autern  Schraube  (6)  and  einem  Cyliader  von 
Zink  (c^  das  auch  blosses  Zinkblech  sein  kann)  an  ihrer  obern 

*)  Dieser  metaUene  Deckel  wird,  nm  von  der  Saure  nioht  ange- 
grüfeli  zu  werden,  laU  einem  Firniss  übersogen. 
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Schraube,  oder  Griff  (»]>  luMicht  bin-  und  bcr  dch  bcnegca 
Inast.  An  ilcr  Seile  des  Deckels  bei  d  iaC  ffir  den  AasgADg 
des  Gases,  dna  dch  in  der  bis  etwn  zu  y  gehenden  sftnren  Flüa- 
Hi;rl>eit  enlwickeil,  ein  kleiner  m«tiUlener  Trichter  zur  Eiatügaag 
eines  Vtro^tS  oder  eiac.t  Hahns  eitigelüthet.  BoU  nun  Gas  mu 
dem  Glaacyllndcr  forlgeleitet  werden,  so  senkt  man  das  Zinic  u 
seiner  Stange  in  die  Säure  berab  und  ülTuet  ti;  soll  abw  die 
Entwicklang  und  Fortleitang  aufboren,  so  zieht  man  onr  die 
Stange  aus  der  Fifisslgkeit  in  den  Gaäraiim  berauf. 

6)  In  dem  Fall  aber,  dass  das  Wasserst olTgas  iwch  nt 
seiner  weitern  Fortldtung  gereinigt  werden  soll  und  die  Baam- 
vorhSIlnisse  es  gestatten,  dass  der  Entbindungsapparat  mit  dn 
(bei  Fig.  i.  D. )  beschriebenen  Bei nigüngsap parat  oben  verbal- 
den  and  neben  das  Gefiias  oder  Instrument  gesetzt  wenln 
kann,  wohin  das  Gas  kommen  soll,  so  fügt  man  den  Beiiri- 
gnngscylinder  mit  seinem  Habn  in  den  Trichter  des  Devkels 
(^C)  luftdicht  ein  und  verfährt,  wie  bei  a.  bemerkt  worden  oL 

c)  Wenn  aber  die  Bau  ms  Verhältnisse  fordern,  dass  die  Ab- 
leitung des  entwickelten  Gases  von  der  untern  Fluche  des  Ent- 
bind uugscy  lind  crs  geschehe  und  dasa  der  R ei nigungscy linder  do- 
mitlelbar  auf  dem  Instrument,  wohin  das  Gas  kommen  soll, 
luftdicht  aufsitze,  so  bt  der  bei  Fig.  3.  gezeichnete  doppdt- 
kammerige  Glascylinder  anzuwenden.  Dieser  ist  noch  ein  Nil 
so  hoch,  als  der  von  Fig.  S.  und  ist  in  der  Alitle,  oder  etmu 
tiefer  durch  eine  luftdicht  eingekittete  Messing-  oder  GlBS[ilattc*) 
(F),  die  an  der  Seite  durchbohrt  ist,  in  2  Kammern  getheitt..  She 
obere  Kammer  (^A)  ist  gana  wie  der  einfache  Cylinder  Fig,  i. 
beschaffen  und  es  bleibt  nur  die  Oelfnnng  bei  d  an  dem  Deckel 
weg;  statt  dieser  OelTnun^  liiuft  aber  von  oben  her  eine  mes- 
singene Röhre  (A}  durch  die  Scheidewand  der  Kammern  bis 
in  die  Nähe  des  metallenen  Bodens  von  der  untern  KamBKi 
(O.  Fig.  3-)  welche  bis  gegen  g  hin  mit  der  ReinigunggdOs- 
«gkeit  geriillt,  in  der  Mille  eine  Ausgangatohre  Qf}  und  an»- 
sea  eine  Schraube  (e)  zum  Aufsetzen  des  Apparats  bat, 

Ist  dieser  auf  irgend  ein  Instrument  mit  einem  Qaba  auf- 
gesetzt und  die  l&inkstjiage  in  die  Sänre  herabgelassen,  so  eiekt 

*)  Wenn  die  HeiaigiingsOIisüigkeit  Aeti:la[ige  oder  Alkohol  ist,  M 
ist  Aieie  Platte  (und  eben  so  auch  der  nntere  metallene  Boden)  nll 
Cantschnk  anf  der  Flüaslgkeltsselte  zn  nmgeben. 
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«ich  äfi  Gtm  durch  die  Röhre  k  in  üie  untere  Kninmcr  D, 
wird  darin  abgewnsclien  und  nimmt  dann  seinen  Ausgang  durt^h 
die  Röhre  f  bei  der  Schraube  e;  wird  aber  die  Zinksinnge 
hinan Cgez og en ,  nachdem  man  den  tlahn  geschlossen  hat,  so 
r  bOrt  der  Gnaübergnng  von  der  ober»  in  die  untere  Kammer 
I  alsbald  auf  und  beginnt  nur  wieder  beim  Ucrabloaen  ilcr 
Stange. 

Um  die  beiden  Kammern  mit  ihren  geeigneten  Flüsargkej- 
tea  zu  füllen,  wird  der  Schranbendeckel  C  sbgeschranbf,  durch 
die  Rühre  h  bluBsea  Waüser  (oder  eine  andere  zum  Reinigen 
taugliche  FtüesigkeitJ  eingegosseu,  bis  sie  in  der  untern  Kam- 
mer an  einem  aussen  bezeichnelen  Feilalrich  g'  angekommen  ist, 
hierauf  die  wnssrige  Sal/.süura  bis  g  in  die  obere  Kammer  ge- 
bracht und  der  Deckel,  an  dem  das  Ziak  mit  der  »Stange  an- 
zuliegen hnC,  aufgeschraubt. 

Um  die  Kammern  und  besonders  die  untere  Kammer ,  zu 
'  entleeren  (was  von  Koit  zu  Zeit  eben  so  nötbig  ist,  als  die 
Bnileeruug  der  obern),  wird  nach  Aasgiessung  der  obero  Flüs- 
dgkeit  der  Glascylindcr  senkrecht  in  die  llöhe  geballen  und  ver- 
millelst  einer  gekrümmten  in  die  untere  OelTnnng  e  passenden 
Bohre  so  lange  Luft  eingeblascn,  bis  diese  alle  Ilüssigkelt  aus 
der  Kammer  durch  die  lange  Rühre  h  ausgetrieben  hat. 

Zur  Aufbewahrung  dieses  doppelkammcrigen  und  mit  sei- 
nen Flüssigkeiten  gefüUien  Apparats  ist  eine  ^olzachelbe,  in 
dereu  Mitte  die  unten  hervorragende  Subranbe  einpaast,  hin- 
reichend. 

Bei-  beiden  Apparaten  ßndet,  wie  man  sieht,  die  Bequem- 
lichkeit Statt,  dass,  so  lange  noch  Zink  nnd  Säure  darin  vor- 
I    banden  sind ,  bei  Endigung  oder  Wiederholung  eines  Versuchs 
'     nur    der    Hahn    geschlossen    oder    geöffnet    werden    darf,    ond 
dass,   wenn    die  atmosphärische  Lnft   bei    dem    ersten  Versuch 
entfernt  M'orden    ist,    bei    allen    nachfolgenden  Versuehen  diese 
Eoirernung  nicht  mehr  erforderlich  ist.    Auch  lassen  sich  beide 
I     Apparate,    wenn  es  sich   dabei   von  Wohlfeilheit   handelt,   ohne 
I     BielalliHche  Garnirungen,  Schrauben  und  Huhne  zusamm onset )ien, 
indem    man    die  Vcrbliidangen   der    Tbeilo   durchaus    mit    guten 
Korhpfropfcn  and  feinem  Lackkilt,  selbst  anoh  bei  Fig.  2,,  wo 
ein  breiter  Deckel  aarzuaelzeu  ist,  bewerkstelligen  kann  and  ein 


i 
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aus  norn  ^)  gedrehter  I^ahn  die  Stelle  eines  metallenen  sehr 
gut  vertritt,  so  dass  nur  die  Coastraction  der  Ledercapsel 
(Fig.  2.  B.)  durch  einen  Mechaniker  geschehen  muss. 

Von  beiden  Apparaten  ist  übrigens  der  zweite  (Fig.  t. 
und  d.)  theils  einfacher  als  der  erste  ^  da  bei  ihm  der  Trichter 
wcgfailty  und  daher  auch  transportabler,  theils  in  Fallen  (Fig.  3.) 
branchbar,  wo  der  erste  mit  seinem  Trichter ^  wenn  man  iliB 
auf  ähnliche  Art  dazu  einrichtete,  durch  seine  offene  Flflssig- 
keit  bei  den  geringsten  Bewegungen  des  mit  ihm  verbundeoM 
Instruments  manche  Unannehdiiichkeiten  yeranlasseo  würde* 


Beschreibung  einee  xu  Gasabsorptiohen  ztceckmoMsig  eingeridir 
Uten  Inätrumenls  (Gasabsorptionsinstrnment).   Tab.  IL  Fig.  4. 

Wenn  bei  Untersuchungen  Von  Gasgemengen .  irgend  ein 
Gas,  wie  fe.  B.  die  Kohlensäure  aus  ihrer  Mengung  mit  atmo^ 
sphärischer  Luft  oder'  andern  Gasen  vermittelst  Absorption  ent- 
fernt werden  soll,  damit  man  aus  dem  Gasfest  das  Volomen 
des  damit  gemengt  gewesenen  Gases  erkennen  kann,  ao  be- 
steht die  gewöhnliche  Methode  darin,  dass  man  den  absorbi- 
rendep  Körper,  sei  er  ein  fester  oder  flüssiger,  unmittelbar  iii 
den  Cylinder  einschiebt,  welcher  das  Gasgemenge  enthält  und  in 
Wasser  oder  Quecksilber,  oder  irgend  eine  andere  Fldssigkelt 
getaucht  ist,  dass  man  also  z.  B.,  um  die  Kohlensäure  durch 
Absorption  abzutrennen,  zu  ihr  ein  Stückchen  Aetxkali  eio^ 
schiebt  und  dann  so  lange  den  Cylinder  mit  dem  eingebrachten 
Körper  schüttelt,  bis  keine  weitere  Abnahme  des  gfiisammten 
Gasvolumens  mehr  sichtbar  wird.  Diese  unmittelbare  Absorp^ 
^tonsmethode  ist  aber  mit  verschiedenen  Unannehmlichkeiten  ver^ 
bnnden;  denn  1}  nird  dadurch  die  gesanfmte  8perrilflssigkeit 
verunreinigt ;  2)  greift  manches  von  den  Absorptionsmitteln  und 
namentlich  das  Aetzkali  die  innere  Verkittung  des  Gascylinders 
an,  wie  z.  B.  die  von  einem  Eudiometer,  in  welchem  der  elek-»- 
trische  Leitungsdrath  durch  seinen  Kitt  isolirt  gehalten  sein  sollt 

*)  Ein  solcher  Hnlin  Ist  sogar  bei  solchen  Versuchen,  wo  Qneck- 
flilbcr  die  äperrßüssigkoit  ist,  an  die  titelie  eines  luessingeaeu  aoth^ 
wendig  zu  salzen« 
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nnd  3)  l&ust  sich  der  Gascylinder  mit  fieinem  angeschobenen 
Alisorptionsmittel  nicht  immer  so  schütteln,  dass  eine  vollkom-« 
mene  Absorption  dadurch  bewerlcslelligt  wird« 

Dorch  folgende  Einrichtang  werden  aber  diese  Unantiehm-» 
liohkeiten  b^  Absorptionsversachen  beseitigt.  Sie  besteht  (Fig.  4.) 

f)  Ans  einem  Absorptionseyhnder  (ii),  der  oben  eine 
metallene  EinAissang  nnd  unten  einen  metallenen  Boden  mit 
gleicher  Fassung  hat.  An  diesem  Boden  ragt  ein  mit  feinen 
I^öohern  versehenes  SchraubenstQck  (a)  hervor^  welche  durch 
den  Boden  gehen  und  bestimmt  sind,  einem  von  unten  herauf«* 
kommenden  Gas  den  Durchgang  und  die  Vermischung  mit  der 
im  Cylinder  befindlichen  Flüssigkeit  zu  gestatten;  unJ^  wenn  ' 
diese  Flüssigkeit,  wie  z.  B.  Aetzlauge,  den  Kitt  der  Fassung^ 
angreift,  so  sitzt  der  Glascylihder  unmittelbar  auf  einem  Caut- 
nehnkring.  Der  obere  Theii  des  Cylinders  Ist  entweder  mit  ei- 
nem  guten  Korkpfropf,  oder,  wenn  man  will,  mit  einem  Schrau* 
liendecfcel  versehen ;  jedenfalls  aber  Ist  der  Deckel  an  der  Seita 
sum  Durchgang  einer  Bohre  durchbohrt. 

9)  Aus  einer  Glasröhre  (B),  die  von  der  Nähe  des  Cy- 
linderbodens  an  der  Seile  heraufsteigt,  durch  den  Deckel  luft-^ 
dicht  Ifiuft  und  nach  ihrer  Süssem  Krümmung  In  einen  andern 
Cyfinder  sich  einsenkt. 

3}  Aus  einem  graduirten  OloBcylinder  (C)  von  beliebiger 
Wdte,  aber  so  hoch,  dass,  wenn  er  auf  seinen  Ring  (d)  ne« 
ben  d^  Absorptionscylinder  gesetzt  wird,  die  Glasröhre  B  in 
ihn  hineinragen  kann,  um  die  Flüssigkeit,  die  sie  aufgenommen 
hat,' in  diesen  Messcylinder  abfliessen  zu  lassen. 

'  .Um  nun  von  dieser  Einrichtung  Gebrauch  zu  machen,  so 
mit  man  den  Absorptionscylinder  bis  in  die  Nähe  seines  Dek- 
Icelfl  mit  der  absorbirenden  Flüssigkeit,  die  man  anwenden  will, 
flcfaraubt  ihn  auf  einen  geschlossenen  Hahn,  der  seine  Verbin- 
dung mit  dem  Gefäss  vermittelt,  worin  irgend  ein  zu  unter- 
suchendes Gasgemenge  gegeben  ist,  setzt  den  Deckel  mit  der 
durchlaufenden  Röhre  luftdicht  ein  und  bringt  den  Messcylinder 
auf  seinen  Ring  unter  dieselbe.  Wenn  nun  der  Gasbehälter 
thells  absorbirbares ,  theils  nicht  -  absorbirbares  Gas  enthält 
und  nach  Oeffnung  des  Hahns  das  Gasgemenge  in  die  Flüssigkeit 
des  Absorptionscylinders  getrieben  wird,  so  bleibt  der  absorbir- 
bare  Gasantheil  In  der  Flüssigkeit  zurück ,  der  nicht  -  absorbir« 
Joum.  f.  prakt.  CUemie.  X.  7.  S7 
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bare  Antheil  aber  Rammelt  nicli  im  gesclilossenca  AbsariHioiiB- 
cyllnder  über  seiner  FlÜRnigkeit  an,  drückl  iliese  herab  und 
führt  fo  viel  von  ibr  darcli  die  Glasröbre  in  den  Mcsscylindtf 
über,  als  sein  Volumen  selbst  belrägl ,  eo  ila^is  man  iius  der  JD 
leUlerem  Cylinder  angckommenea  FliisBigkeilvmengje  genau  nt 
das  Volomen  des  niclil-ftb»<orbirten  Gase:)  vermiieelet  der  be- 
Keiobncten  Grade  Hchliessen  knnn.  Damit  aber  Am  Gasgemenge 
des  Behalters  in  den  AbsoriilJoiiscy linder  komme,  so  ist,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  jener  in  seine  S|ierrBü3sigkeit  und 
y.war,  damit  k<^in  Tbeil  des  abüorbirbaren  Ga«efl  der  AbsorptioD 
entgehe,  langsam  einzusenken.  Sollte  übrigens  das  Gasgfr- 
menge  nicht  in  einem  ginckenarligen  Gerüss  oder  Cyllnder,  son- 
dern in  einer  geschlossenen  Flnsi^he,  oder  in  einem  Oytiader 
enthalten  sein,  der  mit  einer  Seileiirölire  eommunicirte ,  M 
RiflhHie  dieae  Bühre  wenigstens  bis  ku  gleicher  Hühe  des  Ba- 
dens von  dem  AbsariKiniiscylinder  tieraufragea  und  in  diese 
Röhre  ho  lange  von  der  ^iienllüs^igkeit  eingegossen  werden, 
bi.i  vermlllelst  ihres  Drucks  das  geaammle  GaHgcmenge  in  dea 
Absnrplionsryllnder  gekommen  wäre;  eia  Error dernlss,  das  in  der 
Ausrtihruirg  keine  Schwierigkeit  macht.  Und  sollte  das  Gasgemeo- 
ge  mehr  betragen,  alti  der  Absor(ilionsc:ylinilcr  aurnehmcD  k»aa, 
BD  schliessl  mnn  nnr  den  llahn,  sobald  leiy.terca  sich  der  KnUeo- 
rang  nähert,  giessl  die  gemessene  Flüssigkeit  aus  dem  Measey- 
linder  in  den  Abaoriitionscylindcr  und  i>jri]et  wieder  den  Baba. 
Wie  aber  aui^b  das  gesummte  Gasgemenge  in  dieAbsorpUaW- 
flÜBsigkeit  getrieben  werden  mag,  sei  es  durcli  Einsenkutif  dH 
Gnsbehitllcrs  in  die  Sperrllüssigkcil  oiler  durub  Vermehrung  d«- 
selbcn  bei  Zugiessung  in  einer  Röhre  und  wie  oft  auch  dJe 
Aurnalime  desselben  in  den  Absorptionacylinder  sich  wiederhoh- 
len  mag,  damit  Alles  davon  durch  seine  Flüssigkeit  durrhstrei- 
che;  so  ergicbl  sieh  das  Resultat  der  erfolgten  Absor|irion  hier 
eben  so  durch  Ansicht  der  in  den  I^esscylinder  übergegange- 
nen gesBwmlen  Flüssiifkeil  als  bei  der  gewöludichen  Methode 
durch  die  llemerkuiig  des  nach  geschehener  Abaorptioo  gege- 
benen Gasre-'les,  indem  nur  jenes  Flüsaigkeitsvolumen,  wie  nach 
dieser  Methode  der  Gn-srest,  von  dem  gesammtcn  Volumen  dea 
Gassemenges  ab/nxiehen  ist;  denn  dieses  betrage  z.  B.  5  Cu- 
bikzoll  und  die  übergegangene  Absor|i(ronsflüssigkcit  3  Ciibik- 
Koll,  so  sind  vom  Gap»ea  Ö  —  3=2  Cubik:ioll  abaorbirt  wordafc 
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m. 

Bnehreibung  eine»  kleinen  bei  Oas^erpuffungen  leicht  anwende 
baren  elektrischen  EtdzündungMpparat»  (Fig.  &  6.). 

Bei  Verpufifüngen  entztfndbarer  Gase  vermiftelRt  des  eiek- 

•  ■  ■ 

trlflch^n  Funkens  gebraucht  man  gewöhnlich  eine  Elektrisirwa- 
BChioe  oder  einen  Eiektrophx)r.  Diese  beiden  Apparate  sind  aber 
fOr  den  Transport  wegeh  ihrer  Grösse  nicht  sehr  beqnem  and 
daher  in  FSlien^  wo  man  ein  Gasgemerige  an  Ort  und  Stelle 
vennittelst  VerpufTong  untersuchen  will,  nicht  gut .  zti '  gebrau-^ 
chen  ntid  noch  um  so  weniger,  wenn  man  bei  solclien  localen 
Versuchen  im  Raum  beschrSnkt  ist.  Statt  ihrer  kann  man  sich 
nun  folgenden  ganz  einfachen  cleklrischen  Apparats  KifedieneD, 
der  in  nichts  Anderem  als  in  einer  elektrisirliären  Reibstange 
mit  dtiem '  Reibkissen  und  einer  kleinen  Ladnngsfltfschc  besteht. 
Zur  Reibstange,  Fig.  5..  nimmt  man  '        ' 

'  ä)  Entweder  eine  hoJUe  grüne  Glasstdftige' '  (^Alj  (dicke 
CHasröfare,  statt  massiger  Sftinge)  von  ungefähr  i'%  Fuss 
lifikige  «und  einer  Dicke  =  8  Linien  an  einem  Ende  und  10  Li- 
nien an  dem  andern  Ende,  pfropft  sie  an  beiden*' ifilnden  zu  und 
am'wickeit  sie  mit  einem  seidensteagenen  (mit  Wolle  ausgestopf- 
ten) Kissen  von  etwa  4  Zoll  Labge  (fif),  das  innen  zum  Theil 
mit  Amalgam  bestrichen  ist  und  mit  einer  seidenen  'Söhnur  an 
das  Cilas  so  befestigt  wird,  dass  man  es  daran  Von  dem  schmS- 
lem  Thdl  an  gegen  sein  dickeres  Ende  hin  leicht  hin  und 
her  lie wegen  kann. 

b")  Oder  eine  Stange  von  feinem  Siegellack  von  ahnlicher 
L&nge  und  Dicke.  Nur  muss  alsdann  das  Reibkissenr  ein  Stück 
Pelas  sein,  ohne  Amalgam.  Eine  solche  Stange  krümmt  sich 
zwar  gern  etwas  in  warmer  Lufttemperatur  und  bei  starkem 
Reiben;  aber  sie  ist  in  feuchter  und  kalter  Luft  brauchbarer 
als  die  Glasstange,  weil  sie  von  Aussen  her  nicht  so,  wie 
diese,  Feuchtigkeit  aufnimmt  und  elektrisirt  sich  unter  gleichen 
.  Umständen  ohnehin  starker.  Wollte  man  an  die  Stelle  einer 
solchen  soliden  und  schweren,  einen  mit  gleicher  Masse  gut 
überzogenen  Holzcylinder  als  leichteres  Instrument  gebrauchen, 
so  würde  man  seinen  Zweck  verfehlen,  indem  das  Holz,  wenn 
es  auch  noch  so  trocken  ist  und  selbst  vor  dem  Versuch  erwärmt 
wird,    doch  (wie  ich  mich  durch  mehrfache  Proben  überzeugt 
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habe)  darcfians  keine  EleklriciUit  Bof  dem  Siegellnck  dvcli  i 
Beiben  enUlehen  laset. 

Die  Ladungfflasehe  (Fig.  6.])  isl  von  gewOlinlicber  bekanii- 
ter  Construulioa  einer  Leid ner  Klaeche;  nur  taues  sie  viereckig', 
oder  wenigetens  slark  flacb  gedrückt  eeia  (il)  und  von  einer 
eoluhen  Dicke,  Ati^s  man  eie  beim  Anrassen  des  Reibkisaeos 
zwiechcD  diesem  und  der  flachen  Hand  halten  kann.  Die  Mel- 
nige  ist  3  Zoll  hoch,  2  Zoll  breit  und  1  Zoll  dick.  Dann  masa 
aacb  der  Leilungsdralh  (fi)  bei  seiccm  Au.stritt  ans  der  Fla- 
sche eich  auf  der  Seite  der  breitern  Fläche  eo  krümmen,  dass 
er  die  ReibMange  beim  Auflegen  der  kleinen  Flasche  auf  den 
rordern  Theil  dea  Kissena  nmrasaC  ond  mit  ibi  auch  u-ohl  in 
Berührung  kommt. 

Um  nun  mit  diesem  kleinen  Apparat  die  eut  VerpufTang 
eines  Gases  oder  Gasgemenges  nölhige  Elekiricität  za  erhalten, 
niast  man  die  Beibstange  mit  der  linken  Uand  an  ihrem  schmä- 
lern Theil,  drückt  die  Lndangsflasche,  die  mit  dem  Reibkissen 
BO  an  seinem  vordem  Theil  mit  der  rechten  Hand  umfasst  wird, 
dasB  der  Leltungsdrath  die  Stange  onmiltelbBr  nmgiebt,.  stark 
an  nnd  reibt  damit  einige  Hat  hin  und  her.  Die  £lektricjlä(, 
womit  auf  diese  Art  die  kleine  Flasche  geladen  wird,  ist  atark 
genag,  um  irgend  ein  entzündbares  Gaagemenge,  wie  z.  B.  eint 
Mengung  von  atmosphärischer  Luft  mit  WasseralofTgas ,  oder 
ein  Gemenge  von  Kohlen wasserstoffgaa  mit  SauerstolTgaa  in  ei- 
nem Eudiometer  zu  enty.ündenj  es  müsste  denn  nar  das  Ver> 
faällniss  der  sich  entKündeoden  Gase  zu  klein  oder  die  Luft,  in 
der  die  ElektricUälseriegung  vor  eich  gehen  eoU,  gv  M 
fencbt  Bein. 


Metallurgie  und  Mineralogie. 


^     Veber  Hütterupeifoif  beionderi  die  von  der  Ocker. 

Von 
Dr.  Job.  Ludow.  Jordan  In  Clausthal,  n.  Wilb.  Joh.  Johdan. 

Einige  allgemeine  MiUheilungen  über  Büttentpeüe. 

IfMlt  dem  Worle  Speise  bezeichnet  der  Büttenmann  metalli- 
■obe  Verbindungen,  welche  bei  mehreren  Scbmelz&r bellen  ala 
Neben produ et  hier  und  da,  bei  dem  Siechen,  hervortrelen,  nod 
■ich  über  dem  Hnuplproducte  ablagern,  auch  wohl  noch  durcb 
6(eiii  (Schtrereluiigen)  bedeckt  werden.  Die  mit  ihnen  Im  Ste- 
chen hervorllj  essen  den  UBup(|iroduele  pflegen  gemeiniglich  Werk- 
blei  oder  Zinn  ir,\i  sein.  Bei  einigen  Glasscbmelzungen  pllegl 
such  noch  Speise  für  eich  er/.eugt  und  gestochen  '/.a  werden, 
KuCD  insbesondere,  aach  Kupfer,  oft  beide  mit  einander  im 
Vereine,  scheinen,  überschlügt  man  allea  das,  was  der  HQI- 
tenmann  Speise  nennt,  mit  einer  verschiedenen  Schwefel  menge 
im  Verbands,  mei^^tentheÜH  die  Grundlage  der  Speise  zu  bilden; 
sIleiB  dennoch  bildet  sich  bei  Bailenprocesscn,  wo  alle  dieso 
Stoffe  zasammenl reden ,  sie  mögen  ungerÜHlet ,  oder  als  Stein, 
auch  stark  eingeengt,  mit  einander  verarbeitet  werden,  lieine 
Bpeiee,  wovon  der  oberharzische  Bleihädenprocess,  sowohl  bei 
der  Scbliech,  ala  auch  hei  der  eich  oft  wiederholenden  Stein— 
arbeit,  redenden  Beweii'  ablegt.  Auch  Antimon  iai  bd  dem 
beüeicbnelen  Proces.«e  bei  der  Hand  und  dennoch  erscheint  lieins 
Speise.  Wird  nicht  Arsen  und  Nickel  mit  den  oben  bezeichneten 
Stoffen  insbexondere  die  Speise  hervorrufen?  WenigelenH  erzeugt 
'  «icb  bei  arseoikn tischen  Kupferbeschicliungen,  tritt  noch  Bisen  und 
8obw^ei,wohl  gnr  Nickel  hinzu,  baldSpeiae.  0 hu e  Seh we folgeball 
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habe  ich  ooch  keine  Speise  getroffen.  Ich  weiss  auch,  dass 
insbesondere  Elsen ,  auch  wohl  Kapfer,  ihre  Schwefelungen 
in  vielen  Verhältnissen  mit  sich  zu  einigen  oder  zu  lösen  im 
Stande  sind.  Auch  einigt  sich  Schwefelantimon  und  Schwefel* 
arsen  leicht  mit  •  dem  Eisen,  auch  wohl  mit  dem  Kupfer.  Aach 
das  Arsen  und  Antimon  für  sich  haben  eine  sehr  grosso  Ver- 
wandtschaft zum  Eisen  und  Kupfer ,  so  dass  aie  sich  für  sich 
in  allen  Verhältnissen  mischen.  Mit  dem  Worte  Speise  ist  io- 
dess  nie  eine  Verbindung  bezeichnet  worden ,  welche  aus  rd* 
nen  Metallen  bestände.  Antimon  scheint  auch  nicht  zum  We- 
sen der  Speise  zu  gehören,  auch  zu  ihrer  Hervorrufüng  niohl 
sonderlich  beizutragen. 

Den  Ausdruck  Speise  hat  der  Hflttenmann  zuerst  gebraucht^ 
08'  kommt  aber  In  der  llüttentechnik  bei  keinen  Processe  eine 
reine  metallische  Verbindung  vor,  welche  mit  Arsen  und  An- 
timon'  gemischt,  öhnö  zugleich  Schwefel  (vielleicht  auch  Seien) 
zn  enthalteni  sieh  so  wie  die  Speise  über  das  Hauptpiodoot' 
abfag<»rty  oder  sieb  überhaupt  bei  den  Hütteoarbeiten  als  Spefea 
▼erhalt. 

.  Es  giebt  mehrere  Metalle,  welohe  sich  mit  ihren  Schwe- 
felungen,  überhaupt  mit  ihren  Erzen ,  insbesondere  in  geri|gen 
Mengen,  gern  einen.  Das  Brandtdlber  gehört  liierher.  Berührt 
diesfr  Verbindung  auf  dem  Teste  im  Schmelzen  die  freie  Luft, 
dann  zersetzt  sie  sich,  es  tritt  schwefliche  Saure  auf  und  dabei 
wird  das  brandfeine  Silber  zagleich  als  Staubregen  in  ^die  -Höhe 
geworfen.  Kupfer  verhält  sich  ähnlich.  Kupfer  und  Eisen  mi- 
schen sich  nur  ungern,  setzt  man  aber  etwas  Schwefel  aH| 
dann  treten  sie  nicht  schwer  mit  einander  in  Verband. 

Auch  die  sogenannten  Sauen ,  Eisensauen  genannt ,  hat 
man  schon  längst  zu  der  Sippschaft  der  Speise  gezahlt.  Die 
Sauen  bestehen  stets,  dem  grössten  Theile  nach,  aus  Eisen, 
daher  der  Ji&me  Eisensauen.  Sie  bilden  sich  bei  der  Ver- 
schmelzung des  stark  gerösteten  Kupferschwefelcisens,  insbe- 
sondere gern,  wenn  dabei  noch  Eisenkiese  mit  einbrechen  und 
scharf  abgeröstet  mit  durch  den  Ofen  gehen.  Neben  Eisen  ihi- 
det  sich  Kupfer  in  ihrer  Mischung,  wozu  ein  Schwefelintheil 
getreten  ist  Der  Schwefelantheil  dieser  Verbindung  ist  jedoch 
nie  gross,  er  erreicht  nie  die  Höhen ,  welche  er  in  den  soge- 
nannten Steinen  der  Hüttenleute  hat^.  er  bildet  jene  bekiumten 
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Schwefelangen ,  welche  der  Stein  darstellt ,  nicht.  Die  Snaea 
nehmen  auch  nicht  sehen  Gold,  Silber,  Arsen,  Antimon,  ]^ik- 
feel^  Kobolt  a.  s.  w.,  je  nachdem  davon  mit  der  Beschickung 
einbricht,  In  sich.  Blei  wollen  die  Sauen  nicht  lösen,  so  auch 
die  Speisen  nicht,  es  mengt  sich  damit  zu  Zeiten  nur.  In  kur- 
zen Schachöfen,  worin  die  eben  bezeichneten  Beschickungen 
veFsohmolzen  werden,  legen  sich  die. Sauen  gern  neben  der 
Form  und  auch  im  Heerde  an.  Sie  wachsen  hier  oft  so  sehr 
an,  dass  dadurch  der  Schmelzprocess  wesentlich  gestört  wird, 
fN>  dass  ausgeblasen  werden  muss,  indem  das  gehörige  Aus- 
bringen nicht  erfolgt  Sie  versauen,  sagt  der  Hfittenmanh,  das 
Ausbringen.  Ist  Schwefel,  oder  sind  Schwefelungen  genbg  bei 
der  Hand,  dann  sind  die  Sauen  dadurch  wieder  aufeulösen  und 
aoHEUfflhreo. 

Die  Speisen  sind  stets  leicht  schmelzbarer  als  die  Sauen, 
vnä  auch ,  nach  meineir  Erfahrung^  gemeiniglich  undichte  oder 
gpeciflsoh  leichter. 

Aa  die  Speisen  und  Sauen  reihen  sich,  nach  der  Art  ih- 
rer Znsammensetzung  einige  Leche,  Arm-,  Spur-,  ancb 
Dflnastein.  Das  Schwarzknpfer  gehört  auch  in  diese  Reihe;  so 
anoii  sind  die  Silberbleie ,  Werke  genannt,  hierher  zu  sfihlen. 
Die  sogenannten  rauhen  Werke  mtissen  unter  den  Silberbleiett 
Inabeeondere  hierher  gezahlt  werden.  Sie  enthalten  oft  etwas 
Iredentendes  an  Kupfer  und  Antimon,  nnd  ist  die  Beschickung 
darnach,  Arsen ^  Nickel  und  Kobolt,  hierzu  sind  Schwefelun- 
gen, vielleicht  Schwefelkopfereisen  mit  dem  Gebilde  in  innige  ' 
Hengnng  oder  Mischung  getreten.- 

Betrachtimg  der  ockerächen  Hüttenspeise  imbesondere. 

m 

Büdung  der  Speise, 
Die  Speise,  von  der  hier  insbesondere  die  Bede  ist,  bat 
sich  in  der  B^au  Marien  Saigerhütte  an  der  Ocker,  unweit 
Goalar,  bei 'dem  Verschmelzen  der  gerösteten  rammelsbergi^ 
sehen  Bleierze  erzeugt.  Sie  wird  jetzt  nur  noch,  von  Zeit  zu 
Zelt  bei  der  letzten  Verschmelzung  des  gerösteten  Bleisteins 
gewonnen,  und  lagert  sich  nach  dem  Stiche  der  Werke  Aber 
diese  und  zwischen  dem  nun  stark  kupferigen  Bleistein  in  etwa 
%  bia  lYcnig  aber  Vj»  2k)U  dicken  Lagern«    So  wie  der  Steht 
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und  die  Speise  abgehoben  sini),  werden  die  noch  immer 
üiüaigen  Werke  aiisgeliellet. 

Die  S|ieise  erfolgt  insbesondere  dann  gern, 
Bleierze  (äi^lnvefetblele j  ungewöhnlich  vielca  Kuiiferachwi 
eisen  und  EiseitkieH  einbricht,  und  wenn  enülicb  der  Biöst^ 
vontüglich  gut  und  sorgtam  abgerostet  zum  Verschmelzen  ge- 
langt. Man  eieht  ein,  dass  so  durch  die  Ro-ilung  ea  vider 
Schwefel  xersetzt  und  weggeführt  ial,  dass  nicht  alle  die  ge- 
bildelen  OxyJe  bei  der  Scbmel/.ung  und  Absonderung  der 
Werkbleie  abermals  iu  Stein  (^iSohwefelungen  J  za  verwandeb 
stehen,  und  sich  so  ein  Theil  Eisen,  Kupfer  u.  s.  w.  herstel- 
len iQuas,  um  sieh  mit  wonig  Verer^sung^millet  zb  einem  be> 
Bonileren  Gebilde  zu  gestalten,  um  die  Sauen  und  die  Speifle 
ZD  erzeugen.  Wird  nun  dabei  noch  die  Schinelzbarkeit  lasbft- 
fiondere  rasch  und  hitzig  mit  hober  Temperatur  betrieben,  dam 
gerade  aintk.  für  die  Siieise^rzeugung  die  günstigsten  VwbÄlt- 
tiisse  eingetreten. 

In  fraberen  Zeiten,  wo  in  den  onterharzi wichen  Hütten  dfll 
Bleialein  nur  für  sieh,  d.  h.  ohne  gerüstete  Bleierze,  bearbnlet 
wurde,  da  kam  die  bezeichnete  S^ieise  stets  als  Begleiter  des 
Gestochenen  vor,  und  legte  sich,  gemeiniglich  zollslark  und 
darüber,  zwischen  die  erfolgenden  Werke  und  den  mit  her- 
vortretenden,  meist  aus  geschwefeltem  Kupfer  und  Eisen  t»- 
etehenden  Stein.  Die  alten  [lallen,  insbesondere  die  der  Julhl^ 
Hülle  geben  Zeugnins  hiervon.  Hier  kommt  dieses  Hütleiqi)r»' 
ducl  so  vor,  wie  ich  es  weiter  unten  beschrieben  habe.  IHe 
glücke  der  allen  ilallen  Mnd  auf  der  Oberfläche  grösstenOwllB 
stark  mit  Elseurost  überwogen,  und  an  der  Seile,  mit  der  sie 
die  Werke  bedeckten,  stets  mit  einer  dünnen  Werkhaut  be- 
legt, welche  durch  die  Atmosphärilien  theils  in  kohlensaures 
Blei,  iholls  in  der  Nübe  der  Rüslhaufen  in  schwefelsaures  Blei- 
oxyd verwandelt  ist.  , 

E'*  wird  gut  sein,  die  Umstände  darzulegen,  unter  denen 
üch  jel/.t  noch  die  Speise  zu  Zeilen  erzeugt. 

Das  im  Rammeisberge  einbrechende  Bleierz  (Bleiglanx)  iat 
slcta  mehr  oder  wenigier  mit  deutlich  wahrnehmbarer  Zinkbleo- 
de,    Kupfer  -  Ebenkiea  u.  s,  w.   gemehgt  A^.     Der   gewonneM 

*)  Bekanntlich  reicht  das  Er/Iascf  des  Bamtnclaheiges  seÄn  vof- 
idiiideoe  HetuUo  dur^  tou  denen  iiliei  die  HlneriUstoilJB^ 
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BleigIftDz  mit  deo  beibrechenden  Minern  wird  iiao  zuerst  daroh 
die  Böstnng  zum  Verschmelzen  vorbereitet.  Er  erhalt  drei 
Feaer.  Das  erste  im  Freien;  hierbei  wird  Schwefel  gelingen. 
Uan  ebnet  einen  Platz ,  breitet  hierauf  flchtenes  Scheitholz ,  30 
-*30  Malter,  so  aus,  dass  das  iseitige  Holzbett  an  jeder  Seite 
31  Fnss  lang  ist.  Hierauf  trägt  man  zuerst  Stuferz,  d.  h.  grosse 
Srzstücke;  hierüber  werden  nach  and  nach  immer  mehr  zer- 
kleinte  Brzmassen  y  welche  unter  dem  Namen  Grubenkern, 
Blaschkern,  Grauple,  Schliech  und  Vitriolkern  bekannt  sind,  ge- 
tragen. Sind  80  bis  730  Scherben  Brz  zusammengebracht,  dand 
wird  der  Haufen  noch  mit  100  Scherben  Brzklein  aus  einer 
▼orherfgen  ersten  Böstung  bedeckt.  Der  ganze  Haufe  enthält 
tine  Erzmasse  von  830  Scherben  #j.  Nun  wird  das  Holz  des 
Haufens  angezündet  Das  Erz  röstet  18  bis  einige  30  Wochea 
und  bierb^  werden  auf  die  bekannte  Art  in  den  ersten  10  bis 
13  Wochen  13  bis  30  Centner  Schwefer  gefangen.  In  den 
Graupeln  setzt  sich  bei  dieser  ersten  Böstung  auch  krystalUsirte 
araenige  Säure  neben  gelbem  und  rothem  Schwefelarsenik  ab«. 
Bs  fragt  sich  hier  noch,  ob  auch  der  gewonnene  roheSchwe- 
M  vollkommen  arsenikfrei  sein  wird. 

Hiemach  erhält  das  Geröstete  des  ersten  Feuers  noch  zwei 
Bttstnngen..  Beide  geschehen  unter  Bedachung.  Man  nimmt 
swei  bis  drei  ausgebrannte  Böste  des  ersten  Feuers  für  die 
jBweite  Böstung  zu  einem  Haufen  zusammen.  Ein  solcher  Böst- 
baqfen  hat  73  Fuss  Länge^  81  Fuss  Breite  und  7  Fuss  Höhe. 

erfirigen,  wegen  ihrer  Beimengung  za  den  herrschenden  Erzen  des 
Lagers  nicht  klar  namhaft  nachzuweisen  stehen. 

"«O  Scherben,  Diet^es  Maass  ist  29  Zoll  lang ,  10  Zoll  breit  nnd 
181/^  Zoll  hoch  «  4  K.-F.  580^  K.-Z.  Der  Centner  ist  zu  ItO  Pf. 
eöln.  gerechnet.  Ein  BleierzrOsthaufen,  aus  den  hier  genaniqten  Erz- 
torten  aufgeschichtet^  wiegt  8S10  Centner. 

Scherben  roh  Stuferz  wiegt  4  Ctr.    18  Pf. 


-    Grubenkern  - 

8 

- 

87   - 

-  Waschkern  - 

8 

- 

87  - 

-  Grauple 

8 

- 

100  - 

-  Schliech 

8 

- 

46   - 

Vitriolkern 

8 

- 

18  - 

geröstetes  Erz     - 

8 

- 

-    - 

Altenauer  Silber- 

hiitten-Schlacken  - 

2 

- 

58    - 

geröst.  Bleiälein  - 

3 

. 

78  - 

Ii 


Die  Seilen  der  BSsthsDreD  laufen  anch  hier  UonlSgig  au.  Zu 
räner  eolchen,  so  wie  auch  zur  drillen  ROele,  sIufkI  man  zu- 
erst zwei  Fasa  gerüBlelea  Ecslilein  auf,  und  legt  dnraur  du 
nötliige  Hol»,  etn-a  30  biü  38  Matter.  Ist  der  Huufe  bereitet, 
dann  zflndet  man  die  HoUlage  unter  dem  Winde  an.  Die  Bö • 
Ble  brennt  im  zweiten  Feuer  8  bid  10  Woohcn. 

Nun  criiit  wird  das  dritte  Feuer  der  su  behandelten  Etx- 
niasse  gegeben.  Bierbei  verwendet  man  SS  bis  30  Maller  Uols 
und  beendigt  den  Brand  in  4  bis  6  Wonhen.  8  Scherben  aa- 
geiQelelea  lürz  echwellen  geröstet  zu  9  Scherben  an. 

Jetzt  wird  zur  Beschickung  der  Schicht,  um  die  Bcbl 
Kling  zn  beginnen,  geschritten. 

Die  Beschickung  ist  aus  13  Scherben  von  3  Mal  gerSc 
fem  Erze,  aus  ein  bis  iiwei  Scherben  3  Mal  geröstetem  Blei- 
sleine  und  liChmsohlen,  aus  1  bis  2  Scherben  bleiischen  Vor- 
echlägen,  nnd  aus  3  Scherben  alten  eigenen,  nnd  einem  bta 
drei  Scherben  ob  er  harzischen  Schlacken  zusammen  gesellt.  Auch 
vorfallende  Bleiglillt-,  Abslrinhsfriscb-  und  Kuprcrkrülx-Frisch« 
aehlacken,  so  auch  bleireiuhe  Orenbritchc,  sind  sie  eben  vor- 
handen, werden  mit  vorgescfi lagen.  Die  Snhiehl  wird  tu  16 
bis  18  Stunden  durchgesetzt  and  darauf  werden  principmSsaig 
33  Balgen  Koks  oder  26%  Maass  Holzkohlen  berechnet. 

Das  Ausbringen  der  Schmel/.ung  besieht  in  Werkblei  nnd 
Bleistein.  Das  eruiere  soll  2*/^  bis  3  Lolh  Silber,  der  letztere 
6  bis  8  Pfund  Blei  und  %  bis  y^  Loth  SKber,  und  die  von 
dieser  Arbeit  fallenden  Schlacken  nur  1  bis  1  %  Pfund  Blei 
enlhaltai.  Das  Gold,  welches  die  Beschickung  ansserdem  nibrt, 
geht  in  der  Treibarbeit  za  den  Blicksilbern  über  *}.  Die  ge- 
ringe Kinkmenge,  welche  sich  bei  der  Verschmelzung  der  an- 
gezeigten Schicht  bildet  und  an  der  Vorwand  des  Ofens  ansam- 
melt, wJrd  fflr  sich  gestocben. 

Der  Ofeo,  worin  die  Schmel^tarbeit  betrieben  wird,  gehört 
EU  dea  Schachlftfen.  Er  ist  sehr  bekannt,  schon  Schlüter 
atolllc  ihn  mit  dem  sogenannten  Zirikstuhle  dar.  Die  Schiobt 
wird  gleichförmig  im  Scliachle  vertheilt,  nur  von  der  Vorwand 
bült  man  sie  ab,  hierher  werden  Quandelkoblea  gesetzt,  an 
das  Zink  da  herzubtelten  und  das   bereits   desosydirte   hier  m 

*)  Siehe  diese«  Joarual.  S-  IX.  ISflS.  S.  7:1  ii.  75. 
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erbalten,  der  übrige  Theil  des  Schachtes  wird  mit  Schiebtand 
Kobjea  gefüllt.  Alle  3  Tage  wird  Zink  gesammelt.  Man 
lachmilKt  mit  lichter  Form  ohne  Nase.  Der  form  giebt  n)an 
geriDgen  Fall,  maa  legt  sie  beinahe  wagerecht.  Giebt  man  der 
Form  ein  Stechen,  dann  mehrt  sich,  die  Zinkgewinnung ,  al- 
lein auf  Kosten  des  Werkeverbrandes.  Vier  bis  fünf  Zoll  ragt 
die  Form  in  den  Schacht.  Aach  das  Flammen  des  Ofens 
«qeht  man  nicht  zu  behindern,  am  wenigsten  darch  das  Be- 
glessen  der  Kohlen.  Es  wird  stets  weisse  Flamme  and  dicker 
aufsteigender  Zinkdampf  wahrgenommen,  der  alles  weiss  and 
gelblich  beschlagt.  Will  man  den  Ofen  durch  Wasser  dunkel 
halten,  dann  setzt  er  sich  in  kurzer  Zeit  mit  Sublimat  (Galmd) 
so.  Man  kann  hier  ohnehin  nur  14t&gige  Hüttenrelsen  ma- 
chen) worin  16  Schichten  durchgesetzt  werden,  das  Anhangen 
der  funkischen  Ofenbrüche  erlaubt  keine  längere  Schmelzen. 
Alle  94  Stunden  muss  ohnehin  ein  neuer  Heerd  geschlagen  wer«- 
den,  wobei  man  die  Ofenbrüche  zugleich  so  weit  als  möglich 
warn  dem  Schachte  entfernt.  Bei  der  Heerdbosserung  wird  die 
Form  verstopft,  allein  dennoch  in  sie  hineingeblasen,  damit  sie 
kAhl  erhalten  wird  und  nicht  absehmilzt. 
/  Aus  tiner  Schicht  werden  bis  zu  4%  Ctr«  Werkbleie  er- 
balten) und  was  hierüber  gewonnen  wird,  lohnt  man  d6m 
Bobmelaer  noch  insbesondere.  In  etwa  6  Stunden  wird  ein 
Hai  gestochen.  Hierneben  giebt  die  Schicht  noch  2  Pfund 
S&infc«.  wofür  der  Schmelzer  1  gGr.  Lohn  erhält,  und  ±y^  bis 
9  Ctr.  Stein. 

Der  volle  Satz  auf  ^in  Füllfass  Koks  beträgt  3  bis  4  Tröge 
deF  Beschickung. 

Zwei  Bleiöfen  verarbeiteten  im  Jahre  allein  an  Bleierz, 
also  ohne  die  noch  übrige  Beschickungsmasse  der  Sehicht  mit- 
gerechnet, 47,150  Centner,  oder  15  Bleiröste,  die  Röste  zu 
S90  Scherben  gerechnet.  Hiernach  ist  es  erforderlich ,  sollen 
die  Oeflsn  im  steten  Gange  erhalten  werden,  geröstetes  Erz  auf 
%  Jahre  in  Bereitschaft  zu  halten.' 

Der  Gehalt  eines  Centners  vom  gerösteten  Erze  wird  von 
4  bis  8  Pfund  Blei  und  %  bui  %  Lth.  Silber,  und  des  gerö- 
steten Bleisteins  von  3  bis  7  Pfund  Blei  und  Vs  bis  %  Lth. 
Silber  sTorechnet  Die  oberharzer  Schlacken  werden  zu  3  bis 
4  PiXiud  Bicl-  uad  ^/^   Lth.  Sllbcrgehalt  augeuommeft.      Dio 
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blellscben  Zu.schläge  an  Heerit  berechnen  sich   aoT  7S    tAa4 
rrUDd  Blei  und  1  Lth.  Silber  im  Centner. 

Der  füllende  Bleislein  wird  im  Freien  durch  3  Feaer  } 
Tostet.  Zwei  bia  drei  Wochen  ttebt  er  im  ersten,  in  8  bfcr 
Tagen  mehr,  erhült  er  das  zweite  and  dritte  Feaer.  Der  S 
%velcher  von  500  bis  SOO  Scherben  Erz  errolgl,  wird  in  einen 
RdbI  gebrftcbt.  Der  so  geröElete  Stein  wird  eu  lange  mit  auf 
tlie  Ersacbiohten  geschlagen  und  damit  veracbmolzen ,  bis  tÜ 
eich  erglebt,  dass  er  zu  kDiiferreich  ist,  sodann  wird  er  wiete 
geröstet  nnd  nun  endlich  für  eich  veracbmolzen ,  wobei  Wert- 
blei ,  Kupferstein  und  die  Spelte^  wovon  hier  inabesondeFe  g»- 
bandelt  wird,  erfolgt. 

Die  VerRrbellung  des  gerösleten  knpfcrigen  B!eis(elns  gebt 
Im  BleierKSchmeixofen  vor  sieb.  Man  nimmt  IS  Scherben  gt- 
rSsteten  Stein,  Lehmaohlc  und  Sclilacke  zur  Scbiobl.  Aioh 
werden,  wenn  sie  vorhanden  sind,  Verblaae schlacken  mit  bin- 
zngcrügl.  Von  100  Scherben  erfolgen  6  bis  10  Ctr.  kniiferiga 
Werkbleie  mil  einem  Silbergehalle  von  3  bis  i  Lolh  iin  Ctr. 
und  7  bia  8  Scherben  Kupferalein  nnd  die  Speiae  wie  bereits 
oben  naher  bestimmt  ist.  Die  &r;biuht  wird  in  16  bis  18  StOB- 
den  durcLgeset>^(. 

^- 

Beschreibung  der  Speise.  ^ 

Rohe  Speise. 

Sic  ist  licht-alahlgran ,  ins  Silber  weisse  sich  neigend.  Aa 
der  Steinseite  blasig  und  rauh,  an  der  Werkbleiseile  mehr  oder 
minder  eben,  zn  Zeilen  selbst  glalt,  mit  einer  mehr  oder  we- 
niger dicken  Werkhant  überzogen. 

Im  Bruche  glänzt  sie  melalliach,"-iat  aie  nnebcn  tod  fn- 
nem  und  kleinem  Korne,  dann  nur  wecig,  oder  ist  nur  schim- 
mernd. Nimmt  dna  Kurn  an  Grösse  zu,  bemerkt  man  die  Ab- 
sondern ngelliichcn  deutlich,  dann  wächst  auch  der  Grad  den 
Glani'.es.  Geht  endlich  das  GefQge  in  das  Grosskörnige  ober, 
breiten  sich  die  abgesonderten  Stücke  in  die  Länge  aus,  d.  b. 
geht  der  Aggregatzustand  der  Speise  ins  Slrahlige,  dann  wird 
auch  das  blüttrige  Gewebe  an  den  abgesonderten  Stücken  deut- 
lich wahrgenommen  und  der  Glanz  der  Textur  trill  stulc  nnd 
i^icgclüäcLig  liervur. 
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Ist  die  Speifie  fein  nnd  kleinkörnig,  dann  ist  sie,  oft  in 
bedeutender  Anzahl,  mit  kleinen  BlasenrAumen  durchzogen, 
worin  sich  nicht  selten  eine  Werkbleispur  beflodel,  tmch  wohl 
hier  und  da  mit  feinen  Werkbleikürnern ,  welche  kaum  durch 
4«s  Suchglaa  nabrzunebmen  sind,  gemengt.  So  wie  der  Ag- 
^egaUustand  grossköroig  und  die  Textur  deutlich  blättrig  ge- 
«-orden  ist,  siebt  man  im  Inneren  keine  Blasenräume  mehr, 
aacb  ^i-erden  dann  nur  noch  seilen  kaum  befflerbbare  Werk- 
bleispuren  hier  nnd  da  angetroffen. 

Sie  ist  hart,  rit/.t  Eisen,  macht  selbst  den  Rucken  der 
Tischmeaaer  rauh,  greift  sie  an,  wird  aber  doch  vom  Rücken 
einet  guten  Federmesscrklinge  geschabt.  Sie  ist  spröde  und 
serf&ilt  bei  dem  Schlagen,  ii^t  sie  kleinkörnig,  in  unbestimmt- 
eckige  Bcharrkanlige  Bruchstucke;  sie  ist  grosskörnig  und  breU- 
Btrahlig  abgesondert,  dann  xerepringt  sie  nicht  selten  in  unvoll- 
kommene  keilförmige  Brnchslücke.  Sie  lüsst  sieb  leicht  in  zar- 
leg Pulver  zerreiben.  Sie  wird  vom  Magnele  stark  angezogen 
nnd  hfingt  sich,  ist  sie  in  feines  Pulver  zerrieben,  leicht  ah 
langer  Bart  daran.  Die  fein-  und  kleinkörnige  Speise  wirkt 
am  krfifligslen  auf  den  Magnet,  so  wie  aber  das  Korn  an- 
wSchst,  sich  vergrössert,  wird  die  Einwirkung  auf  dem  Mag- 
net schwächer.  Am  schwächsten  aber  ist  die  Einwirkung  des 
Magnets,  sobald  breilslrahllge  Stücke  mit  deutlicher  blättriger 
Textar  an  der  Speise  entwickelt  oder  hervorgetreten  sind.  In 
diesem  Falle  aber  ist  sie  an  Kupfer  am  reichsten. 

Die  Eigenschwere  der  kleinkörnigen  Speise  Ist  :=  7,381. 

Aufder  Halle  der  Juliushüde  frllR  mau' die  Speise  ans  tcü~ 
berer  Zeit  in  allen  den  hier  bezeichneten  Abänderungen. 

Gerlistete  Dnd  wiederberge stetlle  Speise. 
Die  rohe   Speise  ist  vor   ihrer  Wlederberstellang  9  auch 
10  Mal  sorgsam  geröstet.    Bei  ihrer  Wiederherstellung  hatte  sicli 
am  Boden  des  Tiegels  ein  Werkblelkönig  ausgeschieden,  wel- 
cher weiter  unten  näher  beachtet  werden  soll. 

Sie  ist  au  Farbe  von  der  rohen  Speise  wenig  abweichenr), 
b  Dar  etwas  höher  im  Tone,  allein  von  starkem  metallischem 
1  Claiize  nnd  von  breilstrah liger  und  blättriger  BescbalTenheit.  Dem 
P  Magnete  folgt  sie  weit  scbwächer,  wie  die  rohe  Speise,  sowohl 
Stücken,  als  auch  in  Pulver. 
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Aoch  1a  der  Hiirte  steht  sie  iler  'rohen  Speise  nnch ,  sie 
rilzl  Bisen  nur  Bchwer.  Sie  Ist  dngcgen  spröder,  zerRillt  ImI 
dpib  ZerscMogen  gerne  in  tcciir&imige  Brac!istücke  und  ist  leiclit 
in  ttänea  Pulver  «n  zerreiben- 

Ihre  Eigcnschwere  ist  =  7,744. 

Zerlegung  der  ockerschen  Si)ei»ie. 

Vor  dem  Löthrohre  aar  der  Koble  wird  die  rohe  klda- 
körnige  Spcioe  bald  mit  einer  Oxydhaat  übcfT^ngen,  ohne  ge- 
rade dabei  in  Flaa^  y.a  kommen.  Int  man  achlssm,  dann  nird 
schwacher  A reenikgerurh  bemerkt,  und  hält  ilie  Speii^e  Werk- 
blei beiseracngl,  dann  siebt  man  kleine  gttin/.cndc  Mefaltliügel- 
cheii  hervorschwitzen,  die  bald  verdampren  und  die  Kohle  et- 
was mit  Bleioxyd  beseblag'en.  SpeiRepuiver  rail  Salpeter  stn- 
sam  menge  blasen  und  hiernacli  die  SsUniaiuie  mit  Chlorwusser- 
eloff  angefeuchtet  und  wieder  geblasen,  tässt  in  der  Flamme 
den  Kuprergehall  deü  nriltenproduclcH  wahrnehmen.  Aunh  ei- 
nen so  behandelten  Siieiüeiheil  mit  Borax  an  Fialin  zur  Kugel 
geschmolzen,  lässt  die  Kobalträrhung  bemerken.    * 

Die  gerodete  und  wicderhergeslellte  Speise  verhält  sich  im 
Ganzen  vor  dem  Lölbrohre,  wie  die  rohe,  jedoch  macht  sidl 
dabei  das  Arsenik  und  der  Kupfergehalt  derselben  weil  be- 
merkbarer, jedoch  ist  kaum  eine  Blei»<pur  am  einen  oder  ande- 
ren Probestücke  xa  bcacblen.  Schmilzt  man  diese  Speise  mil 
Borax  zusammen,  rinnn  werden  AreienikdnmpFe  ausgcstowei, 
die  Perle  dunkelt  sich  stark ,  die  zum  Korne  geschmoLsenB 
Speise  wird  kleiner,  bleibt  aber  spröde  und  folgt  bald  eo 
Magnete  nur  noch  schwer. 

Die  rohe,  so  wie  die  gerüstete  nnd  wiederhergestellte 
Speise  ist  aul'  ein  und  demselben  Wege  zerlegt, 

Leitende  Versuche  legten  dar,  dass  in  der  xchlacbenfreiea, 
sowohl  rohen  als  nie  der  bergest  eilten  Speise  nur  Eisen,  Schw^ 
fei,  Nickel,  Arsenik,  Antimon,  Kobatl  und  Silber  vorhandM 
waren.  Die  geringe  Bleimenge,  so  wird  es  bereits  auch  sohoD 
erachtet  sein ,  war  nur  beigemengt ,  also  zuKllig,  zum  Wesen 
der  Speise  nicht  gehörig.  Der  Silbcrgehalt  war  durch  die  lU- 
stung  der  rohen  Speise,  bd  der  Wiederherstellung  der  gnfi- 
Btcteu  Masse,  wobei  ein  bedeutender*  Theil  der  leieht  oxydah- 
leo  Metalle  in  die  Schlacke  übergegangen  war,  gemehrt.   Bt 
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Speigen  sind  auch  anf  Gold  geprüft ,  allein  davon  wurde  nur 
eine  kaum  wahrnehmbare  Spar  anfgefunden ,  und  zwar  in  der 
rohen  Speise  am  merklichsten.  Man  darf  diese  geringe  An-* 
deatang  auf  Gold  wohl  nur  dem  wenigen  anhangenden  Werk« 
blei  beimessen,  welches,  wie  ferner  erhellen  wird,  nicht  gold- 
frei Ut 

Nun  wurde  ein  zartzerriebener  Speisetbeil,  sowohl  der 
rohen  als  auch  der  wiederhergestellten,  durch  rauchende  Sal- 
petersäure zersetzt.  Hiereach  wurden  die  so  gebildeten  basi- 
schen Salze  durch  zugefügte  Königssaure  in  Lösung  gebracht 
und  so  lange  digerirt,  bis  alles  zersetzt  und  bis  auf  wenig 
Chlorsilber  in  Lösung  übergegangen  war.  Die  Lösung  wurde 
mit  Wasser  versetzt  und  zur  Seite  gestellt.  Nachdem  das 
Chlorailber  abgeseihet  war,  wurde  aus  der  klaren  Flüssigkeit 
durch  Chlorbaryum  der  Schwefelgehalt  gefunden. 

Hit  dem  Chlorsilber  hatte  sich  aus  der  rohen  Speise  et- 
was echwefelsaures  Blei  mit  abgeschieden.  Es  wurde  vom 
Chlorsilber  weggenommen. 

Ein  neuer  Speisetheil  wurde  gut  mit  Königssfiure  behan- 
delt, darnach  mit  noch  etwas  Schwefelsäure  versetzt  und  stark 
eingeengt,  hiernach  mit  Wasser  verdünnt  und  zur  Seite  ge- 
stellt. Nachdem  das  Blei  und  Chlorsilber  auch  hier  abgeschie- 
deii  worden  war,  wurde  in  die  Flüssigkeit  so  lange  Schwe- 
Mwasserstoff  geleitet ,  bis  sie  ganz  und  gar  gesättigt  war, 
hiernach  wurden  sie  in  ein  angemessenes  Sandbad  gestellt  und 
darin  so  lange  erhalten  ,  bis  aller  Schwefelwasserstoff  ver- 
schwanden war.  So  sind  Kupfer,  Antimon  und  Arsenik  ausge- 
schieden, Eisen,  Nickel  und  Kobalt  aber  in  Lösung  geblieben. 
Die  gesammelten  Schwefelungen  sind  in  Königswasser 
gelöst  und  der  sich  dabei  aggregirende  Schwefel  ist  sorg- 
sam und  rein  abgesondert.  Die  erhaltene  Lösung  aber  so  stark 
als  räthlicb  eingeengt  und  darnach  mit  vielem  Wasser  ver- 
dünnt und  zuletzt  mit  Ammoniak  neutralisirt ,  noch  ein  Mal 
inässig  eingeengt  und  noch  ein  Mal  mit  Wasser  versetzt, 
hingestellt.  Nach  einigen  Tagen  wurde  die  abgeschiedene 
antimonige  Säure  gesammelt  und  so*  wie  sie  scharf  erhitzt 
worden  war ,  gewogen.  Man  kann ,  nach  meiner  Erfah- 
rung, mit  dem  einfachen  betreteten  Wege  der  Antimonabsonde- 
rang  zufrieden  seiny  insbesondere  wenn  man  das  Ammoniak 
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nicht  im  Ueberachasse  zaseizt,  denn  nicht  allein  daa  Aetzkall, 
aondem  aoch  ans  Aetz-  und  kohlensaare  AmmoDiak  verbinden 
eicfa  mit  einem  Tbeile  de»  oxydirten  Antimons.  Stehen  diese 
Lösnngen  aber  lange  an  der  freien  Luft,  so  wird  der  beden- 
teodsle  Theil  der  Verbiadungea  tvibder  ausgeschieden  und  ab- 
gesetzt. 

Aus  der  zurückbleibenden  Flfisgigkeit,  aas  der  das  Anti^ 
mon  abgeschieden  war,  wurde  das  Arsenik  als  Schwefelarse- 
nik  durch  Suhwofclainmonium  millclst  Digestion  weggenommen, 
eo  dasa  nur  noch  das  gleichfalls  gebildete  Scbwcrelliupfer  am 
Boden  des  Kolbens  blieb. 

Die  LSsung  des  Arseniks  in  Schwefelammiwiiuni  ward  dnreh 
BsBigsSure  zersetzt  und  schwach  eauer  gemacht.  Die  so  be- 
handelte Flüssigkeit,  sammt  dem  Niederschlage,  in  ein  Sand- 
bad ,  welches  so  lange  gelinde  warm  erhallen  wurile ,  bia 
kein  Geruch  nach  Scbwefclwasserstoff  mehr  wahrgenommea 
wurde,  hingestellt.  Hiernach  n-urde  das  Sciiwefclarseitik  ge- 
sammelt, gut  getrocknet  und  sodann  davon  ein  bekannter  Theil 
durch  rauchende  Salpetersäure  und  darnach  durch  Königssäure 
ganz  und  gsr  itersetzt  und  der  bei  der  Schwefelung  vorban- 
dene  und  oxyilirle  Schwefel  durch  ChlorbHrynm  bestimmt.  ßO 
■  lernte  man  die  vorhandene  Arsenikmenge  kennen. 

Das  Schwefelkupfcr  durch  rauchende  SalpetersSure  zer- 
setzt und  das  Kupfersalz  durch  Aetzkali  geschieilen  and  M 
das  Kupferoiyd  zur  Bestimmung  des  Metalls  genommen. 

Die  Flüssigkeit,  woraus  durch  Schwefel  Wasserstoff  die  ge- 
nannten Schwefelungen  erhallen  worden  waren,  wurden,  da 
sie  nicht  mehr  nach  SchwefelwasserslolT  rochen,  mit  Halpete^ 
sSure  versetzt,  um  das  Eisenoxydulsalz  wieder  In  Oxjdsalz  ZB 
verwandeln,  hierauf  mit  Aetzammoniak  gesättigt  and  zwar  so, 
dasa  ein  kleiner  Tbeil  des  gefällten  Eisenoxyds  nicht  wieder 
gelöst  wnrde.  So  wie  dieser  Punct  erreicht  war,  wurde  al- 
les vom  Eisenoxyd  vollständig  durch  neutrales  bernsteiasanr» 
Natron  ausgetrennt.  Das  bernsteinsaure  Salz  mit  kaltem  Was- 
ser gesfisst  und  sehr  vorsichtig  zu  Bisenoxyd  geglübL  I 

Die  vom  Eisen  befreite  Flüssigkeit  wurde  nun  echwach 
sauer  gemacht  und  zu  ibrAetxkali  überschüssig  hinzugegeben. 
So  wurde  das  Nickel-  und  Koballoxyd  zu  Boden  gesetzt.  Die 
Hasse  worde  jetzt  noch  einige  Male  mit  Aetzkali  so  lange  be- 
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elt)  bifl  kein  Ammoniak  mehr  aastrat  Das  gesonderte 
:el-  und  Kobaltoxyd  würde  in  Clilorwasserstoff  gelöst  und  mit 
»mmoniak  übersattigt.  Hiernach  wurde  die  Lösung  mit  aus- 
•chtem  Wasser  stark  versetzt.  Zu  der  noch  heissen  Flfis- 
nt  wurde  nun  Kalilösutig  gefugt  und  darnach  das  Geföss, 
.  der  Kolben^  verkorkt.  Sobald  die  Flüssigkeit  die  blau^ 
e  verloren  hatte,  wurde  kein  Kali  weiter  zugesetzt.  Das 
schiedene  Nickeloxyd  Wurde  auf  einem  gewogenen  Filter 
mmelt  und  mit  heissem  Wasser  ausgesüsst. 
Das  in  der  rückständigen  Flüssigkeit  enthaltene  Kobaltoxyd 
le  durch  Schwefelammonium  ausgeschieden,  auf  einem  Filter 
mmelt  und  damit  in  einem  Platintiegel  eingeäschert  und  zer« 
.  Die  Masse  sodann  im  Tiegel ,  mit  Salpetersäure  gekocht 
darnach  aus  dieser  Lösung  das  Kobaltoxyd  durch  Kalilösung 
schieden. 

So  sind  durch  das  mitgetheilte  Veffnhren  aus  der  rohen 
le^  so  wie  sie  in  der  Hütte  jetzt  zu  vZeiten  hervortritt,  er« 

Eisen       i  i    e8fia2 

Schwefel  .      7,818 

Nickel     ^  :      e,51d 

Kupfer    .  5,68!^ 

Arsenik  k  0,048 

Antimon  *      8^365 

Kobalt     .  1,679 

Silber  '  0,006 

Blei         .  0,600 


- 

98,7884 

Aus  der  sdunf  gerösteten  und  darauf  dniroh  Kdhle  tn  eU 

Graphittiegel  wiederhergestellten  Speise  wurden  dagegen 

iieuen « 

Eisen    ^   i 

.    55,570 

Kupfer    . 

.    19,826 

Arsenik  ^. 

.     14,890 

Antimon 

.      2,95)3 

Nickel      . 

.      2,958 

Kobalt 

1,903 

Schwefel 

.       1,870 

SOber 

.      0,035 

Blei 

.      Spur 
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99,928« 
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Dfta  ÄDRsere  Ansehen  der  Werke  verrieth  einen  bedeoten- 
den  Ku^rergeh&ll,  eie   fraren    aber    ungemein  geschmeidig  und 

Sie  worden  im  Ansiedescherben  unter  die  MafTcl  gebraclit. 
Hier  wurde  Kueral  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  Salpeler  auf  die 
Oberflache  derselben  getragen.  Zuletzt  wnrde  noch  etwas  Bo- 
rax nachgesci/.t.  Naclidem  die  Werke  noch  nicht  bedeolend 
eingeengt  waren,  worden  Eie  aus  der  Mulfel  genommen.  Bie 
Schlaelie  fand  sich  blau  geffirbC,  insbesondere  aber  war  der 
Anslede Scherben  schön  tobaltbina  glaairt. 

Nach  dem  Erkalten  wurden  die  noch  vorhandenen  Werte 
BQB  dem  Scherben  herausgenommen  nnd  abermals  in  einem 
rrischen  Ansiedescherben,  wie  vorher,  unter  der  Muffel  beban-  ( 
ÄelL  Nach  der  hinreichenden  Verachlaekung  derselben  wurde 
die  Arbeit  beendigt.  Die  Schlacke  und  der  Scherben  war  jetzt 
vorwaltend  grün  gefärbt,  nur  hier  und  da  waren  noch  dealli- 
che Einwirkungen  des  Kabalts  wahrzunehmen. 

Der  eingeengte  Werkkönig  wurde  abgctriebca,  Bc  gab 
ein  Korn,  welches  in  Gold  und  Siliier  zerlegt,  in  100  Pfooil 
|>2§  Gi&a  Gold  und  7  Lolh  ejgg  Grän  Silber  nachwicB, 

An  Kapfer  warden  aus  den  Werken  1,S0  gi.  C.  abgeschieden. 
Von  Schwefel  fand  sich  darin  auch  keine  Spur. 

Ucbersieht  man  die  Resultate  der  Zerlegung,  dann  ergiebl 
rieb,  dass  sich  der  Mengebeslnnd  der  Gemischlheile  der  Spoisa 
durch  die  Rüstung  und  Wiederherstellung  des  Gerüsteten  gar 
sehr  verändert  hat.  Die  Werkbleie  sind  ganz  abgeschiedea, 
aber  der  Silbergehalt  in  der  neu  bergestelllcn  Speise  ist  den- 
noch verdichtet.  Der  nun  geringe  Seh wefblant heil  der  Siieiüc 
wird  mit  dem  Eisen  und  Kupfer  insbesondere  im  Verhaaiie  st»* 
hen.  Dass  Blei  mit  den  Speisen  nicht  in  Mischung  gehen  «411, 
kommt  dem  Uültenmanne  bei  der  Gewinnung  der  edeln  Metalle 
Stalten.  Sind  die  S|)eisen  an  Eisen,  Nickel  und  Kobklt  tum, 
dann  scheint  das  Werklei,  ist  es  zur  Hand,  schon  eher  daran  ed 
haften.  Die  hergeslelllc  Speise  hat  an  Nickel  verloren,  an  Kobalt 
aber  Einiges  gewonnen,  von  beiden  Metallen  ist  aber  auch  bei 
der  Herstellung  der  tjpeise  Alehreres  in  die  ausgestosseneii 
Werkbleie  getreten.     Uns   hergestellte  Blei  wird  auch  auf  djt 
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Desoxydation  des  Kupfers ,  Nickels  und  Kobalts  eingewirkt 
haben. 

Dass  der  Schwefel  darch  die  Röstang  ziemlich  gat  zu 
trennen  steht,  weiss  man  längst.  So  ist  es  mit  dem  Arsenik 
nicht,  insbesondere  wenn  Eisen  zugleich  auch  Kupfer  in  Be- 
rührung stehen.  Die  arseniksauren  Verbindungen ,  welche  sich 
bei  der  Röstung  erzeugen ,  sondern,  im  geschlossenen  Tiegel 
mit  Kohle  geschmolzen,  nur  sehr  wenig  Arsenik  ab.  Antimon 
wird  im  geschlossenen  Tiegel  leicht  hergestellt  und  geht  mit 
Bisen  und  auch  mit  dem  Kupfer  gern  in  Verband.  So  ist  es 
im  Gebläseofen,  auch  im  Flammofen,  nicht.  Mehrere  Schmelz-, 
Yerblase-  und  Gaarmachnngsprocesse  bethätigen  diese  Wahr- 
Jieit.  Ist  das  Antimon  aber  in  geringer  Menge  mit  vielem 
Kupfer  verbunden,  so  dass  es  durch  das  Kupfer  leicht  gedeckt 
wird,  dann  ist  es  vom  Kupfer  durch  den  Oxydationsprocess 
nicht  mehr  ganz  auszutrennen,  auch  wenn  man  einen  grossen 
Kopferverlust  nicht  beachten  will.  Noch  inniger  haftet  das  Ar- 
senik dem  Kupfer  an.  Das  Antimon,  noch  mehr  das  Arsenik, 
liangan  auch  dem  Silber  so  sehr  an,  dass  es  selbst  durch  die 
Brennarbeit  nicht  ganz  und  gar  davon,  bitf  auf  die  letzte  Spur, 
ra  entfernen  ist. 

Das  Bchwefelkupfer  wird,  im  Grossen,  durch  die  Röstung 
BOeh  immer  am  billigsten  entschwefelt.  Auch  das  Bisen  wirkt 
dabei  auf  dessen  Darstellung  ein.  Eisen  entsohwefelt  das  Kup- 
fer sowohl  im  verschlossenen  als  auch  im  offenen  Feuer.  Das 
Kapfer  steht  dem  fillsen  in  der  Verwandtschaft  mit  dem  Schwe- 
fel nicht  vor,  wie  noch  neuerlich  gesagt  worden  ist. 

Das  Eisen,  welches  mit  dem  Sauerstoffe  verwandter  ist, 
aki  das  Kupfer,  Nickel  und  Kobalt,  wird  dadurch  um  so  eher 
versnlasst,  ans  der  Mischung  zu  gehen,  und  in  die  Schlacke 
SU  treten,  während  die  übrigen  hergestellten  Bestandtheile  des 
Gemisches,  das  zugleiob  desoxydirte  Arsenik  mit  nch  verbin- 
den und  festhalten. 


S8« 
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Chemische  Zerlegung  einet  Arsenikkiescs  von  der  Grube 
FelicHas,  dem  BeUehnc  der  Grube  rSßntsojij  au  St.  31 
Andreasberg.  ^H 

Ä 
Tormaligen  Berggcgcoprobirer  Wild.  Joh.  Jobdan. 

Die  uacb  folgenden  Arbeiten  erlauben  das  vorliegende  Er:: 
Kom  Arsenikkiese  zu  rechnen.  Obgleich  über  diese  Mincral- 
teihe  durch  KIsprolh,  Thomson,  (stromeycr,  Che- 
vreol  und  Andere,  Licht  verbieilet  ist,  so  bleibt  doch  noch 
Manches  zu  wQnscIien  übrig. 

Wegen  eeiaee,  obgleich  sehr  anbedeulendcn  Siibergeb altes, 
insbesondere  wegen  der  daran  im  rrischen  Bruche  wahrnehm- 
baren silberweissen  Farbe,  die  ins  Kinnweisse  geht  and  der 
prismatischen  Krystal  Ige  stall,  mit  deallich  wahrnehmbarer  blötlri- 
ger  Testnr,  möchte  ich  dieses  Mineral  zu  dem  von  Werner 
zuerst  beobachteten  sogenannten  Welxserse,  von  einigen  Mioe- 
ralogen  auch  edler  Araenikhiet  genannt,  legen. 

Die  Beslandlheilc  des  zu  Bräunsdorf  vorkommenden  Weis^ 
erzes  sind,  so  weit  mir  bekannt  ist,  nicht  genau  bestimmt,  Atx 
^ilbcrgehalt  desselben  lludet  sich  von  6  Llh.  bis  zu  2  Mark 
angegeben,  allein  durch  eine  Gegenprobe,  welche  ich  in  Be- 
zug des  SilbergehaUs  mit  dem  brfiunsdorfer  Weisserze  angs- 
alellt  habe,  bin  ich  zu  glauben  geneigt,  dass  es,  ist  es  reM, 
in  dieser  Hinsicht  vom  andreasberger  Erze  nicht  veracUe- 
den  ist. 

Es  ist  in  feinen  meist  spiessigen  kryslallinJBcben  Tbeileo 
innig  in  Quarz  eingeschlossen  und  darneben  von  einigen  grSa- 
gern  und  kleinern  Kalkspathauasonderungen  hier  und  da  beglei- 
tet. In  den  Jahren  1830  und  1S31  ward  dieses  Erz  tn  üe»* 
lieh  bedeutender  Menge  gefördert. 

Vor  dem  Lölhrohre  auf  der  Kohle  stösat  das  Mineral  Ar- 
Benikdiimpl^  aus  und  liisst  dann  ein  ruthlichbrnnnee  Pulver  zu- 
rück.    In  der  Glasröhre  erhitzt,  giebt  es  zuerst  wenig  scbmn- 
zig    pomeranzengelbes,    dann    seh wärzlicb braunes   und    endlidl   I 
meUlliaches  Sublimat  von  Arsenik.     Ea  wurde  also  hierbei,  1 
ben  dem  Arsenik,  eiac  Schwefelverbtnduog  angezeigt. 
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Zu  den  nacfarolgendeo  VersQchen  habe  ich  nur  eolcbe 
Stückchen  ausgeschlagen ,  in  denen  das  Erz  allein  mit  Quarz 
verwachsen  war. 

Zuerst  euchle  ich  die  qaalilalive  BeschalTenheit  des  Mine- 
ralstoffes durch  mehrere  zum  Theil  mühevolle  Versache  zu  er- 
mitteln, es  ergab  sich  darnach,  dasa  demselben  kein  Kobalt, 
Nickel,  Wismulh  und  Antimon,  auch  kein  Zink  beigemischt 
war,  sondern,  dass  er  »Hein  aus  Arsenikj  Eisen,  Schwefel 
und  einer  unbedeuIenJen  Menge  Silber  zusam mengesei z.t  ist. 

Hiernach  wählte  ich  den  folgenden  Zerlegungsweg. 


100  Pfand  Erzpulver  wurden  im  Kolben  mit  Königswasser 
aufs  Sorgsamste  zersetzt,  sodann  mit  Wasser  genugsam  verdünnt 
nud  einige  Tage  zur  Seite  gestellt.  Hiernach  wurde  das  Klare 
abgeseihet  nnd  der  Bodensatz  mit  Wasser,  welches  mit  etwas 
KQnigssfitire  geschärft  war,  genau  anagesüssl.  Er  bestand  aus 
Quarz  nnd  Chlorssilber,  welches  durch  Aetzaramoniak  vom  Kie- 
sel genan  geschieden  wurde,  and,  gut  ausgeglüht,  das  Gewicht 
von  64  Pfunden  gab. 

Um  des  Silbergehalts  vollkommen  gewiss  zu  sein,  wurden 
noch  ein  Mal  400  Pfand  des  Arsenikerzes,  welches  In  den 
feiasten  Staub  zerrieben  war,  mit  Königswasser  zcraelzt  und 
einige  Male  scharf  eingeengt,  dann  wieder  stark  mit  Wasser 
verdünnt,  sodann  nach  einigen  Tagen  vom  Bodensatze  durcli 
das  Filter  befreit,  gut  aasgeeüsst  und  hiernach  mit  Aetzammo- 
lüak  in  einem  lose  verschlossenen  Kolben  in  Digestion  gebracht 
and  endlich  mit  Ammoniak  gut  aasgesüsst.  Aus  der  ammo- 
niakalischen  Flüssigkeit  wurde  hiernach,  nachdem  sie  zaver 
noch  mit  einigen  Tro|ifen  Chlorwasserstoff  versetzt  worden  warj 
das  Chlorsilber  durch  Schwefelsäure  ausgeschieden,  darnach 
mit  Wasser  verdünnt  und  das  Chlorsilber  gesammelt  und  ge- 
wogen und  so  von  400  Pfund  Erz,  so  wie  es  einbricht,  Y^ 
Lotb  Silber  erhalten. 

Auch  durch  das  Ansieden  des  quarzigen  Erzpulvers  mit 
Kornblei  und  borsaurem  Natron  wurde  durchs  Abtreiben  des 
AnsiedkönigB  aus  100  Pfund  des  Minerals  %  Lolb  Silber  ge- 
wonnen. 

Dm  Zorüokgebliebeue  wwde  noch  ferner  durch  Alkali  auf- 


43'8  Jordan,  ehem.  Zerlegung  e*  Arsenikkieses  n.  &  w.  |lli 

gMcUossen,  jedoch  ohne  irgend  etwas  Fremdartiges    aus  sich 
aussnschelden. 

b. 

Aas  der  durch  Filtration  von  a  erhaltenen  Losung  wurde 
die  Schwefelsäure  durch  Chlorbaryum  abgeschieden.  Der  ge- 
wonnene schwefelsaure  Baryt  gab  3  Pfund  2  %  Loth  Schwe« 
fei  an«  . 

Aus  der  sauern  von  b  geseiheten  Flüssigkeit  wurde^  nach- 
dem der  bei  b  etwa  im  Ueberschuss  zugesetzte  Baryt  durck 
wenig  Schwefelsäure  ausgeschieden  war,  das  Arsenik  durch 
Schwefelwasserstoflfjga«  als  gelbes  Schwefelarsenik  gefällt.  Dorch 
4ie  verdünnte  Flüssigkeit  wurde  das  Schwefelwasserstoffgas  bifl 
zur  völligen  Sättigung  derselben  hindurch  geleitet,  und  hiernach 
Murde  sie  so  lange  im  warmen  Sandbade  erhalten ,  bis  aoch 
aller  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  verschwunden  wa^.  Es 
erfolgten  61  Pfand  Schwefelarsenik.  Ein  Tbeil  dieses  Sdiwe- 
felarseniks  wurde  mittelst  Königssäure  zersetzt,  dann  der  dabei 
befindliche  Schwefel  durch  Chlorbaryum  geftmden  und  so  das 
Gewicht  des  Arseniks  durch  Abzug  des  Schwefeb  erhalteiL  E« 
ergaben  sich  19  Pfund  29  Loth  Arsenik. 

d. 

Die  von  c  zurückgebliebene  Flüssigkeit  wurde  mit  Sal^ 
tersäure  versetzt  und  aufgekocht,  sodann  daraus  das  Eiseno:^! 
mittelst  Ammoniak  geschieden;  dieses  gab,  behutsam  gegldh^ 
18  Pfund  25  Loth  Oxyd  =  13  PAind  ey^  Loth  Eisen. 

Das  einbrechende  mit  Quarz  gemengte  Mineral  bestellt 
demnach  in  100  Pftand  ans: 


Arsenik 
Eisen  . 

Schwefel 

Silber 

Kiesel 


19,906 

ld,llN^ 

8,078 

0,004 

64,000 


100,189. 

100  Pfund  rdnes  Wdssers  feeredmen  sich    darnach  cu) 
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Arsenik  6ü  Pflmd  —  Loth  oder  55,000 
Eisen  86  \-  14  -  -  86,487 
Schwefel     8      -      11     -        -       8,344 

Silber        -       -       «44  w       -      0,011 


99  Pfund  ^25544  Loth  99^799. 

Die  Zerlegung  legt  dar,  dass  das  gewonnene  Erz  suir 
Bearbeitung  auf  Silber  nicht  geeignet  ist ;  es  möchte  sich  etwa 
zur  Gewinnung  des  Giflmehls^  so  wie  zur  Darstellung  noch 
einiger  anderer  Arsenikpraparate  eignen. 

Ist  es  Einfachschwefeleisen  und  AndertbalbarseniKcisea  und 
ist  mit  einer  Formel  Fe  S  +  Fe»  As^  genfitzt? 


m. 

•  tlnt^suckUnst  des  Wetter stedt' sehen  sogenannten 

Marine  -  Metalls. 

Vom 
Dr.  JoH.  LuDW.  Jordan  zu  Clausthal. 

Im  Jahre  1833  erregte  das  Wetterstedt^sche  sogeoäiinte 
Marine-Metail  einige  Aufmerksamkeit.  Man  schrieb  Q&.  Neue 
Zeitung  und  Hambaigische  Addresa-Comptoir-NachrichteD,  den 
4.  Blarz  1833,  Nr.  64.):  ,,Baron  Wetterstedt  ist  es  gelun- 
gen^ sein  Marinem^tali  zum  Beschlagen  der  Schiffe  darzustellen. 
Das  Metall  9  heisst  es^  ist  frei  von  oxydatischen  Eigenschaften. 
Die  Mischung  soll  das  Ankleben  aller  scbädUchea  Stoffe  im 
Meereswasser  behindern.'^ 

,,Da8  Marinemetall  soll  vom  Chlorwasserstoff  nicht  ange- 
griffen werden.  Zwischen  Eisen  und  Marinemetall  soll  kein 
Ahoagen  Statt  finden.^ 

„Ein  Pfund  Marinemetall  kostet  5  Schilling  Bco.,  für  2 
Schilling  Bco.  wird  das  Pfund  zurfickgenommen ,  wenn  es  ab* 
gerissen  ist.  ^^ 

„Proben  des  Metalls  sind  bei  den  H.H.  Hunt^  Carr  und 
Hunt  in  der  grossen  Beiehenstrasse  in  Hamburg  zu  haben.^' 

„Kupfer  zum  Beschlagen  kostet  das  Pfund  10  Schilling 
Bco.*^  Und  von  Stockholm  aus  im  Hamburger  Correspondenten 
von  1833  den  6.  März  Nr.  62:  „Der  Freiherr  v.  Wetter- 
atedt,  Bruder  des  Staatsministers ,  hat  eine  Zusammensetzung 
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von  Blei  and  Antimon  errunden ,  die  er  Marincmetall  nennt. 
Die  Masse  dient  »um  BcBclilagcn  der  Schiffe,  Wetterstedt 
bat  auf  diese  Erllndung  in  England  ein  Patent  genommen.  Ec 
Bteht  bereilH  mit  einem  Uebenietimer  in  England  in  Compagnie. 
Man  hat  in  Sloclctiolm  angeiiallen,  dns  Marinemelall  zollfrei 
eiOfQhren  zd  dürfen,  um  damit  Verauclie  zu  machen,*' 

Ich  zerlegte  in  dieser  Zeit  zwei  Proben  des  Marine. Me- 
tallB,  und  (heile  hier  noch  jel>^t  Einiges  von  diesen  Unlersu- 
enchungen  mit  der  Anfrage  mil',  was  walil  buk  dieser  Angele- 
genheit, von  der  ich  seit  obiger  Zeit  nichts  gehört  habe,  ob- 
gleich sie  sich  BD  ungemein  nütfilich  ankündigte,  gewordea 
sein  mag? 

Die  3  zerlegten  Marine- Metall  proben  waren  inPlallen  voa 
etwa  '/3  Linien  stark  ausgewalzt. 

Das  Metall  ist  härter  und  fester  als  gemeines  Blei,  fa«t  je- 
doch noch  eine  bedeutende  Geschmeidigkeit,  fast  wie  gemeines 
Blei.  Die  Eigenschwere  der  ersten  Probe  zeigte  aicb=:ll,904, 
die  der  zweiten  :^  11,053. 

Beide  Marine- Metall  proben  sind  auB  Blei,  Antimon  und 
Quecksilber  zusammengesetzt,  und  zeigen  daneben  noch  als  zu- 
(fiUige  Bcstaodtheile  des  Materials,  woraus  das  Marine -Metall 
gebildet  ist,  eine  bedeutende  Kupfer-  und  sehr  geringe  Bi- 
Benspur. 

Bei  der  Zerlegung  des  Marine- Metalls  habe  ich  daa  Blei 
ein  Mal  scbwefelsancr ,  ein  ander  Mal  als  Chlorblei  und  auch 
mit  der  nülhigen  Vorsicht  als  Schwefelblei  abgeschieden  und 
darnach  bestimmt. 

Das  Qnecksilber  wurde  metallisch,  durch  Chlorwasserstoff 
mit  etwas  anhangendem  Antimon,  welches  davon  wieder  g»> 
trennt  wurde,  und  anch  metallisch,  aus  einer  alkohoÜBchea  I/fi^ 
Mung  des  Quecksilberclilorids,  mittelst  saurem  ZinnchlorQr  ^ 
trennnt,  gewonnen. 

Hiernach  ergab  sich  der  Bestand  der  ersten  Probe  fai  f 
Gramm. 

BIH        .        .1,888 
Antimon  .    0,086 

QuecksWjer    .    0,OStJ 
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Darimch  ergiebt  sich  der  Beistand  des  Marine -Metalls  in 
100  Tkeilen: 

'     Blei  .    94,4 

Antimon         •      4,8 
Quecksilber   •      1,8 

100,0. 

Die  zweite  Marine -Metallprobe  ergab  zwar  die  Gemisoh- 
fheile  der  ersten,  jedoch  etwas  mehr  Antimon  und  nar  bis  ge- 
gen 0,76  p.  C.  Quecksilber.  Das  Quecksilber  war  in  der  er- 
fiten Probe,  obgleich  insbesondere  auf  der  Oberfläche  der  Ble-^ 
che  ausgebreitet,  auch  im  Gemische  wahrzunehmen.  Bei  der 
Eweiten  Probe  schien  es  dagegen  vorzöglich  auf  die  Oberflache 
•  des  Metalls  aufgetragen  und  so  bei  der  Auswalzung  desselbcin 
daraof  verbreitet  zu  sein. 

Das  Wetterstedt'sche  Marine-Metall  enthSlt  zwar  kein 
wawerzerlegendes  Metall ,  allein  dennoch  möchte  es  durch 
Meerwasser,  im  steten  Einflüsse  der  Atmosphäre,  endlich  auch 
serlegt  werden.**  Ob  dessen  übrige  Eigenschaften  dasselbe  aber 
BOT  Anwendung  der  Schiffbeschläge,  von  der  Billigkeit  dessel- 
bfln  aligdsehen,  insbesondere  empfehlen,  muss  ich  dahin  gestellt 
idB^laaaen. 

Ich  habe  im  Jahre  1833  zwar  schon  irgendwo,  ich  meine 

io   einem  Hamburger  Blatte,  gelesen,   dass  mit  dem  in   Bede 

stehenden  Marine-Metalle  Schiffe  beschlagen  und  in  See  gegan- 

m^  wären,  fiber  den  Ausfall  dieser  Versuche  ist  mir  nichts 

JMaBat  geworden. 

Die  Mischung  des  Marine-Metalis  kann  keine  Schwierig- 
st darbieten;  sie  kann  aus  gemeinem  Bleie  und  dem  soge- 
namitea  Hartbleie  (Antimonbleie)  deren  Bestand  übrigens  vor- 
»her  genau  bekannt  sein  muss,  zusammengesetzt  werden.  Die 
Mischung  kann  in  gusseisernen  Geschirren  bewerkstelligt  wer- 
-  den.  Die  grösste  Achtsamkeit  wird  in  Hinsicht  der  Tempe- 
ratur beim  Giessen  des  Gemisches  für  das  Walzwerk  Statt  fin- 
den müssen. 

Eine  nach  der  vorstehenden  Zerlegung  der  ersten  Marine- 
Metallprobe  zusammengesetzte  Mischung  zeigte,  gegossen,  die 
Eigensohwere  =  11,032.  Aus  einem  Klumpen  zu  %  Linien 
starken  Platten  gehämmert  wurde  die  Dichtigkeit  des  Gemischee 
z^  11,433  gefanden.    Gewalzt  wird  sie  sehr  wahrscheinlich  znm 


443.Breithaapt^  Bestimmung  zweier  neuen  Glänze 

Mittel  der  beiden  angegebenen  Dichtigkeiten,  d.  h.  zu  11,231^ 
gelingen. 

Es  scheint  sehr  wahrscheinlich ,  dass  das  Mjarine- Metall 
zur  Bedachongy  so  zu  Röhren,  anwendbarer  als  das  gemeine 
Blei  sein  wird.  Es  steht  in  den  Harzer  Hatten  insbesondere 
leicht  darzustellen. 


IV. 

Bestimmung  zweier  netten  Glänze  aus  Sibirien^ 

Von 
August  Brbithaupt. 

Es  sind  in  neuerer  Zeit  mehrere  Specien  der  Ordnung  der 
Glänze  bekannt  geworden,  welche  ans  Schwefekukiinoa  und 
Bchwefelblei  bestehen.  Unter  Mineralien,  welche  neaerUohdas 
kaiserlich  russische  Berg-Corps  nach  Frdberg  geseodet,  befin- 
den sich  zwei  n^ie  Verbinduagen  der  Art,  die  sich  minwai»- 
gisch  eben  so  durch  die  Höhe  ihres  speoifiätheo  Gewichts, 
als  chemisch  durch  den  beträchüichea  Bleigehalt  ansgeimhnen^ 
Nachdem  ich  die  mineralogische  Untersuchung  derselben  beefr* 
det  hatte,  war  Hr.  Gewerken-Probirer  Plattner  so  gütig,  dM 
chemische  folgen  zu  lassen. 

,  1.  Plumboetiö. 

^Glanz,  metallisch. 

Farbe,  Mittel  zwischen  gemein  blaugran  und  stahlgraa. 
Derbe  Massen,  welche  aus   deutlichen  krummen   and    dfinneo 
Stangeln  zusammengesetzt  sind,   an  denen  einige  laterale 
Spaltungsrichtungen  wohl  zu  erkennen,  wenn  auch  nicht 
»aber  zu  bestimmen  sind.     Die  spanfdrmigen  Brachstücke 
der  dem   Asbeste  nicht  unShidichen  Struotur  haben  sdir. 
scharfe  Ecken. 
Nicht  sonderlich  schwer,  finst  leicht  zerspringbar. 
Wenig  spröde,  fast  milde. 
Härte  =  «%  bis  3%. 
Speciiisches  Gewicht  z=  6,181. 

Wenn  auch  mige  Aelmlidikeit  mit  4rai  ChaJ^rbia  oder 
Jamesonit  Statt  findet,  so  besitzt  doch  dieser  die  ungemein  deut- 
liche basische  Spaltbarkeit  und  ein  specifisdies  Gewicht,  wel-« 
^be«  nur  6  •  7  erreicht. 
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Auf  den  Klüfteii  Bitot  dn  dfinner  Ueberzag  einer  schmu- 
slggelben  Oker. 

Der  Fandort  ist  die  Algatschinski  -  Grobe  bei  Nertschinsk 
Im  Bibirischen  Goavemement  Irknzk.  — 

Das  chemische  Verhalten  ist  folgendes: 

Im  Glaskolben  giebt  'dieses  Mineral  bei  schwacher  Hitze 
zuerst  etwas  Schwefel,  dann  ein  rothes  Sublimat  von  Schwe- 
felarsen, und  bei  stärkerer  Hitze  schmilzt  es. 

In  der  offenen  Glasröhre  giebt  es  schweflige  Sfiure,  Anti- 
monoxyd, arsenige  Säure  und  antimonigsaures  Bldoxyd,  wfbei 
es  ebenfulls  zum  Sohmelzen  kommt 

Auf  Kohle  giebt  es  bei  der  ersten  ElnwirkuDg  der  Hitze 
eine  blaue  Flamme  von  brennendem  Schwefel,  dann  schmilzt 
es  and  heschl#gt  die  Kohle  stark  mit  Antimonoxyd  und  später 
auch  mi^  ßleioxyd)  es  dauert  aber  nicht  lange,  00  Ist  es  bis 
auf  einige  kleine  Metallische  Kdmer  verflflchtlgt^  welche  sich 
wie  rdnes  Blei  verhalten. 

Wrd  ein  «lidrt  an  geringer  Theil  dieses  Minerals  auf 
Kohle  neben  wenig  Borax  so  lange  Im  Beduetionsfraer  behan- 
delt, bis  derselbe  verflflobtigt  zu  sein  scheint,  so  zeigt  sich  das 
B<Mxglas  farblos,-  es  fürbt  sich  aber  sehr  schwach  gelb  von 
einem  geringen  Eisesgehalt,  wenn  es  auf  natindfäth  im  Oxy-^ 
dationsfeoer  umgeschmolzen  wird* 

Dieses  Mineral  besteht  demnach  ans: 
Schwefel, 

Blei,  nach  einer  besondem  Probe  S8;8  p.  C.^ 
Antimon, 
Arsen  und 
Eisen,  (sehr  wenig). 

Der  Chalybin  enthält  nur  38  bis  40  p.  C.  Blei. 

9.  EmbrUhU. 

Mit  diesem  Namen,  Yon  ^i^ßqt^n^y  d.  i.  lastend,  auffallend 
schwer,  sei  ein  zweiter  Glanz  bezeichnet,  welcher  durch  sein 
hohes  specifisches  Gewicht  alle  ähnlichen  Verbindungen  von 
Schwefelantimon  und  Schwefelblei  übertrifft. 

Glanz,  metallisch,  glänzend  bis  wenig  glänzend,  im  Strichs 
etwas  lebhafter. 
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Farbe ,    gemein  tl^grau ,   onbedentend    dunkler  als  der  ge- 
wöhnliche Antimonglanz. 
Derb  und   spb&roidische  Massen.     Stmctar  krystallinisob  klein 
und  feinkörnig,  im  Grossen  beinahe  wie  sohiefrig.     Ejs  (ässt 
sich  nur  eine  Spaltnngsrichtong  erkennen* 
Nicht  sonderUch  schwer  zerspringbiir. 
Milde. 

Härte  ==:  t%  bis  3%. 
(äpecifisches  Gewicht  =c  6,1^99  bis  6^311. 

Die  grösste  Aehnlichkeit  hat  dieses  Mineral  mit  dem  kör-p 
nig  blSttrigen  Antimonglanze  Yon  Goldkronach  in  Baiera  oad 
von  Magorka  in  Ungarn;  allein  beide  haben  eine  Eigenschwe- 
re,  welche  4,6  noch  nicht  fiberstdgt. 

Der  Fandort  des  Bmbrithits  ist  ebenflüls  die  Algataohinski- 
Grobe  bei  Nertschinsk. 

:  Das  Mineral  wird  von  einer  festen  stroh-p  bis  wmeiugd« 
ben  Kraste  umgeben,  welche  Bleioxyd ^  KopfieroxTd,  AiitiwHi« 
ezyd  and  etwas  Wasser  enthalt,  and  die  aas  der  Uawwidhmg 
des  Glanzes  entstanden  asa  sein  schdnt 

Vor  dem  Löthrohre  verh&lt  es  sioli.  guta  ihalich  wie  SSia^^ 
kenit,  nor  mit  dem  Unterschiede,    dass  er  für  sich  aof  Kohle 
nicht  so  starl^  decrepitirt.  Zinkenit  wiegt  bei  einem  Bleigehalte 
von  31  bis  S2  p.  C.  höchstens  6,3. 
Die  Bestandtheile  sind; 

Schwefel,  ^ 

Blei,  69fiQ  p.  C-^ 

Antimon,  viel, 

Kupfer,  0,80  p.C, 

Silber,  0,04  p.  C* 


Mittheilimgen  vermischten  Inhalts. 


13  lieber  die  alkalische  Reaction  verschiedener  kohletv^ 

saurer  Sal%e 

sind  Yom  Hr.  Pleisohl^)  sorgflllti^  Yersache  angestellt  wor- 
den. Der  Vf.  fluid  schon  1821,  dass  der  Verdampftingsrfick^ 
stand  des  PtUlnaer  Mineralwassers  alkalisch  reagire^  ein  Um- 
stand,  \len  er  der  Gegenwart  eines  löslichen  kohlensauren  Sal- 
zea  sQschrieb«  Bd  der  Untersachnng  fhnd  sich  indessen  keine! 
Spar  VOB  einem  solchen  in  dem  Salze.  Dagegen  fiind  der  Vf., 
dass  die  YöUig  neutrale  schiviefelsaure  Magnesia  alkalisch  rea^ 
gire  imd  anch  in  dem  Pfillnaer  Wasser  diese  Beaction  voran-* 
lame.  Aach  das  Wasser  der  Prager  Brunnen  reagirt  nach  des 
Vf.  Vensochen  alkalisch.  Die  Ursache  ist  die  Gegenwart  von 
kohlensaurem  Kalk  und  kolüensaurer  Magnesia  in  diesen  WSs- 
sem.  Der  Vf.  prüfte  verschiedene  Arten  von  kohlensaurem  Kalk 
sowohl  mit  Lackmus  als  VeÜchensyrup  auf  ihre  Reaction  und 
fand,  dass 'Kreide,  carrarischer  Marmor,  weisser  Kalkstein  von 
Czimelitz  In  Böhmen,  Kalkspath  u.  s.  w.  alkalisch  reagiren. 
Gleiches  Verhalten  zeigten  Arragonit,  Strontianit,  Witherlt. 
Auch  der  Kalk,  mittelst  Kohlensäure  in  Wasser  aufgelöst  und 
nüi  Kohlensäure,  so  weit  diess  möglich  ist,  gesättigter  kohlen- 
saurer Kalk  (doppeltkohlensaurer  Kalk?)  reagirte  gegen  Lackmus 
alkalisch.  Ein  ähnliches  Veriialten  zeigte  ferner  kohlensaure 
Magnesia  nach  dem  sorgfältigsten  Auswaschen.  Noch  deutli- 
cher war  die  alkalische  Reaction  beim  löslichen  Bicarbonat. 
Magnesit  grünte  Veilchensyrup  und  bläuete  geröthetes  Lack« 
muspigment,  wiewohl  langsam» 

'(')  Zeitschrift  für  Physik  u.  s.  w.    1637.    8  Hft. 
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9~)   lieber  den  Gurhofian. 
kt  vom  Dr.  v.  Holger  eino  «usrührliche  Abhsndlunir  erHRhic- 
nen    «).     Dieses  Mineral ,   welches   seinen    Namen    nicht    gaiw 
mit  Recbl  Tübrl,  da  es  sich  nicht  beim  Gurhof,  sondern  in  der 
Gegend    von   Ansbaeh    findet,     besteht    nach    Klaprotb    nna 
70,5  kohlensnurem  Kalk  und  29,5  kohlenf^aurem  Talk,  weshalb 
es  dem  Dolomit  nahe  gestellt  wurde,  der  aus 
53,7  kohlens.  Kalk 
45,4       —       Talk 
besteht. 

Der  Vr.  f^d  im  Garboflan 

53,9  kohlens.  Kalk 
41,5       —       Talk 
3,5  Thonerde 
0,9  KicBelerde, 
also  weacntlicb  die  Zusammensetzung  des  Dolomit. 

Die  Beobachtungen  des  Vf.  weisen  nach,  Aas»  der  Onrho- 
San  ein  Product  der  Zerstürung  des  Serpentins  durch  locaU 
Äussere  Einflüsse  ist,  weshalb  er  denselben  mit  dem  Namea 
Serpentin -Dolomit  bezeichnet 


1 


33  Analyse  des  AgnlmathoUIhs. 

Nach   der   bisherigen  Analysen   galt  der  Agalmathollt  für 

ein  Silicat  der  Thonerde  und  zwar  nacii  Lychnell'a  Analfie 

fttr  Ä  Sij. 

Die  liuseern  Eigenschaften  des  Minerals,  wodurch  es  den 
talkcrdehaltigen  Silicaten  so  nahe  eteht ,  veranlassten  Dr.  v. 
Holger*'^)  KU  einer  neuen  Analyse.  Er  wühlte  daza  ein  Stüolt, 
das  uobezweifelt  lichter  chinesischer  Agalmalholith  war,  und 
Aind  dieses  znsanimeogesetKt  ans: 

*)  ZellBclirift  für  Physik.    1837.    S  Bett. 

**)  ZeUschrift  ffir  Pliysik  u.  i.  w.    1887.    1  Heft. 
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1.  Analyse. 

2. 

Analys«. 

KiesellBrde      61,9 

61,00 

Thonerde          4,4 

fi,0 

Kalk                 2,8 

8,0 

Talk                96,4 

«5,4 

Eisenoxydul      4,9 

1 

4,» 

Maoganoxydol  0,8 

• 

0,9 

99,8 

99,7. 

Im  Wesentlichen  ist  diess 

Kieselerde  66,9 

Talkerde 

«7,7 

Thonerde 

Ö,4 

■ 

Ai. 


100,0, 

aa  der  Vf.  durch  die  Formel  1281  Mg  +  Sig  Äl  ansztidrük- 
m  sucht,  die  indessen  nicht  genau  mit  der  Analjrse  stimmt. 


43  Schüt%enbach's  RunketrÜbenxuckerbereihaig. 

Nach  einer  Bemerkung  in  Riecke's  Wochenblatt  yerwan- 
i\i  Herr  Schützenbach  die  Runkelrfilie  zuerst  durch  eine 
3hneidemascbine  oder  Hackmaschine  in  Schnitte,  welche  ge* 
ocknet  werden.  Die  Ausziehung  des  Safts  erfolgt  dann  nicht 
irch  Alkohol,  sondern  durch  Wasser  mit  Schwefelsäure*  Die 
roductionskosten  sollen  mit  Rücksicht  auf  das  geringere  Be-** 
lebscapital  und  die  Ausdehnung  der  Fabrication  auf  das  ganze 
ihr  nicht  grösser  sein,  als  bei  der  französischen  Methode ,  0 
€.  Rohzucker  aber  mit  Sicherheit  dabei  erzielt  w^rdeq 
tonen. 


5)  t/e6er  die  Bleiglasur  irdener  Tapfe. 
Diesen  vielbesprochenen  Gegenstand  hat  Guibourt  neuer- 
sh  zum  Gegenstande  einiger  Versuche  gemacht  ^).  Er  be- 
erkt,  dass  man  die  neuen  Töpfe  gewöhnlich  mit  Asche  und 
Nasser  auskoche.  Um  zu  erfahren ,  welche  Wirkung  diess 
if  die  Glasur  äussere  und  in. wie  weit   die   Glasur  überhaupt 

*)  Jonrn.  d.  chim.  medicale.    1836.    4. 
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Blei  aa  die  Nahraogsmittel  abgeben  kdone^  die  man  in  soIcl 
Vöpfen  bereitet,  stellte  er  folgende  Versachö  an. 

Destillirtes  Wasser  in  einem  neuen  irdenen  Topfe  bis 
einen  kleinen  Raam  eingedampft,  enthielt  deutliche  Spuren 
Blei. 

Aschenlauge  verhielt  sich   auf  gleiche  Weise  and  wi 
nieht  starker  als  destillirtes  Wasser. 

Dagegen  wirkte  Kochsalz  sehr  stark  auf  die  Glasur;  Ko 
Salzlösungen  in  neuen  glasirten  Töpfen  gekocht,  nahmen 
deutende  Mengen  von  Bleioxyd  auf.  Die  F*lussigkeit  wo 
^gleich  durch  frei  werdendes  Natron  alkalisch.  Auch  fi 
eich  eine  gewisse  Menge  Ifalk  aufgelöst  Diese  Einnirkai 
muss  natürlich  so  lange  fortgehen,  als  noch  etwas  von  da 
Glasur  übrig  ist. 

Obwohl  diese  Versuche  wenig  Werth  haben,  da  der 
über  die  Beschaffenheit  der  angewandten  Glasur  nichts  Na 
res  angiebt  und  er  wohl  mit  sehr  schlecht  glasirten  Gaschi 
operirt  hat,  so  ist  doch  die  starke  Einwirkung  des  Kochsa 
auf  die  Glasur  bemerkenswerth  und  verdient  gewiss  Berfi 
sichtigung. . 
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Pflanzenfaser,  Papierfabrication. 


Veber  die  Fabricalion  de»  Strohpapierg  »J), 

PiKTTB,  Besitzer  einer  PapierCibrik  in  DlUlDgeD. 

CAm   den    VerhaDdliingen  des   Vereins  zur  BefUrderuug  des  Gewerb' 

fleisaes  in  Preussea.  Iä37.    Erste  Llererung,  8.  fil.) 

Xla  seit  einigen  Jahren  die  Fabrication  des   Papiers   ansaeror- 
^  dendich    ziigenomnien    bat,    und     die   Forlschrllte  der    Bildun;^ 
'   den  Gebrauch  dieses  uuerlns »blichen  Agens   derselben   noch  töd- 
lich   vermehren,    ao    acheint,   bei    der  zugleich    wachsenden 
Bellenhcit  des  Ureloffs,    die  Zeit  gelcommen   xa  sein,   wo  ea 
nnGingängllch  nOthig  ist,   ernsthaft  daran  v.a  denken,   wie  man 
durch   irgend   einen   andern   geeigneten  SlofiF  jenem  Mangel  zu 
Hülfe  kommen  könne.     Wenn  man  nun  die  verschiedenen  Sab- 
Btanzen,    bei   welchen  man  die  Möglichkeit    vermuthet,    Papier 
ans  ihnen  zu  machen,  belracblct,   so  bemerkt  man  keine,  wel- 
!    che  mehr  da>;u  geeignet  zu  sein  acheint,   als  Stroh.      Ea  ge- 
]    hört  wie  Hanf,  Flacha  und  Baumwolle  zum  Pfl aneen reich ,  be- 
I    steht  wie  Hanf  und  Flacha  aus  slarken  Längenrasern ,    ist  wie 
.,  üe    der    Fäulniss    wenig    ausgesetzt    und    läset  eich  fiberall  am 

*5  Herr  Pletle  hatte  seiner  Abliaodlung.  welche  er  im  August 

"'  vorigen  Jahres   an   den  Verein   zur  BülÜrdernng  des  GewerbsfleiBses 

'  In  Preiissea  elaaeniiete ,    Proben   der  Tcrschiedeneu  PHpiersorten  bei- 

1  gegeben   und   bemerkt   in   einem   !Kchrelbi;D   vom  4.  Oclober,   dass  er 

(  beabsichtige ,   mit  Nächstem  ein  besoadereB  Werk  darüber  heranszu* 

'  geben,  welche«  von  Mustern  jener  Papiere  begleitet  sein  werde. 

l  ,  Joum.  (.  prakt  CDemW.  X.  8.  ^9 
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geringen  Preis  in  grosser  Menge  haben.  Wir  wollen  ilalicr 
gon&aer  nnlersuchen,  in  wie  weit  das  SItoh  nach  seiner  nalDr- 
licben  BescbafTeohcil  wirklich  znr  Patiierfubfiralion  dienlich  sein 
kann,  und  welche  Verrichtungen  nüthig  sind,  um  es  zu  ver- 
arbeiten und  7.Ü  bleichen. 

Eine  Substanz,  welche  zur  Pn|iierrabricalion  geeignet  sein 
soll,  muBB  sebr  feine  und  fein  zerlheiKe  Fnsern  haben,  welcl» 
von  der  Flüssigkeit  durchdrungen  werden  künnen,  die  man 
anwendet,  um  einen  Brei  aus  ihnen  zu  machen.  Diese  Fasen 
mOssen  sieht  leicht  von  einander  trennen  lassen  ohne  xu  zei- 
rüsaen  nnd  einen  dünnen  Brei  gebeo,  dessen  Theilcheit  weich, 
fein  und  flockig  sind ;  sie  müssen  sich  von  Neuem  In  einander 
ecfaliessen   und    nach  ihrer   Vereinigung  durch  Trocknen    feel 

Bei  der  Ünlersuchting  zeigt  sieb  nnn,  dass  das  Stroh  aus 
gelben  Fasern  besieht,  die  darch  eine  bar/.ige  Materie  mit  ein- 
ander verbanden  sind  ^).  Diese  Materie  löst  sich  in  Alkalien 
auf.  Die  in  Freiheit  gesetzten  Fasern  sind  weich  utid  tlacki|;, 
wie  die  des  Hanfes,  lassen  sieh  von  Flüssigkeiten  durchdrin- 
gen, zu  einem  Brei  umschaffen  und  wieder  zu  dünnen  Blültero 
vereinigen.  Es  ist  also  vorauszugehen,  dass  es  mügücli  Ist, 
Pa|)ier  &tiB  Stroh  zu  verfertigen  und  innii  bat  auch  darülHr 
Bchon  seit  vielen  Jahren  eine  Menge  verschiedener-,  mit  nafir 
oder  weniger  Erfolg  gekrönter  Versuche  angeslelK. 

Der  Erste,  welcher  sieh  damit  beschSfligt  zu  haben  schc^, 
ist  Johann  Schäffer,  in  Hegensburg.  176Ö  gab  er  ein  Weck 
„Versuche  über  die  Paiiierfabricalion  ohne  Lumpen"  heraus  mil 
lieferte  darin  einen  Probebogen   von  Strohpapjer.     Seine  Ver- 


*)  Die  Malerte,  welche  die  Fa'^crn  des  Fiachsei,  des  Hanfe«  und 
des  Strohes  verbiedct,  ist  eigeollicli  Iceinilarz,  sie  hat  aber  die  Hai^- 
eigenscliaften  des  letzteren,  sie  lüst  sich, in  Alliallen  aufnud  wird  diucli 
SaUsSure  in  Flocken  niedergeschlagen.  Bie  enthält  nicht,  wieder 
Saft  der  Bäume,  Gerbestoff  und  Gallussäure,  Ut  aber  ».n  lieiractlen 
als  ein  aus  Schleim  (mucus;  imd  melircren  Salzen  /.nsanimengeseu- 
ter  PflanzuDchj'Iua.  Die  Analyse  des  Strohes  kann  uns  über  diesaa 
seine  Fasern  zuaammenh  alten  den  Stoff  einige  Vorstellung  geben. 

IIM  Theile  Weizenslroh  liefern:  Pottasche  13^,  PhusphorsaD- 
res  Kali  A,0,  Chlorkalinm  3,0,  Schwefelsaures  Kall  S,0,  Phospkvr- 
■Rure  Erden  6;2,  Kieselerde  61A  Alelalloxyde  1,0,  (Verlust  7^). 


des  Strohpapiers.  4ol 

BDChe  sclieinen  kciao  weilern  Folgen  gehabt  zq  liaben,  bis 
1822  Madhias  Coo)),  in  England,  über  diesen  Gegcnslaod  ein 
Palcnt  crliielt.  Eiivas  sinilcr  beschiidiglen  sich  auch  Ncsbitt 
und  Gueslier,  aus  London,  mit  dieser  Sache.  Die  Fabrica- 
liOD§wciso  dieser  iclzlern  ist  mir  unbeltannl.  Daa  abgelaufene 
Patent  des  erstem  giebt  folgende  Methode  an. 

,, Für  jedes  Pfund  Stroh  löst  man  in  einem  Gallon  Wasser 
„  [(ungefähr  4  Prenss.  Quarl)  zwei  Pfund  frischen  Kalk,  Man 
„Ecbneidet  das  SIroh  in  Stücke  von  2  Zoll,  und  IJisst  es  wäh- 
„rend  einer  halben  Stunde  in  einer  grossen  Menge  Wasser, 
„zwei  Gallon  für  jedes  Pfund,  Itocben.  Das  Stroh  bleibt  nach- 
„her  während  8  Tagen  in  der  Kalt^auflösung,  dann  wird  es 
„gewaschen  und  wieder  in  einer  grossen  Menge  Wasser  ge- 
„koclit.  Diese  Operatian  wiederholt  man,  und  setzt,  um  dem 
„Stoff  eine  angenehme  Farbe  zu  geben,  für  36  Pfund  Stroh 
„1  Pfund  krystalliairte  Soda  hinzu.  Die  Subalana  wird  wie- 
„der  gewaschen,  gepresst  und  dann  auf  die  gewOhnlle he  Weise 
„verarbeitet." 

■  Nicht  weniger    beachäfligfe  man  sich  in  Frankreich  mit 

dieaem  ^vicbtigen  Gegenstand,  and  seit  1801  sind  dort  sieben 
Patente  über  die  Verfertigung  von  Slrobpapier  ertheilt  worden. 
Man  behauptet  sogar,  dass  mehrere  Fabricanfen  das  Stroh  im 
Oanzen  verarbeilen  und  einige  Zeitungen  ein  solches  Papier 
liefern.  Was  mich  aber  veranlasst,  dieser  Behauptung  keinen 
vollen  Glauben  xa  schenken,  ist  der  höbe  Preis  der  Lumpen 
in  Frankreich,  das  Stillschweigen  meiner  Correspondentcn,  die 
mir  jeden  wichtigen  Gegenstand  über  Pnpierfabrication  raitthei- 
len,  und  enillich  der  Umstand,  dass  eine  Probe,  welche  mir 
von  dort  als  Strohpapier  zugeschickt  wurde,  nach  genauer 
Betrachtung  und  sorgfälliger  Analyse  ein  Lumpenpapier  zu 
sein  schien^).     Dabei  bemerke  man  noch,  das»  in  Frankreich 

*)  Die  F.isern  der  Lumpen  und  des  Strohes  zeigen,  wenn  man 
sie  dnrch  das  VergrusseruagsgliiH  beiraclitet,  eiuen  bedeuleoden  Ud- 
terscliled.  Die  Fasern  der  Lumpen  sind  dicht  wnd  hnben  eioe  lluk- 
Iclge  Geslnlt;  die  des  Strotiea  Hlud  düDD,  kurz  und  nackt.  Wer 
«inige  Krfithruug  in  der  Sache  besitzt,  untersclieidet  Sirolipapler 
Mhon  dorch  das  Gerühl  beim  Belben,  Zusammenlegen,  Zerrdiaeo. 
39» 
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die  geerbten  Lampen,  welche  man  leicht  bleichen  kann  ] 
meistens  za  Packi>8|iier  verbraucht  werden.  Dieses  beweist,  dm 
man  dns  SIrob,  wcnigatens  nicht  in  seinem  naiariiclien  Zd- 
elaod,  braucht. 

Anders  soll  es  in  Polen  sein,  wo  Herr  Hcinch,  in  Oki- 
niew  bei  Warschau,  eine  Fiibrik  nngelegt  bat,  in  w^elch« 
man  nur  aus  älroh  Pappendeckci  und  Pacl()>a|iiere  verfertigt, 
such  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz,  wo  anter  sndera 
Estler  und  Scbinz  sieb  lebhaft  mit  dieser  t'abricalion  be- 
scbäfligteD  und  durch  dea  Druclt  ihre  Verfahrunga weise  bckanot 
gemacht  haben. 

„Ich  brachte  In  eine  Bütte,  sagt  Bchinz,  5(1  Pfand  ge- 
„hacklea  WeizenslFoh,  setzte  40  Pfund  gelöschten  Kalk  und  so 
„viel  Wasser  zu,  als  gcnng  war,  eine  Alt  von  Teig  daraus 
„zu  bilden.  Das  Gemenge  wurde  alle  Tage  durchgearbeitet, 
„indem  es  In  eine  andere  Bulle  gebracht  wurde.  Diese  Maiii- 
„pulaiion  wurde  15  Tage  hindurch  wiederholt.  Das  1^1  roh  wurde 
„hierauf  in  den  Hamm  ertrügen  auf  dieselbe  Art,  wie  die  Lumpen, 
„zermalmt.  Die  Ilammcrlrnge  sind  hierzu  mehr  geeignet,  als  die 
„Holländer.  Nachdem  das  Stroh  auf  sulche  Art  in  einen  Tel^ 
„umgewandelt  werden,  wurde  es  mit  einer  gleichen  ^ 
„ben  Lumpen  bcrrübrenden  Masse  versetzt  ^  und  man  Mes* 
„dann  die  gemengten  Substanzen,  wie  gewöhnlich,  durch  die 
„Rarßnir-Hulländer  gehen.  Auf  diese  Weise  erhielt  ich  t 
„halbgeleimtes  ond  sehr  starkes  Papier  von  einer  sehr  ange- 
„Dehmen  gelblichen  Färbung.'' 

Herr  Estler  bediente  sich  folgender  Weise: 

„Das  Stroh  von  verschiedenen  Getreid  egal  tun  gen  -wird. 
„um  es  zur  Fabrication  gemeiner  sowohl,  als  feiner  Papiersnr- 
„ten  brauchbar  zu  machen,  vorliiulig  einer  lireifachen  Bebaail- 
„lung  unterworfen,  nämlich  einer  Beize  mit  Actzlauge  und  der 
„ohemiscben  Bleiche." 

„Zur  Bereitung  der  Aetzlauge  werden  auf  einen  Eimer 
„Wasser  8  Pfund  Pottasche  und  6  Pfund  ungelöschter  Kalk  ge- 
,,  nommett.     In    die    durchgeseihte,    von   Kalk    befreite,    Laoje 


*)  Siehe  die  NpUig  über  das   Bleichen  dea  Lumpen  von  H. 
V.  Kurrer,    in   den   Verhandlungen   des  Vereins   «Ut  Befurderniig 
des  Gewcrbfletsscs  Asao.  i*.  \(ii. 


des  S^rolip&)iters. 

„virft  rann  so  viel  geschnittenes  Stroh^  &1s  Bie  fessen  kniin. 
I  „Wird  eine  Slunde  lang  Siedliilze  angewendet,  so  ern-eicli[  aith 
„ilaa  Stroli  so  sehr,  ilass  ea  sicli  niiL  den  Fingero  zerreiben  ISsst 
„Dnil  ilie  Fasern  siclilbar  werden.  Die  Lauge  wird  sodann 
„vom  SIroh  abgelnssen,  und  durch  Zusatz  von  %  Pfund  Potl- 
„  ascbe  nebst  t>  Pi'uod  Kalk  zum  fernem  Gebrauch  wieder  tauglich 
f,  gemat^ht.  Das  abgelaugte  und  mit  Wasser  ausgeaüsste  Stroh 
„wird  in  eine  sehr  leichte  Slamiife  gebracht,  welche  blos  den 
„Zweck  hat,  die  Gtiedknoten  der  Halme  zu  zerquetsctien ,  da- 
„mlt  das  Bleichmittel  in  alle  Fasern  besser  nad  gldtshröimi- 
„ger  eindringen  und  schneller  wirken  kann." 

„Die  Bleiche  geschieht  mittelst  Süssigcni  Chloc,  womit 
„das  gebeiittc  und  zerquetschte  Stroh  so  lange  behandelt  wird, 
„bis  es  die  gewünschte  Weisse  hat.  Sodann  wird  die  Flüs- 
„sigkeit  vom  gebleichten  Stroh  abgelassen,  Icl/Icres  mit  ifA.- 
„nem  Wasser  Buxgesüsst,  gelinde  gestampft,  in  den  Uoll&n- 
ijAer,  und  von  da  in  die  Schoiifbütte  gebracht.  Die  weitere 
„Behandloiig  ist  übereinstimmend  mit  jener  des  Li:iiieii|iapiers." 

Endlich  habe  ich  in  meinem  „Traile  de  la  fabrication  da 
papier"  folgende  Methode  angegeben  i>3- 

„Nachdem  man  310  Pfund  Strob  genommen,  und  letzle- 
res in  ungefähr  3  Kall  lange  Stucke  zerschnitten  hat,  kocht 
nan  es  in  ISOO  tjuart  Wasser.  Anfänglieh  schwimmt  es  obeu 
auf,  allein  nach  und  nach  fälll  es  zum  Theil  zu  Boden,  und 
das  Wasser  nimmt  eine  dunkelbraune  Farbe  an,  wird  symp- 
arlig  und  verbreitet  einen  Geruch,  ahnhch  demj  welcher  in  den 
Brauereien  herrscht.  Mao  wäscht  darauf  das  Stroh  in  Ilie.<<s«>- 
dem  Wasser  und  kocht  es  von  Neuem  3  Stunden  lang  mit  der- 
selben OuantitSt  Wasser.  Auch  dieses  färbt  sich  wieder,  ob- 
gleich die  Farbe  weniger  dunkel  ist.  Bei  diesen  beiden  Opera- 
tionen,  die  den  Zweck  haben,  einen  Theil  der  Farbe  auszu- 
aüehen  und  das  Erweichen  der  Fasern  vorzubereiten,  verän- 
dert sich  das  Stroh  nicht  merklich;  es  erscheint  eben  so  fest, 
eben  so  zAhe  und  fast  eben  so  gelb.  Nach  diesem  zweiten 
Kooben   wirft  man   das  Stroh  in  Kalkmilch,    bestehend  in  870 


*t}  Ins  neutacbe  übersetzt  von  Herrn  Bei'gcemmiasÜr  Dr    Karl 
irtmaon.    Ich  benutze  die  Uebersetzuog. 
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Quart  Wasser  nnd  107  Pfund  friscligebranntcm  Kalk,  nnd  M^P 
ea  darin  8  Tagejiang  msceriren,  wobei  ea  Kwei  MbI  tSglicb  om-   i 
gerührt  wird.   Vom  Bweiten  Tng  an  wird  das  Stroh  biegsamer, 
'  am  driften  löst   «Icli   die   olier&ie  Schale  von  den  RGbrehen  ab,    : 

[  und    es   wird    immer   weirlier,    bis    man    es    am    achten    Tsge 

'■  herausnimmt  und  in  fliesaendeiQ  Wasser  wuscht,  um    die  EaU:- 

I  milch  daraus  zu  entfeineo.  ' 

'  Man  lasst  darauf  das  Etroh  noch  4  Stunden  kochen,  wor- 

ftur  es  sehr  weich  ist,  die  klebrige  Mnleric  erscheint  zam 
Theil  zcrslürl,  nttd  die  Fasern  trennet)  sieb  von  einander.  Den 
folgenden  Tag  kocbt  man  es  abermals  und  feV/.t  i  Tfund  Palt- 
Ksche  zu,  um  die  Farbe  heller  zu  machen;  alsdann  wirlt  man 
es  in  Mnceralioiisgeffisse.  Es  wird  dasselbe  nur  schwierig 
warm,  und  an  den  Bündcrn  der  Gerüsse  Tiingt  das  Einge- 
weichte von  selbst  an  zu  trocknen,  jedoch  (rügt  die  im  Innera 
herrschende  Feuchtigkeit  noch  dazu  bei,  die  Fasern  zu  erwei- 
chen. Es  zerreibt  sich  alsdann  leicht  iiad  wird  ungefähr  nach 
einer  Stunde   in    eine  feine  Materie  verwandelt,  die  «um  Ver- 

I  arbeiten  geeignet  ist.     Sie  tässt  sich  leicht  behandeln,  und  giebt 

ein  gelbes  Papier  von  geringer   Festigkeit,   welches  aber  sam 
Schreiben  benutzt  werden  kann,   wenn   man  es  leimt.     In  dem 
Verbältnisa  von  einem  Theil  auf  vier  Theile  Lumiien  vermengt, 
1  giebt    das   Stroh    ein    gelbliches  Product ,    welches  hinlängliche 

Festigkeit  besitz.t  und  mit  Vortbeil  als  gewöhnliches  Schreib- 
papier betintzt  werden  kann. 

'  -  Daa  ßtroh  Ifisst  eich  nur  schwer  bleichen.    Der  Chlorkalk 

hat  keine  merkliche   Einwirkung  auf  dasselbe.     Im  ga^fSmif- 

gen    Chlor    verliert  es    etwas   von    der  Inleiiailüt   seiner  Farbe. 

I  Wollte  man  das  Stroh   vollkommen   bleichen,    so   mQssIe  at| 

I  es  In   eine   grosse   Bütte,    oder  in    eine  luftdicht  verschlosrtM    '■ 

I  Kammer   bringen.    In  derselben   schwellicbo  Säure   entwicMl 

nnd  es  baaSg  laugen." 

Da  nuti  sowohl  die  von  mir  angegebenen,     als  Buch  die 

,  lindern  oben  beschriebenen  Methoden  Papier  aus  Stroh  zu  vec- 

fcrligcn  mit  grossen   Schwierigkeiten   verbunden  sind  und  eiM 

besonders     kosls[iielige    Verarbeitung    erfordern,     so  habe  \dk 

die  Versuche  wiederholt,   am  eine  Abkürzung  jenes  weiUloB-  , 
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gen  Verfahrene  zu  finden,  uai  im  Groasea  damacb  znarbeilcD, 
Db9  Besnllat  meiner  Versuche  will  ich  hier  mitiheilen. 

Das  PHnnzenrcich  liefen  uns  zweierlei  Stroh,  das  von  Ge- 
treide, und  das  von  Ilülsenfröchlen.  Die  erste  Art  ist  Stroh 
von  Roggen,  Weizen,  Gerate  oder  Hafer,  die  zweite  Art 
komnit  von  Buhnen,  Krbsen,  oder  Linsen,  Der  Mais  reiht  sich 
wegen  seiner  Blätter,  die  man  allein  zur  Verfertigung  des 
Paiiicra  gebrauchen  kann,  den  Hülsen  fr  ächten  an. 

Dieser  Ordnung  nach  wollen  wir  nun  untersnchen  ij  wie 
man  die  ein/.clnen  Arten  von  Stroh  in  ihrem  natfirljchen  Zu- 
stand zu  Pniiier  oder  Pappendeckeln  verarbeiten  kann^,  und 
welche  Eigcnschafleii  die  so  erhallnen  Producte  haben;  S)  wie 
man  Stroh  bleicht,  um  weisses  Papier  daraus  zu  erhalten. 


1)     Von  der  Verarbeilmtg   des  Slrohes  im  natürlichen 

Zuttande, 

a.    Getreidestroh. 

Einige  vorläufige  Operationen ,  die  man  für  jede  Art  von 
Getreidestroh  anwenden  niuss,  xiud  das  Sortireo,  das  Sclinei- 
iea  und  das  Wannen. 

Viele  Pflanzen,  die  im  Getreide  wachsen,  widersetzen 
sieb  den  Atilteln,  die  man  anwendet,  um  das  Sfroli  zu  erwei- 
chen und  weiss  zu  machen;  sie  müssen  also  nolhwendiger 
Weise  entfernt  werden.  Das  ausgesuchte  Stroh  wird  in  Stücke 
geschnillen,  welche  2  bis  3  Linien  lang  sind.  Dazu  kana 
man  mancherlei  Maschinen  gebrauchen,  die  bekannteste  ist  die 
gewöhnliche  Hachsellude.  Auf  ihr  kann  ein  Mann  in  13  Stun- 
den gegen  6  Centner  schneiden.  Die  angegebene  Grösse  von 
S  bis  3  Linien  ist  nothig,  damit  man  die  Gliedknoten  besser 
von  den  Röhreben  scheiden  kann.  Läsut  man  die  Knoten  un- 
ter den  Rührchen,  so  erhalt  man  ein  unvollkommenes  Product 
und  leidet  einen  bedeutenden  Verlust.  Die  Bührchen  verwan- 
deln sich  nämlich  leichter  ia  einen  Brei  und  würden  beim 
Waschen  grüsstentheils  verloren,  wenn  man  die  gan»e  Masse 
fio  verarbeiten  wollte,  dos  auuh  die  Knuten  weich  wüidea.    Wenn 
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aber  die  Knoten  nicht  hioreicbend  erweicht  werden, 
man  ein  eebr  rauhes  Papier.  Mit  einer  ^(en  Wannmahle,  wie 
man  eio  gewöhnlich  gebraacbt,  nm  ä&a  Gelreide  zu  wannen,  ist 
die  SonderuDg  der  Knolen  von  den  Rülirclien  leicht ,  da  da 
Miun  and   ein  Kind  in   einer  SiBtido  1    bis  5  Centner  wannen. 

Nach  diesen  vorlünflgcn  Verrichtungen  fangen  diejenige! 
an,  welche  zum  Zwecke  hnben,  die  Fasern  des  Strohes  dnroh 
Zersetzung  der  lilebrigen  Materie  in  Freiheit  zu  selzen.  Ver- 
suche haben  mir  gezeigt,  dass  es  völlig  unmöglicb  ist,  am 
gcradeweg  gemahlenem  Streb  Papier  zu  machen. 

Roggenstroh.  Das  Roggenstroh,  welches  an  klebrigen 
oder  harzigen  Materien  am  reichfiten  und  dcNSMcgen  am  här- 
tcHlen  ist,  erfordert  die  meiste  Arbeit,  um  jene  Materie  zu  zer- 
stören, behält  aber  iomier  noch  einen  bedeutenden  Tbeil  der- 
selben zurück  und  liefert  desswegen  das  liarlesle  Pa|)ier. 

Nachdem  man  das  Stroh,  wie  wir  oben  bemerkt  haben, 
Eurtirt,  beschnitten  und  gewannt  hat,  werden  die  Bührchen  in 
einem  grossen  Kessel  durch  Dampf  oder  dircctes  Feuer  in  rei- 
nem Wasser  gekocht.  Man  druckt  das  Stroh  ein  und  wendet 
einige  Kraft  an,  um  den  Kessel  so  voll  als  miiglich  zu  brin- 
gen, bcEchwert  auch  den  Deckel.  Wenn  Jas  Wasser  anßngt 
KU  kochen,  so  drängt  sich  das  Wasser  nach  oben,  bald  aber 
sclzt  sioh  das  Stroh  so,  dass  es  kaum  mehr  die  Hülfle  des 
Raums  einnimmt.  Man  verstärkt  nun  das  Feuer,  und  laset  die 
Masse  wJihrend  3  Stunden  kochen.  Diese  erste  Operation» 
welche  zum  Zweck  bat,  das  Stroh  so  zu  erweichen,  dass 
man  es  zu  Halbzeug  omarbeilen  kann,  um  dessen  Fasern  für  dia 
Wirkung  der  l<auge  verzubereiten,  nimmt  dem  Stroh  seine  na- 
türliche bellgelbe  Farbe  und  ändert  sie  in  Roihbraan.  Das 
Stroh  ist  Kwar  noch  hart,  bat  aber  wegen  der  Feuchtigkeit 
die  es  ganz  durchdringt,  seine  Elaslicität  verloren 
Echeint  die  Oberhaut  sich  loszubeben. 

Das  aus  dem  Kessel  genommene  Stroh  wird  nun,  wie  die  Li 
pen,  in  Halbzeug  verwandelt,  in  eine  Lauge  von  3  Pfd.  Pottasche 
und  fiO  Pfd.  frischen  Kalk  auf  100  Pfd.  Stroh  gebracht,  und  wieder 
wahrend  3  Stunden  gekocht.  Die  Lauge,  welche  stilrker  auf 
das  in  Halbzeug  verwandelte  Stroh  einwirkt,  hat  nach  diesen 
3  Stunden  ihre  ätzende  Kraft  verloren,  naohdem  ^e  angeßingea 
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hat,  die  klebrige  Materie  zu  zerslören  nnd  die  Rlhrchen  zd 
erweichen.  Sie  ist  doch  nit'ht  hinreichend  um  dem  Roggen Htroh 
die  iiOlltige  Biegsamkeit  geben  xu  kSnnen.  Deswegen  vermindert 
mtiti  nnch  Sstündigem  Koohen  dns  Feuer,  lÜKst  die  Lnugc  durch 
einen  am  Boden  befindlichen  Hahn  nblaufcn,  dreht  den  Hahn  wie- 
der zu  und  gic^t,  ohne  da:*  Stroh  wieder  heran 92 unelimen,  ho- 
gleich  eine  frisclie  Lange  in  den  Kessel.  (1  Prund  Pollasche  and 
30  Pfund  Knlk  für  100  Pfund  Stroh).  Naehdem  die  Masxe  3 
Stunden  gekocht  hat,  wiederholt  man  noch  zwei  Mal  die  näm- 
liche 0|icratiun  mit  derselben  Lange.  Es  kommen  also  6  Lau- 
gen auf  das  Stroh.  Nacii  dem  vierten  Koclien  ist  das  Htroh 
weich,  die  Fa°em  trennen  sich  von  einander  und  geben  nacfi 
Ihrer  Zennahlung  einen  gehörigen  Brei. 

Die  Lauge  hat  die  klebrige  Materie  des  Strohes  aufgelöst 
nnd  führt  sie  mit  sich,  dadurch  sie  syrupartig,  dunkelbraun 
geworden ,  und  einen  Boitensnlx  liefert.  Dieser  besieht  aus 
Strobthcilchen  und  den  Substanzen,  welche  die  Lauge  und  die 
bar/.ige  Materie  bilden,  als  PoKasebe,  Kalk,  Kieselerde  und 
mehreren  Sal/.en.  ObscMon  die  Pottasche  bei  den  verschiede- 
nen Laugen  in  geringer  Quantität  zugesellt  wird,  so  wirkt 
eie  doch  merklich  auf  die  klebrige  Mftterie;  wollte  man  keine 
Pottasche  anwenden,  so  würde  das  Stroh  nictit  ganz  erweicht 
und  man  erhielte  kein  vollkommenes  Produd, 

Was  die  Knoten  betriCTt,  so  werden  sie  auch  in  reinem 
Wasser,  aber  während  12  Stunden  gekocht,  dann  als  Halb- 
zeug, wie  die  Röhrchen,  in  die  Lauge  gebracht  und  sechs 
Mal  hinler  einander  unter  den  nSmIichcn  Umständen,  wie  jene, 
gekocht.  Dann  lassen  sie  sich  verarbeiten.  Sie  erfordern  also 
bdnahe  noch  ein  Mal  so  viel  Arbeit  als  die  Höbrchen. 

Das  Roggenslrahpa|iier  ist  gel  blich  braun,  hat  eine  ausser- 
ordentliche Slärke  und  kann  in  mancher  Hinsicht  mit  dem  Per- 
gament verglichen  werden.  Ungclcimt  hält  es  die  Dinle  bei- 
nahe so  gnt,  wie  gan?,  geleimtes  Papier,  besonders  wenn  der 
Zeug  wenig  gewaschen  wurde ,  und  die  durch  die  Lauge 
BUfgelSsle  Materie  grüsstenlheils  in  der  Masse  zurückbleibt. 
Bs  Ist  nicht  so  biegsam  als  Wei»enstrab|)a)>ier,  ist  aber  star- 
ker und  zu  Packpapier  ganK  besonders  geeignet. 

Weis;enstrolt.       Das    Weizeaslrob   ini  weicher,    als  daa 
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Bo^genstroh.  Ea  wird  xaerst  wühreni  3  Slanrlen  in  reinen 
Wtisser  gekocht,  hierauf  in  Iln1b;teag  verwandelt  und  3  Sloo- 
deo  in  einer  Lnu^e  von  2  PCaaA  Pollascbe  and  60  Pfund  frt- 
schem  Kn!k  auf  lUO  Pftand  BIroh  gekoclil.  Die  Lauge  wird 
kbgegossen  und  nocli  Kwei  Mal  (1  Pfund  Pollasche  und  90 
Pfund  Kalk  auf  100  Pfund  Slroli)  erneuert.  Dann  bt  das 
Wei/.ens(roh  ebenfalls  brauchbar.  Die  Gliclknolen  wenfen  wie 
die  des  Roggenslrobes  verarbeilel.  —  Das  Weisen^lruh  zor- 
nalmt  sich  leicht,  es  hildel  einen  sehr  magern  Zeu^,  der  ftuf 
der  Form  bald  trocknet  und  sclinell  verarbtilet  sein  will. 

Das  SIrohpBpier  hat  eine  lielle,  lebhaft  gelbe  Farbe,  Est 
nicht  so  stark,  als  RaggenüIrolipn])tcr,  bricht  aber  nii^ht  80 
leicht,  wenn  man  es  biegt  und  hat  auch  einen,  wiewohl 
BChwäcberD,  Dulurlichen  Leim. 

Gerstenglroh.  Das  Gerslonsfroh  nähert  eich  viel  dem 
Weizensiroh,  ubschon  es  weicher  und  reicher  au  Blättern  ist 
Doch  hat  CS  das  Eigene,  dasa  seine  Gliedknoten,  wenn  sie 
auch  nicht  so  ^nlilreich  sind,  als  bei  dcmandern  Stroh,  viel- 
mehr den  Erweicbungsmiltelo  widerlichen.  Nachdem  die  Kno- 
ten in  Wasser  gekocht  und  In  Halbzeug  rcducirl  eiud,  werden 
sie  mit  S  frischen  Laugen  während  34  Stunden  gekocht.  Um 
die  viele  Miilie  y.a  sparen,  kann  man  die  Güedknolen  nacll 
dem  ersten  Kochen  in  einen  Faulkeller  werfen  und  während 
4  Wochen  macei'iren  lassen ,  wie  man  früher  den  Gebrauch 
ifür  Lumpen  halle.  Die  Riihrchcn  werden  nach  dreiGtÜDdigeoi 
Koclien  in  reinem  Wasser  in  Ualb^teu^  verwandelt,  und  noch 
«iniDBl  in  S  frischen  Laugen  hinler  einander  gekocht. 

Die  Masse  von  Gerstenstroh  arbeitet  sich  eben  so  leichl, 
ftls  die  von  Weizcnslruh.  Jfas  Papier  ist  etwas  dunkler  nod 
hat  ungefähr  die  niimlicbe  Slfirke  und  den  nümlicben  Leim. 
J)a  es  nun  weniger  Arbeit  erfordert,  so  ist  es  dem  Weizen- 
fitroh  vorzuziehen,  wenn  man  es  übrigens  so  billig  haben  kann. 

Safersiroh.  Die  Materie,  welche  die  Fasern  des  Ba- 
ferslrohcs  zusammenhält,  ist  nicht  so  reich  an  Bindungsstolf, 
als  bei  dem  andern  Stroh,  enllinlt  weniger  Saixe,  aber  mebt 
Wasser  und  befindet  sich  darin  in  geringer  Menge.  Desawe- 
gen  ist  dieses  Stroh  das  zarteste  und  erfordert  weniger  Arbelt, 
um  weich  genug  zu  weiden. 
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Nacbdem  es  sortirt,  gcscbniüen;  gewannt^  in  Wasser  ge- 
kocht und  in  Halbzeug  verwandelt  ist,  wird  es  ein  Mal  wäh- 
rend 3  Standen  in  einer  Lauge,  die  aus  2  Pftind  Pottasche 
und  60  Pfund  Kalk  bereitet  ist,  gekocht.  Dann  zerreibt  es. 
sich  unter  den  Fingern  und  hat  die  erforderliche  Biegsamkeit. 
Dieser  Zeug  verarbeitet  sich  noch  leichter,  als  der  von  dem 
andern  Stroh,  trocknet  so  schnell,  dass  er  anstatt  auf  dem 
Filz  zu  kleben,  leicht  an  der  Form  bangen  bleibt,  Desswe- 
gen  muss  er  mit  kaltem  Wasser  und  schnell  verarbeitet  wer- 
den. Er  giebt  vorzügliche  Pappendeekel,  welche  biegsam 
sind  ohne  zu  brechen  und  eine  gehörige  Stärke  haben. 

Das  Papier  hat  eine  angenehme,  hellgelbe  Farbe,  ist  viel- 
leicht nicht  so  stark  als  das  früher  beschriebene,  dient  aber 
gut  zum  Einpacken  und  Schreiben  und  besitzt  eine  natfirlicho 
halbe  Leimung. 

Da  das  Haferstroh  so  wenig  Arbeit  erfordert,  so  ist  zu 
liedauern,  dass  man  es  nicht  in  grosser  Menge  haben  kann, 
indem  es  meistens  zum  Füttern  verbraucht  wird.  —  Ebenso 
ist  es  auch  mit  dem  Stroh  von  HülsenfrOchten ;  manche  Art 
derselben  ist  beisonders  zur  Papierftibrioation  geeignet,  aber 
vlcU  in  bedeutender  Masse  vorhanden, 

b)    Stroh  von  Hülsenfrüchten, 

Obschon  das  Stroh  von  Hülsenfrüchten,  wenigstens  das 
der  Erbsen,  Bohnen  und  Linsen,  einige  Aehnlicbkeit  mit  dem 
Getreidestroh  hat,  so  nähert  es  sich  doch  mehr  dem  Hanfstroh. 
Mit  ihm  hat  es  nicht  nur  die  Fasern,  und  die  klebrige  Materie, 
sondern  auch  noch  das  gemein,  dass  es  Sprossen  giebt.  Da 
es  aber  schwierig  wäre,  die  Fasern  von  den  Sprossen  zu  tren- 
nen, und  diese  letztern  auch  wegen  der  Höhlung  des  Halms 
nicht 'so  beftächtlich  sind,  so  kann  man  alles  zusammenlassen 
und  verarbeiten.  Die  Sprossen  bilden,  wenn  sie  gemahlen  sind, 
zwar  kein  Gewebe,  doch  tragen  sie  mit  den  Fasern  gemischt 
zur  Ausfüllui\g  des  Papiers '  bei  und  schaden  seiner  Stärke 
^nur  wenig. 

Die  vorläufigen  Operationen,  von  welchen  beim  Getreid^- 
fstrob  die  Rede  war,  das  Sortiren,  Schneiden  und  Wannen 
eind  hier  weder  not  big,  noch  anwendbar  ^  man  findet  daroptir 
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ivenig  fremde  PflAnzen.  Die  UnregelmSaaiglceil  dioner  GewficIiM 
ISsflt  ex  nicht  r.n,  üe  wie  Slroii  in  regel müssige  Stückchen  xu 
schneiden;  auch  sind  die  Knoten  heinahe  nicht  härter,  »Is  die 
Büljrcbcn  und  können  darunter  bleiben.  Das  Stroh  wird  xa- 
eref  tn  unregeluiHaeige  Stücke  von  3  bis  8  Zoll  gebackt,  dbcIi- 
her  durch  einen  gewöhnlichen  Lumpen  schneid  er,  oder  eiM 
Maschine  der  Art  zerrissen. 

Erbsensiroh.  Dieses  Stroh  scheint  durch  einij^e  beson- 
dere Eigcuschaften  zur  l'apierfabricalion  geeignet.  Es  hat  an 
BLCh  etwas  Klebriges,  welches  den  licim  des  Papier)«  vermeh- 
ren könnte,  seine  Gliedknofcn  sind  nicht  xn  hart,  seine  HüLseit 
sind  zart,  die  BlilUer  gind  es  ganz  he.iuDders,  und  die  Stengel 
haben  wenig  Holz.  Um.es  gehörig  zu  verbrauchen,  mussle 
man  die  ßlieilkriochen,  die  RGlirclicn ,  die  Schoten  und  die 
Biiiller,  jedes  besonders,  verarbeiten.  Da  dieses  aber  zu  flcUwie- 
rig  ist  und  man  eelbst  die  Stengel  nicht  einmal  absondern  kann, 
80  musR  alles  Kusammen  verarbeite!  werden,  natürlich  mit  der 
Gefahr,  viel  von  der  feinen  Masse  zu  verlieren  und  kein  na 
vollkommnes  Froduc(  xu  erhalten. 

Obschon  die  Hülsen  und  die  BfaKer  des  Erbsenstrohea 
weich  Rind,  so  muss  doch  das  6an&e  wegen  der  Stengel,  der 
BQhrchcn  und  der  Knoten,  einer  ziemlich  langen  Reihe  voa 
Manipulationen  nnferworfen  werden,  um  zur  Pspierrabrication 
brauchbar  zu  sein.  Nachdem  alles  zerschnillen,  wahrend  3 
Stunden  in  reinem  Wasser  gekocht,  und  zd  Halbzeug  umge- 
arheilet  worden  ist,  wird  es  in  eine  Lauge  gebracht,  wo  für 
lOU  Pfund  Stroh  S  Pfund  Poltasche  und  60  Pfund  Kalk  ge- 
nommen werden.  Die  L^uge  wird  nach  drei.qtündigem  Kochen 
abgegossen  und  noch  zwei  Mal ,  und  zwar  mit  1  Pfund  Polt' 
asche  und  dU  Pfund  Kalk  erneuert.  Der  el-lrkere  Zusatx  voa 
Kalk  bat  zum  Zweck,  die  Stengel  so  zu  crweiclien ,  dass  sie 
im  Hollfinier  ganz,  fein  /errieben,  und  mit  dem  WaHchwasser 
grösslentheils  ausgeschwemmt  werden.  Desshalb  rauss  man 
auch  daa  Stroh  von  Erbsen,  Buhnen  und  Linsen  länger  wascheo, 
als  das  andere  Slroh. 

Das  Erbsonsiroh  zermahlt  sich  leicht,  arbeitet  sich  gnt 
auf  der  Form,  trocknet  schnell  ein,  und  giebt  ein  rothgeibea 
P^ier  TOD  ziemlich  angenetimem  Ausaeheo.      Wenn   < 
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in  einer  zd  sUrken  Lauge  gekocht  la(,  so  bemerkt  man,  wenn 
man  es  durvh  das  Licht  belrachlel,  in  seinem  Gewebe  einen 
Tbcil  von  den  nicht  verriebenen  Stengeln.  Bs  sieht  nnr  dann 
gleichförmig  uns,  wenn  das  Slroh  gehörig  g^ocht  wurde, 
rein  zermahlen  und  gut  ausgewaschen.  Für  Packpapier  i»t 
dieses   Treilich    nicht  .nülbig,    kann    aber    bei    weissem    Papier 

<  nicht  unterlassen  werden.  Das  Papier  von  Erbitenstroh  ht 
Abrigena  Test,  bricht  niuht,  wenn  man  es  zusammenrallet,  und 
ist  als  Packpapier  recht  brauchbar. 

Bohnensir  oh.  Das  Stroh  der  welschen  Bohnen  giebt  ein 
bellbrannea  Papier,  von  geringer  Fesligkeiti  durch  einen  Äii* 
mtz  von  Lumpen  erlangt  es  hinlilnglicbe  Stärke  um  zu  Pack- 
pKpier  zu  dienen.  Dieees  Slroh  enthalt  mehr  Stengel,  als  daa 
Erbsenslroh;  es  braucht  darum  eine  Lauge  uiebr,  mu.is  feiner 
gemahlen  werden,  und  verarbeitet  sich  nicht  so  leicht.  Bei 
ibm  Ist  der  besondere  Umslnnd,  dans  das  Wasser,  in  welchem 
man  es  kocht,  statt  wie  bei  jedem  andern  Stroh  gelblich-rolh 
zn  sein,  ins  Graue  fällt.  Durch  Alkalien  bekommt  es  die  braune 
Farbe.     Die  graue  Farbe  kommt  daher,    dass  die  oberste  Haut 

'    des  Bohnenstrohs  schwarz  wird,  wenn  es  eine  Zeit  lang  gele- 

,    gen  hat,    und  die  Innern  Tbeile  weiss  bleiben.      Das  Bobnen- 

\    Btroh  ist  leicht  zu  bleichen  und  verdient  in  dieser  Hinsicht  be- 

)    aohlet  zu  werden. 

'  Linaenulroh.      Das  LiDsenslroh  nähert  sich  sehr  dem  Erb- 

eenslroh;  seine  Fasern  haben  die  nämliche  Gestalt  ncid  bei- 
nahe die  nämliche  Farbe,  sie  bilden  auch  einen  magern  Zeug. 
Er  hat  aber  mehr  hol/.ige  Theile  und  kann  desswcgcn,  ob.'jchon 

'  wie  Brbaenalrob  verarbeitet,  doch  für  eich  kein  Papier  geben. 
Mischt  man  es  aber  mit  eben  so  viel  Zeu;^  von  Lumpen,  so 
giebt  es  ein  rothgelbes,  ziemlich  starkes  Packpapier. 

"  Maisftroh.       Weit    fester    und    von    einer    gan;;    andern 

BeachalTenheit  sind  die  Blätter  des  Mais.  Nachdem  man  sie 
geschnillen,  in  Wasser  gekocht  und  in  llalb/.cug  umgearbeitet 
hat,  werden  sie  mit  40  Pfund  Kalk  und  1  Pfuud  Pollasche 
gelaugt.  Dieses  ist  hinreichend,  um  die  harzigen  Theile  zu 
zersIDren.      Der   Zeug   mahlt   sich  etwas  schwieriger ,    urbeitet 

'  Mch  nicht  so  leicht  auf  der  Form  und  zieht  sich  während  dea 
Trocknens  sehr  zusammen,  giebt  aber  ein  festes  Papier,    wol- 
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cbes  viele  Aelinllcbkeit  hat  mit  dem  Pergntneot-  oder  Leder- 
paijier,  and  fast  die  nämlicbe  Slarke  besU/.l.  Scino  Fftrbe  ist 
Bchmula-.'rg  gelb.  Ea  ist  rcicber  ao  nalürlichem  Leim,  als  das 
anilcro  iälrohiia)iicr  nad  bleibt,  auch  wcun  e9  geglättet  wird, 
rauh  beim  Schreiben.  Beim  Reiben  briclit  es.  Zu  Packtia|)ier 
und  Paiipeii decket  witre  dicfies  SlroLpsiiier  das  voczüglichGle, 
wenn  maa  es  recht  ia  Meuge  haben  tuante. 

Wir  habeo  iinn  gesehen,  dass  eine  jede  Art  von  Btrob, 
besonders  verarbeileC,  in  Ihrem  natürÜRhen  Zustand  durch  ein- 
fache, leichte  und  wohlTeile  Arbeit  zur  Pa|>iejTabricatioD  brauch- 
bar wird.  Ea  zeigte,  sich,  dass  das  Roggenstroh  H'egen  sei« 
Der  Menge  und  seiner  lleschalTenheil  vorzuziehen  ist,  und  dass 
Slrohe  von  Weizen,  Gerste  und  Hafer  zwar  weniger  Arbeit 
erfordern,  aber  kein  so  festes  Proiluct  geben.  Erbsenslroh  ist 
tirauchbar  zu  Pacbiinpier,  fiobiiensiroh  liis^t  sich  gut  bleichen; 
voin  Linsensli'oh  ist  wenig  zu  holTeD.  Maisstroh  liesse  nch 
mit  vielem  Vorthcil  verarbeiten,  wenn  es  leichter  zu  ha- 
ben wäre. 

Es  bleibt  nun  die  Frage  übrig:  wie  man  die  verschiede- 
nen  Arten  8troh  bleicheu  Uonne,  um  sie  so  gut  wie  LumpeD 
za  feinem  pHj)ier  anzuwenden.  Vorher  wollen  wir  aber  noub 
.eisige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Fabrlcation  des  Slrob- 
papiers  überhaupt  mitlheilen. 

Jenachdem  das  Stroh  im  Hollander  gemahlen,  oder  im 
Hammerstock  gestampft  wird,  zeigt  sich  ein  aufTallender  Cn- 
ierscbied  im  Papier.  Wenn  es  nämlich  im  Hammerstock,  wo 
es  8  bis  10  Stunden  gehen  muss,  gewaschen  unil  zerrielieD 
wird,  so  hat  das  Papier  ein  öliges  Ansehen,  ist  durchsichtig, 
gleichförmig,  frei  von  Knoten  und  ungeriebenem  Zeug,  klin- 
gender und  stäiker.  Wird  es  aber  im  Uolliinder  gemahlen,  so 
braucht  es  zwar  nur  zwei  Stunden,  das  Papier  hat  das  Ölige 
und  durchsichtige  Ansehen  nicht,  es  hat  aber  nicht  die  nüm- 
liche  StJJrkc,  bricht  eher  nnd  zeigt  ein  ungleiches  Gewebe. 
Die  Ursitche  dieser  Erscheinung  liisst  sich  wohl  eiascheu.  In 
Hammerstock  wlid  das  Stroh  zerquetscht  und  nicht  zerschoit- 
len,  daher  bleiben  seine  Fasern  länger.  Diese  lungern  Fasere 
vereinigen  sich  leicht  und  bilden  darum  ein  kernhanes  Papier. 
Durch  das   lange  Zerreiben  verschwinden  alle  Knoten  nnd  die 
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io  den  Pflanzen'  enthaltene  ölige  Materie  wird  aach  dadurch 
fteu  Im  Holländer  wird  dagegen  das  8troh  mehr,  zo  kurzen 
and  kurnigen  Fasern  zerschnitten^  Diese  schlingen  sich  nicht 
80  durch  einander,  setzen  sich  vielmehr  über  einander  und  geben 
darum  kein  so  festes  und  gleichförmiges  Fabricat  Da  non 
das  Packpapier  stark  und  fest  sein  muss  und  ein  öliges  Anse- 
hen ihm  nichts  schadet ,  so  muss  man  ^afür  den  Uaminerstock 
gebrauchen;  fär  weisses  Papier  ist  aber  das  .ölige  Ansehen 
Bchädliohy  darum  kann  für  solches  nur  der  Hollander  angewen- 
det werden.  Mischt  man  aber  mehr  oder  weniger  Lumpen 
mit  dem  Stroh ^  so  ist  es  einerlei^  wo  man  dasselbe  mahlt. 
Geschieht  es  im  Holländer,  so  erhält  es  doch  seine  jgehörige 
Stärke;  geschieht  es  in  der  Stampfmüble,  so  verliert  sich  das 
ölige  Ansehen.  Auch  ist  es  in  Iceinem.  Fall  und  bei  keinej^ 
Stroh  schädlich,  wenn  man  ihm  Lumpen  beimischt.  Der, Fa- 
bricant  muss  dieses  nach  seinen  Umständen  ermessen. 

80  ist  es  auch  mit  dem  Kochen  im  Wasser  und  in  heis- 
Ben.  Laugen.  Dieses  ist  nicht  nötbig  und  lässt  sich  durch  ein 
mehi:  oder  weniger  langes  Eintauchen  in  Wasser  und  Lauge 
ersetzen.  In  diesem  Fall  legt  man.  das  Stroh  w&h/rend  14  Ta- 
gen jq  Wasser^  verwandelt  es  in  Halbzeug,  und  wirft  es 
dann  in  die  Lauge.  Hier  bleibt  es  3  bis  8  Wochen,  jenach- 
dem  es  hart  ist  Die  Lauge  wird  alle  8  Tage  erneuert  and 
jeden  Tag  durch  einander  geröhrt.  Steht  juber  das  Brennxoa- 
terial  nicht  zu  hoch  und  erlauben  es  die  Umstände  1  so  ist  «s 
immer  besser,  das  Stroh  durch  kochen  zu  behandeln.  Dieses 
kostet  nicht  so  viel  Arbeit  und  erfordert  weniger  Zeit.  Der 
Zeug  wird  mehr  zart  und  verursacht  weniger  Verlust.  Der 
Verlust  hängt  sehr  ^davon  ab,  wie  der  Zeug  gewaschen  wird: 
aber  auch  hier  kann  man,  wie  wir  bald  sehen  werden,  die 
Sache  so  einrichten,  dass  er  docli  iiur  unbedeutend  ist. 


S)     Vom  Bleichen» 

Die  Hauptmittel,  welche  sich  zum  Bleichen  des  Strohes 
darbieten,  sind:  Pottasche  und  Soda,  Schwefelsäure,  Salpeter- 
eaure,  Salzsäure  und  Chlor^i 

Das  Chlor  wird  auf  eine  dreifache  Art  gebraucht,  luftför- 
migi  an  Waai^er  gebonden,  oder  mit  einer  Bajse^  z«  B«  Natron 
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und  Kalt,  verbnDden.  Da  man  in  Fabriken  äss  Eingehe  Sa- 
chen und  so  viel  &ls  mfiglich  weldüullge  Processe,  tesonders 
chemische,  die  immer  schwierig  sind,  zumitl  wenn  der  Fabri- 
CBiit  ttlch  nicht  eigens  damit  beschäftigen  kann,  vermeiden 
muas ,  so  ziehe  ich  das  mit  Kalk  oder  Natron  verbundene  Chlor 
dem  andern  vor,  ohne  jedoch  dieses  ganz  ans» usch II essen. 
Nichts  ist  leichter,  als  der  Gebrauch  dieser  Mittel.  Die  Wdse, 
diese  Salze  zu  bereiten  und  ihre  Auflöanng  y.a  machen,  findet 
sich  in  allen  technischen  Büchern  nnd  ich  kann  dorthin  ver- 
weisen. 

Die  erste  Methode  das  Stroh  7.u  bleichen,  ist  diese;  Nach- 
dem es,  wie  oben  beschrieben,  gekocht,  in  Halbzeug  reducirt 
and  gelangt  ist,  wird  es  in  eine  Natronlauge  gelegt  (5  Pfund 
Boda  aar  100  Pfund  Stroh);  hier  bleibt  es  54  Stunden,  dann 
wird  es  ausgewaschen  und  kommt  in  ein  schwefelsaures  Bad 
(3  Pfund  Süure  auf  100  Pfund  Stroh).  Die  zwei  Bader  wer- 
den wiederholt  und  die  Masse  zwischen  jedem  gut  ausgewi^ 
Bchen.  Nun  wirft  man  das  Stroh  in  eine  Auflösung  von  Chlor- 
kalk (8  Pfund  Chlorkalk  auf  100  Pfund  Stroh).  Wir  ziehen 
den  Chlorkalk  dem  Chlornalron  vor,  da  er  kräftiger  und  billi- 
ger ist.  In  dieser  Aullüi^ung  lässl  man  den  Zeug  24  Slnndeo 
and  rfihrl  ihn  alle  6  Stunden  um.  Dann  ist  das  Stroh  ge- 
wGbnIich  weiss.  Sollte  dieses  aber  der  Fall  nicht  sein,  wM 
von  der  Art  des  Strohes  abhängt,  so  müssen  die  verschiednea 
Operationen  wiederholt  werden,  bis  es  die  gehörige  WeisH 
besitzt. 

Der  Verlauf  dieser  Arbeiten  liefert  einige  interessante  Be- 
obachtungen. In  den  Laugen  hat  der  Zeug  eine  mehr  oitt 
weniger  braungelbo  Farbe;  kommt  er  ins  Nafronbad,  so  wird 
diese  dunkel ,  aus  dem  Reihen  ins  Gelbe  zielicnd.  In  der 
SJiure  wird  diese  weissgelb.  Kommt  er  von  da  wieder  in  dal 
Natron,  so  wird  sie  wieder  rölhlich,  dann  in  der  Säure  wie- 
der weissgelb,  jedoch  wird  bei  jedem  Bad  die  Farbe,  welclit 
sie  auch  sein  mag,  schwächer,  bis  sie  cndlicli  durcb  det 
Chlorkalk  ganz  zerstört  wird. 

Zuweilen  sind  diese  plötzlich  entstehenden  Farben  sebr 
stark;  dieses  hängt  von  der  Menge  des  Alkalis,  der  S&ait, 
oder  des  Chlors  ab.     Es   ist  nüthig,  eich  an  die  angegebenci 
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Verfanltnisäe  der  bleichenileii  SIolTc  zu  lialicn,  da,  wenn  mnii 
2U  wenig  davon  anwendet ,  der  Zeag  nicht  weiss  wird ,  und 
wenn  man  »u  viel  davon  nimmt,  andere  Nachtheile  entstehen. 
Za  viel  Albaii  giebt  dem  Zeug  eine  braunrothe  Farbe,  die 
man  ihm  nicbt  mehr  nehmen  kann,  zu  viel  Saare  verbrennt  dea 
8t0ir,  za  viel  Chlor  errordcrt  ein  langea  Waschen  und  schadet 
dem  FAi)ier.  Die  oben  angegebenen  Verhältnisse  zeigten  sich 
mir  nach  vielen  Versuchen  als  die  richligsl^n. 

Es  ist  nülhi^,  zwischen  jedem  Bad  die  Sirohmasse  gctiürig 
za  waschen  und  sie  jedes  Mal  von  dem  Ailiali,  von  der  Säure 
und  von  dem  Chlorkalk  zu  befteien.  Geschieht  dieses  bei  dem 
ersten  nicht,  so  neutralisirt  steh  das  Alkali  durch  die  Säure, 
und  diese  bleibt  ohne  Wirbang ;  bleibt  Chlorkalk  im  SlolT,  so 
zieht  dieser  äia  Feuchtigkeit  der  Luft  an  nnJ  zerstört  nacli 
und  nach  das  Fa]iier.  Aber  dieses  Waschen  ist  beim  Bleichen 
das  Schwierigste,  es  mag  nun  im  Holländer,  im  Hammerslock, 
oder  in  Bülten  geschehen.  Es  ist  immer  langwellig  und  mit 
Ifachtheil  verbunden.  Wird  n&miich  der  Zeug  im  Hollünder, 
oder  im  Uammcratock  gewaschen,  was  nur  da  geschehen  kann, 
wo  noch  Kraft  übrig  bleibt,  die  andern  Maschinen  zu  belrei- 
len,  so  geht  gar  viel  von  dem  Zeug  verloren.  Es  wird  näm- 
lich dabei  immer  noch  mehr  zertheilt ,  die  feinsten  Theilo 
geben  mit  dem  Wasser  fort,  und  oft  geben  100  Pfund  Stroh 
'kaom  20  Pfund  Papier.  Will  man  aber  den  Zeug  in  Bülten, 
rttd«  sonst  in  Gelassen  waschen,  so  hat  man  eine  lange,  wei(- 
EÜafige  Arbeit  und  erhfklt  doch  nur  ein  unvollkommenes  Re- 
Imitat. 

'  Der  Verein    für  Gewerbfleies  in  Preussen   setzte  in   den 

Verhandlungen  vom  Januar  und  Februar  1S31  demjenigen  Pa- 
'  pierfebricanten  die  silberne  Denkmünze  und  100  Thaler  aus, 
I  welcher  bei  der  Anwendung  des  Chlors,  oder  Chlorkalks,  als 
I  Bleichmittel  der  Lumpen,  oder  des  Papiers lolTes  folgendes  Vcr- 
fcliren,  um  die  letzten  Spuren  des  Chlors  und  der  Schwefel- 
eSme  ans  dem  Zeug  zu  entfernen,  einer  genauen  Prüfung  un- 
terwerfen und  zugleich  ermitteln  würde ,  wie  es  am  besten 
aosgeführt  werden  könnte,  und  dann  die  Resnltate  dieses  Ver- 
fahrens, in  Vergleich  zu  dem  gewöhnlichen  bei  der  Anwendung 
der  Chlorbleiche,  sowohl  hinsichtlich  des  Kostcnpancts,  als  der 
Vorzuge  des  Fabricats  am  voUstandigsteo  nachwelscD  würde. 
Jouru.  f.  praKt.  Cliemie,  X.  8. 
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„Die  mit  Chlor  oder  Chlorkalk  gebleicLIea  LDmjicn,  oiiet 
„6er  Papierstoff  wird  mit  Wasser  gewaschen,  dantar  mit  ¥«- 
„dÜDnter  Schwefelstiurc  beliandelt ,  um  Kalk  und  Eisctioxyrl 
„in  entremen,  hierauf  wieder  mit  Wasser  ausgewaschen^  daiin 
j,iiiit  reiner  Natronlauge,  nm  die  noch  rückütHndige  Büare  ku 
jjDCutrahsiren.  Ist  dieses  geschehen  ,  bo  wird  im  IlollüDdcr, 
^oder  einer  andern  Vorrichtung ,  gehörig  nacligewaschen ,  nm 
„alle  Salzlheile  vollkommen  xa  entfernen." 

Ich  faiu  fibcrKcugt ,  dass  man  auf  die  angegebene  Weise 
seinen  Stoff  von  Saure,  Cliior  oder  sonstigen  fremden  Theilen 
befreit,  aber  welche  Beihe  von  AIani[iulatiouen,  wie  viele  Am- 
wascbungen  Bind  erforderlich  1 

Herr  H.  W.  v.  Eurrer  BChlägl  vor,  die  Masse  in  nicbt 
zn  eng  geHochlenen  Weidenkörben  in  den  Bach,  oder  in  Floss- 
waseer  zu  bringen,  um)  de  mit  Stücken  eo  lange  za  wnachen, 
bis  man  denkt,  dnsa  sie  frei  sei  von  Sauren  oder  Chlor  ;  oder 
noch  besser,  etaft  der  Weidenkörbe  hölzerne  Kilsten,  glddt 
den  Fischkästen)  za  nehmen,  welche  an  den  drei  das  Wasser 
berührenden  Wanden  viele  Löcher  halten,  damit  das  noreine 
Wasser  beim  Answasohcn  schnell  ablaufen,  und  durch  frisches 
Bteta  ersetzt  werden  könne.  In  diesem  Kasten  wird  die  Masse 
vermittelst  hölzerner  Stosser  ansgcstossen  und   gnt   gewaschen. 

In  meinem  genannten  Werke  galt  ich  selbst  folgende  Me- 
thode an,  die  mir  vortheilhaft  sclieinl.  Man  verfertigt  eiao 
runde  Kiste  aus  Dratbgewebe  ,  macht  durch  sie  eine  Ase  nnd 
legt  die  Zapfen  dieser  Axe  so  auf  Pfannen,  dass  der  Kasten 
wenigstens  der  Hiilfle  nach  wagerecht  im  Wasser  liegt.  Nun 
lässt  man  ihn  durch  irgend  eine  Vorrichtung,  z.  B.  einen  le- 
dernen Riemen,  oder  eine  Kette,  in  Verbindung  mit  dem  Was- 
serrad, beständig  herumtreiben.  So  wird  die  Masse  ohne  Mulie 
recht  gut  gewaschen. 

Erlauben  die  Umstünde  es  nicht,  dieses  Verfahren  uizo- 
wenden  ,  so  kann  man  eine  viereckige  Bulle  auf  dem  Boden 
mit  einem  Drathgewebe  versehen,  und  in  dieser  einen  Zeog- 
rührer  anbringen,  der  auf  irgend  eine  Weise  beständig  gedrelil 
wird.  Ein  regelmässiger  Wasserstrom  bringt  fortwährend  so 
viel  Wasser  in  die  Bütte,  als  durch  das  Drnthgewebe  herans- 
fliesst.  Die  Masse  wird  dann  in  der  Bütte  durrh  den  Rubrer 
In  beständiger  Bewegung  geballen ,   und  ohne  kostspielige  Ar- 
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heil  ausgewaschen.  Zwei  oilcr  drei  Bütlcn  hiiiI  hinreichend, 
nm  in  wenis;  Zelt  eine  grosse  Menge  Stroh  ohne  vielen  Ver- 
lust za  wDEchci).  Man  iiann  die  Operation  so  lange  forlselzen 
bis  Beagcnlien  zeigen  ,  äa^a  die  Masse  weder  Alkali,  noch 
Säure,  noch  Chlor  entbi'ilf. 

Es  mag  nun  mit  diesen  verschiedenen  Waschmelhoden,  die 
immer  ihre  äcliwtcriglieilen  behalten,  sein  wie  es  will,  so  wäre 
es  in  jedem  Fall  gut ,  wenn  man  sowohl  bei  Stroh,  als  bei 
Lumpen  das  Waschen  vermindern  oder  ganz  entbehren  künnte. 
Ich  habe  vor,  für  diesen  Zweck  einige  Versuche  zu  machen, 
und  will  darüber  vorläufig  einige  Worte  sagen.  —  Wenn  man 
eine  Metlmde  finden  konnte,  das  Stroh  auf  einmal  zu  bleichen, 
so  wäre  die  Sache  sehr  vercinTacht  und  nur  ein  einmaliges 
Waschen  nüthig.  Dazu  kann  man  nur  duich  gasartiges  Chlor, 
schweflige  Säure ,  oder  durch  Entwickeiung  des  Cblors  au9 
dem  Chlorkalk  mittelst  einer  Süiire  gelangen.  Bedient  man 
eich  des  Chlors  im  gasförmigen  Zustand ,  so  richtet  man  eine 
luftdicht  verschlossene  Bülte  vor,  in  welche  man  das  Stroh, 
OBchdem  es  in  Wasser  gekocht,  in  Halbzeug  reducirt,  in  Kalk 
und  Pottasche  gelaugt  und  m  auf^gepresst  wurde,  dass  es  nur 
etwas  feuclit  ist,  auf  hinlänglich  geräumige  Borden  legt.  Dleae 
Horden  sind  von  hülxeincn,  oder  bleiernen,  vielfach  durch- 
IQcberten  Röhren  umgeben,  aus  welchen  das  in  sie  aus  den 
GnlwickelungsflHschen  geleitete  Gas  flher  den  Zeug  strömt. 
Das  Gas  greift  das  Stroh  an,  die  Farbe  verschwindet ,  und  ea 
behalt  nur  ein  gelblich -weisses  Ansehen,  welches  sich  verliert, 
wenn  man  den  Zeug,  ohne  ihn  zu  'waschen,  in  ein  Bad  von 
verdünnter  Schwefelsäure  bringt.  Uiesn  rasche  Bleiche  erfordert 
sber  besondere  Sorgfalt,  und  einige  Kenntnisse  bei  der  Berei- 
iDRg  des  Cblors.  Auch  ist  oft  nur  ein  Theil  der  Masse  weiss, 
Aer  andere  mehr  oder  weniger  gelb,  indem  das  Chlor  sich 
nicht  gleichförmig  verbreitet  und  einen  Theil  mehr  als  den 
andern  angreift.  Greift  es  zu  viel  an,  sfl  verbrennt  es  den 
Stoff  und  giebt  ihm  eine  gelbliche  Farbe,    die  ihm   nicht  mehr 

i  zu  entziehen  ist. 

Die  schweflige  Sänre  zeigt  ungefähr  die  nämlichen  Er- 
scheinungen. Man  legt  anch  das  wie  oben  zubereitete  Stroh 
auf  Horden  in  einen  dichten  Kasten  und  setzt  diesen  mit  der 
Mundung  einer  mit  Schwefel  gefüllten,  durch  irgend  eine  Vor- 
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Hchfnng  ertillr-ten  Retorte  in  Verbindung.  Daa  Stroh  wird 
durch  die  schwefeligc  SÜurc  angegriffen,  verliert  etw»a  von 
der  Stärke  seiner  Farbe,  wird  aber  erst  ganz  weiss,  »renn  ea 
12  StnndeD  der  Wiricang  der  Süure  unlerworfen  war. 

Diesen  beiden,  obsclion  scbnellcn  Itldchmetiioilen  wird  msD 
diejenige  vorsieben,  wo  durch  irgend  eine  Säure  das  Chlor 
aus  dem  Chlorkalk  entwickelt  wird.  Nachdem  das  Stroh  ge- 
hörig bereitet  ist,  wird  es  in  ein  s  ebne  feisaures  Bad  gewor- 
fen (3  Prand  Säure  auf  100  Pfund  Stroh).  Nach  zwölf- 
atüodigem  Weichen  ist  die  Siiure  in  den  Zeug  gedrnngea  und 
das  Bad  enthält  keine  Kraft  mehr.  Es  wird  abgegossen,  aber 
die  Masse  eogleieh  eine  Auflösung  von  Chlorkalk  gebracht, 
und  das  Ganze  durch  einander  gerührt.  Das  Chlor  cntwicfcclt 
eich  augenblicklich  und  in  solcher  Menge,  dass  mtm  besonders 
Acht  haben  muss,  um  sich  vor  seinem  schädtichrD  Einfiuss  aa( 
die  Gesundheit  za  bewahren.  ' 

Es  ist  nicht  leicht  zu  bestimmen.  In  welchen  Verhältnis- 
sen man  den  Schwefel  und  den  Chlorkalk  nehmen  soll,  da 
man,  Chlorkalk  von  50  bis  100  p.  Ct.  bat.  Darum  ist  es  zweck- 
massig, die  Slarlie  des  Cblorluilkes  zu  kennen,  da  ein  Alom 
Säure  ein  Alom  Kalk  zorsetiit,  also  die  Operation  nicht  gelingt, 
wenn  mit  schwachem  Chlorkalk  wenig  Süure  gebraucht  wird, 
oder  wenn  man  zu  viel  Säure  nimmt.  In  diesem  letztern  Fall 
entwickelt  eich  kein  Chlor,  wahrscheinlich  wegen  der  besoD- 
dern  Weise,  auf  weiche  die  grossen  Quantitäten  wirken.  Man 
muss  also  mit  Hülfe  eines  Chlorometcrs  die  Kraft  des  Cblorkalkea 
untersuchen  und  nach  seiner  Stärke  die  Säure  vermehren 
oier  vermindern.  Das  Cblor  zerstGrt  bei  seiner  Entwickelnog 
die  Farbe  des  Strohes  günzlich ;  die  Säure  verbindet  sich  inil 
dem  Kalk  und  bildet  Gips,  welcher,  wenn  die  Operation  gnl 
gefuhrt  ist,  sich  In  kaum  sichtbaren  Theilen  niederschlägt. 
Nimmt  man  zu  viel  Kalk  und  Saure,  so  enthält  die  Masse  kh 
viel  Gips  ,  das  Papier  ist  mit  granweissen  Pünctchen  besetzt 
und  unbrauchbar.  Um  diesen  Umstand  zu  vermeiden,  kau 
man  statt  der  Schwefelsjiure  eine  Säure  nehmen,  die  mit  Kalk 
ein  auflüslichea  Salz  bildet,  z.  B.  Salzsäure,  Salpetersäure,  oder 
Essig,  da  die  mit  diesen  Säuren  gebildeten  Kalksalze  im  Was- 
ser leicht  löslich  sind.  In  diesem  Fall  aber  ist  die  Arbeit  da- 
dorch  etwas  schwierig^  dass  die  Gegenwirkung  des  Chlon  bei 
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einem'aullüsUchen  Sa1»  nicht  so  leicht,  als  bei  eiocm  unauFlüs- 
lichen  geschieht,  jedoch  ist  sie  sicher,  da  das  Chlor  xu  dem 
WasserslofT,  welches  ein  ßeslaodtheit  der  Pflnnzen färben  ist,  and 
Kalk  zD  den  Sünren  grössere  Verwandtschaft  hal.  Die  Ope- 
ration  musa  in  diesem  Fall  crter  wiederholt  werden.  Obgcbon 
za  diesem  Zn-et;k  jede  SHnrc  mehr  oiler  weniger  dienlich  ist, 
so  zieiie  ich  doch  die  Salzsfiure  wegen  ihres  geringen  Preises 
and  ibrcr  grossere  Starke  vor,  und  arbeile  damit,  wie  mit  der 
Schwefelsäure.  Wo  aber  die  Säure  Ibeaer  ist,  kann  man  dax 
Stroh  zaerBt  der  Wirkung  der  scbweliigcn  Säare  aussetzen^ 
wie  oben  liescbricben,  und  dann  in  die  Cblorkalkaullöflung  wer- 
fen. Es  bildet  sich  ein  aullüsliohes,  schwefllgsaurcs  KalksalK 
und  das  Stroh  wird  eben  so  weisa. 

Diese  zuletst  genannten  Bleiclimelboden  ersparen  den 
grüssten  Theil  der  Arbeit,  da  bei  ilircm  Gcbraacb  nur  eine 
Wascbang  nülbig  ist.  Okschon  auch  sie  mit  einigen  Schwie- 
rigkeilen verbunden  sind  und  manche  Arten  Stroh,  besondcrii 
die  weichen,  leicht  za  stark  angreifen,  so  ziehe  ich  dieselben 
doch  überbauet  den  andern  Metboden  vor  und  rathe ,  nach 
langer  Beobachtung,  für  die  vcrschicdeaen  Arten  Stroh  fol- 
gende Bleiche  an. 

Die  starke  Farbe  des  Boggensirohs  muss  durch  das  gas- 
fTirmige  Chlor  ,  oder  die  Zersetzung  des  Chlorkalks  durch 
ßchwefelsSDre  zerstört  werden.  Die  Masse  behält  in  jedem 
Fall  eine  etwas  gelblicLe  Färbung,  welche  man  ihr  durch  ein 
Bad  von  verdünnter  Schwefelsiiure  and  durch  einen  schwachen 
Zusatz  von  Blau  benimmt.  Weizenstroh  bleicht  sich  leicht  auf 
die  zu  allererst  beschriebene  Weise ;  noch  leichter  durch  die 
KerselKung  von  Chlorkalk  vermittelst  Salzsäure.  Weizenstroh 
ist  am  zweck müssigsten  zum  Bleichen,  und  Roggenstroh  ist  am 
besten  Kom  natürlichen  Gebrauch.  Gersten-  und  Haferstroh 
bleichen  sich  wie  Weizenstroh,  jedoch  etwas  schwieriger.  Die 
gelblich  -  weisse  Farbe ,  welche  sie  nach  der  Bleiche  be- 
halten, verbessert  man  durch  einen  Zusatz  von  Blau. 

Erbsensiroh  würde ,  wegen  der  Zartheit  seiner  Fasern, 
die  zuerst  beschriebene  Bleiche  erfordern,  muss  aber  wegen 
der  Stärke  seiner  Farbe  durch  Chlorgas  gebleicht  werden. 
Bohnenstroh  im  Gegentheil  bleicht  sich  eebr  leicht  durch  jene 
Btider.     Es  verliert  schon  in    der    Säure    einen   Tlieil    seiner 
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Fsrbe,  welche  der  Chlortalt  ganz  xerstHrt.  Wäre  dieaM 
SIroh  hHDflger,  so  kOnnle  mao  es  im  Grossen  xav  Verrertigang 
von  weiHsem  Papier  benatzen.  Das  Linsen!>troh  verhält  sicU 
beim  Bleichen  wie  das  Erbsensiroh.  Das  Maisalroh,  welches 
schon  da»  vorzüglichste  Stroh  zur  Bercilang  des  Fackpniiiers 
Ist,  bleicht  sich  durch  Kersctziing  des  Chlorkalks  leicht.  Es 
erhält  eice  aogenebme  Weisse  ntid  kano,  wenn  man  es  im  IIoI- 
Ifinder  oabli,  das  Teinate  Pn|iier  liefern. 

Also  kanu  man  jede  Art  Stroh  bleichen,  um  sie  za  weisaem 
Papier  zu  bcnatzea,  so  gul  wie  man  sie  ungebleicht  zu  go- 
wQbnlichem  Papier  verarbeiten  kann.  Allein  dieser  Bleiche 
bedarf  es  kaum,  da  mehrere  Sorten  von  Strohpapier,  ich  nenne 
nur  das  von  Uarcrälrob ,  im  UDgebleichlcn  Zustand  eine  ao 
angenehme  und  helle  Farbe  haben,  wie  die  Weisse  bei  fbbem 
Lampenpapier  nur  sein  mag. 

Es  w&re  mein  Wunsch,  dasa  wackere  Fabricanten  diese 
meine  Versuche  prüfen  und  sie  nach  ihrer  Mcinang  und  ihren 
UmatSoden  in  Anwendung  bringen  wollten.  Schwierigkeiten 
dürfen  nicht  abschrecken ;  Beharrlichkeit  und  Mulh  vollenden 
mehr,  als  man  erwartet.  Die  Fortschritte  der  Civiltsalion  for- 
dern von  uns,  dass  wir  frfibzeilig  dem  ihr  durch  den  bevor« 
stehenden  Mangel  an  Material  für  Papier  drohenden  Hemmnissen 
begegnen  nnd  auch  der  Hand  der  Unbemittelten  dieses  uner- 
lässliche  Agens  für  alle  Bildnng  in  Kunst  und  Wissenschaft 
um  geringen  Preis  darbieten.  Eine  milde,  alles  Gate  slütaiende 
und  hebende  ßegieraog,  ein  sicherer  Friede,  vortheilhafte  Ver- 
trSge  für  den  vaterläadiscben  Handel,  alles  unterstätzt  nro 
dabei. 


k' 


Ueber    die  Amcendmig    des   Runkelrübenmarkes    %ar 
Papier fabricalion 

enthült  Dingler's  Journal  Bd.  LXHI.,  B.  457  einen  kleinen 
Aufsatz  den  wir,  da  er  später  mitznt  heil  ende  Versuche  über 
diesen  Gegenstand,  mit  Hoffnung  des  Erfolges  ankündigt,  hier 
der  vorstehenden  umfassenden  Arbeil  folgen  lassen. 
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Da  die  Lampen  ans  Flachs,  Hanf  and  BanrnwoIIe  immer 
thearer  and  seltener  werden,  so  hat  man  in  der  neuesten  Zeit 
viele  andere  PAanzenstoife  tbeils  ohne  allen,  theils  mft  einem 
geringen  Zasatx  von  Lampen  zar  Papierfabrication  za  benutzen 
versacht.  Unter  diejenigen,  welche  wirklich  im  Grossen  an- 
gewendet worden  sind  and  genfigende  Resaltate  gaben,  geh&- 
ren  vorzuglich  Hea  and  Stroh  ^),  Moos  and  Torf  ^^),  die 
Agen  oder  Abfalle  des  Hanfes  and  Flachses  beim  Brechen  ^^ii^) 
Maisstengel  und  Blätter,  die  bei  der  Bereitung  des  Süssholz« 
saftes  bleibenden  Rückstände  u.  s«  w.  ^^^i^).  Von  der  grössten 
Wichtigkeit,  sowohl  für  die  Industrie  als  für  die  Landwirth« 
Schaft ,  scheint  aber  in  dieser  Beziehung  das  Runkelrüben- 
mark  za  werden  ,  auf  dessen  Anwendung  zur  Papierfabrica- 
tion sich  Youug  schon  im  Jahre  1839  in  England  ein  Patent 
ertheilen  Hess  (Polyt.  Journ.  Bd.  XL VII,  S.  140).  Nach  sei- 
ner Angabe  soli  man  den.  faserigen  Rückstand  ,  welcher  nach 
dem  Auspressen  der  Rüben  in  der  Presse  zurückbleibt,  zuerst 
mit  einem  Bade  behandeln  j  welches  auf  450  Pfd.  Wasser 
1  Pfd.  concentrirte  Schwefelsäure  enthält  und  dann  den  Faser- 
atoff auf  die  gewöhnliche  Weise  mit  Chlor  bleichen,  um  hier- 
auf den  so  erhaltenen  Zeug  je  nach  der  Qualität  des '  zu  ver- 
fertigenden Papieres  mit  10  bis  50  p.  C.  Lumpen  oder  Hanf- 
zeug zu  vermengen. 

Vor  Kurzem  berichteten  deutsche  Blätter,  dass  man  in  Wfir- 
temberg  angefangen  hat,  das  Rübenmark  zur  Papierfabrication 
zu  benutzen  ;  dieses  geschah  aber  erst  gegen  .das  Ende  der 
Zukererzeugung  und  wahrscheinlich  ohne  dass  man  vonYonng's 
Patent  daselbst  Kenntniss  hatte.  Schon  bei  den  ersten  Proben 
erhielt  man  ans  den  zerriebenen  und  ansgepressten  Rüben ,  wie 
sie  die  Zuckerfabriken  abgaben,  indem  man  %  des  Markes  mit 
Vs  Wollenlumpen  vermengte ,  ein  sehr  festes  und-  brauchbares 
Pakpapier,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  man  bei  fortgesetzten 
Versuchen  mit  einem  besser  verarbeiteten  und  gebleichten  Rü« 
benmark  und  durch  Vermengung  desselben  mit  Leinenzeug 
sehr   schöne  Resultate    erzielen    wird.     Ein    grosser  Vortbeil 

*)  Koop  im  Polj't.  Journal  Bd.  LVI,  S.  153. 
^)  Polyt.  Journal.  Bd.  XX,  S.  285  und  Bd.  IJX,  S.  2^. 
**'«^)  Garde,  ebend.  Bd.  XXX,  S.  299. 
*^^*)  Polsson,  ebend.  Bd.  LI,  S.  263. 
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besteht  für  die  PapierfiftbrieanteD  dario,  dass  sie  das  Rfibenmaric 
ans  den  Zaokerfabriken  sebon  in  daem  sehr  zertheilten  Zu- 
stande erhalten;  de  bezalilen  auch  gegenw&rtig  schon  für  den 
Centner  Rübenrückstand  denselben  Preis,  für  welchen  die  Zok- 
kerfabriken  ein  gleiches  Gewicht  Rüben  ankauften.  Es  ist  so- 
mit höchst  wahrscheinlich  y  dass  die  Zuckerfabriken  durch 
diese  Verwendung  des  RQbenmarkes  bald  den  grössten  Theü 
der  Kosten  ihres  Rohstoffes  bezahlt  erhalten  dürften,  während 
sugidch  den  Papierfabriken  ein  sehr  schätzbares  Surrogat  der 
Lumpen  in  Masse  geliefert  wird.  Dazu  kommt  noch,  dass  die 
Rübenzuckerfobriken  in  nicht  mehr  femer  Zeit  auch  ihre  Me- 
lassen besser  verwerthen  dürften ,  indem  dieselben  in  geistige 
Gährung  versetzt ,  nach  dem  Abdestilliren  des  Alkohols  noch 
einen  Rückstand  liefern,  woraus  sich  nach  Dubrunfant  eine 
Quantität  Pottasche  gewinnen  ISsst ,  die  den  sechsten  Theil 
des  ausgezogenen  Rübenzuckers  betrügt  ^).  Wer  muss 
nun  nicht  wünschen  ,  dass  äch  im  deutschen  Vaterlande 
die  Rübenzuckerüftbriken  recht  bald  eben  so  vermehren  möch- 
ten als  es  in  Frankreich  bereits  geschehen  ist,  -^  in  Deutsch- 
land, welches  keine  Colonien  hat ,  an  deren  Mark  es  durcfa 
diesen  der  Landwirthschaft  so  förderlichen  Industriezwdg 
zehren  müsste  I 

Wir  bebalten  uns  vor,  später  unsere  eigenen  Versuche 
über  das  Qleichen  des  Rübenmarkes  zur  Erzeugung  von 
Schreib-  und  Druckpapier  in  dieser  Zeitschrift  mitzutheilen. 

"^  Polytecbn.  Journal  Bd.  LXm,  S.  157. 
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Alkarsin. 

Uestillirt  xnao  arsenige  Säare  mit  gleichen  Tbeilen  essigsau- 
ren Kalis,  80  erhält  man  bekanntlich  eine  Producta  das  unter 
dem  Namen  der  € a de t' sehen  Flüssigkeit  bekannt  Ist',  und 
das  bisher  für  eine  Verbindang  von  Essigsäure  mit  arseniger 
Säare  gebalten  worden  ist.  Nach  einer  Untersnchang  von 
Dr.  Bansen  in  Cassel  ^)  ist  diese  Flüssigkeit  indessen  nnr 
^n  €remenge  verschiedener  Verbindnngen  unter  denen  sich  be- 
sonders eine  durch  höchst  merkwürdige  Eigenschaften  aus- 
seichnet,  Sie  besitzt  eine  solche  Zusammensetzung,  dass  man 
de  als  einen  polymerischen  Alkohol  ansehen  kann,  dessen  Sauer- 
fitoffatome  durch  eine  gleiche  Anzahl  Arsenikatome  ersetzt 
(lind.  Der  VerflMser  nennt  sie  aus  diesem  Gründen  il/Afar- 
^n  ^  aus  den  Anfangsbuchstaben  von  Alkohol  und  Arse- 
nik gebildet. 

Die  Darstellung  und  Untersuchung  dieses  Körpers  ist  mit 
grossen  Schwierigkeiten  verbunden,  da  er  beim  Zutritte  der 
Luft  augenblicklich  eine  Zersetzung  erleidet  und  sich  dabei 
von  selbst  entzündet.  Auch  sind  seine  Dämpfe  im  höchsten 
Grade  gefährlich.  Das  Wesentliche  der  Darstellung  besteht  im 
Folgenden:  Die  Destillation  der  arsenigen  Säure  mit  essigsau- 
rem Kali  geschieht  in  einer  Glasretorte,  die  man  im  Sandbadis 
bis  zum  Rothglühen  erhitzt.  Die  in  die  Vorlage  übergegangenen 
Stoffe  lagern  sich  in  drei  Schichten  ab.  Die  unterste  ist, metalli- 
sches Arsenik,  darüber  befindet  sich  ein  braunes,  ölartiges  Li- 

*)  Poggendorff*«  Annalen.  1887.  2. 
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qaidnm  (Csdet'a  Flüssigkeit)  »elclies  grösstenlhedä 
Jarsin  beale|j(,  unil  oiienauf  IsgerC  sich  eine  wässerige  Flüssig- 
keU,  die  ein  Gemenge  van  Alkarsin,  Acetun,  Essigsäure,  arsc- 
uigcr  Säore  und  Wasser  ist.  Die  bei  der  Uestillalion  weggehen- 
den Gase  bcsleben  grüsslenlheils  nus  Koiilensüuro  and  Kohlcn- 
wassersloff,  dem  jedocb  die  ginigen  DiiiDpfe  der  FlQssigbeiC  bei- 
gemengl  sind.  Die  ölartige  Flüssigheit  wird  bei  mögliclist  ab- 
gebaltener  Lutt  in  eine  Digerirllasche  gebracht.  Das  Product 
wird  wiederholt  mit  Wasser  geschüttelt  und  dann ,  um  es  von 
Essigsüurc  und  arseniger  Säure  xu  befreien,  über  Kalibydral 
in  einer  Atmosphiire  von  Kolilensiiure  destillirt.  Das  Dcsllilal 
ist  vollkommen  farblos,  enlhült  aber  noch  Wasser.  Um  das  Al- 
karsiu  von  diesem,  so  wie  von  einer  andern  schwerllüchligen  und 
nicht  enliiündllcheD  Arsenikverbindung  zu  trennen,  wird  die 
Flüssigkeit  noclioials  über  Kalk  oder  Baryt  bei  sorgfällig  abge- 
taallcDem  Luftzutritt  destillirt,  wobei  sich  der  VerEasser  cinea 
eigen thümiichen  Apparats  bediente. 

Das  auf  diese  Weise  gereinigte  Alkarsin  ist  ein  vollkom- 
men farbloses,  wasserl:elles,  Stherartigca  Liijuidum,  welches  ein 
eehr  beirächt  liebes  L  i  ch  C  b  rech  unga  vermögen  besitzt.  Es  ist 
etwa  1%  Mal  epcclllscli  schwerer  als  Wasser  und  sinl^t  darin 
unter,  ohne  sich  damit  zu  mischen.  Kin  genauer  Versuch  gab 
das  epec.  Gewicht  l,46ä  bei  15^  (J.  Der  Geruch  ist  höchst 
widrig,  Ihrfinenerregend ,  nnd  haftet  lange  an  Gegenstanden. 
Die  Dämpfe  bewirken  Uebelkeit  und  Druslbeklemmung.  Auf 
der  Haut  erregt  das  Alkarsin  hefligcs  Jucken.  Innerlich 
wirkt  es  als  heftiges  Gift.  lu  Wasser  ist  das  Alliarsin  kaum 
IQsiich ,  ertbeilt  ihm  aber  seinen  Geruch  ;  daher  es  sich  anch 
unter  Wasser  aufbewahren  iüsst.  In  einem  ofTenen  Gcfüsse  un- 
ter Wasser  zieht  es  langsam  Sauerstoff  an  uud  verschwindet, 
indem  es  sich  in  lösliche  Verbindungen  /erlegt.  Aetiitir  und 
Alkohol  lösen  es  in  allen  Verbällnissen  auf.  Durch  Wasser 
wird  es  aus  der  Alkohollösung  wieder  niedergeschlagen.  In 
Kalihydrat  löst  es  sich  zu  einer  braunen  Flüssigkeit.  Ver- 
dünnte Salpetersäure  nimt  dnsselbe  kalt  ohne  Gasentwicklung  auf. 
Mit  rolher  rauchender  Salpelersnure  ex[)lodirt  ea  onter  Bildung 
einer  grossen  glünzenden  Flamme.  In  Cblorgas  erhült  ea  sieh 
ebenfalls,  uud  verbrennt  mit  gclbrotiier,  russender  Flamme  uotet 
Absatz   von   KoLlc  und  Bildung  vüu  Chlorarscoik   und   Chlor- 
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wasserstoir.  Bei  rreiem  Ziilritt  von  Luft  oiler  SauerstofT  stiiast 
ca  dicke  wcbse  Nebel  nun,  er)ji[>^t  sich  und  briDbt  in  eiue 
fahle  Flamme  aus,  indem  sich  Wasser,  Kolilensaute  und  arse- 
nige Säure  bilden ,  welche  Ictzlcre  als  weisser  Rauch  enlweiebt. 
IHe  Selbst  entzündlich  keil  des  völiig  wasserrreien  ^Ikarsins  ist 
BO  gross,  dass  ein  zur  Erde  fallender  Tropfen  sieli  entzündet,  noch 
ehe  er  den  Boden  erreicht.  Erkältet  man  es  aber  m  eark, 
(Inas  es  sich  nicht  entzünden  kann,  oder  liisst  man  die  Luft  nur 
eehc  langsam  zutreten,  so  bildet  sich  arsenige  Säure  und  eine 
fuidere  organische  ArECoik Verbindung,  welche  feel  und  in  Wasser 
eebr  leicht  lüslich  ist.  Das  Alkarsin  löst  Schtvefel  in  allen 
Verhältnissen  mit  rotber  Farbe  auf,  und  scheidet  ihn  beim  Er- 
halten wieder  aus.  Mit  Phosiihor  bildet  es  eine  ojialisirende 
LOnang.  Jod  wird  zur  farblosen  Flüssigkeit  uufgelOst,  aus  der 
sich  ein  weisser  kryslallinisclier  Kür|ier  aussondert,  der  auf  Zu- 
satz von  mehr  Jod  wieder  verschwindet.  Brom  erhitzt  sich  damit 
xor  Entzündung.  Kalium  bleibt  darin  anfangs  unverändert,  unr 
nach  und  nach  tritt  eiue  Veränderung  ein  und  die  Flüssigkeit  ver- 
dickt eich  zu  einem  weissen  Magma.  Erhitzt  mau  dagegen 
das  Alkarsin  mit  Kalium,  so  findet  eine  Kerset/.ung  unter  Kx- 
ptosion  und  Fenerersebeinung  Statt,  indem  sich  Kohle  ausschei- 
det. Die  Dämpfe  des  Alkarsins  in  einem  Glashügolchen  erhitzt, 
Hetzen  noch  unter  der  Rolbglühbitze  Arsenik  ab.  Der  Siede- 
punct  desselben  liegt  etwa  bei  löü"  C.  K'u  33'^  bleibt  es 
vfillig  Qüsaig  und  klar  ,  einige  Grade  darunter  aber  gefriert  ca 
xa  kleinen  aeidenglänzenden  kiyslalliniscben  &cbü{ipchen.  Mit 
Sublimallüsung  digerirl,  verschwindet  das  Alkarsin  unter  Bildung 
eines  weissen  Niederschlages,  der  sich  beim  Kochen  unter  Zu— 
rückiftssung  von  Quecksilber chlorür  wieder  zu  einer  Flüsaig- 
kdt  aullust,  welche  beim  Erkalten  eine  eigeDthümhche  feste 
Verbindung  absetzt.  Quecksilberosyd  und  salpclersaurcs  (jueck- 
nlberoxydul  werden  von  Alkarsin  rcducirl. 

Der  Alkarsin  kann  keinen  Sauerstolf  enthalten.  Daher  lässt 
er  sich  im  Liebig'sc&en  Apparate  anatysiren,  wobei  man  das 
Arsenik  aus  dem  Verluste  bestimmt.  Das  Arsenik  bleibt  alü 
Legirung  mit  Kupfer  im  Verbrennungsrohre  zurück,  ohne  dasa 
etwas  mit  übergehl.  Eine  dirccte  Arscnikbe Stimmung  gelang 
nicht.  Alle  Versuche  bewiesen,  dass  sich  die  vollständige  Oxy- 
dation   des   Arsenikgebalts  der  Verbindung    nur  in  der  tilüh- 
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hilse  bewerkelelUgen  lasse,  indem  er  eich  in  einem  sehr  inni- 
gen VerbinilongfiZD Stande  zu  beflnden  sclieinl.  Selbst  Chlor 
und  S&lpclerfiSure  bewirkten  Ivcine  vollständige  Oxydation  des 
Arsenikgebaltcs. 

ZiU   ilem  Verbren  nungsvereuche   wurde  Alltarsin  von  iai 
verschiedene  Darstellungen  benutzt. 
Die  Besullate  waren: 

(!)  C2)  (3)  C4) 

KoblcDsloff     £2,50         22,41         23,31         21,21 
Wasserstoff      5,19  5,75  8,75  5,21 

Arsenik  72,31         71,84         71,74  73,58 

lÖÖ  lÖÖ  lÖÖ  iöö 

7m   ien  Versachen    2   nnd  3    war   die    reinste  Substanz  ange- 
wandt worden.     Die  gefundene  Zusammensetzang  entspricht : 
KoblenslDir     2    AI.  =   152,87  23,15 

Wasserstüff    6     -     =     37,44  5,67 

Arsenik  1     -    =  470,04  71,18 


660,35  11)0,00 

Das  Alkarsin  ist  demnacb,  dei*  gefundenen  emptriscbes 
Formel  C^  H^  As  zufolge ,  eine  dem  Alkohol  oder  Mercap- 
(an  entsprechende  Arsenik  verbin  düng,  in  welcher  Sauerstoff  oder 
Schwefel  durch  Arsenik  vertreten  sind. 

Die  Bildung  des  Alkarein  lüsst  sich  am  leichtesten  erUfr- 
ren,  wenn  man  annimmt,  da.^9  die  arsenige  Biiure  aus  dem  ws»- 
aerfreien,  essigsauren  Salze  die  Süure  auszutreiben  sucht,  di«M 
Bich  aber,  in  Ermangelung  des  zu  ihrer  Existenz  nStbigea 
Wassers  mit  Arsenik  wasserst  off  verbindet,  dessen  Bildung  in  der 
Einwirkung  des  reducirten  Arseniks  auf  das  gebildete  kohlensaure 
Kali  ihren  Grund'findet.  Um  das  Alkarsin  zu  bilden,  würden 
1  At.  wasserfreie  Esf^igaänre  ,  4  AI.  ArgenikwasserstoS  ftuf- 
nehmen  mttssen ,  während  sich  3  At.  Wasser  und  2  At.  Ar- 
senik ausscheiden.  Das  spccilische  Gewicht  dea  Alkarsin- 
dampfes  lüsst  sich  nach  der  Methode  von  Dnmas  nicbt  be- 
stimmen. Xach  dem  Cay -Lussac'schen  Verfnliren  fand  itr 
Verf.  das  sj[)eciflHche  Gewicht  des  Dampfes  =  6,516,  welches 
dem  durch  Summalion  der  Atoragewiclile  der  fiestandtbeik 
gefundenen  Aoqulvalent  (6,60>t)  sehr  nahe  kommt.  Da  diese 
Verdichtung  der  Beslandtheilc  rail  der  im  Alitohol  nicht  über- 
ein^immt,   so   suchte  der  Verfasser  auch  noch  das  spccifisohe 
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Gewicht  des  Mercnpliiiidntii[irea  und  fand  &t  za  2,11,  also  cben- 
(ills  nicht  der  beim  Alkarsindarapfe  einlt  flodeiiden  Verdichtung 
ents|) rechend.  Es  befinden  sich  vielmehr  die  Bcstandtbeile  des 
Alliarsins  in  einer  doppelt  so  grossen  Verdichtung  als  bei  Alko- 
hol nnd  Mercaplnn.  Die  empirischen  Formeln  diese  drei  Siib- 
stanzcR  sind  nämlich; 

Cj  lly  0  Alkohol 

C,  Ug  S  Mercaplan 

C^  H(i  Äs  Alknrsiu. 
Der  Veribsser  hofft  durch  wciiero  Untersuchungen  über 
die  neue  Classe  von  Verbindungen,  welcher  daa  Albarsin  ange- 
hört, zn  Aurschlüsscn  über  die  Rolle  zu  gelangen,  welche  der 
tilickfiloff  in  den  organischen  Körpern  spielt.  Zunächst  verspricht 
er  die  ßesuKale  seiner  Untersuchungen  über  die  Substana 
mitzulhcileti ,  welche  aus  der  dircclen  Einwirkung  des  Sauer- 
stoffes auf  das  Alliarsia  hervorgeht  und  die  nicht  minder  be- 
achtenswertbe  Eigensctiarien  zeigt  als  dieses. 
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G.  J.  Mulder,   dessen  Analyse  der   Seide  in   d.  Journal 
Band  IX.  S.  436  knrze  Erwähnung  geschähe,  hat  dieselbe  nun 
auch  der  Elemetitaranalysc,  in  Vergleich  mit  andern  [hieriscben 
Stoffen,  unterworfen  *). 

Die  angewandten  Substanzen  wurden  bei  183 — 130"  ge- 
trocknet.  Zur  Bestimmung  der  Sütligungscapacilat  wurde  Salz- 
säure   oder    Ammoniakgas    angewandt,    deren  Einwirkung  die 
Sobstan/cn  einige  Stunden  ausgesetzt  wurden,  worauf  der  U^ber- 
BchuBS  durch    atmosphSrische   Luft    vertrieben    wurde.     Diese 
Methode  gelang  jedoch  nicht  bei  allen  SubstauzeD. 
Fibrin  von  Ochienblut. 
Fibrin    von   arteriellem   Ocbsenblut ,    durch    Auswaschen 
mit  Wasser  nnd  wiederholtes   Ausziehen  mit  Alkohol  bereileC, 
gab  mitKupferoxyd  verbrannt,  nach  Abzng  der  Asche  (8,  6  p.C). 
Stickstoff  15,463  15,468 

Kohlenstoff        03,305  63,255 

Wasserstoff  6,888  6,837 

Sauerstoff  24,315  £4,440. 

*)  Poggend.  Ann.  B.  XL,  S.  253. 


] 
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Mit  Ammoniak  aus  Essigsäare  jiraciphirles  Fibrin 
nur  0,3  Asche.  Indessen  enthält  das  Fibrin  Scbwcrel,  der  bei 
der  Anulyse  als  schweflige  Saure  aasgelrieben  wird ,  auch  ent- 
fanlt  die  Asche  schwerelsanre  Balze,  die  bei  der  Zersetzung 
durch  den  KoiilcnslolTglciclirallB  schweflige  SÜure  geben,  welche 
in  das  Kali  übergeht.  Der  Schwefel  wurde  durch  Auflösen 
in  Salpetersäure,  Eindainpfen  zur  Trockne,  Zusalx  von  Was- 
ser und  Salpetersäure,  und  Fällung  mit  salpetersaurem  Baryt 
bestimmt.  100  Theile  gaben  4,57  schwefelsauren  Baryt  =^1,57 
Schwefelsäure,  oder  1,256  schweflige  Sänre.  Hiernach  wird 
die  Quantität  des  Kohlenstoffes  in  100  Theil.  aschfreiera  Fibrin 
53,019  und  also  die  Zusammensetzung  des  Fibrins  nach  dem 
Miltel  aus  3  Versuchen:  ^_ 

Stickstoff  •  15,462                                  ^^ 

Kohlenstoff  53,01»                                      ^B 

Wasserstoff  6,828 

Sauerstoff  24,691. 

Um  die  SSdigungscapacilüt  des  Fibrins  zu  bestimmen,  wmAe 
bei  150  über  trocknes  Fibrin  trockne  Sal^isünre  geleitet  und 
dann  atmosphärische  Luft,  bis  keine  weissen  Dämgife  mehr  gebildet 
wurden. 

1,113  gewannen  hierdurch  0,080  sn  Gewicht,  woraus  dsi 
Atopigewicht  des  Fibrins  6826  wird. 

Hydrogen 
Salzsäure  0,080  6,711  0,1839  1 

Fibrin  1,112  93,289  6,2130  34 


wornns  bervorgeht,    dass   wahrscheinlich  34  oder  68  At.  By- 
drogen    im  Fibrin    vorbanden    sind. 

Aus  einem  zweiten  Versuche  ergab  sich  das  Atomge- 
wicht zu  6384.  Um  dieses  Resullal  noch  auf  andre  Weise  zu 
bestätigen,  wurde  Fibrin  in  sebr  verdünnter  Aetzkalilaage  ge- 
löst und  dann  etwas  Essigsaure  zugesetzt,  bis  etwas  Fibrin 
gefsllt  war,  die  Flüssigkeit  digerirt,  abfillril  und  za  dem  neu- 
tralen Fillrat  basisch- essigsaures  Bleioxyd  gesezt.  Der  erhaltene 
weisse  Präcipilat,  SubßOrag  plumbi,  bei  120»  getrocknet,  gab; 
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"^  Oxyg«n 

Bleioxyd      0,249  30,63  2,196  i. 

FibriQ  0,548  69,37  17,439  8. 

0  ,790  100,00 

Hiernach  crgiebt  sich  das  Atomgewicht  za  6315,6  also  über- 
stimmend  mit  dem  vorigen. 

Die  Formel  des  Fibrins  wird  nach  der  Analyse  : 

AZ||  C44  Hg3  OjiQ. 

Die  »ättigangscapacitfit  ist  y^g  des  Sauerstoffgehaltes  (1,57 
nach  der  Analyse}.  Die  Salze  ded  Fibrins  lassen  sich  leicht 
aaf  die  erwähnte  Weise  durch  Fällung  der  neutralen  Ealilö- 
sung  darstellen.  Schwefelsaures  Eisenoxyd  giebt  einen  gelb- 
rothen  flockigen  Prncipitat ,  scbwefelsaures  Kupferoxyd  einen 
^üuen  u.  s.  w.  Die  Flbrate  des  Natrons  und  Ammoniaks 
sind  löslich,  eben  so  die  von  Kalk  und  Baryt. 

Fibrin  verbindet  sich  in  vielen  Verhältnissen  mit  Basen, 
so  erhielt  der  Verfasser  ein  Bleioxydflbrat  bestehend  aus: 

Bleioxyd     12,75  1  At. 

Fibrin         87,25        24    - 
ferner  ein  Silberoxydfibrat  QQuadrifibras)  aus: 

Silberoxyd  5,43 
Fibrin        94,57. 

Fibrin  aus  venösem  Ochsenblut  verhielt  sich  ganz  dem  ar« 
feriellen  gleich  und  gab  dieselben  Verbindungen  und  das  gleiche 
Atomgewicht.  Das  Fibrin  kann  wegen  seiner  schwachen  Ver-^ 
wandtschaft  leicht  in  mehreren  Verhältnissen  mit  Basen  verbunden 
werden.  Eine  etwas  grössere  oder  geringere  Menge  von  Sal- 
petersäure verändert  schon  die  Menge  des  Silberoxyds  welch« 
mit  dem  Fibrin  verbunden  wird,  jedoch  stets  nach  bestimmten 
Verhältnissen.  Ganz  neutrales  salpetersaures  Silberoxyd  prä- 
cipitirt  kdn  Fibrin  aus  der  Essigsäure.  Die  Verbindung  muss 
unterstützt  werden  durch  eine  Säure,  welche  das  Fibrin  fällt. 
Hierdurch  wird  die  Vermuthnng  besdtigt ,  als  könnte  das  im 
Fibrat  enthaltene  Silberoxyd  durch  die  Salze  im  Fibrin  ge- 
lallt sein.  Es  könnten  dann  keine  bestimmten  Verbindungen 
erhalten  werden ;  auch  hatte  ein  fast  aschfireies  Fibrin  die- 
flelben  Verbindungen  gegeben. 

Venöses  Fibrin  gab  bei  der  Elementaranalyse  übrigens : 
Stickstoff      ^    15,719—15,291 
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1 


Kohlcnslotf  53,476 

Wasserstoff  6,963 

Saacrsloff  84,381. 

Wird  Fibrin   mit  Alkohol   wiedcrtioit  ansgekoclit,  so 

scheint   es  weiss   ddiI    verliert  eioe   grosse  Menge  Sülz.     Der 

Salzgehall    Ißsst  sich   so    bia   auf  0,9    p.  C.   reducirea.     Nach 

längerer  Aufbewahrnng   im  Alkohol  jedoch   (6  Jnbre])   schien 

das  Fibrin  verändert  zu  sein,  es  enthielt  jetzt  7,74  p.  C. 

and  gab  bei  der  Verbindung  19,336—19,137  SlickjstoS. 

Seidenßbriti. 

Die  Quantität  Asche  nach  dem  Ausziehen  mit  Alkohol,  be- 
trog 0,3  p.  C.  Bei  der  Verbindung  gab  dasselbe  in  zwei  Vcr- 
anchen,  wobei  die  Vecbrennung  durch  cblorsaares  Kali  na- 
(erslülzt  worden  war: 

Stickstoff  17,668  17,01S 

Kohleostotr       49,107  49,271 

Wasserstoff         6>S03  6,503 

Sauerstoff         36,723  37,308 


100,000  100,000. 

0,5310  Seidenlibrin  in    Salzsäuregas  erhitzt ,    nahmen 
3S9  zu,  woraus  sich  das  Atomgewicht  zu  6069  ergiebl 


Mit  Ammoniak  fand  slcli  das  Atomgewicht  =  6095. 
Die  gefundene  Salz  säure  menge  im  ersten  Versuche  I 
genauem    Zusammenhange    mit    der   Zusammensetznog    Aea 


Salzsäure 
geidenflbrin 


0,03S9 
0,5310 


Wasserstoff. 
0,1907  1 

6,0475       81'/,. 


0^5599     100,000 

Also  ist  bei  3  At.  Salzsäure  üer  Wasserstoff   des  Seiden^ 

flbrina  31  »4  oder  =  |^  X  63  von  der  Säure,  welches  mit  der 

Analyse  übereiustimmt.     Die  Zosaminenselzung  der  Ammoniak* 

verbindang  ist: 

Wasserstoff. 
Ammoniak       0,0079  1,73  0,303  1 

0,4490  98,37  6,387  3l 


0,4569  101,00 

oder  die»  drei  Mal  genommän  1  :  63. 
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,,Di^es  Ist  also  die  vollständigste  Bestätigung  der  Analyse 
und  der  Bereebnang^  welche  nns  zagleich  beweist  ^  dass  es 
bei  organischen  Stoffen  ^  wiälche  ein  grosseid  Atolngewicht  ha^ 
ben ,  nie  überflüssig  ist,  durch  eine  Wasserstoffsäure  die  Quan- 
tität Wasserstoff,  welche  sich  aus  der  Analyse  crgiebt,  und  als(> 
die  Atomzahl  des  Wasserstoffs,  zu  controlliren/^ 

Die  Ammoniakverbindnng  kann  aber  auch  den  Stickstoff-^ 
gehalt  controlliren.    Sie  besteht  ans: 

Stickstoff 
Ammoniak      1,73  1,4279  1 

Seidenfibrin  98,27        17,2660        « 
100,00. 

Die  Sättigungscapacität  ist  1,654,  das  Atomgewicht  6036,dd6« 
Das  Seidenfibrin  ist  also  nicht  mit  dem  des  Blutes  identisch. 
Die  folgenden  Körper  Hessen  sich  in  keinem  richtigen  Verhält- 
niss  mit  dem  Ammoniak  verbinden. 

Seiden- Eiweiss. 
Es  wurde  dargestellt  durch  Auskochung  vod  weisser  Seide 
mit  Wasser,  Verdampfung  desselben  bis  zur  Trockne,  Abwa- 
schung des  Restes  mit  Wasser  $  die  noch  anhängende  Gallerte 
wurde  filtrirt  und  abgespült.  Der  getrocknete  Eiweissstoff  wurde 
nochmals  mit  Alkohol  ausgezogen. 

0,1  Grm.  desselben  gab  0,011  Asche,  also  11  p.  C. 
Die  Analyse  gab,   mit  Berücksichtigung  dieses  Aschengä-« 
balts! 

Stickstoff       15,456 
Kohlenstoff  54,005 
Wasserstoff    7,2*70 
Sauerstoff    23,269 
100,000. 
Eiweissstoff  von  Eiern. 
Elereiweiss  wurde  mit  Wasser  zerrieben,  zum  Klären  hin«- 
gestellt  und  dann  von   den   Häuten  abfiltrirt.     Die  Auflösung 
wurde  zur  Coagolation  des  Eiweisses  gekocht^  das   coägulurte 
üait  Wasser  abgespült  und  getrocknet. 

Es  gab  2,03  p.  C.  Asche.  Mit  Salpetersäure  i^nd  Baryt 
behandelt,  gab  es  auf  1,031  Grm.  0,056  schwefelsauren  Ba- 
ryt, also  etwa  so  viel  als  Blutflbrin* 

Mit  Zurechnung  der  Asche  gab  die  Analyse: 

Joum.  f.  piaKt.  Cbemie.  X.  8.  3  i 
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Biickstoff      15,696 
Kohlenstoff  53,960 
Wasserstoff    7,052  —  6,81» 
Sauerstoff    23,299 
was  fast  vollstäDdlg^  mit  ^er  Zusammensetzung  des  Eiweisses 
von  Seide  übereinstimmt. 

Das  Atomgewicht  fand'  sich  mit  Salzsauregas  zu  3942 
oder  das  Doppelte  7884. 

Diess   wurde    auf   eine    zuverlässigere  Weise    controllirt 
Frisches  von   den  Häuten  befreites  Eiweiss  wurde  mit  salpe- 
tersanrem  Silber  prScipitirt«     Das  entstehende  Salz  zersetzt  sich 
feucht  sehr  leicht  und  wird  schwarz.     Es  bestand  aus: 
Silberoxyd  0,3313        16,15  1,1113         1 

Albumin      1,7199         83,85         19,278         17 

2,0512       100,00. 
Das  Atomgewicht  ist   also  7538,  die  Sättignngscapacitat 
J,346  oder  y^^  ihres  Sauerstoffgebalts. 
Hiernach  berechnet  sich  die  Formel : 

^^13  ^53  ^84  ^n* 

Zur  Analyse  war  bei  125  getrockneter,  also  coagulirter 
EiweissstofT,  zur  Bildung  des  Silbersalzes  aber  nicht  coagulirter 
angewandt  worden.  Da  beide  dasselbe  Atomgewicht  gaben,  so 
suchte  der  Vf.  zu  erforschen,  ob  die  eine  vielleicht  eine  poly- 
merische Modification  der  andern  Art  sei.  Da  Sauren  den  Ei« 
weissstoff  coaguliren,  so  müsste,  wenn  statt  des  früher  ge- 
brauchten neutralen  ein  sehr  saures  salpetersaures  Silber  ano'e- 
wandt  würde,  sich  der  Eiweissstoff  im  coagulirten  Zustande  mit 
dem  Silberoxyd  verbinden  und  so  vielleicht  eine  von  der  ersten 
verschiedene  Verbindung  erhalten  werden.  Das  erhaltene  Salz 
bestand  ans: 

Silberoxyd    8,84  —     8,97 
Albumin      91,16  —  91,03. 

Der  coagulirte  Eiweissstoff  ist  also  wirklich  eine  polyme- 
rische Modification  des  ungeronnenen.  Das  Atomgewicht  des 
coagulirten,  aus  der  Analyse  deducirt,  ist  7426.' 

Das  Atomgewicht  des  coagulirten  Seideneiweissstoffs  ist 
7744. 

Diese  Resultate  wurden  noch  ferner  durch  Untersncbang 
des  Bleisal/.es  bestätigt.      Von   demselben  Eiweiss  in  Wasser 


thierischer  Stoffe.  483 

Ttheilt  nnd  mit  essigsaurem  Bleioxyd  versetzt,  wurde  die  eine 
älftc  sogleich  filtrirt  UBd  die  andere  gekocht.  Die  Zuisammen-^ 
tzoDg  der  Salze  war: 

1.  gekocht  2.  nicbt  gekocht 

Bleioxyd         6,805  12,305 

Eiweissstoff  93,195  87^695. 

Ohne  Zweifel  ist  die  Zasammenselzung  des  coagalirten 
iweissstoffs : 

AzjjQ  C|06  HjLßQ  O34. 
IS  nicht  coagulirte: 

•^^13   ^63   ^84   ^If 

Albumin  des  Blutes, 

Farbloses  Serum  von  Menschenblut  wurde  mit  Essigsäure 
3utralisirt  und   dann  salpetersaures  Silber  zugesetzt   und  der 
eisse  Niederschlag  schnell  abgespült  und  getrocknet« 
Er  enthielt: 

^beroxyd     16,28         16,31 
Albumin        83,72        83,69. 
Atomgewicht:  7464 — 7447. 

Der  Unterschied  vom  Eiereiweiss  rührt  vielleicht  von  Bei- 
legungen her,  doch  stimmt  die  gefundene  Zusammensetzung 
ch  besser  mit  der  Analyse. 

Ein   anderer  Tbeil  des  Serum  wurde  erwärmt  und  beim 
»agulationspuncte  heisses  Wasser  zugesetzt^  das  Coagulum  ver- 
eilt, mit  heissem  Wasser  abgespült,  mit  Alkohol  ausgezogen 
d  getrocknet.    Es  gab  12  p.  C.  Asche. 
Das  Resultat  der  Analyse  war: 

Stickstoff       15,843 
Kohlensjtoff    54,398 
Wasserstoff     7,024 
Sauerstoff     22,744. 
Die  Zusammensetzung  ist  also  dieselbe,  wie  die  des  Eier- 
[d  des  Seidenei  weisses,  so  dass  es  nur  eine  Art  von  Ei  weiss 
I  geben  scheint. 

Die  Salze  des  Eiweissstoffs  sind  leicht  darzustellen,  die 
»liehen  unmittelbar,  die  nicht  löslichen  unmittelbar  oder  durch 
^echselzersetzung.  Die  Kali-  und  Natronsalze  erhält  man 
irch  Zufügung  der  Basen  zu   gereinigtem  Eiweiss  und  Ein- 

31* 
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dampfen.  Kalk  and  Barytsalz  sind  löslich.  Neatrales  Kapfer- 
oxyd-Albaminat  ist  unlöslich,  saares  aber  löslich.  Durch  Ko» 
chen  einer  Auflösung  des  sauren  Salzes  wird  das  Albamintt 
in  die  b-Modiflcation  verSndert,  die  wieder  das  doppelte  Atom- 
gewicht hat  Da  Salpeter-  und.  Salzsäure  das  Albpnün  prSci- 
piren,  so  kann  man  deren  metallische  Salze  nicht  anwenden, 
um  a-Albuminate  darzustellen.  Wenn  durch  dieselben  Präcipi- 
tate  im  Albumin  entstehen^  so  müssen  diess  nicht  nothwendig 
Salze  der  Basen  sein. 

Oaüerie  von  Hirschgeweih. 

Hirschhorn  wurde  zwei  Stunden  mit  Wasser  ausgekocht, 
die  erhaltene  Gallerte  mit  Alkohol  ausgekockt  und  getrocknet 
Sie  gab  5^406  p.  C.  Asche. 

Die  Analyse  gab:  ' 

Stickstoff  18,350  —  18,388 
Kohlenstoff  50,048  —  50,048 
Wasserstoff  6,477  —  6,643 
Sauerstoff     »5,195  —  »4,91^1. 

€kiUerte  von  Fischleim. 

Sehr  schöne  Hausenblase  wurde  mit  Wasser  y^  Stunde 
ausgekocht,  die  Gallerte  auf  dem  Wasserbade  eingedampft,  mit 
Alkohol  ausgezogen  und  getrocknet  Sie  gab  bei  der  Verbreo^ 
nnng  0,64  p.  C.  Asche  und 

Stickstoff      18,313 
Kohlenstoff    50,757 
Wasserstoff     6,644 
Sauerstoff      24,286. 
Die  beiden  Arten  der  Gallerte  haben  also  dieselbe  Zusani' 
mensetznng. 

Die  Sättignngscapacität  ^u  bestimmen,  war  schwierig,  d» 
keine  eigentliche  Basis  mit  der  Gallerte  eine  fallbare  Verbin« 
düng  liefert.  Der  Vf.  kochte  schwefelsaures  Eisenoxyd  mK 
Fischleim-Auflösung,  wodurch  sich  ein  Coagulum  von  rothgelber 
Farbe  bildet. 

Von  0,533  dieser  Verbindung  wurden  durch  GlQhen  uni 
Behandlung  mit  Salpetersäure  0,238  Eisenoxyd  enthalten. 

0,678  der  Verbindung  wurden  in  Salzsäure  aufgelöst  und 
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10  Sch^efelsaaro  mit  salzsaurem  Baryt  gefüllt.  Der  Nieders- 
chlag betrug  0,236-^0,0811  Schwefelsäure.  Es  ist  also  In  der 
allertverbindung  ein  Sulphas  se^f^ferricus  mit  der  Gallerte  ver- 
mden.  Fast  gleiche  Resultate  wurden  mit  Hirscbhorngallerte 
halten.    Die  Verbindung  enthielt  in  lOQ  Theilen: 

,   Fischleim  Hirschhorngallerte 

Gallerte  43,39  39,64 

Eisenoxyd  44,6dl  48,51 

Schwefelsäure     11,9t  11>S5. 

Die  Formel  der  Gallerte  ist 

Az^jj  C3Y  H59  0^4. 
Ihr.  Atomgewicht  6ß62,2d,  die  Sättigungscapacität  1,77. 

Seidengaüerfe. 

Durch  zu  langes  Kochen  werden  die  Eügenschaflen  der 
liierte  verändert,  daher  bereitete  der  Vf.  auch  die  SeidengaU 
*te  nur  dadurch,  dass  er  die  Seide  eine  Stunde  lang  mit 
'asser  kochte,  die  Auflösung  im  Wasserbade  abdampfte,  den 
3st  wieder  mit  Wasser  (luskochtOji  hell  abflltrirte,  und  mit 
Ikohol  auszog. 

Sie  gab  5,2  p.  C.  Asche. 
Bei  der  Analyse  wurden  erhalten  9 

Stickstoff      19,190 
Cvohlenstoflf   49,491 
Wasserstoff    6,357 
Sauerstoff     d4,96f. 
Die  Seidengallerte  stimmt  also  wesentlich  mit  den  vorher-r 
henden  Arten  überein.     Die  £l}senverbindang  gab  41  p.  C.  Ei«* 
noxyd,  also  wesentlich  eben  so.  viel  als  die  Verbindungen  je- 
r,  wenn  man  auf  die  Salze  JR^ucksicht  nimmt. 

Der  Präcipitat  der  Gallerte  durch  schwefelsaures  Eisenoxyd 
det  sich  bei  jeder  Art  der  Gallerte  erst ,  wenn  die  Flüssig- 
it  zu  sieden  beginnt.  Erst  bildet  sich  in  der  gewöhnlichen 
mperatur  ein  Coagulum,^  das  beim  Erwärmen  wieder  ver<r 
iwindet.  Es  ist  also  nicht  ganz  richtig,  dass  das  schwefelsaure 
lenoxyd  den  Leimstoff  fälle.  Eine  saure  Auflösung  fällt  den 
im  weder  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur,  noch  in  der 
idehitze. 
Der  Vf.  giebt  noch  einige  Eigenschaften  der  G^^Uerte  «n^ 
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Hirschhorn- Gallerte,  welche  mit  Alkohol  aasgekocht  und 
bei  125^  getrocknet  worden,  ganz  weiss  geblieben  ood  wohl 
nicht  zersetzt  worden  war,  konnte  durch  Kochen  mit  Wasser 
nicht  wieder  in  Gallerte  verwandelt  werden.  Die  Körnchen 
dehnten  sich  etwas  aus,  worden  aber  nicht  klebrig  nnd  lösten 
sich  niclit.  Eben  so  verhielt  sich  Seidengallerte.  Fiscbleim-Gal« 
lerte  behielt  nach  dem  Trocknen  ihre  Löslichkeit. 

Die  getrocknete  Seidengallerte  kann  man  leicht  pulvern, 
die  vom  Hirschhorn  aber  ist  so  hart,  dass  sie  Glas  ritzt.  Bei 
Annahme  einer  neuen  Gallert -Art  darf  man  sich  nach  dem 
Vf.  keineswegs  blos  auf  die  Eigenschaften  stutzen,  weshalb  er 
auch  das  von  Müller  beschriebene  Chondrin  noch  nicht  als 
eigenthümliüben  Körper  will  gelten  lassen.  (S.  d.  folg.  Aufsatz.) 

Es  wurde  vom  Vf.  früher  angeführt,  dass  Seidengallerte 
durch  essigsaures  Blei  gefallt  werde.  Indessen  bildet  sich  die- 
ser Präcipitat^n  einer  ganz^  klaren  Seidenabkochung,  die  nur 
kurze  Zeit  gekocht  hat,  nicht.  Der  früher  erhaltene  Präcipitat 
bestand  aus: 

Organischer  Substanz  84,74 
Bleioxyd  15,26; 

es  war  also  keine  Gallertverbindung,  sondern  eine  Eiwelssstoff- 
Verbindung,  indem  Eiweiss  beim  Kochen  der  Seide  coagulirt 
worden  und  an  der  Seide  bringen  geblieben  war. 

Das  Atomgewicht  ist  16,488,  was  zur  Bestätigung  des 
oben  angegebenen  Atomgewichts  des  Eiweissstoffes  und  des  po- 
lymerischen Verhältnisses  des  coagulirten  Ei  weisses  dient,  und 
zugleich  zeigt,  dass  der  Seiden- Ei weissstoflf  mit  dem  Eiweiss 
der  Eier  und  des  Blutes  identisch  ist. 

Der  Vf.  bereitete  noch  ein  anderes  Salz  des  Seideneiweisses 
durch  Eintröpfeln  von  Bleizucker  in  eine  Seidenabkochung,  es 
enthielt ; 

Bleioxyd  12,019—11,859 

Seiden-Albumin  87,981—88,141, 
woraus  sich  das  Atomgewicht  auf  a  -  Albumin  reducirt ,  ergiebt 
zu:  76oÖ— 7774. 

Es  wurde  noch  untersucht,  welche  Veränderung  die  Gal- 
lerte durch  forlgesetzles  Kochen  erleide  und  es  wurde  dazo 
eine  Gallerte,  die  ihre  Löblichkcit  noch  nicht  ganz  verloren 
hatte,  angewandt. 


thierischer  Stoffe.  487 

Die  Asche  im  Leimstoff,   durch   zweitägiges  Kochen  der 
/Seide  bereitet,  betrug  1,957  p.  C. 
Die  Analyse  gab: 

Stickstoff      16,321 
Kohlenstoff  47,456  —  47,691 
Wasserstoff     6,084  —     6,048 
Sauerstoff     30,139  —  29,940. 
Die  lange  gekochte  Gallerte  der  Seide  ist  unter  andern  da- 
durch von  der  kürzere  Zeit  gekochten   verschieden ,    dass   sie, 
weil   sie  ganz  frei  von  Biweissstoff  ist^  durch   basisch  -  essig- 
saures Bleioxyd  kann  gefällt  werden,  was  zur  Bestimmung  ih- 
res Atomgewichts  benutzt  wurde.    Eine  helle  Auflösung  der- 
selben gab  mit  basisch -vCssigsaurem  Bleioxyd  einen  weissen  ei- 
weissfreien  Präcipitat^  bestehend  aus: 

Oxygen 
Gallerte  0,12788       56,61         16,898     6,5 
0,09802       43,39  3,111     1 

0,22590     100,00. 
Hieraus  ergiebt  sich,  wenn  das  Salz  Gelatinas  triplumbicus 
ist,    das  Atomgewicht    zu    3638;    die  Sättigungscapacität    zu 
2,748  und  die  Formel  zn 

AZy    ^23    ^^35    ^If 

Die  Zusammensetzung  in  100  Theilen^zu: 

Stickstoff      16,76 
Kohlenstoff    47,57 
Wasserstoff    5,91 
Sauerstoff     29,76. 
(Sättigungscapacität  2,706  oder  ^/^^  des  Sauerstoffgefaalts.j 
Die  Gallerte  hat  also  durch  das  längere  Kochen  eine  we- 
sentliche Veränderung  erlitten. 

Der  Vf.  zieht  aus  seiner  Arbeit  folgende  Schlüsse: 
1)  Dass  man  zwei  Arten  von  Fibrin  im  Thierreich  an- 
nehmen müsse,  wovon  die  eine  wahrscheinlich  in  den  niedern 
Ordnungen  gefunden  wird,  und  wohl  einen  Hauptbestandtheii  der 
festen  Körpertheile  ausmachen  dürfte,  da  sie  siq^  in  einem  Se- 
cretum  findet,  das  während  der  Metamorphose  des  Thiers  aus- 
gesondert wird.  Das  Seidenfibrin  hat  eine  eigene  Zusammen- 
setzung und  besondere  Ejnrenschaften.  Der  Vf.  nennt  es  ¥i^ 
brom. 
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J^)  Dasä  der  Ejiweissstoff  eine  allgemeine  Verbreitang  im 
organischen  Reiche  hat.  Er  ist  vom  Fibrin  in  seiner,  Zosamr 
inensetzung  qnd  seinen  Eigenschaften  verschieden,  Fibrin  bei 
1300  getrocknet  und  dann  mit  con^sentrirter  Essigsäure  behan- 
delt, schwillt  an,  wird  durchscheinend  und  in  dieser  Säure 
oder  im  Wasser  mit  Hülfe  der  Wärme  na^gelostj^  Eiweissstoff 
auf  gleiche  Weise  behandelt,  nicht, 

3}  P(isa  wahrscheinlich  nqr  eine  Art  Gallerte  im  Thier- 
reich  angenopimen  werden  darf.  Bei  den  niedern  Ordnungea 
hat  jedoch  ^le  Gallerte  einige  andere  Eigenschaften,  wohin 
z,  B.  di^  Bildung  einer  weniger  festen  gallertartigen  Masi^o 
b^im  Abdampf v':i  gehört 

per  ynterscbied  zwischen  Fibrin  und  Fibrolo  hängt  nicfit 
vom  längern  Sieden  der  Seide  ab,  denn  ccincentrirte  C^ssigsäqr^ 
pnd  Ammoniak  lassen  das  Fibrin  ungelöst  und  geben  sehr  schö- 
nes weisse^  Fibroin. 

Die  zweckniässigste  und  scbnellsto  Methode,  Seide  zu  ana« 
lysiren  ist  jetzt  folgende:  Man  koche  die  Seide  mit  concentrir- 
ter  Essigsäure;  der  nicht  aufgelöste  Bückstand  ist  reines  Fi- 
broin, welches  90  lange  mit  Wasser  abgespült  wird,  bis  di^-y 
ses  nicht  mehr  sauer  reagirt.  Die  sauren  Flüssigkeiten  werr 
den  zusammen  abgedampft  und  von  der  Eäsigsäure  befreit. 
Diese  wird  mit  Alkohol  ausgezogen,  wodurch  maq  dasi  Harz, 
das  Wachs  und  das  Fett  erhält.  Das,  was  durch  den  Alkohol 
aufgezogen  war,  ist  Gallerte  und  Eiweissstoff.  Indem  man 
diese  gelinde  mit  Wasser  abkocht,  löst  sich  die  dfallerte  i^uf;, 
während  der  Eiweissstoff  zurückbleibt. 


lU. 

Ueber  die  thierischen  Bestandtheile  der  Ktiorpel 

und  Knochen. 

Die  vorstehende  Abhandlung  giebt  der  Red.  Veranlassung, 
hier  nachträglich  einige  Resultate  einer  alteren  Arbeit  über  Knor- 
pel und  Knochen  von  J.  Müller^)  mitzutheilen,  die  sowohl  in 
anatomischer  und  physiologischer,   wie  in  chemischer  Hinsicht, 

'^  Pog^.  Annale«  XX^J^vm,  S95. 


l 


liolies  IntercsRe  gewührt.       Das  Folgemle  ist    ein   gedräagler 
Auszug  des  cficmtscbea  Theiics  dieser  Aliliandlung, 

Ein  I  lau  |)l  gegen  stand  der  Untersuchung  war,  zu  ermitteln, 
ob  der  Leiin  der  Knoclien  und  Knorpel  mit  dem  Leim  der 
II&ulo  gleiche  Eigen  sc  liarteu  habe,  ob  sich  dieser  BeMandtbcil 
der  Knorpel  in  den  ossiGcirenden  und  permanenten  Knorpeln 
gleich  bleibt,  ob  sich  die  thierisclien  Bestandibeile  bei  der  Os- 
sifleatioa  des  Knorpels  timwandein.  In  der  Thal  flndeu  in  dic- 
Ber  Hinsicht  grosse  und  constanle  Verachicdenbeilen  Slalt.  Die 
permanenten  Knorpel  geben  beim  Kochen  eine  Art  des  Leims, 
die  vom  gewijhnlicben  Leim  ganz,  abweicht  und  welche  nicht 
in  allen  Knorpeln  und  gar  nicht  in  den  Knochen  vorkommt. 
Die  durch  Kochen  aus  dem  Knorpel  der  Knorpellische  gewon- 
nene ATainric  stimmt  wesentlich  mit  dem  Leim  der  permanenten 
Knorpel  der  höheren  Thiere  überein.  Indessen  finden  sich  auch 
bier  DilTerenzen,  namentlich  in  Be/.ng  auf  den  Gehalt  von  Kaliir 
salzen  und  mit  den  Verschied enheifen  der  chemischen  Verhaltt- 
nissc  laufen  zum  Theit  Unterschiede  der  Struclur  parallel.  Wir 
müssen  hier  übergehen,  waa  über  letztere  beigebrocht  wir^. 
Die  glücklichste  und  naturgemäascste  Eintheilang  der  tliieri- 
schen  Gewebe  scheint  die  in  eiweissartige  und  leimgebende  y.u 
^ein.  Zur  Classe  ^er  eiweissartigcn  Körper  gehört  das  Ei- 
weisB,  der  FaserstolT  und  der  KässlolT.  Die  essigsaure  Lösung 
dieser  SlolTe  ^ird  von  rothem  Cyaneisenkaiium  gefilllt.  Die 
zweite  Classe,  die  leimgebenden  Gewebe,  umfasst  Zellgewebe, 
Süssere  Haut,  Knorpclgewebe ,  Sehnengewebe,  elastisches  Ge- 
webe.  Ihre  AuHösung  wird  vom  rothen  Cyaneisenkalium  nicht 
gefüllt,  die  einfachen  Materien,  deren  essigsaure  Auflösung  vom 
rothen  Cyaneisenkalium  nicht  gefällt  werden,  sind  Leim,  Osma- 
90m  and  Speichelsto/f.  Der  Unterschied  im  Verhalten  zum  Ka- 
Üumeisencj'anid  scheint  durchgreifend  ,  so  lange  man  annimmt, 
dasB  die  innere  Haut  der  Arterien  oder  das  elastische  Gewebe 
beim  Kochen  keinen  Leim  gebe  und  dass  es  auch  nicht  leimge- 
bende Knorpel  gebe.  Allein  alles  elastische  Gewebe  giebt  nacfi 
sehr  langem  (iSstündigem)  Kochen  Leim  und  die  Einiheilung  det 
ICnorpel  in  leimgebende  und  nicht  leimgebende  scheint  in  aller 
Strenge  nicht  mehr  durchführbar  ku  sein,  da  die  angeblich  nicht 
leimgebenden  Knorpel  ^Kehlkopfknorpel,  Zwischengelenkknorpel 
w.^   nach  längerem  Kochen  alle  in  Leim  gclüst  werden, 
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Nar  etwa  die  Ohrknorpel  bleiben  als  aicht  loimgebende  übrig, 
welche  selbst  in  36  —  43  Stunden  keinen  gelaiinirenden  Leim 
geben.  Indessen  gcintinirt  auch  der  Leim  der  Fiscbkoocben 
nicht  recht,  obgleich  er  sonst  mit  dem  Leim  übereinkommt; 
ancli  vethnit  sich  ans  durch  Kochen  gewonnene  Estract  der 
Obrknorpel  chemisch  dem  Leim  von  Gelcnkknorpela  gleich  DOd 
so  scheint  kein  Grnnd  mctir  für  die  Trennung;  der  Rnorpel  ia 
Icimgebencte  und  nicht  leimgebende  übrig.  Es  kCnnen  vielmehr 
nnr  die  Gewebe,  deren  saure  Anitösung  durch  Cfaneisenkalimn 
picht  gerällt  wird,  unter  dem  Namen  der  leimgebenden  Gewebe 
den  eiweissarligen  gegenüber  gestellt  werden.  Die  Zeit,  wel- 
che nöthig  ist,  um  aus  dem  Ihierischen  Gewebe  Leim  anaza- 
ziehen,  ist  sehr  verschieden.  Am  schnellsten  erfolgt  dieses  bei 
Hirschhorn,  dann  bei  Sebnengewebe ,  Zellgewebe,  Knochenge- 
webe, spütcr  bei  den  permanenten  Knorpel»  und  dem  nuch  knor- 
peligen Theile  des  Skeletts  der  Neugebornen,  dann  bei  den 
Fascrkiiorpeln ,  noch  später  bei  dem  elastischen  Gewebe ,  ond 
am  spätesten  bei  den  Ohrknorpeln  und  den  3|)ongii>sen  Knorpeln 
Qberliaupl.  Indessen  ist  auch  das  gelatinirende  Extract,  wel- 
ches man  Leim  nennt,  nicht  von  allen  diesen  Substanzen  von 
gleicher  BeschatTenbcit.  Ea  giebt  nämlich  zwei  Arten  von 
Leira,  den  gewölinürfii-n  Leim,  Tischlerleim,  Calla,  und  eine 
andere  davon  veisohiedene  hubslanz  ,  die  der  Verf.  Knorpel- 
lehn, Chondrin,  nennt  Der  Verf.  fand  letztere  Substanz  zu- 
erst in  einer  puthologischen  knochengeschwulst,  dann  in  den 
permanenten  Knorpeln  mit  Ausnahme  der  Faaerknorpel.  Das 
Exlract  aus  den  Knorpeln  der  Knorpcllischo  steht  ihm  sehr  ns- 
lie,  auch  der  Leim  des  elastischen  Gewebes  zeigt  Uebercin- 
EÜmmungen  damit 

1)  Colla ,  Ttschkrleim ,  heim  der  Knochen ,  Sehnen, 
Baute,  nousenblase.  Seine  Eigenschaften  sind  bekannt.  Er 
wird  von  Galliipfelinru.sion,  Chlor,  Weingeist,  Quecksilberchlo- 
rid, schwefelsaurem  Platinoxyd,  Platinchlorid  geRtllt;  nicht  aber 
von  Salzsäure,  Essigsiiurc,  essigsaurem  lllei,  Alaun,  schwe- 
felsaurer Thoiicrde,  schwefelsaurem  Eisenoxyri.  (S.  d.  vorher- 
gehende Abhandlung^.  Hausenblase  unterscheidet  sich  vom  ge- 
wühniichen  Leim  nur  durch  ihre  grössere  Lüslichkeit  im  Weiu- 
gclBt. 

8)  Knorpelleim,  Chondrin.    Er  llndet  sich  in  den  pcrmn- 
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nentcn  Knorpeln  mit  Aasnahine  der  Fascrkaorpel ;  mnn  geiriont 
IhD  durch  IS-,  15-,  ISslQniliges  Kochen  aus  den  Knorpeln  dea 
Kcblkopr^t,  den  Rippenknorpeln,  Gelenkknorpcin,  die  flieh  end~ 
lieb  ganz  auflösen.  Eingedampft  ist  er  fcrbloscr  ala  Tischler- 
leim. Er  gesieht  beim  Erkalten  zur  klaren  Gallerlo,  die  ge- 
trocknet weniger  braun  ist  als  gewöhnlicher  Leim,    glimmt  der 

•KnorpeJIeim  durch  sein  Anr(|nellcn  im  kalten  Wasser  «nd  LGs- 
lichkeit  Im  heisscn  Wasser,  durch  seine  Reaciionen  gegen  Gall- 
ftp l^j  Infusion,  Cblor,  Weingeist,  Quecksilberchlorid  mit  gewöhn- 
lichem Leim  überein,  so  nntersclicidet  er  sich  ganz  davon  durch 
eeln  Verhallen  gegen  Alaun,  sdiwefelsanre  Thonerde,  Essig- 
Bfiure,  esaigsnurea  Blei  und  schwefelsaures  Eisenoxyd.  Alle 
diese  Substanzen  fallen  den  Knorpelleim,  nicht  aber  den  ge- 
wöhnlichen Leim.  Am  stärksten  sind  die  Niederschläge  von 
Alaun  Und  schwefelsaurer  Thonerde,  sie  ballen  sich  leicht  xn- 
Bammen,  der  Xiederschlag  von  Essigsäure  dagegen  ist  fein 
vertheilt  und  macht  die  Lösung  stark  weiss  getrQbt,  die  Nie- 
derschläge vom  essigsattren  Blei  und  schwefelsaurem  Eisenoxyd 
tiilden  kleinere  oder  grössere  Flocken.  Um  allen  Knorpelläm 
ans  einer  Auflösung  auszufällen ,  bedarf  es  nur  äusserst  wenig 
einer  Auflösung  von  schwefelsaurer  Thonerde  oder  Alaun.  Diese 
Niederschlüge  lösen  sich  in  kaltem  und  beisscm  Wasser  nicht 
wieder,  wohl  aber  im  Ueberschusse  des  Fiillungsmiltels.  Cm 
den  Knorpelleim  gana  ausKaRillen  ,  muss  man  daher  das  Fäi- 
lungsmiltet  nur  tropfenweise  zusetzen.  Das  abgedampfte  Filtrat 
enthält  nur  noch  Spuren  Ihiertscher  Materie,  znm  Beweise,  daaa 
nicht  etwa  eine  zweite  Substanz  neben  dem  Cbondrin  die  Ur- 
sache der  Fällung  i.sf.  Der  Niederschlag  des  Cbondrins  mit 
Essigsäure  wird  von  mehr  Bssigsiiure  nicht  aufgelöst,  wohl 
aber  durch  Neutralisation  mit  Kali.  Die  Niederschläge  von 
Alaun,  von  schwefelsaurer  Thonerde  und  Essigsaure  werde« 
von  wenig  zugeselztcm  essigsaurem  Kali  und  Natron  oder  Chlor- 

"  nntrium  nicht  wieder  aufgelöst,  verset/.t  man  aber  die  mit 
Alann,  schwefelsanrcr  Thonerdo  oder  Essigsäure  getollte  Chon- 
drinlösung  mit  sehr  vi^  essigsaurem  Kali ,  Natron  oder  Koch- 
salz, so  löst  sich  der  Niederschlag  vollständig  wieder  auf.  Der 
Niedorscblag  mit  essi;i;suurcm  Blei  wird  vom  überschüssigen 
Fsllnngsmiltcl  nicht  wieder  aufgelöst.  Schwefelsaures  Eiscn- 
osyd   bewirkt  auf  der  Stelle  einen   sehr  starken  Niederschlag, 
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der  von  mehr  Bchwefelsaurem  EÜseDoxj'd  nicht,  wohl  über  in 
Wärme  aufgelöst  wird. 

Salzsäure  im  Miiiimnm  der  Lösung  von  Knorpelleim  r.a- 
gesetzt,  bewirkt  eine  Füllung;  grössere  Mengen  fttllcn  den  Knor- 
pelleim nicht.  Die  AuHösang  in  Salzsüure  wird  von  Kaliumei- 
sencyamd  nicht  ge^ilK.  Ganz  concenliirtc  Lösung  von  Knor- 
pelleim wird  vom  liaustiscben  Kali  nicht  getrübt;  aus  einer 
conccntrirten  Lösung  von  Leim  scblngt  Kalibydrat  viel  nieder. 
Der  Niederschlag  enlliiilt  nach  ßerzelius  viel  |ibos[iharsanre 
Kalkerde.  Von  Platiuchlorid  wird  der  Knor[ielleim  getrübt, 
vom  salpetersauren  Silbe roiyd  lianm.  Weingeist  füllt  da)«  Clion- 
drin  wie  den  Leim,  »ird  der  Weingeist  abQltrirt  und  Wasser 
zugesetzt ,  so  wird  der  Niederschlag  wieder  durchscheinend 
und  löst  sich  in  heissem  Wasser  ganz  auf.  Die  Lösung  wird 
wieder  wie  vorher  von  Alaun  u.  b.  w.  gelallt ;  was  der  Al- 
kohol ausgezogen  hat  (OamaKom)  aber  nicht.  Unter  den  ge- 
wühalichen  tbicrischen  Alaterien  ist  nur  eine  von  Essigsäure 
fallbar,  der  KüsslolT.  Dieser  unterscheidet  sich  vom  Knorpel- 
leim durch  das  Gelatiniren  der  abgedampften  Lösung  des  letz- 
teren,  so  wie  durch  das  Verhallen  zu  Salzsäure  und  Ealium- 
eisencyanid.  Auch  das  in  der  Schleimhaut  des  Laabs  enthal- 
tene Verdauungsprincip  (Pepsin),  welches  durch  sehr  ver- 
dünnte Säuren  daraus  ausgezogen  werden  kann,  lässt  sieb  znr 
Unterscheidung  von  Kässlolf  und  Chondrin  anwenden.  Es  ISIU 
EässtotF,  nicht  aber  Chondrin. 

Es  entstand  die  Frage,  ob  die  verschiedenen  Reactii 
des  Leims  und  Chondrins  nicht  von  der  Bereitung  des  erslei 
herrtihien,  ob  derselbe  aus  ganz  frischen  Theilen  bereitet,  sidT 
nicht  vielleicht  wie  Chondrin  verbalte,  oder  ob  vielleicht  der 
Knorpelleim  erst  durch  das  lange  Kochen  aus  Leim  erzeugt, 
werdet  Die  Bereitung  ist  indessen  nicht  Ursache  der  Verschie- 
denheit. Dass  die  Bcactionen  des  Knorpelleims  nicht  erst  durch 
langes  Kochen  entstehen,  kann  leicht  bewiesen  werden,  denn 
auch  Fascrknorpcl  und  Haut  erfordern  langes  Kochen,  um  Leim 
zu  geben,  dieser  ist  aber  Colla  und  kein  Choudrin.  Ausserdem 
ist  19  —  ISslündiges  Kochen,  wie  es  zur  Auflösung  von  Bip- 
pcuknorpeln  u.  s.  w.  erforderlich  ist,  kein  langer  Zeitraum  für 
Ldmbildung,  und  diese  Knorpel  geben  schon  nach  C  —  8 
^tündigcm  Kochen  so  viel  Cfiondrin,  dass  man  dessen  (leacticu 
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nen  erkennen  hnnn.  Endlich  bleibt  anch  der  Leim  nach  Inn- 
gem  Kochen  eich  gleich.  Der  Verf.  bercilctc  selbst  Iieim  aus 
ganz  frischen  Theiicn  ,  Sehnen  und  Haut,  aus  geraspcllem 
HirBchhorn  and  Knochen ,  Dnd  fand  ihn  ganz  übereinstimmend 
mit  Tischlerleim  und  verschieden  vom  Chondrin.  Endlich  en- 
tersuchlo  der  Verf.  auch:  ob  sich  die  Verschiedenheiten  des 
Ldma  und  Chondrins  durch  die  Verbindung  eines  Sai/.es  oder 
andern  Körpers  mit  einem  von  beiden  erklürea  liesseuY  Allein 
aucii  hier  llcl  die  Aulwort  verneinend  aus. 


Verbreilunff  der  verschiedenen  Leitnarlen  in  den  gesunden 
und  kranken  Oeureben. 

1)  'Hnnt.  Sie  giebt  beim  Kochen  gewöhnlichen  Leim.  Die 
Theorie  des  Weissgerbens  leitet  auf  die  Idee,  das»  der  Leim 
der  Haut  von  Chloralaminium  Diedcrgeschlagca  wefdc.  Das 
'Weisxgerben  besieht  beltannllich  darin,  dass  die  Hüute  in  eine 
AnDÖsung  von  Alaun  nnd  Kochsali!  gelegt  werden.  Has  hier- 
bei entstehende  Chloraluminium  schlägt  indess  den  Leim  nicht 
nieder.  Der  Verf.  kochte  zum  Welssgcrbcn  bestitamle  Baut, 
die  durch  Behandlung  mit  Kalk  enthaart  war.  Der  erhaltene 
Leim  war  der  gcw<ihn1iche,  tind  hafte  also  auch  die  Behand- 
lung mit  Kalk  ihm  keine  Fiillbarkeit  durch  Alaun  u.  s.  w.  mit- 
getheilt.  Es  ist  also  noch  keine  Theorie  des  Weissgerbens  vor- 
handen. Das  Kocbsalz  kann  dem  thicrischen  Gewebe  Wasser 
entziehen  nnd  die  Fasern  der  Haut  können  sich  mit  Chloralu- 
minium  verbinden  und  dadurch  der  Fiiuiniss  widerstehen,  aber 
der  durch  Kochen  aus  Ihierischcn  Theilen  gewonnene  Leim  bil- 
det, wenn  er  sich  mit  Chloralaminium  verbindet,  so  gut  wie 
mit  Aiaon  und  schwefelsaurer  Thonerde   eine   lüsliche  Verbln- 

dDDg. 

Z)  Sehnenffewebe.  Der  daraus  erhaltene  Leim  zeigte  ganz 
die  Eigensehaflen  des  gewöhnlichen. 

3)  Cornea  Je»  Auge».     Sie  löst  sich  in  Chondrin. 

43  Elastisches  Geirebe.  Der  Leim,  den  es  giebt,  entfernt 
rieh  in  einigen  Puncten  vom  Knorpelleim,  stimmt  aber  auch  mit 
dem  geivütiniichen  Leim  nicht  überein.  Er  wird  vom  essig- 
'  sauren  Blei  getrübt,  von  Easlgsänio  gelllU,  eben  so  von  AIaqn 
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und  sobvefelsanierThonerde;   eobirefelaBurea   Eisenoxyd 
ihn  nicht  und  macht  ihn  nur  opnlisircnd. 

5}  Faserknorpel  gehqn  gewöhnlichen  Leim. 

6)  Spongiiise  Knorpel  (Obrknorpel  u.  s.  «■. )  geben 
ninht  gel&linirendes  KxLract,  von  Leim  uml  Ciiondriu  ver.-ichie- 
äea,  dessen  oliemische  Uigenschaacu  jcdocb  mit  ChoallriD  Ast 
übereinkommen. 

7)  Permanente  Knorpel  (^Rippenknorpe),  KnorpelöberzSge 
der  Gelenkküpre)  lösen  eich  zu  reinem  Cbondcin  aar. 

8)  Knockenknorpel  vor  dar  Ossification  enthalten  Chi 
drin. 

9)  Knochenknorpel  nach  der  Ogsificalcon  geben  gowöl 
liclien  Leim,  man  mag  sie  verlier  von  Kalksalzen  befreit  habt 
oder  nicht. 

lOj  Krankhaft  os»ificir(e  permanente  Knorpel  gaben  gc- 
n'übnlichcn  Leim. 

11)  Hautkitochen.  Die  Existenz  des  Leima  in  den  Skc- 
lelttheilen  scheuit  überall  an  das  Vorhandensein  der  phosplior- 
sauren  Kalkerde  gebunden.  Im  iäkolctl  der  wiibello.>)en  Ttiiere 
iflt  kein  Leim  vorhanden.   Krebsschaalen,  Us  sepiae  gaben  koi- 

lä)  ZahnknorpeL  Pfcrdezühnc  gaben  nach  Ansziehnng 
der  Kalkerde  wahren  Leim,  Fischbein  dagegen  niclit  und  ist 
wahres  Hörn. 

13)  Durch  Ostcomalacio  erwciclito  Knochen  gaben  Lei 
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Ueber  diese  Säuren  ist  von  Svanberg«)  eine  Arbeit  er- 
schienen, deren  wesentlichste  Resultate  Tolgende  sind: 

Es  schien  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Kus&mmensez- 
znng  der  Katecbusaure  in  einem,  einfachen  Verhältniese  zur 
Gnllnssäure  stehen  werde,  da  der  GerbslolF  ^er  Gallapfel  zn 
dem  des  Katechn  nach  Pclouze  in  einem  solchen  V erhält niBS9_ 
steht,  daas  ersterea  auf  dasselbe  Koblenwasserstodradical  a 


»>  Pogg.  Annalcn  Dd.  3£XXIX,  161. 


solchen  Verhällniss^J 
serstodradical  andeaH 
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halb  Mal  so  viel  Sanerstoü  enthält,  als  der  letztere^  d.  h^  das.^, 
wenn  der  Galläpfel-Gerbstoff  =  C^g  H^g  O^jj  ist,  der  Kate- 
chugerbstoff  C^^g  H^g  Og  sein  würde.  (Indessen  ist  erstercr 
nach  Liebig  C|g  H^g  ^isO 

Katechusäure. 

Die  Katecbasäare  wurde  zuerst  auf  die  von  Büchner 
vorgeschriebene  Weise  bereitet,  welche  in  Folgendem  besteht: 
6  Unzen  Katechn  von  Bombay  (das  bengalische  giebt  weni- 
ger) macerirt  man  8  Tage  lang  unter  Umrühren  mit  dem  4  fa- 
chen Gewicht  Wasser,  lässt  die  Flüssigkeit  klären  und  giesst 
ab.  Den  Rückstand  übergiesst  man  wieder  mit  4  Theilen  Was- 
ser, verfährt  wie  vorher,  wieherholt  diess  3 — 4  Mal,  aber  nur 
mit  dem  doppelten  Gewicht  Wasser,  worauf  man  das  Ungelöste 
mit  dem  Sfachen  Gewichte  kochenden  Wassers  auflöst  Die 
Lösung,  welche  nun  die  Katechusäure  (Büchner's  Tannin- 
gensäure) und  Gerbstoff  enthält,  wird  kochendheiss  mit  Bleies- 
sig vermischt,  bis  eine  abfiltrirte  Probe  nur  noch  die  Farbe 
von  Bhcinwein  zeigt  Dadurch  wird  die  färbende  Substanz 
niedergeschlagen.  Die  Lösung  wird  kochendheiss  schnell  fil- 
trirt  Beim  Erkalten  trübt  sich  die  Flüssigkeit  und  die  Säure 
setzt  sich  in  Gestalt  eines  weissen  körnigen  Niederschlags  ab. 
Dieser  wird  abfiltrirt,  nochmals  in  kochendem  Wasser  aufgelöst, 
mit  Eiweiss  geklärt  und  kochendheiss  in  eine  verschliessbare 
Flasche  filtrirt,  denn  in  der  Luft  färbt  sich  die  Flüssigkeit 
Nach  dem  Absetzen  wird  sie  nochmals  in  einer  mit  Wasser  ge- 
füllten verschlossenen  Flasche  aufgelöst,  indem  man  diese  lang- 
sam erwärmt,  und  dann  wieder  langsam  erkalten  lässt  Die 
ausgepresste  trockne  Säure  ist  ein  weisses  leichtes  zartes  Pul- 
ver von  eigenem  süssljchen  Geschmack,  dass  zu  seiner  Lösung 
in  Wasser  bei  Ö""  16000»  bei  lOO""  aber  nur  3— 4  Theile  for- 
dert, leichter  aber  in  Alkohol  löslich  ist. 

Da  indessen  die  Säure  auf  diesem  Wege  niemals  rein  er- 
halten werden  konnte,  so  wurde  die  darnach  grösstentheils  zu- 
vor gereinigte  Säure  in  warmem  Wasser  gelöst,  vollkommen 
'mit  Bleizucker  niedergeschlagen  und  darauf  das  katechusäure 
Bleioxyd  liurch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Die  Katechusäure 
wurde  mit  90®  warmem  Wasser  aus  dem  Schwefelblei  ausgezo- 
gen, das  den  Farbstoff  zurückhielt    Beim  Erkalten  setzte  sie 
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sich  im  vollkommen  weissen  Knalande  ab.  An  der  Luft  wfn 
dte  noch  feachle  Säure  schnell  gelb.  Sie  mass  daher  schnell 
auHgepresst  und  dann  im  Vacuo  über  Schwefelsäure  getrocknet 
werden. 

Die  Katcchuaüure  ist  eine  äaaserst  schwnche  Sänre.  Sie 
zersetzt  selbst  im  Kochen  den  kohlensaaren  Kallc  niclit,  nnd 
Ann  kohlensaure  Kali  nur  dann,  wenn  man  sie  in  sehr  grossem 
Ueberschusse  anwendet. 

trockne  Katechusäure  nbsorbirt  Ammoniakgas.  Die  Verbin- 
dung zersetzt  sich  aber  beim  Erwfirmen  und  im  Vacno.  Nach- 
dem die  Säure  mit  Ammonink  behandelt  und  von  diei^em  im 
luniecren  Rttumc  wieder  berrcit  worden  ist,  lust  sie  sieb  auch 
in  kaltem  Wasser,  allein  einige  Augenblicke  nachher  geht  rie 
in  ihren  Trüheren  Zuband  zurück  und  fällt  In  Gestalt  cinea 
weissen  Palvcrs  zu  Boden.  Lässt  man  zu  den  Verbindungen 
der  Saure  mit  Alkalien  LaFt  zutreten,  so  absorblren  sie  Sauer- 
etolT  und  gehen  in  eine  neue  Verbindung  über,  von  der  her- 
nach die  Rede  sein  wird. 

Die  Katechusaure  giebt  keinen  Niederschlag  mit  Leimlö- 
tung.  Essigsaurer  Kalk  wird  mit  wei.'^ser  Farbe  gefällt;  der 
Niederschlag  lOst  sich  nicht  im  Wasser,  fürbt  sich  aber  an  der 
Luft. 

Essigsaurer  Baryt  wird  weder  von  der  Treieti,  noch  von 
der  mit  Ammoniak  gesättigten  Saure  gefällt.  Essigsaures  Kup- 
feroaygd  ebenfalls  nicht,  aber  die  Lösung  wird  braun.  Sal' 
petersaures  Silberoxffd  wird  nicht  von  der  freien  Sfiure  g&- 
fitllt,  setzt  man  aber  etwas  Ammoniak  zu,  so  entsteht  dn 
schwarzer  Niederschlag,  der  sieb  weder  in  Sa1|ietersSure,  DOCh 
Ammoniak  löst. 

Chlorgoldkatium  wird  von  freier  Katechusäure  mit  roth- 
brauner  Farbe  gefallt,  der  Niederschlag  IQst  sich  in  viel  Was« 
Ber.     In  der  Wärme  wird  Gold  reducirt. 

ChlorplalinnatTium  wird  kalt  nicht  gefallt,  In  der  Wurme 
redncirt  sich  langsam  Platin. 

Bei  allen  diesen  Beductionen  von  Mctallsalzen  soheint  die 
Säure  die  gleiche  Umwandlung  7.a  erleiden,  wie  unter  Mit- 
wirkung von  Alkalien  an  der  Luft. 

Essigsaures  Bleioxjfd  wird  von  der  freien  Saure  mit  weis- 
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ser  Farbe  gefällt.     Der  Niederschlag  löst  sich  allmiShlig,  an 
der  Luft  wird  er  gelb. 

0,41333  dieses  katecbasaaren  Bleioxyds  gaben  verbrannt 
0,1883  Rückstand  mit  0^0460  metallischem  Blei.  Hiernach  ist 
das  Sättiguogsvermögen  der  Saure  6,93  and  das  Atomgewicht 
1683,94. 

0,4380  reine  Katechnsiiare  gaben  mit  Kapferoxyd  verbrannt 
0,9906  Gn  Kohlensäare  and  0,1868  Wasser>  entsprechend 

Kohlenstoff.      63,63 
Wasserstoff       4,78 
Sauerstoff       33,76. 
Geht  man  von  der  Zasammensetznng   des  katechnsanren 
Bleioxyds  ans  und  nimmt  man  an^  dass  die  freie  Saure  ein  At. 
Wasser  enthält,  so  ist  sie: 

in  100  Theilen: 

Kohlenstoff      62,94 

Wasserstoff       4,11 

Sauerstoff        32,96. 
Das  Atomgewicht  würde  dann  sein  1708,96,  was  jeden->^ 
falls  richtiger  ist,  als  das  direct  gefundene,  da  das  Salz  nicht 
wohl  rein  erhalten  werden  konnte  und  an  der  Luft  ein  Körper 
mit  geringerem  Atomgewichte  sich  daraus  bildet» 

Die  wasserfreie  Katechusaure  wtirde  nach  dem  Vorstehen« 
den  sein: 

*     ^15  ^10  ®5 

die  wasserhaltige: 

^15   ^10  ^ö  "T  H» 

Japonsäure. 

Behandelt  man  Katechusaure  unter  Luftzutritt  mit  Aetzka« 
li,  so  wird  die  Lösung  anfangs  roth  und  zuletzt  schwarz» 
Hierbei  wird  Sauerstoff  absorbirt»  Ist  das  Kali  im  Ueberschuss 
vorhanden  und  wirkt  zugleich  Wärme  mit  ein,  so  geht  die  Um«- 
Wandlung  schneller  vor  sich.  Mit  Ammoniak  erfolgt  eine  glei- 
che Veränderung. 

Die  alkalische  dunkle  Flüssigkeit,    welche   durch  mehr^ 
f5gige  Einwirkung  des  Kali's  und  der  Luft  auf  Katechusaure 
In  der  Wärme  erhalten  worden  war,  wurde  mit  Essigsäure  be- 
«    Jounu  f.  «rakt  Cbemie.  X.  6.  3^ 


I 
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haDdell,  fast  zar  Trockao  abgednnslet  and  daraaf  mit  Wuser 

iibergosisen ,  welches  das  essigsaure  Kali  liiele  und  saores  j^ 
ponsaares  Kali  zurückliesa,  das  xa  seiner  Reinigung  mehrmals 
mit  Weingebt  gewaschen  werden  mus»<(e.  Um  daraus  die 
Säure  abzascbeiden ,  löst  man  das  8n\x  in  Wasser  und  setzt 
Sal^siiure  in  möglichst  geringem  Ueberttchusse  za,  wobei  die 
Japonsfiurc  sich  ausscheidet.  Bei  grüssercm  Ueberschosse  der 
SalitsBure  wird  viel  Japonsüure  gelöst.  Die  Japonsäure  Ist 
scbwarz  und  löst  sieb  nur  wenig,  gcIrockneC  f^st  gar  nicht  im 
Wasser.  Feucht  in  warmen  Wasser  gelöst,  giebt  Bie  eine 
lackmusröthende  Flüssigkeit,  aus  der  sich  beim  Erkalten  die 
Säure  in  schu'arzen  Körnern  absetzt.  Sie  ist  UDlOslich  im 
Weingeist,  Von  Essigsäure  wird  sie  nicht  aus  ihren  LOsungea 
gefällt ,  aber  wenn  das  neutrale  Kalisalz  mit  überschfissiger 
Essigsäure  eingetrocknet  wird ,  so  verwandelt  es  sieb  in  doB 
saure.  Die  Salze  der  Jtiponsäure  kryslallisiren  nicht,  sondera 
trocknen  zu  harten  gestaltlosen  Massen  ein.  Das  neutrale  Kali- 
salz erhält  man,  wenn  das  saure  mit  ätzendem  Kali  gekocht 
tind  das  überscbössige  Kali  mit  Alkohol  weggenommen  wird. 
Seine  Lösung  gieht  schwarze  voluminöse,  in  verdünnter  balter 
Salpetersäure  nicht  lösliche  Niederschläge  mit  Chlorbaryam, 
Cblorcalcium ,  Chloraluminium.  Mit  schwefelsaurem  Kapfer- 
oxyd  giebt  es  einen  tief  dunkelgrünen,  mit  salpcter.saarem  811- 
beroxyd  einen  schwarzen  Niederschlag,  der  nach  dem  Troct- 
ncn  von  Salzsäure  nicht  zersetzt  wird. 

0,487  saures  japonsaures  äilberoxyd  hinlerliessen  heim  Ver- 
brennen 0,157  Silber,  was  hei  2  Atomen  Säure  ein  SäKigungs- 
vermögen  von  3,(i4S  und  bei  1  Atom  von  7,2a6  entspricht. 
Hiernach  w.nre  das  doppelle  Atomgewicht  der  Säure  2740,9, 
da^  einfache  1370,4,  Aus  neutralem  japonsaurem  Silberosyd, 
das  aber  nicht  rein  erhallen  werden  konnte,  ergab  sich  das 
Atomgewicht  zu  1351,0. 

Bei  der  Verbrennung  des  japonsauren  Silberoxyds  mit  Knp- 

feroxyd  ergab  sich  folgende  Zusammensetzung  der  Säure: 

Versuch.  Berechnung. 

Kohlenstoff       67,04  «7,09 

Wa&serstoff        3,77  3,65 

Sauerstoff         29,19  29,26. 

Die  Rechnung  ist  nach  der  Formel  Äg  Cj^  H^  Og,  oder. 
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wenn  man  C^,  Hg  O4  s=  J  setzt,  nach  der  Ag  J^  g^^i^hrt. 
Das  daraus  abgeleitete  Atomgewicht  ist  1367,16»  das  Sattigungs- 
vermögen  y^  des  Saaerstoifgehalts  =3.7^9. 

Die  Japonsäure  gab:  ^ 

Versach.  B«  eebiiaiig. 

Kohlenstoff    69,19  61,99 

Wasserstoff     4^96  4tß% 

ßaaerstgff     33,56  93,79. 

Die  Bechnnog  ist  aaeh  der  Forme)  C|j|  He  ^4  "i^  H  ge^ 
föhrt. 

RubinsKure. 

L58t  man  KatechasSare  In  kohlensaarem  Kalt  mid  lasst  die 

Lftsung  kalt  an  der*  Loft  stehen,  so  wird  sie  roth  und  trocknet 

za  einer  unkrystalUnischen  harten  Masse  ein,  welche  sich 
schwer  in  Wasser  löst.    Diese  Ist  rubinsaares  Kali  mit  über- 

schtissigem  kohlensaurem  Kali«    Wendet  man  beim  Abclampfen 

Wärme  an,  so  bildet  sieb  Japonsäure,  daher  alle  Abdampfungen 

voh  Rubinsäure  im  Vacuo  geschehen  müssen.  Das  eingetrocknete 

Salz  wird  gepulvert,  mit  Wasser  angerührt  und  längere  Zeit 

stehen  gelassen.    Das  Gelöste  wird  mit  Essigsäure  versetzt,  um 

die  Kohlensäure  auszutreiben,  wobei  wohl  auch  etwas  Bubin* 

säure  frei  wird.      Die  Lösung  wird  von   der  daraus   gefällten 

Bubinsäure  schnell  abfiltrirt,  weil  diese  allmählig  an  der  Luft  in 

Japonsäure  übergeht,  und  mit  starkem  Weingeist  gefällt,  wobei 

das  rubinsaure  Kali  niederfällt,  das  man  mit  Alkohol  abwäscht. 

Es  fällt   Erd-  und  Metallsalze   mit  rother  Farbe. 

0,530    Gr«    rubinsaures    Silberoxyd    gaben    0^88    Silber. 
Sättigungsvermögen  =  4,215,  Atomgewicht  =  2358,7. 

0,2075  gaben  In  einem  zweiten  Versuche  0,07375  Silber. 
Sättigungsvermögen  =  4,18,  Atomgewicfal  2351,2. 

Bei  der  Analyse   des  Silbersalzes  mit  Kupferoxyd   wurde 
erhalten: 

Versuch.  Berechnung. 

Kohlenstoff    59,12  58,53 

Wasserstoff     3,42  3,19 

Sauerstoff       37,46  38,28. 

Die  Bechnung  ist  nach   der  Formel  C^^q  H^<|  O9  geführt, 
welche  das  Atomgewicht  =  2350,75,  giebt. 

Freie  Bubinsäure  gab: 

3S« 
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Kohlenstoff    61^89 

Wasserstoff     4,91 

Sauerstoff      33,90. 
Diese  Zusammensetzang  stimmt  fast  gfinzlich  mit  der  was- 
serhaltigen Japonsfinre,  was   beweist ,  dass  die  Rubinsanre  für 
sich,  im  ungebundenen  Zustande,  nicht  bestehen  kann,  sondern 
dass  sie  auf  Kosten  der  Luft  in  Japonsäure  übergeht 

Wird  Katechusanre  mit  schwachem  Königswasser  behan- 
delt, so  geht  sie  in  ein  rostgelbes  Pulver  Aber,  was  von  der 
vorhergehenden  Säure  verschieden  ist.  Wird  ferner  Katechu^ 
säure  in  vielem  Wasser  gelöst,  der  Luft  ausgesetzt,  und  end- 
lich in  der  Wärme  eingedunstet ,  so  trocknet  sie  zu  einer 
leichtlöslichen  rothen  Blasse  ein^  die  abo  ebenfalls  nicht  Rubin- 
sanre sein  kann. 


Mineralogie. 


Beitimmung  neuer  ßßsteraUen. 

Von 
August  Bbbithauft. 

1. 

Symplesischer  Diatom  oder  Symplesü» 

Der  Name  hat  Bezog  ^af  mehrfache  naturhistorische  nni 

chemische  Nachbarschaft,  in  der  das  Mineral  erscheint,  von  avfi- 

n^dta'QGij  von  vielen  Seiten  benachbart  sein,  vielen  nahe  stehende 

Seinen  mineralogischen  Rigenschaften  nach  gehört  dieser 
neue  Körper  in  die  Ordnung  der  Phyllite  und  darin  in  das  Ge-^ 

schlecht  Diatom  meines  Systems,^  in  welchem  Kobaltblütbe  öder 
kobiltischer  Diatom ,  und  Eisenblaa  oder  siderischer  Diatom  als 
bestimmte  Specien,  das  Nickelgrfln  aber  anhangsweise  er-» 
scheinen. 

Mineralogische  CliarakterQ, 

Perlmutterglanz  auf  der  vollkommensten  Spaltungsflache. 

Farbe,  Mass  indigblaa,  Mittel  zwischen  indigblau  und  seladon-» 
grün,  selten  und  nur  oberflächlich  Mittel  zwischen  herg-  und 
laucbgrün.  Strich,  sehr  blass  indigblaa,  Qiitunter  dem  Färb«« 
losen  nahe  kommend. 

Durchscheinend^  bis  selten  halbdurchsichlig. 

Tbeils  in  etwas  breiten  nadeiförmigen  Krystallen,  deren  Habi- 
tus und  Comhination  eine  treue  Copie  des  kobaltischen  Dia^ 
tom  ist,  meist  böschelformig  zusammengehäuft.  Messbare  In- 
dividuen sind  zur  Zeit  noch  nicht  vorgekommen.  Die  Spalt« 
barkeit  in  der  brachydiagonalen  Achtung  ist  vollkommen.  — 
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Iliells  in  kleioen  derben  Pnrtiecn,   hüschel-  uod  Hlcrnlurs 

BUS  ehiandcr  lanfen«!  etra hlig- faserig  #> 
Leicht  xerfipriogbar. 
Ziemlich  milile. 
Hnrtc  —  2%  bis  3. 
Sjieciöscbea  Gewicht  :=  2  .  957. 

Ch«D)iscbe  CJiaralitere. 

Im  GlastfQlbchen  vor  dem  L5ttirohr  so  stark  geglüht,  ili 
(M  nn  der  (icenze  der  Schmelzung  sieht,  wiril  es  nelken-  bis 
kasUnienbrnun,  oder  eigenilich  rostbraun,  und  giebt  26'/^  p.  C. 
Wasser  aus.  Herr  Gewerkeniirobirer  Plattner,  von  dem  die 
nilgenden  chemischen  Uotcritnchungcn  nngostellt  wurden  ,  Tnnd 
nur  24%  p.  C.  Wasser.  Bei  einer  Tcm[ier8tur  bis  80°  findet 
keine  Veriindernng  Statt,  wohl  aber  folgt  das  Austreiben  des 
Wassers  in  noch  höherer  Temperalur.  Treibt  man  dieTempe- 
ralar  so  hoch,  daga  der  Bymplesit  zum  Glühen  kommt,  dann 
»«ublimirt  sich  nicht  wenig  arsenigc  Säure  und  ein  in  den  Hals 
des  Kolbens  gesteclites,  befenchlelea  Lackmuspapier  wird  rolh 
gerürbl.  Das  durchglühte  Stück  zeigt  eine  schwarze  Farbe 
und  folgt  dem  Magnet, 

In  der  Pincede   kann   er   nicht   geBchmolzen  werden ;    er 
färbt  aber  die  äussere  Flamme  hellblau,    wie  Arsen, 
gewandle   Prob  est  ückchen   bekommt   eine    schwarze   Farbe   nud 
wird  vom  Magnete  gezogen. 

Auf  Kohle,    sowohl    im    OxydalionR  -    als  im  Bedacti« 
feuer ,    verbreitet    ea    einen    starken    Arsengeruch ,    färbt 
schwarz,  aehmib.t  aber  nicht  und  folgt  dann  dem  Magnete. 

7iU  Phnsphorsalz ,    Borax   and   Hoäa  verhält  sich  das 
Kohle   gut    durchgeglühte  Mineral   wie   Eisenoxydul   mit 
Spnr  von  Manganoxydul. 

Eine  besondere  Probe  &af  Schwefelsaure  zeigt,  dass  die- 
ses Mineral  auch  nicht  ganz  frei  von  einem  geringen  Gebalte 
derselben  eel. 

Der  Sympleait  besieht  demnach  aus  Arsensnure ,  Schwe- 
felsäure sehr  wenig,  Eisenoxydul,  Manganoxydnl  sehr  wenig, 

''')  Dann  dem  blauen  Wavellit  von  LnngCD-StrIcgis  bei  Freibergr 
dem  Krok^'dotilh  von  Frledrichawnrii  in  Nurwegen,  Bucb  tnimolien 
Tiuerlgeu  aiderlscheu  Dialom  lauschend  ähnlicli. 


und 
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und  Wasser,    Er  ist  mithin  ein  siderischer  Diatom,  ein  Eisen- 

blaa^  in  welcbem  die  Phosphorsäore  dorcli  Arsensäure  vicariirt 

•       •• 
wird  9  und  walirscheinlich  der  Formel  F3   Ä  +  B  fi  entspre- 

cliend. 

Vergleichende  Charaktere. 

Die  grosse  Aehnlichkeit  des  Minerals  mit  siderischem  Dia- 
tom und  mit  kobaltischem  Diatom  zeigt  aufs  Nene,  wie,  inner- 
halb der  Grenzen  eines  Geschlechts ,  einerseits  die  Basen  des 
Eisenoxydais  und  des  Kobaltoxyds ,  andrerseits  aber  Arsensäare 
und  Phosphorsänre  homöomorph  sind,  und  der  Symplesit  zeigt 
recht  dentlich  die  doppelte  Nachbarschaft,  indem  er  in  sich  die 
Base  der  einen  Species  und  die  Säure  der  andern  vereinigt. 
Stimmt  die  Krystallform  aller  drei  Specien  unter  einander,  so  ist 
hei  der  neuen  zugleich  die  ^Farbe  der  siderischen  und  das  Gewicht 
der  kobaltischen  nachgeahmt  —  Mit  den  bekannten  Mineralien, 
die  wesentlich  arsensaures  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd  enthalten, 
als  mit  Skorodit,  Siderit  (Wflrfelerz)  und  Eisensinter,  findet 
keine  mineralogische  Aehnlichkeit  Statt*. 

Vorkommen. 
Der  Symplesit  findet  Moh  ala  neuestes  Gebilde  auf  und 
fiber  synthetischem  Markasit  oder  Nickelglans  und  siderischem 
Carbon -Späth  auf  den  Eisengruben  bei  Lobenstein  im  reussi- 
schen  Voigtlande«  An  dem  einen  Exemplar  kam  auch  etwas 
Siderit  mit  vor« 


DiadochU,       # 

d.  i.  so  viel  als  vicariirend,  nach  diadixoftai  stellvertreten, 
weil  in  dem  Mineral ,  verglichen  mit  dem  Eisendnter,  die  Ar- 
sensäure  durch  die  Phosphorsänre  vicariirt  wird. . 

Mineralogische  Chähiktere. 
Wachs-  bis  Glasglanz,  zum  Theil  ziemlich  lebhaft. 
Die  Farbe  ist  stets  gelb,    besonders  dunkel  wachsgelb,    dem 

gelbtichbraunen  schon  manchmal  genähert 
Der  Strich  ist  farblos. 
Durchscheinend  bis  undurchsichtig. 
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Nieren  rürmigo  und  tropfst  ein  artige  Geslalt,  welche  iio  Innern 
eine  nach  der  Süssem  Oberiliiclie  gckriimmle  scbaligc  Zu- 
eammcneelznng  zeigt.    0er  Bruch  ist  muscbelig. 

Leicht  zers[>riiigbar. 

Spröde. 

Harte  =  3'/^  bis  4%.  Aaf  der  Feile  ist  ein  gewisser  Grad 
von  Zähigkeit  za  bemerken. 

gpecifisches  Gewicht  r=  S  .  035  bis  S  .  037. 

Es  iät  hicrnacli  der  DJadouhit  ein  porodiscbea  Gebilde    and 

bat  die  grüssle  Aehnlichkeit  mit  dem  Eiseiisiiilor ,   von    dem  er 

gicb  durch  lichtere  Farbe,  farbloseo  Strich  and    niedrigeres  spe- 

ciflsches  Gewicht  nnterschcidet. 

Ein    das  neue   pechähnliche   Mineral  begleitender     blasser 

Oker   scheint    dieselbe  Substanz   in    anderem  Aggrcgalzustande 

za  sein,  nnd  wechselt  auch  zum  T^eil  in  einzeliiea  Lagen  der 

scbaligc n  Zusammensetzung. 

Chemische  Cliarakcere. 

Vor  dem  Luthrohre  Im  Glaskülbchen  erhitzt,  glebt  der 
Dladocbit  3<i'/^  p.  C.  Wasser  aus,  nnd  Lackmuspspier  wird  da- 
bei gcröthcl.  Er  wird  dadurch  blasser,  decrepilirt  und  sintert 
auch  weht  wieder  etwas  zusammen. 

In  der  Pincetle  wird  die  Flamme  sogleich  grQn  geHrb^ 
nnd  diese  Reaclion  auf  Fbosphorsäure  ist  ausgezeichnet  noA 
stark.  Uebrigens  bläht  sich  der  Körper  etwas  auf  und  schmilet 
nur  in  den  Ecken  zu  einer  schwarzen  FrUte,  welche  vom 
Magnete  wenig  gebogen  wird.  Die  Probe  mit  dem  BisendraUi 
auf  Pbosphorsäure    zeigt  vielen  Gehnit  derselben  an. 

Die  gewöhnllcben  Flüsse  weisen  einen  starken  Gebalt  au 
Eisenosyd  nach. 

Bine  besondere  Probe  auf  ScbwefblsSure  zeigt  einen  ge- 
ringen Gehalt  derselben  an ;  aber  von  Arsensäuce  ist  küao 
Spur  vorbanden. 

Das  Mineral  besteht  somit  wesentlich  ans  phospkorsaurem 
Eitenoxydhydrat  und  ist  alsa  ein  Eisensinter,  in  welchem  dio 
Arsensünre  durch  Phospfaorsäure  vertreten  wird.  Und  www 
man  einst  in  der  Kenntoiss  der  porodiacben  Gebilde  mehr  vor- 
ecbrcitct,  wird  mau  den  Eisensiuler  und  den  Diadochit  iu  ein 
Genus  bringen  müssen. 
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Vorkommen. 
Diess  Mineral  ist  ein  neues    Gebilde  in  den  Alaanscbieferbrü- 
ohen  von  Arnsbach  bei  Schmiedefeld  im   Herzogthum  Saalfeld. 


3. 

Lavendulan. 

Dieser  Name  bat  seine  Beziebnng  auf  die  lavendelblaue 
Farbe  des  Minerals,  diese  aber  ihre  Bezeichnung  von  der  Bio- 
the  der  Spica  lavendala. 

Aeassere  Kennzeichen. 
Wachs-  bis  Glasglanz. 
Farbe,  lavendelblao.    Strich,  ebenso,  blasser. 
Darchscheinend. 
Nierenförmige  Gestalt,    im  Innern  schalige  Zasammensetzang, 

nach  der  aassern  Oberfläche  gekrümmt.    Bruch,  maschelig. 
Leicht  zerspringbar. 

Nicht  sonderlich  spröde.  I 

Härte  =  3  bis  33/^. 
Speciflsches  Gewicht  a=  3  •  014. 

Auch  dieses  Mineral  ist  ein  opalartiges,  porodisohes  Gebil- 
de, doch  wegen  seiner  Farbe  und  der  Abstufung  des  specifi- 
schen  Gewichts  wedei:  mit  Allophan,  noch  mit  Kapferblau  zu 
verwechseln. 

Chemische  Charaktere.    (Nach  Herrn  Plattner). 

Im  Glaskolben  giebt  der  Lavendnian  Wasser,  welches  we- 
der sauer  noch  alkalisch  reagirt.  Das  eingelegte  StQck  decre- 
pitirt  äusserst  wenig,  bekommt  ein  blättriges  Ansehen  mit  bläu- 
lichgrauer Farbe,  und  lässt  «eh  nach  der  Abkühlung  zwischen 
den  Fingern  zerreiben. 

In  der  Pincette  ist  er  sehr  leicht  schmelzbar  und  fUrbt  die 
äussere  Flamme  hellblau  wie  Arsen.  Die  geschmolzene  Probe 
krystallisirt  unter  der  Abkühlung  mit  grossen  Flächen,  ähnlich 
wie  phosphorsaures  Bleioxyd  auf  Kohle  nach  der  Behandlung 
iqi  Reductions- Feuer.  Die  Krystalle  sind  schwarz  und  un- 
durchsichtig, aber  einige  besitzen  eine  dunkel  h^racinthrothe 
Farbe.  [Diese  Krystallkögelchen  sind  ungewöhnlich  schön, 
und  ich  glaube  daran  das  domatische  Dodekaeder  zu  erkennen ; 
doch  weiss  man,  dasa  die  Combination  eines  flachen  Bhomboeii' 
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ders  mit  dem  dazu  gehörigen  Pdsmft  ebenfalls  fünfseitige  Fla- 
chen bieten.    Breithaapt.] 

Auf  Kohle  im  Redactionsfeaer  schmilsst  er  and  scheint  sich 
xn  redaciren,  während  ein  starker  Gerach  nach  Arsen  wahr- 
genommen wird. 

In  Borax  and  Phospliorsalz  löst  er  sich  leicht  aaf  and  er- 
theilt  den  Gläsern  eine  Farbe,  die  in  der  Wärme  bläallchgrün  and 
nach  der  Abkühlung  smalteblaa  erscheint  —  Mit  Soda  verbin- 
det er  sich  anter  Braasen,  die  entstandene  Masse  scheint  aber 
unschmelzbar  zu.  sein.  Mit  Soda  und  Borax  zugleich  bekommt 
man  auf  Kohle  im  Reductions- Feuer  eine  flüssige  Perle  ^  aus 
welcher  sich  unter  Entwickelnng  voqi  Arsendämpten  kleine 
leichtflüssige  Metalltheile  zu  einer  Kugel  vereinigen,  die  sich  bei 
weiterer  Prüfung  als  eine  Verbindung  von  Arsen^  Kobalt,  Nickel 
und  Kupfer  zeigt 

Die  mit  Soda  and  Borax  erhaltene  Perle,  welche  von  Ko- 
balt ein  wenig  gefärbt  erschien,  wurde  noch  auf  Kali  and  ver- 
schiedene Erden  untersucht ;  allein  es  konnte  davon  nichts  auf- 
gefunden werden. 

Es  erscheint  demnach  der  Lavendulan  aus 

arsensaurem  Kohältoxyd  (Hauptbestandtheil), 
arsensaurem  Nickeloxyd^ 
arsensaurem  Kupferoxyd,  < 

and  aus  Wasser 
zusammengesetzt 

Vorkommen. 
Der  Lavendulan  ist  auf  der  Grabe  Galliläische  Wirthschaft 
bei  Annaberg  im  Erzgebirge  gangweise  mit  SpeiskolMÜt,  Quarz^ 
Bisenkies  a.  s.  w.  vorgekommen  ond  höchst  selten. 


4. 

Variscit, 
Das  in  Rede  stehende  Mineral   findet   sieb   im  Voigtlande, 
welches  den  lateinischen  Namen  Variscia  hat,   und   darnach  ist 
jene  Benennung  gebildet 

Mineralogische  Charaktere. 
Das  Mineral  ist  wachsartig,  wenig  glänzend  bis  schimmernd. 
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Farbe:  apfelgruD.  Strich^  weiss.  Im  Striche  glänzender  werdend« 

Diirchscheineod. 

Nieredfönnig  noch  hiallger  in  Oangtrümme^n.    Der  Bruch  Jat 

muschelig^  geht  zuweilen  ins  Unebene  über. 
Nicht  sonderlich  schwer  zeispringbar. 
Etwas  spröde. 
Äärte  =  6  bis  6%. 

fipedflsches  Gfe wicht  s=r  11^45  Iris  2,979^  nach  vier  Versuchen. 
Fühlt  sich  fettig  an.  . 

Aus  diesen  Charakteren  ergiebt  sich  zwar  einige.  Aehn- 
llchkeit  des  Variscits  mit  dem  Kalait,  und  man  hatte  auch  je- 
nen für  diesen  angesprochen  und  ausgegeben ;  indessen  sind  die 
Hürte  und  Gewichts  -  Unterschiede  sehr  gross.  Nicht  minder 
zeigen  die  folgenden  chemischen  Eigenschaften  eine  wesentlich 
andere  Mischung  dieses  porodischen  Gebildes. 

Chemische  CJbaraktere.    (Nach  Herrn  Plattner.) 

Im  Glaskolben  giebt  er^  ohne  zu  decrepitiren ,  ziemlich 
viel  Wasser,  welches  alkalisch  reagirt.  Das  eingelegte  Stück 
nimmt  dabei  eine  schwache  Rosenfarbe  an. 

'In  der  Pincette  zeigt  er  sich  völlig  unschmelzbar  und  be- 
kommt eine  weisse  Farbe ,  die  sich  im  Reductionsfeuer  nicht 
verändert.  Berührt  man  die  Probe  mit  der  Spitze  der  blauen 
Flamme,  so  wird  die  äussere  Flamme  intensiv  blaulichgrün^ 
wie  von  Phosphorsänre  gefärbt 

In  Borax  löst  er  sich,  selbst  in  Stücken,  ziemlich  leicht, 
en  einem  klaren  schwach  gelblichgrfinen  Glase  auf,  welches 
nicht  unklar  geflattert  werden  kann.  —  In  Phosphorsalz  ver- 
hält sich's  ebenso. 

Von  Soda  wird  er  unter  Brausen  zerlegt,  schmilzt  aber 
mit  solcher  nur  unvollkommen;  von  einem  grössern  Zusatz  an 
Soda  wird  er  ganz  unschmelzbar. 

Vom  Kobaltoxyde  nimmt  er  Im  Oig^dationsfeuer  eine  blaue 
Farbe  an. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor ,  dass  der  Variscit 
hauptsächlich  aus  phosphorsaurer  Thonerde  besteht.  Eine  be- 
sondere Probe  auf  Phosphorsäure  bestätigte  das  Dasein  derselben. 

Schmelzt  man  den  Variscit  mit  gleichen  Theilen  Soda  und 
Qorax  auf  Kohle  zur  klaren  Perle  und  zerlegt  diese  mit  Oülfe 
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des  nassen  Weges ,  so  lassen  sich  ausser  der  Thonerde  auch 
wenig  Talkerde ,  Eisenoxydnl  und  Chromoxyd  anifinden.  Von 
Kieselerde,  Kalkerde  und  Manganoxyd  aber  ist  er  ganz  Drei; 
auch  konnte  keine  Flusssänre  aufgefunden  werden.  Hingegen 
zeigte  eine  besondere  Probe  auf  Anunoniak,  dass  er  davon 
nicht  wenig  enthält. 

Der  Variscit  besteht  demnach  aus 
Pkosphanäure ,  Thonerde,  Ammoniak^  TuUcerde,  Bh- 
tenoaydui,  Chromoxyd  und  Waeser, 

Vorkommen. 

Schon  seit  mehreren  Jahren  kennt  man  diess  Mineral  von 
Messbach  im  sächsischen  Voigtlande,  und  es  kommt  im  Quarze 
und  auf  demselben,  so  wie  in  einem  nicht  mehr  frischen  Kie- 
selschlefer  vor.  Der  ächte  Kalait  findet  sich  bekanntlich  auch 
im  Voigtlande  y  nämlich  zu  Oelsnitz. 


6. 

Schweres  Blei^Erz,  kürzer  Schwerbleierz, . 

Da  dieses  Mineral  in  der  Ordnung  der  Erze  (Oxyde)  elo 
neues  Geschlecht  begründet  und  wesentlich  ans  Blei  besteht,  so 
wird  es  als  Blei  ^  Erz  und  ferner  mit  dem  speciflschen  Namen 
schweres  sehr  richtig  systematisch  bezeichnet  sein.  Dieser  Na- 
me lässt  sich  auch  leicht  zu  einem  populären  verkürzen. 

Aeussere  Charaktere. 

Metallisirender  Demantglanz,  schon  ziemlich  halbmetallischer« 

Farbe,  eisenschwarz.  Läuft  an  und  verliert  dadqrch  den  Glanz. 
Strich,  braun. 

Undurchsichtig. 

Derb  und  krystallisirt  in  der  Combination  eines  hexagonalen  Py- 
ramidoeders  mit  dem  dazu  gehörigen  Prisma  und  dem  hm^ 
fachen  FJächenpaare  ^  also  wahrscheinlich  P;  oo  P;  oP,  im 
Falle  die  beiden  ersten  Gestalten  der  ersten  primären  Rich- 
tung angehören  und  nicht  etwa  wie  hei  Eisen  -  Erzen  und 
Korunden  y  der  andern  Richtung.  Spaltbar  in  einigen  Rich-^ 
tungen ,    jedoch  nicht  sehr  deutlich ,    die   wegea  Undeot« 
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lichkelt  nnd  Kleinheit  der  dazu  verwendeten  Krysfalle  noch 
keinen  nfihem  Aufschlass  zuliessen.    Der  Bruch  ist  uneben. 
Nicht  sonderlich  schwer  zerspringbar. 
Spröde. 

jSpecifisches  Gewicht  r=  9^392  bis  9,448  nach  zwei  Versachem 
Nach  diesen  Eigenschaften  ist  das  Mineral  mit  keinem  an-* 
dern  za  verwechseln,  denn  kommt  aach  bei  dem  ersten  Blicke 
eine  Aehnlichkeit  mit  einigen  Eisen -Erzen  entgegen,  so  giebt 
doch  das  excessiv  hohe  specifische  Gewicht  keine  Verwechse- 
langen za,  wodurch  es  selbst  noch  weit  über  Uran -Erz  and 
ISchwertantal-Erz  steht. 

Chemische  Charaktere. 

Vor  dem  Löthrohre  In  der  Redactionsllamme  decrepitirt  der 
Körper  wenig,  wandelt  seine  Farbe,  nachdem  man  ihn  wenige 
Male  mit  dem  Feaer  bestrahlt  hat,  in  eine  lebhaft  rothe  um, 
die  nach  dem  Erkalten  gelb  wird.  Auf  der  Kohle  erhält  man 
sofort  nach  einer  kurzen  kochenden  Schmelzung  das  metallische  " 
Bleikorn.  Man  kann  dasselbe  ohne  Rückstand  abtreiben  und 
die  Kohle  zeigt  dann  den  bekannten  Bleibeschlag. 

In  Salpetersaare  ist  es  schwierig,  in  Salzsäure  leicht  lös- 
fich,  and  hierbei  entwickelt  dch  etwas  Chlor. 

Alle  übrigen  Reactionen  auf  nassem  and  trocknem  Wege% 
zeigten,  dass  sich  das  neue  Mineral  ganz  wie  reines  Bleisu- 
peroxyd  oder  braunes  Bleioxyd  verhielt,  -dessen  Mischung  aus 
86,63  Blei  und  13,38  Sauerstoff  zasammengesetzt  ist.  Herr 
Bergcommissionsrath  Lampadius  und  Herr  Gewerkenprobirer 
IP lattner,  denen  ich  Pröbchen  davon  zustellte,  b'estätigten  diess 
vollkommen.  Letzterer  nahm  nur  noch  eine  Spur  von  Schwe- 
felsaure wahr  und  bestimmte  die  Menge  des  Bleimetalls  zä 
S6,2  p.^  €. ,  mithin  in  ganz  naher  Uebereinstimmang  mit  der 
Angabe  der  chemischen  Compendien.  Es  ist  also  dieses  Schwer^ 
bleierz  ein  natürUches  Bieimperoanfd, 

Vorkommen. 

I>as  ehizige  Stück,  welches  ich  .davon  erhielt^  bildet  eine 
grosse  schalenförmige  Masse,  fast  ganz  überdeckt  von  bleii- 
Bohem  Nadel -Späth  (kohlensaurem  Bleioxyd),  kalaminem  Blel- 
Spath  (phosphorsaurem  Bleioxyd)^  and  bleiischem  Phyllin-Spath 
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(schwefelkohlensaurem  Bleioxyd).  .Den  Fundort  kenne  ich  nicht, 
da  indessen  das  letztere  Mineral  zur  Zeit  nur  von  f4eadfaills  in 
SchoUland  bekannt  ist,  so  ist  meine  Vermntbnng  wohl  nicht 
unbegründet  y  dass  das  fichwerbleierz  denselben  Fundort  habe. 
Vielleicht  warde  es  bisher  übersehen,  weil  es  auch  einer  der- 
ben Masse  des  schwarzen  bleiisohen Nadel-Spaths,  dem  Wer- 
ner 'sehen  Schwarzbleierz,  nicht  unähnlich  erscheint,  besonders 
wenn  es  angelaufen  ist. 


6. 
MalthacU. 

Da  diess  Mineral  so  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  UnschlHt 
(Inselt)  zeigt,  so  habe  ich  obigen  Namen  nach  dem  griechi- 
schen Worte  fiaX^ccxog  dafür  gewählt. 

Aenssere  Kennzeichen. 

Geringer  Wachsglanz  ^  im  Striche  lebbafter  werdend. 

Farbe,  weiss,  ins  Gelbe  nur  geneigt. 

Durchscheinend. 

Meist  in  dünnen  Platten ,  selten  derb.  Bruch,  uneben  bis  mu- 
schelig (wie  er  bei  der  Zähigkeit  und  leichten  Zcrspringbar- 
keit  am  Unschlitt  ganz  ähnlich  zu  sehen  ist}^ 

ficicht  bis  sehr  leicht  zerspringbar. 

Milde  wie  Wachs,  und  in  frischen  Stücken  selbst  etwas  ge- 
schmeidig. 

Specifiscbes  Gewicht  =r  1^996  bis  9,010,  nach  drei  Beobach- 
tungen. 

Nicht  an  der  Zunge  hängend. 

Im  Wasser  langsam  zerweichend  und  etwas  zerfallend. 

Fühlt  sich  sehr  fettig  an. 

Nach  diesen  Kennzeichen  steht  er  dem  Pinguit  am  näch- 
sten ,  von  dem  er  sich  jedoch  durch  die  Farbe ,  das   geringere 

Gewicht  und  den  viel  geringeren  Bisengehalt  unterscheidet.    Er 

gehört  gleichfalls  den  porodischen  Gebilden  an. 

Chemische  Kennzeichen. 

Vor  dem  Löthrohre  decrepitirt  er  wenig  und  brennt  «oh 
hart,  ohne  zu  schmelzen.    Er  giebt  aber  viel  Wasser  aus. 
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Mit  der  Kobalt-Solation  kommt  die  Erscheinang  des  Tbon-^ 
erdegehalts. 

Herr  Otto  MeissDer,  ein  junger  Chemiker  von  Fähig- 
keit^ hat  eine  Zerlegung  vorgenommen  und  darin  gefunden: 

60,2  Kieselerde 
10,7  Thonerde    ' 
0,2  Kalkerde 
3,1  Eisenoxyd 
35,8  Wasser 
100. 
Dass  kein  Gewichtsverlust  erfolgte,    rfihrt  wahrscheinlich 
äaher,  dass  —  wie  auch  besondere  Versuche  bewiesen  haben 
—  der  Wassergehalt  in  den  Theilen  eines  Stiickes  ein  wenig 

varürt. 

Vorkommen. 

Vor  längerer  Zeit  schon  wurde  diess  porodische  Mineral 
durch  den  Artillerie-Oberlieatenant  Herrn  Törmer,  einen  sehr 
wissenschaftlichen  Offleier  der  sächsischen  Armee^  zu  Ste^ndör- 
fei,  zwischen  Löbau  und  Bndissin,  entdeckt,  wo  es  unter  Blök- 
ken verwitterten  Basalts  und  unzweifelhaft  als  Bejsultat  der  Aus- 
lauguog  dieser  Gebirgsart  vorkommt. 


7. 

Kupferblau. 

Mit  demselben  Rechte ,  als  man  ein  ähnliches  Mineral 
schon  seit  langer  Zeit  Kupfergrün  nennt ,  glaubte  ich  auch  je- 
nen Namen  wählen  zu  dUrfen^  der  auf  Farbe  und  Gehalt  Be- 
zug hat. 

Aeussere  Kennzeichen. 

Schimmernd.    Auf  Klüften  glänzend. 

Farbe,  himmelblau.    Strich,  smalteblau.    Im  Striche  an  Glänze 

zunehmend 
Derb  und  eingesprengt.    Bruch,  muschelig,  meist  sehr  flach. 
Nicht  sonderlich  schwer  zerspringbar. 
Spröde. 
Im  Wasser  verschönt  sich  die  Farbe  und  gewinnt  die  Durch- 

scheinenheit«    Hängt  wenig  oder  nicht  an  der  Zunge. 
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Harte  =  6  bis  6. 

Specifisches  Gewicht  =  1^,560. 

Farbe,  höhere  Harte  und  höheres  Gewicht  zeigen^  dass 
das  Mineral  keine  Abänderung  des  Kupfergrüns  sein'  könne^ 
für  welche  ich  es  vor  der  Untersuchung  hielt.  Jedenfalls  ge- 
hört es  den  Porodinen  mit  an. 

Chemische  Kennzeichen.    ( Nach  Herrn  Plattner.) 
Im  Glaskolben  bis  zum  Glühen  erhitzt ,  färbt  es  sich  fast 
schwarz  und  giebt  Wasser  aus^  weniger  jedoch   als  Kupfer- 
grün. 

Im  Phosphorsalze  löst  es  sich,  am  leichtesten  im  gepul- 
verten Zustande,  mit  Hinterlassung  einiger  Kieselerdeflocken  mit 
grüner  Farbe  auf,  die  unter  der  Abkühlung  blau  wird  (Kupfer). 
Salzsaure  wirkt  auflösend,  aber  ohne  Aufbrausen  (keine 
Kohlensaure).  Durch  weitere  Untersuchung  zeigte  sich,  dass 
die  Substanz  wesentlich  aus  Kieselerde,  Kupferoxyd  und  Was- 
ser, mit  geringen  Mengen  von  Thonerde,  Eisenoxyd  und  Thon- 
erde  bestehe.  Kupferoxyd  enthält  es  so  viel,  dass  der  Gehalt 
an  metallischem  Kupfer  36,3  p.  C.  beträgt 

Vorkommen. 
Herr  Krantz  hat  das  Kupferblau    von  der  Grube  Herren 
Seegen  im  wilden  Schoppachthale  im    Grossherzogtham  Baden, 
wo  es  mit  Malachit,  Quarz^  Ziegelerz  und  Kupferoxyd  vorkommt, 
hierher  gebracht. 


I 
/ 


'■■■  iK. 


